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Einleitung. 


In der Aeſthetik habe ich eine Philojophie der Kunſtgeſchichte 
verjprochen; fie ift mir wie von jelbft unter ven Händen zu einem 
mehr darſtellenden als betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber das fennen worüber wir philofophiren wollen; ſo— 
bald wir jedoch die Gebilveten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müſſen auch diefen die Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erflären, be- 
ren Principien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Gefchichts- 
werf welches die fämmtlichen Künfte in ihrem Zufammenhang 
untereinander und mit der Culturentwidelung behandelt, welches 
darthut wie unter verfchievenen Völkern und zu verfchienenen 
Zeiten jekt die eine und dann die andere Kunft die tonangebende 
ift, und in diefer Aufeinanderfolge felbft ein Geſetz aufweift. Daß 
wir bie Kunft vom Leben nicht löſen dürfen, vielmehr fie in 
Verbindung mit den religiöfen Ideen und politifchen Zuftänden 
betrachten müfjen, wenn wir ihre Werfe recht veritehen und wür- 
digen wollen, das ift bereits in das allgemeine Bewußtjein über- 
gegangen. Ebenſo haben für bie bildende Kunft Kugler und 
Schnaafe, für die Poefie Fortlage, Scherr, Rojenfranz den Weg 
gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen, wie dies Ambros 
jest für die Muſik unternimmt; für befondere Zeiten, befonbere 
Bölfer ftehen manche vorzügliche Arbeiten in verdienten Anfehen. 
DVielfältig aber, und namentlich für den Orient, ift das Beſte noch 
in einzelnen Abhandlungen gediegener Forjcher niedergelegt und 
harrt der lichtbringenden Aufnahme in zufammenfaffende Dar- 
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jtellung. Es jcheint mir nun an der Zeit einmal den Verſuch 
zu wagen ob es gelingen möchte die Summe defjen zu ziehen 
was auf dem Gebiet der allgemeinen Kunftgejchichte für ausge: 
macht gelten kann, und eine anfchauliche Schilderung des Ganzen 
nach feinem Entwidelungsgang und innern Zufammtenhang zu 
geben. Wol werden viele behaupten das jei ſelbſt fir Griechen- 
land oder Deutfchland noch zu früh, gefchweige für fremdere 
Nationen oder für die weltgefchichtliche Darjtellung; allein es 
würde immer zu früh fein, wenn exjt die Einzelforichung fertig 
und zu Ende fein follte, ehe man einmal Hand an die Zufammen- 
ordnung legt, und dagegen wird gerade das Detailjtubium auf 
die noch beftehenten Lücken und Unvollfommenheiten am beiten 
hingewiefen, wenn einmal die Errungenfchaft der Gegenwart zu 
einem vorläufigen Abſchluß fommt. Zugleich wird daburch ven 
Sreunden des Schönen und dem heranwachſenden Gefchlechte die 
Kenntnißnahme erleichtert, der Antheil an unferer Wiffenfchaft 
immer weitern reifen eröffnet. Das alles hat die Erfahrung 
fir die Gefchichte der bildenden Künfte oder der deutfchen Dicy- 
tung feit den Schriften von Kugler und Gervinus glänzend er- 
wiefen, und ein Blick auf das Verhältnig ihrer erften Ausgaben 
zu den neueften kann es fogleich zeigen wie fruchtbar jene waren. 

So zögere ich nicht weiter mit dem erften Bande eines lange 
vorbereiteten Werkes hervorzutreten, wie feither weder in Deutjch- 
fand noch anderwärts ein ähnliches vorhanden war, um es ber 
nachfichtigen und wohlwollenden Aufnahme der Mitarbeiter zu 
empfehlen, damit es felbit allmählich eine wollendetere Geftalt 
gewinne oder die mitwirfende Beranlaffung werde dag andern 
ein befjeres gelingen kann. Gerade die bier befprochenen Anfänge 
bewegen fich in Kreifen in welchen viel weniger zufammenfaffenne 
Borarbeiten beftehen als für die fpätern Zeiten und für die euro- 
päifchen Völfer. In Bezug auf Aegypten war feit den Forſchun— 
gen von Lepfius und Bunſen auch von andern nicht blos eine 
Schilderung, fondern auch eine Gefchichte der Architeftur und 
Sculptur gegeben worden; die Hieroglyphenentzifferung, die Ueber- 
jeßungen von Papyrusrollen durch Brugſch, Rouge, Birch haben 
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es mir möglich gemacht auch ver Poeſie einen Abſchnitt zu widmen. 
Bei ven Semiten habe ich die eigene Anjchauung der nach Europa 
gebrachten Bilowerfe, die eigene Kenntniß der biblischen Dichtung 
durch die Arbeiten von Rawlifon, Yayard, Movers, Ewald, Renan, 
Ernft Meier, Guftav Baur und anderer bereichert. Für Indien 
gewährten neben Laſſen's Alterthumskunde die Ueberſetzungen, 
die Bücher, die Auffäse von Wilhelm von Humboldt, Friedrich 
und A. W. Schlegel, Bopp, Wilfon, Burnouf, Mar Müller, 
Benfey, Brodhaus, Roth, Weber, Kuhn, Holgmann, Köppen, 
in Bezug auf den Parfismus die Arbeiten von Spiegel, Win- 
diſchmann, Haug, Roth und Schad die beite Führung und För— 
derung für das Studium der überlieferten Werfe. Sp warb es 
möglich auch hier eine hiftorifche Entwidelung zu geben, die Ge- 
Ihichte des indischen, des perfifchen Geistes zu entwerfen, ja 
den Berfuch zu machen durch eine forgfame Analyfe verwandter Wör- 
ter, Sagen und Sitten das zu beftimmen was in der Sinnesart, 
Religion und Bildung das Gemeinfame war, ehe die Arier fich 
ſchieden und zu Celten, Griechen und Römern, Germanen und Sla— 
wen, Indiern und Berjern wurden, indem vieles Uebereinftimmende 
gleich den Wurzeln der Sprache fich als das Erbe ergab, das 
fie zu verfchievenartiger Fortgeftaltung aus dem VBaterhaufe auf 
die Wanderung und in Die neue Heimat mitgenommen. Selbſt 
China zeigte mannichfache Formen der Eultur, und jo war es 
oder ift es jet ans mit der Anficht von der Stabilität der 
Afiaten, als ob dort jedes Volf nur eine gewiſſe menjchheitliche 
Entwidelungsftufe vepräfentirt, aber auf ihr till gejtanden und 
jelbft feine großen Veränderungen im Fortſchritt des Lebens er- 
fahren oder hervorgebracht habe. Allerdings find beftimmte Ideen, 
Kräfte, Richtungen des Geiftes und Gemüths die Mitgift der 
einzelnen Völker, das was fie zu Völkern macht, aber fie wachjen 
mit denfelben, entfalten fie auf befondere Art und erleben die 
Einwirkung anderer Nationen. Die Gejchichte jedes Volksgeiſtes 
wird dadurch eine eigenthümliche, die fich nach Feiner von ander: 
wärts entlehnten Schablone vegeln und meiftern läßt. Sie ift 
fein bloßes Product logifcher Nothwenpigfeit, und deshalb auch 
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nicht auf rein rationalem Wege zu erfchließen und zu conftruiren, 
jondern fie ift auch ein Werf der Freiheit, und darum durch Er- 
fahrung zu erfennen. Aber auch die bloße Kenntnignahme von 
Thatſächlichem ift noch feine Erfenntniß, jondern dieſe verlangt 
die Einficht in den Weltzufammenhang und in den Grund ver 
Dinge; dadurch werden die Thatfachen zu Thaten des Geiftes, zu 
Gliedern und Momenten feines Organismus, Für biefe zugleich 
empirifche und philofophifche Betrachtung wird ver Reichthum 
der Menfchheit viel größer, ihr Bild viel fchöner; denn wie bei 
den Pflanzen gibt e8 auch bei den Menjchen allgemeine Gefete 
der Rebensgeftaltung, aber zugleich find diefe für befonvere Grup- 
pen befonders mobificirt, und jedes Einzelwejen erfüllt die Norm 
feiner Gattung mit originaler Triebfraft auf feine Art, bei den 
Menfhen kraft ihrer Selbitbeftimmung. Zarathuſtra, Mofes, 
Buddha und Confucius, — wer diefe großen Geifteshelden in 
ihrer gefchichtlichen Perfönlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge 
und in ihrer allgemein menjchlichen Bedeutung mit mir betradh- 
tet, der wird ein Beilpiel für das Gefagte haben. 

Wir verftehen die Proceſſe ver Menfchheit, ihren ſchmerzens— 
reihen Emporgang und ihr Ziel um jo befjer je mehr wir felbft 
in der eigenen Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
denkend begriffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet uns 
auch einen frifhen Bli in Lebensgebiete der Gefammtheit. Die 
Lehre eines Platon oder Kant, Spinoza oder Fichte erfennt nur 
wer fie im eigenen Denken nacherzeugt; nur was ung im eigenen Ge- 
müth offenbar, im eigenen Geift Har geworben, das macht uns 
auch die Stimmungen und Ideen früherer Jahrhunderte deutlich. 
Es war mir eine Probe der eigenen philofophifchen Gottes- und 
Weltanſchauung zu fehen ob und wie weit fie ausreiche die Bergan- 
genheit zu erklären, ven Schlüffel für die Religion und für die 
geheimnigvolle Weisheit des Alterthums zu liefern. Sollen vie 
Werke der Poefie, vie Tempel und Götterbilver der Indier oder 
Aeghpter, der Juden und heibnifchen Semiten von uns nach ihrem 
Weſen aufgefaßt und in ihren Formen verftanden werben, fo kann 
es nur gefchehen wenn wir die Ideen ergründen, welche das 
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Gemüth ver Völker bewegten und in Stein und Klang einen finnen- 
fälligen Ausdruck fanden; das Aeufere der Geftaltung ift ja bie 
organische Erjcheinung des Innern und nur von da aus zu be- 
greifen. Ich bin daher überall den Grundftimmungen und Grund: 
gedanken der Bölfer und Zeiten nachgegangen; die großen Männer 
find dadurch groß daß fie diefelben ausgefprochen haben; ich habe 
fie nachzuempfinden, nachzudenken gefucht, ihren Wahrheitsgehalt 
und ihre bleibende Bedeutung darzulegen geftrebt, und von ihnen 
aus bie Schöpfungen der Phantafie, die Ipeale der Menfchheit 
betrachtet. Inwieweit dies gelungen ift, gibt mein Buch einen 
Beitrag zur Gefchichte des menjchlichen Geijtes; es gibt damit 
zugleih Baufteine für eine objective Bhilofophie, für eine folche 
die nicht blos die That des Einzelnen, ſondern des ganzen Ge- 
ichlechts ift, deren Sätze durch die Bewährung im Leben auf die 
allgemeine Bernunft als ihren Quell Hinweifen. 

Sch bin weiter in die Vorwelt zurüdgegangen, als e8 feit- 
ber in den Gefchichten der Poefie und Kunjt üblich war. Es 
gibt eine große Periode menjchheitlicher Entwidelung ehe fie durch 
Bauten und Bildwerfe, durch Erzählung und Gefang ein Zeug: 
niß ihres Dafeins und Wollens der Nachwelt Hinterläßt, eine 
Periode in der jedoch die Phantafie nicht minder thätig ift, in- 
dem es das Material für Kunft und Wiffenfchaft zu bereiten 
gilt, ich meine die Zeit ver Spracdh- und Mythenbilpung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber doch auf dem gelegten Grunde 
und im Zufammenhang mit Poefie und Philofophie. In jenen 
Tagen ver Kindheit unjers Gefchlechts aber war die Prägung 
des Worts zum Träger des eriwachenden, mit ihm erwachjenven 
Gedanfens eine Urpoefie und Urphilofophie ver Menfchheit, welche 
die in ihr aufpämmernden Vorftellungen durch die Phantafie Taut- 
lich geftaltete. Wie fie hierdurch im Geift der enplichen Dinge 
mächtig ward, jo veranfchaulichte fie die Idee des Unenplichen 
im Mythus durch Erjcheinungen der Natur und der Gefchichte, 
in denen biefelbe fi dem Gemüth offenbarte. Im Dienft der 
Religion wirft auch hier noch ungefchieden was fpäter als Wiſſen— 
Ihaft und Dichtung befondere Bahnen einfchlägt. Das Leben ver 
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Sprache hat feine aufjteigende Entwidelung und feine Blüte in der 
vorgeihichtlichen Zeit, da waltet die venfende und künſtleriſche 
Thätigfeit in der Bildung der Wörter und Formen, und in deren 
Anſchaulichkeit und finnlichen Fülle verwirklicht fie einen Orga— 
nismus des Geiftes im Einklang mit der Natur. Dann wird 
die Sprache das Mittel für Dichtung und Wiffenfchaft, aber das 
Wurzelbeivußtfein erlifcht, der Sinn wird im Yaut nicht mehr 
unmittelbar empfunden, das Bild im Wort kaum noch erblidt, 
der frifche Reichthum per Formen verwelft und fällt ab; es 
wird Aufgabe der Kunft in ver Poeſie für das urjprüngliche 
Leben ver Sprache einen Erjat zu bieten. 

Ich habe alfo in zwei Abjchnitten das Weſen, ven Urjprung, 
die Entwidelung der Sprade und des Mythus behandelt, ich 
babe eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, und bin 
dann erjt zur Schilderung der Naturvölker gejchritten, in deren 
mannichfaltigen Zuftänden uns die verjchiedenen Stufen aus ver 
Vergangenheit und vorgefchichtlichen Zeit dev Culturvölker wenig: 
jtens auf eine analoge Weife noch gegenwärtig find. Zwiſchen 
jenen und den eigentlichen Trägern der menjchheitlihen Ent- 
widelung liegt China als eine Welt für fih. Denn es ijt bie 
erite Lebensftufe der patrinrchalifchen Zeit, welche dort nicht über: 
jchritten, innerhalb welcher aber und mit deren Mitteln eine 
vielfältige Bildung umd Ausbildung gewonnen und vollzogen 
wird. Den Anfang zum weltgefchichtlihen Proceß der Eultur 
hat Aegypten gemacht, feine Bauten find nicht blos die älteſten 
Denfmale, die Markfteine und Zeitmeffer der Gefchichte, das 
Aegypterthum ſelbſt iſt eine architeftonifche Grundlage für bie 
Fortgejtaltung des Geiftes in freiern und fchönern Formen. 
In Aegypten heißt Gott bereits der eine umfichtbare ewige 
Schöpfer aller Dinge, der ſich offenbart im Sonnenlicht. 
Semiten und Arier jcheiden fich um bejondere Richtungen des 
Geiſtes ſcharf auszuprägen, dann aber ihre beiten Errungenschaften 
auszutaufchen, wie Zettel und Einfchlag das Gewebe der Welt- 
gejchichte zu wirken. Die veligiöfe Idee ift das Vorwaltende im 
Semitenthum. Hier wird die Wiege des Chriftenthums und des 
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Islam ftehen; im Altertum find Moſes und die Propheten die 
Sterne welche feit ihrem Aufgang in immer weitern Streifen 
die Welt erleuchten; durch Abraham follen alle Völker ver Erde 
gefegnet werden. Die Innerlichkeit des Gemüths und des Ge- 
dankens, die Geiftigfeit Gottes und damit auch in ver Kunſt des 
Geiftes, in der Poefie, die Darftellung der Gefühle und Ge- 
banfen im rhythmiſchen Wort, ift das menfchheitlich Bedeutende. Der 
Staat, die Auffaffung des Kosmos in Natur und Gefchichte, 
jeine verflärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wiſſen— 
Ichaft ift die Aufgabe ver Arier, Im Orient find unter ihnen bie 
Indier das Phantafievolf, und darum mußte in einem dem Phan: 
tafieleben gewidmeten Werke ihnen ver größte Raum gewährt fein. 
Bon den Veden an, die und noch in das Werden der Mythologie 
hineinbliden laſſen und vie ältefte Form der Poeſie bezeugen, 
gehen wir mit ihnen aus dem patriarchalifchen in das heroifche 
Alter über, und haben deſſen Abbild im Epos; wir fommen in 
ein Mittelalter, wo die Stände fich jcheiden unter ber Ober— 
berrichaft der BPriefter; wir lernen die Keime der Philofophie 
und im Anfchluß an diefelbe die Reformation Buddha's Fennen, 
fehen bauende, bildende Kunft mit ihr auftreten, im Ringen mit 
ihr alte Göttergeftalten auf neue Weife Form und Ausbreitung 
gewinnen, Lyrik und Drama fich entwideln, und endlich eine 
fünftelnde Verichnörfelung eintreten, die das Ende des original 
Indiſchen bezeichnet; wenn Indien fortbeftehen foll, wird bie 
Einwirfung des chriftlich europäifchen Geiftes für einen neuen 
Lebenstag nothwendig fein. Minder überfchwenglih, minder 
veich find die Jranier, von Anfang zu Maß und Klarheit durch 
Zarathuftra berufen, und auf die fittlichen Ideen hingewiefen. 
Eine eigenthümliche Helvdenfage, aber in ver bildenden Kunſt 
bereits der Eflefticismus in der Verwerthung äghptifcher, aſſh— 
rifcher, griechifceher Formen für die eigenen Zwede und nationalen 
Anſchauungen, dann die Aufnahme griechifcher Bildung in, der 
Zeit nach Alexander, die Fortgeftaltung der Lichtreligion unter dem 
Einfluß der Semiten zeigen uns fehon im Altertum und in Aſien 
ein Zufammenwirfen ver Völfer, und dazu wird die perfifche 
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Kunſt ihre Blüte erſt erreichen, wenn nach der Annahme des Islam 
Firduſi, Hafis, Dſchelaleddin Rumi ihre melodiſche Stimme erheben. 

Die Ideale des Patriarchen, des Helden und des Dulders, 
des gottbegeijterten Sehers und Weifen, des weltfundigen Ge- 
lehrten, des Friegerifchen und friedſamen, bürgerlichen und reli- 
giöfen Lebens, der activen und paffiven Seelenftimmung, ber 
männlichen und weiblichen Natur werden uns bald bei einzelnen 
Völkern al8 deren Eigenthümlichkeit, bald bei mehreren over bei 
allen in bejonderer Form und Farbe begegnen. Wir werden 
erfennen wie fi der Menſch in feinen Göttern malt, wie bie 
Gottesidee felber ald das nothwendige Ideal ver Vernunft 
nach ihren verjchievenen Seiten vom denkenden und bildenden Geijt 
aufgefaßt und gejtaltet wird, Wir betonen den Antheil ver 
Phantafie am Leben der Menfchheit, und unterfcheiden von ver 
gefchichtlichen Wirklichkeit das ſchmückende Gewand das jene ihr 
gewoben hat und webt; wir halten für alle Ereigniffe die Natur- 
gejege aufrecht, und was mit ihmen fpielt oder fie burchbrechen 
joll, weifen wir der Einbildungskraft zu, und fuchen ihren Zauber 
zu verjtehen, indem wir zugleich die ideale Wahrheit in ber 
Dichtung erfaffen. Wir ftreben alles Hhypothetifche möglichft bei- 
jeite zu laffen, was fich jedoch aus der Fritifch geprüften und ge- 
jichteten Meberlieferung als Thatfache ergibt, für das wollen wir 
dann aber auch einen ſolchen Grund haben daß er es wirklich 
begründen kann. Wenn wir in der Entwidelung der Menfchheit 
organische Gefete finden die über das Wollen und BVerftehen ver 
handelnden Individuen hinaus ein zufammenhängendes Ganzes 
bedingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche 
Weltorbnung erkennen, die als heiliger Wille der Liebe die irdi- 
ihen Geſchicke durchdringt, wenn uns in der Natur und Ge- 
jchichte eine fortvauernde Erjcheinung ewiger Wefenheit fich dar- 
jtelft, wenn unfere Betrachtung ung in allem menfchlih Großen 
ein Zufammenwirfen unferer felbftbewußten Individualität mit 
der in und über ihr waltenden allgemeinen Yebensmacht aufweift: 
dann werben wir auch jchließen daß dieſe allgemeine Lebensmacht, 
die das Sittengejeß aufrecht Hält und vollſtreckt, die Wahrheit 
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offenbart und Schönheit vollendet, auch nothwendig Geiſt iſt, 
Geiſt, der ebenſo nothwendig in ſich ſelbſt einen Naturgrund hat, 
ſodaß in der That alles aus ihm und durch ihn entſteht und 
lebt, und zu ihm ſtrebt und kommt. 

Die Erde iſt überall des Herrn. Darum hat ſchon der 
vorliegende Band keine Scheidung von heiliger und profaner 
Geſchichte. Auch das Judenthum hat ja ſeine anthropomor— 
phiſtiſchen Elemente, ſeine nationale Beſchränktheit und viel Un— 
heiliges auf ſeinem Wege, während auch bei Indiern und Per— 
ſern gottgeſandte, gotterfüllte Männer aufſtehen als Propheten 
und Geſetzgeber, und ein Aufſtreben zur Humanität und Freiheit 
auch bei ihnen uns erfreut. 

Vermag ich das begonnene Werk auszuführen wie ich es 
im Sinne habe, dann ſoll es ein ſchönes Wort Goethe's be— 
währen: „Der Lobgeſang der Menſchheit, dem die Gottheit ſo gern 
zuhören mag, iſt niemals verſtummt, und wir ſelbſt fühlen ein 
göttliches Glück, wenn wir die durch alle Zeiten vertheilten har— 
monifchen Ausftrömungen bald in einzelnen Stimmen, in ein: 
zelnen Chören, bald fugenweije, bald in einem herrlichen Voll— 
gefang vernehmen.“ 
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Weſen, Urſprung und Entwidelung der Sprade. 


Dat wir Menfchen miteinander reden gehört zu den großen 
Wundern des Dafeins, die geheimnißvoll offenbar uns umgeben, 
in denen wir weben und wirken, neben deren ordnungsvoller Herr- 
lichkeit alle vermeintlichen außerordentlichen Mirakel verblaffen und 
verſchwinden. Noch unbeftimmt und dunfel, einer Ahnung gleich 
regt fih im Gemüth eine Idee; der Geift fucht fie fich Far zu 
machen indem er fie in Worte faßt und ausfpricht. Der Wille 
veranlaßt durch" das Gehirn eine Bewegung der Sprachwerkzeuge; 
die aus der Bruſt durch den Kehlfopf ftrömende Luft wird im 
Munde eigenthümlich geformt und ihre jo bereiteten Wellen pflan- 
zen fih nach aufen fort; da fchlagen fie an das Ohr des Hö— 
renden und bringen darin Bebungen befonverer Art hervor; die 
werden von den Nerven zum Gehirn geleitet, dort eriweden fie 
TIonempfindungen, und durch diefe wird die Seele des Zweiten 
angetrieben fich diefelben Gedanken im Bemwußtfein zu erzeugen, 
die der Erfte gedacht und ausgefprochen hat. Als folcher Vor— 
gang ſtellt ſich die alltägliche Erfcheinung des Gefprächs ver 
näheren Betrachtung dar; ein weiteres Nachdenfen über ven Grund 
und die Möglichkeit deſſelben führt zu ven umfaſſendſten und wich— 
tigjten Fragen, den wahren Lebensfragen ver Menfchheit, und zu 
deren Löſung. 

Wir gewahren zunächit ven Zufammenhang des Geiftes und 
ver körperlichen Organifation; den ivealen Bepürfniffen des einen 
kommt die materielle Geftaltung und Bewegung des andern ent— 
gegen, eins ohne das andere wäre nicht möglich, der Leib ohne . 
venfendes Bemwußtfein würde nicht fprechen, der Geift ohne bie 
Sprachwerkzeuge des Leibes nicht zum Wort, zur Meittheilung, 
zum bejtimmten Gedanken fommen; Anfchauungen und Gefühle 


könnte er haben, aber feine Vorjtellungen und Begriffe bilden ohne 
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die Sprache. Im Schrei des Schmerzes oder der Freude liegt 
in bumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gedanfenreihe 
eingehüllt; fo fan er das Mitgefühl des Hörers erregen; aber 
erft wenn bie einzelnen Momente zum Bemwußtjein fommen, un: 
terfchieven, für fich feitgehalten und miteinander verbunden wer— 
den, wie aus dem Keim ver Pflanze der Halm mit Blättern und 
Blüten hervorſprießt und in der Gliederung doch die Einheit 
bewahrt bleibt, erſt dann wenn auf dieſe Weife der Inhalt ent- 
faltet wird, gewinnt er anjchauliche Bejtimmtheit, und fo wird 
die im fich gefchloffene Fülle des Gefühls in dem ausgefprochenen 
Satze entwidelt, in welchem die Unterfchieve der Gedanken und 
Gegenjtände ihre Träger an den einzelnen Worten haben, an 
welchen ihre lebendige Wechfelbeziehung ſelbſt hervortritt. Die 
Sprache ift nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung 
der Gedanken, ſondern der Gedanke felbft bildet und erzeugt fich 
in ihr, er verwirklicht fich durch fie und fommt in ihr zum Be— 
wußtfein. So find Leib und Geift wie Yaut und Gedanfe für- 
einander da; wie die innere Geftaltungsfraft die Materie glie- 
dert und zufammenfügt, jo artifulirt fie ven Yaut und macht ihu 
zum Ausdruck des Begriffs, jo verfnüpft fie die Worte zu einem 
lebendigen Ganzen; der Sat ift ein Organismus, wo ein Wort 
auf das andere hinweilt, jedes um des Ganzen willen da ijt, 
jedes in der eigenen Beugung und Umbildung den Einfluß ver 
andern erfährt gleich den Glievern des Leibes. 

Die Seele als das Lebensprincip des Organismus ift Das 
Erſte. Soll fie Gejtalt gewinnen und zu fich felbjt kommen, fo 
bedarf fie ver Materie, in ver fie jich verkörpert, in der fie fich 
ein Organ ſchafft wodurch fie die Einflüffe der Außenwelt er- 
fährt und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt in fich 
zu erzeugen, und dadurch daß fie fich von demſelben unterfcheidet, 
als Ich zum Selbftbewußtjein zu gelangen. Das ijt das große 
Kecht des Senjualisinus daß er die Nothwendigfeit und die Be— 
deutung der Sinnlichkeit betont; ihre Einprüde erweden das 
Ihlummernde Bewußtjein, und fie gewähren ihm den Stoff für 
die Bilder der Welt, fie erfüllen es mit deren Inhalt. „Die 
Materie ift das Band der Monaden, ver Seelen‘, jagen wir 
mit Leibniz, und erfennen wie die Seele nur dadurch individuell 
ift daß fie ein unterfchievenes Dafein hat, das heißt daß fie 
eine bejtimmte Sphäre des Raumes als die ihrige fett, wo fie 
außerhalb der andern Dinge für ſich ift; durch ihre Verleiblichung 
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erhält fie dies Fürſichſein, und fteht zugleich durch dieſelbe mit 
der ganzen Natur in Verbindung; Luft und Aether als die Trä- 
ger von Ton und Licht verfnüpfen die Seelen miteinander und 
gewähren ihnen die Möglichkeit der gegenfeitigen Mittheilung 
und Berftändigung. 

Aber fchon jene Bilder der Dinge find ebenfo wenig ma- 
terielf, als fie der Seele fertig von außen überliefert werben. 
Licht und Ton find als folche außer ung gar nicht vorhanden, 
fondern find unfere Empfindung von Bewegungen ver Dlaterie, des 
Hethers und der Luft, die fiir fich dunkel und lautlos bleiben, 
aus deren Eindrud auf unfere Leiblichfeit aber wir innerlich das 
befondere Gefühl der Helligkeit, der Farbe, des Lautes erzeugen. 
Die Seele bringt das Bild einer leuchtenden, hörenden Natur 
in fich hervor und ftrahlt e8 zurüd, überträgt es auf die Gegen- 
jtände welche es veranlaßt haben. Dieſe geben ihr nicht das 
Bewußtfein, fondern nur den Anſtoß, daß die Fähigkeit und Mög— 
fichfeit deffelben fich bethätigt und verwirklicht. 

In ähnlicher Weife ift der Geift als der Quell ver Ge- 
danfen das Erſte. Sie werden ihm niemals als etwas Fertiges 
überliefert, was für ihn fein ſoll das muß er in fich hervorbilven. 
Aber damit er den Gedanfen in feiner Bejtimmtheit gewinne, 
muß er ihn formen, muß er ihn von andern unterfcheiden und 
ihm eine eigenthümliche Verwirklichung geben. Wir machen ung 
einen Gedanken Har indem wir ihn äußern; dadurch geben wir 
ihm ein äußerliches Dafein, eine Wirflichfeit außerhalb der an- 
dern. Das Mittel zu diefer Verleiblichung ift ver Laut, ift die 
Stimme; wir geben dem Gedanken ein zunächft flüchtiges Dafein 
in eigenthämlich gejtalteten Zuftwellen. Aber den Einbrud ven 
fie machen, Halten wir in der Erinnerung feft, wir fünnen ven 
Gedanken dur die Wieverholung verjelben Luftwellen wieder- 
holen, wiedererweden, aber wir brauchen ung auch die mit ihm 
einmal verknüpften Tonbilder nur innerlich zu vergegenmwärtigen, 
und fönnen dann in Worten denfen ohne daß wir fie laut aus- 
fprechen. Indeß unfer Denfen ift ein inneres Sprechen, und ohne 
die Verförperung des Gedankens im Yaute mittelft der leiblichen 
Sprachwerkzeuge würden wir zu feinem beftimmten Denfen fom- 
men. Der Yaut macht uns den eigenen Gedanken wie den ber 
andern vernehmlich. Aber der Laut erzeugt jo wenig ven Ge— 
danfen, als diefer ein Phosphorefeiren des Gehirns, ein Pro- 
duet feiner Schwingungen ift. Vielmehr erregt ver Yaut ven wir 
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hören die Erinnerung an benfelben, ven wir gehört haben, und 
damit die Erinnerung an den Begriff, defjen Träger und Aus— 
druck er war, und fo bilvet der Geift von neuem diefen Begriff. 
Wir hören den Schall einer fremden Sprache, aber wir verftehen 
ven Sinn der Worte nicht, weil wir venfelben nicht urfprünglich 
mit ihnen verbunden haben. Das Sprechen fett das Verftehen 
voraus, das Derjtehen ijt fein blos leidendes Aufnehmen, fondern 
ein imnerliches Hervorbilden des mit den Yauten verbundenen 
Sinnes. Bei den Kindern ijt Denfen- und Sprechenlernen eins. 
Die Griechen haben für Vernunft und Sprache daſſelbe Wort 
Logos, der Lateiner nennt Vernunft ratio, Rede oratio, 

Man hat Sprachen gelernt um des Berfehrs willen ven 
man mit fremden Bölfern hatte, man hat feit Jahrhunderten 
das Griechifche und Lateinifche jtudirt um die Werfe der Poejie, 
der Gefchichtfchreibung, der Beredſamkeit, der Philojophie ver- 
ftehen und genießen zu können, die von großen Geiftern in 
diefen Sprachen gejchaffen und der Nachwelt wermacht worven; 
man fügte um der Bibel willen das Hebräifche hinzu, aber erjt 
als vor hundert Jahren das Altindiſche, das Sanskrit, befannt 
wurde, zog neben dem Inhalt ver Schriftwerfe auch die Sprache 
jelbjt durch ihre Neuheit wie durch den Reichthum und die Fein— 
heit ihrer Ausbildung und durch die gemeinſame Verwandtſchaft 
mit dem Griechifchen wie dem Deutichen die Aufinerffamfeit auf 
fih, und feitvem bildete fich eine Sprachwiſſenſchaft als jolche; 
das Wefen ver Sprache warb von Wilhelm von Humboldt am 
tiefften erfaßt, das vergleichende Sprachjtubium durch Bopp, 
die gefchichtliche Entwidelung der Sprache durch Jakob Grimm 
meijterhaft begründet. Wie die Geologen in den verjchiedenen 
Schichten der Erprinde die Geſchichte unfers Planeten leſen, fo 
eröffnen uns die Sprachen einen Blid in Iahrtaufende, die vor 
der hiftorifchen Ueberlieferung der Völker liegen. In den Wor- 
ten welche ftammverwandten Nationen gemeinfam find gewahrt 
man die Begriffe welche fie ſchon vor ihrer Trennung gebilvet, 
die Lebensweife welche fie gemeinfam geführt; die Entwidelungs- 
ftufe welche innerhalb der allgemeinen Sprachbilvung die einzel- 
nen Sprachen einnehmen, bezeichnet zugleich den Culturgrad ver 
Bölfer die fich ihrer bedient. Jahrtauſende lang war die Sprache 
ſelbſt ver aufgefpeicherte Erfenntnigfchag des Volks, Yahrtaufende 
lang übte die Phantafie wie der phbilofophifche Trieb fich daran, 
das Wefen ver Dinge zu erfaffen und dieſe geiftige Anfchauung 
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im Wort anszuprägen; dies gemeinfame kunſtvolle Werk des 
Bolfsgeiftes ward dann wieder das Material mittels deſſen ein- 
zeine hervorragende Geifter nun Werke der Poejie und Wilfen- 
ichaft vollendeten, die wiederum von der Art und Natur der 
Sprache mitbedingt und die volle Blüte verfelben find. 

Humbolot ift dadurch der Begründer der Sprachphilofophie 
geworben daß er die Sprache in ihrer Untrennbarfeit vom Geift 
erfaßte, wodurch fie wie diefer lebendig wird, und ftatt eines 
topten Werkes als ein fortwährendes Wirfen, als die fortichrei- 
tende Arbeit erfcheint den artifulirten Yaut zum Ausdruck des 
Gedankens zu erheben. Zugleich aber ijt fie pas bildende Organ 
der Gedanken, das Denken fann ohne Worte nicht zur Dentlich- 
feit gelangen, e8 muß feine Innerlichkeit gejtalten und äußern, 
Und hier glaube ich nun das Nähere in meiner Aejthetif Hinzus 
gefügt zu haben: es ift die Phantafie als die Geftaltungskraft 
ver Seele überhaupt, die wir hier thätig finden, und wie fie zu— 
exit das Weſen ver Seele felbjt in der Form des Yeibes räum— 
lich varftellt, wie fie dann aus den Einprüden der Sinne bie 
Anſchauungsbilder herporbringt, jo verknüpft fie nun in der 
Sprache das Sinnliche und Geiftige, fie hebt den innern Sinn 
des Sinnlichen hervor und- offenbart das Geiftige durch ein fin- 
nenfälliges Tonbild. Wir finden in aller Phantafiethätigfeit das 
Ineinanderwirfen des Bewußten und Unbewußten, ver Natur: 
bejtinmmtheit, ver menjchlichen Sreithätigfeit, ver göttlichen Yeitung 
und Begeifterung. Sehr jchön nennt Bunjen die Prägung der 
Worte das urjprüngliche Gedicht ver Menſchheit; denn der Geiſt 
erzeugt das Wort durch daffelbe Vermögen wodurch jedes Werf 
der Kunſt hervorgebracht wird, durch das Vermögen das Uns 
endliche im Endlichen zu verwirklichen. Das Myſterium des 
Geijtes ift das der Schöpfung des Alls: denn was ift diefes an- 
ders als der Ausdruck des unendlichen Gedanfens in raumzeit— 
licher Enplichfeit ? 

Wollen wir nun das Phantafieleben ver Menjchheit in feiner 
geichichtlichen Entwidelung fchildern und die Kunft im Zufammen- 
haug des fortfchreitenden Lebens varftellen, jo müſſen wir mit 
der Sprachbilvung beginnen, und wir werden uns bier fogleich 
über den Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechlel- 
wirfung des allgemeinen und perfünlichen Geiftes orientiren. 

Wir haben zunächit die Naturbeftimmtheit in dem Bau ber 
Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang 
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des Menfchen auf empfindliche Einwirkung von außen durch 
eine Gegenbewegung zu antworten. Diefe kann in Musfelzudun- 
gen beftehen durch welche wir eine fehmerzliche Störung zu ent- 
fernen und abzuwehren fuchen; fie kann eine Geberde fein durch 
welche unfere Empfindung fich äußert, oder kann zum Yaut wer- 
ben, wein fie einen Luftftrom aus der Bruft durch den Mund 
bervorbrängt. Das ift der Schrei des Schmerzes und der Freude, 
und ein unwillkürlicher Ausruf als der Ausbruch unfers Ge— 
fühls ift das erfte Beginnen der Sprache; fie ift uranfünglich 
Interjection. Aus den eigenthümlichen Tönen die Leid und Luft 
aus uns hervorpreffen, fchließen wir auf ähnliche Empfindungen 
bei andern, wenn der ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde 
ſchallt. Diefe Laute find ber natürliche Stoff, deſſen fofort ver 
formende Geift ſich bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben 
fortwährend fowol äußere Einprüde, als in feiner eigenen Tiefe 
Gefühle und Ideen fich regen; er fucht beide feftzuhalten, fich ge- 
genftändlich zu machen, indem er fie gejtaltet. Er empfindet bie 
Bewegung der Dinge, wodurch diefelben fich thätig erweifen, und 
die eigene Thätigfeit des Menjchen macht die Sinneseindrüde 
zu den befonderen Empfindungen nach Maßgabe ver aufnehmen: 
den Sinne felbft, und aus den Eimdrüden die ein Gegenftand 
auf die verfchievenen Sinne macht, oder ftrenger genommen aus 
den verjchiedenen Empfindungen welche die Seele aus dem Zu— 
fanmentreffen eines Gegenftandes oder der ihn vermittelnden 
Luft und Aetherwellen mit der eigenen Körperlichkeit erzeugt und 
gewinnt, geftaltet die bildende Kraft ver Seele eine gemeinjame 
Anfhauung, und der Geſammteindruck dieſer Anfchauung äußert 
fih zunächſt unwillkürlich, dann willkürlich wiederholt in einem 
Laut. Diefer ift damit nicht Naturnahahmung, fondern äußere 
Darftellung einer geifterzeugten Anfchauung. Unmittelbar nehmen 
wir ja feine Dinge außer ung wahr, fondern nur die Nenverung 
unjerer eigenen Zuftände; aus unfern Empfindungen entwirft bie 
bildende Kraft der Seele, die Phantafie, nun Bilder, die fie als 
ihre Schöpfungen vom eigenen jchöpferifchen Weſen unterfcheidet 
und bamit fich gegenftändlich macht, fich vorſtellt, als etmas außer 
der eigenen Wefenheit anfchaut. Die Außenwelt ift für einen je- 
ben nichts anderes als das reflectirte Bild feiner eigenen Em: 
pfindungen; die Ton- und Lichtempfinbung verfegen wir außer ung, 
wenn wir vom Gefang der Nachtigall und vom Glanz der Sonne 
reden. So find wir felbjtthätig auch da wo wir nur leidend ſchienen. 
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Sinneseinprüde und innere Regungen des Geijtes verfchwin: 
den wieder bis es gelingt ein Zeichen für fie zu fchaffen und 
dadurch ihmen Geftalt und Ausprud für das eigene Bewußtſein 
wie für die Mittheilung an andere zu geben. Als Mittel hierfür 
bietet fich der Laut, und die erfte Möglichkeit des DVerftänpniffes 
beruht darauf daß die Naturlaute nicht willfürlich individueller 
Art find, fondern unwillfürlich auf eine allen gemeine Weije aus 
der Bruſt hervorquellen. Wir haben nun eine Summe von 
Sinneseinprüden, wir haben geiftige Negungen, wir haben innere 
Anſchauungen für beide und haben das äußere Material des Lau- 
tes; in der Imeinsbildung und Verſchmelzung derſelben zur Ein- 
heit des Wortes, in welchem ein Tonbild ven Gedanken darſtellt, 
bejteht nun die Sprache, und dadurch ift fie ein Werk ver Ein: 
bildungsfraft, der Phantafie. Dieſe fchafft zwifchen der Außen— 
welt und dem Geift ein Neues, eine Gedanfenwelt in Worten, 
die das Weſen des Geiftes zur Entfaltung und Geftaltung bringt 
und die Natur abfpiegelt wie fie im fühlenden Geift aufblüht 
und erjcheint. 

Das innere Bild, der in das Licht des Bewußtjeins auf- 
jtrebende Gedanke will in feiner Aeußerung für fich ſelbſt Be— 
ftimmtheit gewinnen, er bedarf dazu. des beftimmt abgegrenzten 
oder des artifulirten Yauts, des Tons der in der Stimmritze 
gebildet und durch die Bewegung des Mundes geformt und be— 
grenzt wird. So ift ver artikulirte Yaut Vocal und Conſonant; 
der erftere felbft ijt mehr Stoff, der lettere mehr formender Art, 
fie verhalten fich in der Sprache wie Farbe und Zeichnung im 
Gemälde; Grimm fieht im Vocal ein weibliches, im Confonant 
ein männliches Clement. Solche artifulirte Yaute find der Be— 
ginn und die Wurzeln der Spracde, fie find das Abbild eines 
Gedankenbildes und damit veffen Verwirklichung im äußern Ma— 
terial, in der Verleiblichung, damit die fünftlerifche Ineinsbildung 
des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigfeit bekundet fich auch hier weniger durch 
Berechnung und Ueberlegung, zumal die eigentliche Neflerion ſchon 
die gebildete Sprache vorausſetzt, als dadurch daß das Yicht des 
Seiftes einen dunkeln Geftaltungsprang erleuchtet; hat doch wie- 
derum gerade auf diefem Gebiet Humboldt die Erkenntniß eines 
Bernunftinftincts gewonnen, dev die ſprachſchöpferiſche Thätigkeit 
leitet, und der als das unbewußte Walten des echten und Ge- 
ſetzmäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphüren 
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feine Anerfennung finden muß. Wie fpäter in der Seele des 
Künftlers Stoff und Form fich vermählen und ein Totalbild des 
zu gejtaltenden Werkes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth 
aufgeht, das nun der befonnene Sinn durchzuführen hat, jo bringt 
auch ver fprachichöpferifche Genius Yaut und Gedanken als Stoff 
und Form zufammen, und weil fie im glücklich gefundenen Wort 
zufammengehören, weil alfo der Genius auch hier aus ver Tiefe 
der allgemeinen menſchlichen Natur heraus wirkt, jo erfennen vie 
Hörenden wie ihre eigene geiftige Anfchauung over der Einprud 
ven fie von einer Sache haben, nun in der That und fachgemäß 
laut und vernehmlich geworben ift, fie jprechen das Wort nach, 
fie behalten es. Man ftellt zum Beiſpiel eine ſich drehende, raſche 
Bewegung dadurch dar daß man fie mit ver Zunge hervorbringt 
und ihr einen Vocal gejellt, und wir haben die Wurzel ro, fie 
ist ſogleich für fich verftändlich, weil fie bezeichnend ijt, und rota, 
Fovvup.ı, vollen, Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprache bil- 
bet diejenigen Ihätigfeitsäußerungen der Dinge die der Menfch 
mit dem Ohr auffaßt, durch einen ähnlichen Yaut nach, Doch im- 
mer fo daß fie das unartifulirte Geräuſch artifulirt, wodurch 
unfere Auffaffungsweife dem Wort eingeprägt und bajjelbe Feine 
bloße Naturnahahmung if. So unfere deutſchen Wörter Krach, 
Schnarchen, Gepolter, Säufeln, Raufchen, Donner, Klingel, oder 
das Mu und Mä ver Kinder für Kuh und Schaf; das griechifche 
Boüg bezeichnet das bu machende Thier. Hieran reiht fich aber 
jogleich die Nothwenvigfeit nun auch hörbare Ausprüde für vie 
fichtbare Welt zu erzeugen oder den Einprud der Formen und 
Gejtalten auf das Auge durch analoge Tonbilver für das, Ohr 
wiederzugeben. Das gefchieht im Deutjchen durch Wörter wie 
Blitz, fpit, ftumpf, ftarr, zackig. Mit ver Wurzel sta bezeichnen 
alle inpogermanifchen Völfer das Stehende, mit plu oder flu das 
Fliegende; st! rufen wir um jemand zum Stehen zu bringen, 
indem wir bie mit s-s-s bezeichnete Bewegung felber raſch durch 
t begrenzen, im pl over fl haben wir das aus der Tiefe Hervor— 
quellenve, Fortwallende. Der Klang des Wortes fehattet uns die 
Bewegung der Welle over des Schwebens ab, Wörter wie weich, 
(ind, dumpf, Har machen dem Ohr einen verwandten Eindrud 
wie die Vorftellungen dem Gemüth;-die drei Grundvocale u a ı 
zeigen ein Auffteigen aus dem dunkeln Grund an ven Haren Tag 
an das Licht ver Liebe. In derartigen Bildungen wird die Macht 
der Phantafie fchon freier; fie verläßt die Naturgrundlage nicht, 
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aber jie verwerthet viefelbe nach eigenem Sinn für geijtige Zwede. 
Und von hier aus geht fie dazu fort auch für das Geiftige felbit 
eine ihm entiprechende Naturform zu finden, und jo im Wort 
ein Symbol des Gevanfens zu gewinnen. Mit Härte und Nach— 
giebigfeit bezeichnen wir nun auch Charaftereigenthümtlichkeiten, 
mit Begreifen und Schliefen nun auch das benfende Berüh— 
ren, Erfaffen, Zufammenbringen und Berbinden. Und je inni: 
ger und tiefer dann fpäter einzelne Denker das Wefen ber Dinge 
verjtehen, deſto gehaltreicher und feelenvoller werben auch vie 
Worte, indem ver volfere Sinn und reifere Gedanke fie durch— 
ſtrahlt. 

Neben dem Trieb nach charakteriſtiſcher Bezeichnung waltet 
zugleich auch bei der Wortbildung der Schönheitsſinn; ſchwer aus- 
ſprechbare oder übellautende Zufammenftellungen von Buchitaben 
werden vermieden und umgebilvet, entlegene Laute durch Ueber— 
gänge verfchmolzen, ftatt eintöniger Wiederholung ein verwandter 
Bocal genommen, in der Zufammenfesung der Wörter ein Con- 
jonant dem andern affimilirt. Doch wird die Sprache weichlich 
und fchlaff wenn ein Volk der Leichtigkeit ver Ausfprache, dem 
förperlichen Mechanismus zu fehr nachgiebt, die Schönheit ver- 
liert dann das Charafteriftifche, und die Arbeit des Geiſtes wird 
nicht mehr gewahrt; vie wollen wir aber fehen, nur nicht in einem 
fruchtlofen Ringen mit dem widerfpenftigen Stoff, ſondern in 
jeiner glüdlichen Bewältigung; Schönheit ift Siegesfreube. 

Wie die Stimme die Stimmung verfündet und Ton und 
Laut das innere eben, die Gefühlszuftände offenbaren, und wie 
fih damit auf eine noch dunkle ımentwidelte Art dasjenige 
verwebt was Leid und Quft in uns hervorruft, jo wirb dieſes 
nach feinem Wefen und feiner Geftalt bilplih im Wort veran- 
ihauliht. So liegt im artifulirten und mobulirten Laut, im 
ausdrudsvoll betonten Wort die urfprüngliche Poefie und Muſik, 
gerade wie uns der Ausgangspunkt ver bildenden Künfte in dem 
aufgerichteten Stein vor Augen fteht, ver einen heiligen Ort be- 
zeichnet oder das Denkmal eines Ereigniffes ift, an ben bie reli- 
gidfe Verehrung ſich anfnäpft. Humboldt fagt: „Die Worte ent- 
quellen freiwillig, ohne Noth und Abficht, ver Bruft, und es mag 
wol in feiner Einöve eine wandernde Horde gegeben haben vie 
nicht ſchon ihre Lieder befeffen hätte. Denn ver Menjch als 
Thiergattung ift ein fingendes Gefchöpf, aber Gedanken mit ben 
Tönen verbindend.“ Die poetische Kraft erweiſt fich zuerft in 
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ver Bildung der Worte; die finnliche Blüte derſelben welkt 
aber mit der Zeit, fie finfen mehr und mehr zum bloßen Zeichen 
herab, je mehr der Berftand zur Herrichaft kommt, und die Poefie 
hat dann die Aufgabe das Bewußtſein der Bildlichkeit wieder 
zu eriweden, durch finnvollen Gebrauch die Einbildungskraft an- 
zuregen, burch malerifche Beiwörter, Gleichniffe, Metaphern auf 
der einen Seite, duch Wohlflang und Rhythmus des Verſes 
auf der andern das äfthetiiche Element der Sprache zur Wirk- 
famfeit zu bringen. Wie fir ven Sprachbiloner der Laut und 
die einzelne geiftige Anfchauung der Stoff find, den er im Wort 
geftaltet, jo ift fpäter ver Reichthum der Sprache das Material 
in welchem der Dichter die Ideen offenbart und ven geiftigen 
Kosmos darſtellt. 

Nun ift e8 ferner die Natur des Geiftes nicht ſtehen zu 
bleiben bei dem Einzelnen und Bielen, ſondern wie er felbjt eins 
ift in der Fülle der Anfchauungen, Gefühle, Gedanken, vie er 
alle zur Einheit des Selbjtbewußtjeins im Ich verknüpft, fo fucht 
er auch in der Außenwelt das Allgemeine in der Mannichfaltig- 
feit des Beſondern, das gleiche Weſen im Wechſel der Erjchei- 
nungen. Das Denken ift ſelbſt das Allgemeine injofern es thä- 
tig ift, was wir denken gehört daher auch allen an. Und das 
Denken berührt nichts ohne ihm die eigene Freiheit und Alfge- 
meinheit mitzutheilen; das Wort ift als Ausdruck des Gedankens 
Berfuüpfung von Yaut und Begriff, der Begriff aber ift eine 
allgemeine Einheit, die das Beſondere unter und im fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Einprüde und ihrem Wechfel er- 
liegen und weder zu eimem bejtimmten Ausprud für fie, noch zu 
uns felöft fommen, wenn e8 uns nicht gelänge fie zu unterfchei- 
den und zu ordnen und dadurch ihrer Meifter zu werden. Wir 
unterfcheiven die Anfchauungsbilder voneinander, dadurch gewinnt 
jedes feine Deutlichfeit, aber wir achten auch auf die Verſchieden— 
heit der Unterjchiede; wir entveden daß wir einen Eichhaun von 
einer Linde anders unterjcheiden als von einer Nachtigall oder 
einem Stück Marmor, von einem Haus oder von einem Jäger; 
wir entdecken daß die Nachtigall mit dem Finken, ver Jäger mit 
dem Hirten vieles gemeinfam hat, was dem Marmor oder ver 
Linde fehlt, die wieder am Kiefel, an der Buche verwandte Ge- 
genftände haben, und fo orbnen wir das Wefengleiche zufanmen 
und bilden uns allgemeine Schemata wie Baum, Vogel, Menſch, 
Stein, unter denen wir ung vieles gleichartige Beſondere vor— 
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ftellen; fie find die nicht in der Außenwelt vorhandenen, aber in 
der Seele gebildeten Borftellungen, und um fie fetzuhalten, um 
fie zu voller Beftimmtheit zu bringen bebürfen wir eines Trä- 
gers für fie, und den finden wir im Wort. Der Baum eriftirt 
nicht, jondern nur die Tanne, die Palme, ja auch diefe nicht als 
jolche, fondern nur als ein befonderes Individuum, aber diefem 
Individuum geben wir den Namen der Tanne, um es dadurch 
mit vielen wefengleichen zufammenzufaffen, die wir von Buchen 
und Erlen unterfcheiden, wir nennen e8 ferner Baum und Pflanze, 
und orbnen es dadurch immer allgemeinern Begriffen unter. 
„Es ijt in Namen daß wir denken“ fagt Hegel einmal; das 
möchte ich in dem Sinne von benannten Borftellungen auffafien. 
Die gewonnene Borftellung, dies allgemeine Schema für viele 
verwandte Einzeldinge, betrachten wir näher, fuchen fein Wefen 
zu ergründen und baburch den Begriff zu bilden, ver das Geſetz 
und die Natur der mannichfaltigen Erjcheinungen enthält. Auf 
ähnliche Weife bilden wir die Vorftellungen der blauen, rothen 
Farbe, des Laufens, Lebens aus einer Menge von Einzeleinprü- 
den, und erlangen fo die Ausprüde fir allgemeine Eigenfchaften 
und Verhältniffe oder Thätigfeiten ver Dinge. Das Wort aber 
ift die Verförperung der Vorftellungen und Begriffe; wir können 
mit ihm nicht das Beſondere im feiner Einzelheit jagen, darauf 
müfjen wir deuten, das müfjen wir aufzeigen, und wenn wir 
eine Anjchaunng einem andern fprachlich mittheilen wollen, fo 
müffen wir fie befchreiben, das heißt viele in ihr zufammentref- 
fende Vorjtellungen aneinander reihen, — Metall, gelb, hellflingend, 
feuerbeftändig u. f. w., um das Bild des Golves zu ertweden. 
Daher gibt e8 allerdings vieles Unfagbare, und baher bat ver 
Menſch die bildende Kunft und die Mufif neben ver Poeſie, um 
auch die Anfchauungen und Gefühle ver Seele, die Formen und 
den Entwidelungsproceß des Seins unmittelbar fund zu thun, 
aber in der Sprache hat er ganz eigentlich fein Vorftellungs- und 
Gedankenleben. Der Geift iſt felbft die fich erhaltende und er— 
faffende Einheit des Bewußtfeins in der Fülle und Folge ver Ge- 
fühle und Gedanken; er fucht und findet demgemäß auch das 
bleibende Wefen im Wechfel der Erfcheinungen und in der Man- 
nichfaltigfeit der Dinge, er erfaßt es im Gedanken und offenbart 
den Begriff im Wort. Darum nennt Steinthal die Sprache 
auch die Geburtsftätte des Geiftes; denn fie ijt diejenige Dffen- 
barungs- und Wirfungsweife in welcher er fich ſelbſt in feiner 
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Geiftigfeit heroorbringt, ein Hares Selbſt- und Weltbewußtſein 
und damit die Möglichkeit der Wiſſenſchaft gewinnt. 

Im Deutſchen find Ding, Dingen, denken eng verfnüpft; Ding 
ift etwas deſſen Eigenfchaften innerlih auf einen Schwerpunft 
bezogen find; den Schwerpunkt, die innere Wefenheit einer Sache 
feftitelfen heißt denken. Sprechen bagegen hängt mit Verfprengen 
zuſammen. Leo jagt: Zufammenziehen im Geift und auseinander 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durch die Wör- 
ter denfen und fprechen ausgebrüdt. Der Gedanke ift eine Zu- 
jammenziehung der Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das 
Sprechen ift wieder ein Sprengen des Gedankens in Heine Theil- 
hen, aus benen bie Darftellung fich zufammenfegt, ein Befprühen 
und Beiprengen des Hörenden im Geift. 

Indem wir bier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir fejt daß der fertige Gedanke nicht zum Wort 
herantritt, fondern im Wort und durch das Wort erft fertig wird, 
mit ihm erwächft und ſich bildet. Und dies hört nicht auf fo- 
lange die Menfchheit eine Gefchichte hat, folange die Natur ung 
noch Unerfanntes bietet und der Geift noch Neues erzeugt. Es 
gilt das rechte Wort dafür zu finden, das heißt das Wefen ver 
Sache auf eine folche Weife auszufprechen daß es dadurch für 
uns und andere beftimmt und faßlich ift. „Wer das rechte Wort 
gefunden, fagt Lazarus, hat die vollkommenſte VBorftellung; das 
rechte Wort ift Fein anderes als dasjenige welches durch bie 
innere Sprachform dieſe Vorftellung mit denjenigen Reihen von 
Vorftellungen in Verbindung bringt zu denen fie entiweber ob- 
jectiv am meiften gehört oder jubjectiv nach dem augenblid- 
lihen Zweck ver Rede gehören fol. Daher wird auch vie Kunft 
immer das rechte Wort zu finden in jeder Gefellichaft gepriefen; 
wie oft it es der Zauberjchlüffel um die Seelen anderer zu 
öffnen, das Licht fie zu erleuchten! Zuweilen fint wir ung be- 
wußt Gedanken zu haben die wir noch nicht faffen, für die wir 
das rechte Wort noch nicht finden können; e8 find Gevanfen bie 
eben noch feine find, Anfänge [over Keime vou folhen; ein an— 
derer fpricht diefen Gedanken in Worten aus, und nun begreifen 
wir ihn und das Streben der eigenen Seele; fo ift das Wort 
Urſache von Gedanken. Es ift oft nur der einfache Wortfinn, 
welcher aber vermöge der innern Sprachform die mit ihm affo- 
ciirten Gedanken wach ruft, welche allefamınt erſt die rechte Ein- 
ficht verfchaffen. Ein folches Wort ift dev Magnet, welcher in 
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des andern Seele aus dem Schadht der unbewußten Borftellun- 
gen die erfehnten an das Licht des Bewußtſeins zieht; die innere 
Sprachform ift ein chemifches Reagens, welches aus der trüben 
Miſchung wolfenartig ſchwebender Gedanken die wahlverwandten 
ſich miteinander verbinden, die unverwandten einander abſtoßen, 
und alle dadurch zur Klarheit ihrer Qualität gelangen läßt. 
Diefelben Geſetze der pſychiſchen Wahlverwandtichaften gelten 
dann mittelbar auch für die Erregung der Gefühle, für die Be- 
wegung des Gemüths, für die Stärfung der Motive zum Han- 
deln in allen Xebensgebieten; der Xehrer, ver Redner, der Dichter 
fie bringen alfe diefe Geſetze erjt in fich und dann in ver Seele 
des andern zur Anwendung durch die Kraft und das Gejchid 
ihre Gedanfen mit der wirkſamſten Sprachform zu verknüpfen.‘ 

Bon Anfang an entiteht im Gemüth das Wohlgefühl des 
Schönen durch das Zufemmenwirfen der Dinge mit dem Sinn 
und Geiſt des Menfchen; aber der entwidelte Reichthum äfthe- 
tifchen Genufjes bietet fich erft vaburch dem Bewußtſein und dem 
Verſtändniß, daß es gelingt die mannichfaltigen Stimmungen und 
ihre Objecte in Worten zu firiren. Bon Anfang an waltet vie fitt- 
lihe Weltorbnung in unferm Gewiffen, aber ihr Geſetz gibt fich 
nur in dunfeln Regungen, in vorübergehenden Aufwallungen des 
Gefühls fund, bis wir diefe fejthalten und im Worte als Wohl- 
wollen, Gerechtigkeit, Muth, Liebe, Freiheit und fo fort bejtim- 
men; dadurch wirb es Xicht im ethifchen Gebiet, dadurch wird 
das Beſondere als ein Allgemeingültiges ausgefprochen, dadurch 
wird es zu Geſetz und Recht. Und fo fchreitet die Menjchheit 
burch die Sprache ihrem Ziel entgegen, welches barin befteht 
daß der Geift fich feiner felbjt und ver Welt klar bewußt werde 
und danach fein Wollen und Wirfen beſtimme. 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge be- 
ftehen nicht ruhig nebeneinander im Raum, fondern fie ent- 
wideln fich zugleich in ver Zeit und fie wirfen aufeinander, und 
wo wir einen Eindrud von der Außenwelt gewinnen, da find es 
immer Gegenftände und Handlungen zugleich die ihn hervor- 
rufen. Mit einem Blick gewahren wir einen Reiterfampf und 
jehen nicht blos Männer und Roffe, fondern auch die Bewegun- 
gen bes Angreifens, der Abwehr, des Erliegens und Siegens, 
und ſolch ein Zotaleindruf gewinnt auch zunächit feinen To— 
talausprud in einem Laut, welcher als Ausruf aus unferer 
Bruſt hervorbricht. Aehnlich geben wir das eigene innere Leben 
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ver Gefühle unmittelbar in Tönen fund. Aber es ift darin 
auf dunkle unentwidelte Art dasjenige verwoben was Leib und 
Luft in uns veranlaßt, und es beginnt hier wie dort das Denken 
damit daß es unterjcheivet zwifchen uns und den Gegenftänden, 
und daß es die angeſchauten Gegenftände und ihr Thun umd 
Leiden in der Auffaffung fondert; dann aber faßt es dieſe ge— 
glieverte Fülle wieder zur Einheit zufammen. Indem die Sprache 
diefe Thätigkeit des Geiftes varjtellt, wird aus dem Wort der 
Sat. ‚Der Urſprung umd das Ende alles getheilten Seins ijt 
Einheit”, fagen wir mit Humboldt, und erfennen mit den Phy- 
fiofogen daß alles Organiſche nicht durch Zuſammenſetzung ferti- 
ger Beſtandſtücke, fondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, 
durh Scheidung und Vereintbleiben wird und wächſt. Das alte 
Wort des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, 
gilt auch hier. Darum ift e8 aber wichtig für die Auffaffung 
der Sprache als eines Organismus feitzuhalten daß anfänglich, 
und ſtets noch bei dem Kinde, ein Wort ven Sat vertritt, und 
daß es daher weder Subftantiv, noch Adjectiv, noch Verbum, 
ſondern noch Feines verjelben und alle zugleich if. Ja es wer- 
ven die eriten Sätze aus mehreren berartigen aneinander ge- 
reihten Wörtern bejtehen. 

Ein großer Fortſchritt und eine neue Stufe der Sprachent- 
wickelung ijt es dann daß man zwifchen Eigenfchaften und ihren 
Trägern, zwifchen Gegenftänden und ihrem Thun und Leiden un- 
terjcheivet, und danach auch in ber Sprache unterfchievdene Wort: 
arten dafür fett. Wie das Leben felber in Bewegung und Wechfel- 
wirkung befteht, jo kommt auch erft Leben in die Sprache, wenn 
durch das Zeitwort die Beziehung der Gegenftände, ihr Thum 
und Leiden ausgedrüdt wird. So ift e8 eigentlich das Haupt— 
wort, und mit Wort fchlechthin oder verbum ward es nicht un— 
paffend von den Yateinern bezeichnet. Es ift die Thätigfeit ver 
Dinge wodurch fie auf uns einen Eindruck machen, von ihrer 
Thätigfeit aus find die meiften Wurzeln gebildet: der Wind ift 
der Wehende, der Wolf ver Zerreißende, der Hahn (die Wurzel 
in canere) der Krähende, Eſel, asellus, nach einer Wurzel as 
der Tragende. Aber Thun und Leiden muß als folches in ver 
Bewegung und damit die Wechjelwirkung der Dinge ausgefprochen 
werden, wenn die Sprache ein Bild der wirklichen Welt gewähren foll. 
„Alle übrigen Wörter find gleichfam todt daliegender, zu verbin- 
dender Stoff, das Verbum allein ift der Leben enthaltende und Pe- 
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ben verbreitende Mittelpunft. Durch einen und eben denſelben 
iynthetifchen Act knüpft es durch das Sein das Prädicat mit dem 
Subjecte zufammen, allein jo daß das Sein, welches mit einem 
energifhen Prädicate in ein Handeln übergeht, dem Subjecte 
jelbft beigelegt, alfo das blos als verfnüpfbar Gedachte zum 
Zuftande oder Vorgange in der Wirflichfeit wird. Man veuft 
nicht blos den einfchlagenden Blitz, ſondern der Blitz iſt es 
felbft der herniederfährt; man bringt nicht blos den Geift und 
das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, jondern der Geilt 
ift unvergänglich. Der Gedanke, wenn man jich fo finnlich aus- 
prüden fönnte, verläßt durch das Verbum feine innere Wohn- 
ftätte und tritt in die Wirflichfeit über.“ (Humboldt) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Verbum; daſſelbe hängt damit 
zufammen daß ver Geift zwifchen fich, den andern Perfönlichkeiten 
und den Dingen unterſcheidet, daß er dieſe Unterſchiede durch ich, 
du, er, wir, ihr, fie bejtimmt, und dieſen Formen des Pronomens 
nun die Formen des Verbums gemäß macht. 

Immer nämlich würden die einzelnen Theile des Satzes 
äußerlich nebeneinander Liegen, ftatt innerlich einanber zu durch— 
dringen und organifch zu verjchmelzen, wenn die Beziehung ver 
Wörter aufeinander, wenn die Unterfchieve ver Berfon, ver Ein- 
heit over PVielheit, des Thuns oder Yeidens wieder nur durch 
befondere Wörter ausgedrüdt würden. Das ijt allerdings ur- 
Iprünglich gejchehen, aber es bezeichnet die Stufe des noch Un— 
organijchen in der Sprache. Etwas ganz anderes ift ed wenn 
alles dies an ven Wörtern ſelbſt gejegt wird, wenn den Mopifica- 
tionen des Juhalts gemäß auch ihre Form durch Anbildung oder 
Umbildung verändert wird. Da erjcheint das Wort felbit wie 
ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus Wurzel oder Stamm 
mit innerer Kraft nach Maßgabe ver Einwirkung die fie erfährt, 
Sprofjen und Laub hervortreibt. Nun wird die Beziehung in 
welcher die Wörter zueinander ftehen, auch an ihnen felbjt ge- 
jegt und vernehmlich, und das Zeitwort richtet fi) nach dem 
Subject und bejtimmt oder regiert das Object. Nun ift in ber 
lebendigen Rede duch die Beugung der Worte oder die Flerion 
die Einheit in der Mannichfaltigkeit vorhanden; in der Form ver 
einzelnen Redetheile ift ihre gegenfeitige Beziehung aufeinander 
ausgeprägt, eins iſt vom andern abhängig und bevingt zugleich 
dejjen Stellung und Form, und fie alle erfcheinen als die inner: 
(ih verbundenen Glieder eines Organismus. Jetzt ift die Sprache 
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in Wahrheit der organifche Ausdruck des Geiſtes, jett ſpiegelt 
fie treu den Kosmos, die georpnete und lebendige Außenwelt, in 
der Seele wieder. Welch ein großes liegt ſchon darin daß der 
Unterschied des Gefchlechts auf alle Gegenftände übertragen 
wird, daß fie dadurch in der Auffaffung lebendig find, daß im 
Wort empfunden und ausgedrückt iſt ob die Sache mehr thätig 
oder empfangend, mehr machtuoll oder milde, mehr ver männ- 
lichen over der weiblichen Natur entfprechend over als neutral 
aufgefaßt wurde! Die Tiefe des Gemüths wie die Schöpfer- 
kraft der Phantafie fpiegeln fich gleichmäßig darin. Ueberhaupt: 
diefelbe göttliche Vernunft, die in der Natur und in dem menjch- 
lichen Denfen waltet und beiden ihr Gefeß gegeben hat, herricht 
auch in der Sprache, und es ift die Phantafie die in ihr den 
Gedanken realifirt, vie Dinge ivealifirt. 

Umvergleichlich jchön hat gerade das hieraus entſpringende 
äfthetifche Element auch Wilhelm von Humboldt gelegentlich her- 
vorgehoben. „Die Sprache verpflanzt nicht blos eine unbeftimmte 
Menge ftoffartiger Elemente aus der Natur in die Seele, fie 
führt ihr auch dasjenige zu, was ung als Form aus dem Gans 
zen entgegenfommt. Die Natur entfaltet vor uns eine bunte 
und nach allen finnlichen Einprüden hin geftaltenreiche Mannich- 
faltigfeit, von lichtvoller Klarheit umftrahlt. Unſer Nachdenken 
entdeckt in ihr eine unferer Geiftesform zufagende Geſetzmäßigkeit. 
Abgefondert von dem förperlichen Dafein der Dinge hängt an 
ihren Umriffen wie ein nur für ven Menfchen beftimmter Zau- 
ber äußerer Schönheit, in welcher die Gejeßmäßigfeit mit dem 
finnfihen Stoff einen uns, indem wir von ihm ergriffen und 
bingeriffen werden, doch unerflärbar bleibenden Bund eingeht. 
Alles dies finden wir in analogen Anflängen in der Sprache 
wieder, und fie vermag es barzuftellen. Denn indem wir 
an ihrer Hand in eine Welt von Lauten übergehen, verlaffen 
wir nicht die uns wirklich umgebende. Mit der Gefekmäßig- 
feit der Natur ift die ihres eigenen Baues verwandt; und in- 
dem fie durch dieſen den Menfchen in der Thätigkeit feiner 
höchften und menjchlichiten Kräfte anregt, bringt fie ihn über- 
haupt auch dem Verſtändniß des formalen Einpruds der Natur 
näher, da biefe doch auch nur als eine Entwickelung geijtiger 
Kräfte betrachtet werden fanı. Durch die dem Laute in feinen 
Verfnüpfungen eigenthümliche rhythmiſche und mufitalifche Form 
erhöht die Sprache, ihn in ein anderes Gebiet verſetzend, ven 
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Schönheitseindrud der Natur, wirft aber auch unabhängig von 
ihm durch den bloßen Fall der Rede auf die Stimmung der 
Seele.“ 

Betrachten wir die Sprache als diejen geiftigen Organismus, 
jo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des ein- 
zelnen hinaus ein jelbjtändiges Dafein bat, und ver einzelne 
vielmehr in fie hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denfens empfängt. Zwar muß die Sprache im- 
mer wieder von Individuen gefprochen und ver im Wort nieder: 
gelegte Gedanke wieder gedacht werden, wenn fie leben und wirf- 
lich fein foll, aber er repropucirt dabei Doch nur ein objectiv Vor: 
handenes. Und fo mag wol den Menfchen ein Staunen er- 
greifen, wenn er das Wefen ver Sprache erwägt, und leicht wird 
fie ihm als ein übermenfchliches Wunder erfcheinen. 

Das Räthfel, woher die Sprache ftamme und wie fie dem 
Menfchen zu Theil geworben, ſteht freilih unlösbar da, wenn 
man auf der einen Seite den fprachlofen Meenfchen, auf der an— 
dern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausfegt; 
in der genetifchen Betrachtung ihres Wejens aber, wie ich fie 
bier verjucht habe, ift zugleich ihre Entftehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweifen fich zwei frühere Annahmen über 
den Urfprung der Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglich. 
Die eine betont ausfchlieglich die Freiheit des menschlichen Geiftes, 
die Sprache ift feine Erfindung, mit bewußter Abficht kommt man 
um des Verfehrs willen überein beftimmte Dinge mit bejtimm- 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zufanmenhang der 
Sprache mit der Natur des Menfchen, ver Ausgang vom Natur: 
laut, ebenfo überjehen wie ihre Nothwendigfeit für das Denken 
und feine Entwickelung ſelbſt. Wie follte man fich verjtändigen 
mit gewiffen Worten gewiffe Gegenjtände zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verſtändniß fchon vorhanden waren? Der Entſchluß 
eine Sprache erfinden zu wollen, fest in dieſer Faſſung ſchon 
Worte voraus, fett ein Wiffen vom Weſen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Sprache ift, der hat fie ſchon, ‚ver braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja der Menfch ver Geſetze 
ver Sprache fich anfänglich nicht bewußt, fondern er lernt fie 
felber erft durch grammatifche Studien fennen. Den einzelnen, 
der mit bewußter Abficht in das Leben der Sprache eingreifen 
will, fehen wir immer fcheitern; fie ift fo fehr Ausprud des Ge- 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle ſchon deshalb 
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unftatthaft ift weil fie verftanden fein will, weil alfo was des 
einen ift auch des andern fein muß; fie läßt fich nicht meiftern; 
fie ift ein fortfchreitender Organismus, wir tragen zu ihrem Wer— 
den und Wachfen unmillfürlich bei, und ver Neuzeit ift e8 gelun- 
gen Entwidelungsgefege zu finden, die den Yauf der Jahrhun— 
derte und Sahrtaufende in der Spracbildung beherrſchen. 

Dies weift allerdings über ven Menjchen hinaus, und fo 
ſah man denn den Urheber ver Sprache in Gott, der fie dem 
Menſchen ala Geſchenk, ala Angebinve verliehen und in die Wiege 
gelegt. Hier fett man ven fprachlofen Menjchen und die fertige 
Sprache voraus. Aber was follte er mit ihr machen, wie jollte 
er fie aufnehmen, verjtehen und banphaben? Worte find Aus- 
drücke für Begriffe, find Tonbilver für Aufchauungsbilver; fie find 
ein leerer Schall, jolange nicht zugleich der Begriff gepacht, die 
Anſchauung aus äußern Einprüdfen entworfen und beides mit 
ihnen verbunden if. So müßte alſo Gott mit der Sprache dem 
Menſchen zugleich die Welterfahrung und die Ideen gegeben und 
fertig überliefert haben. Aber alle geiftige Gabe ift eine Auf- 
gabe, wir müfjen fie uns aneignen, wir müſſen fie für uns er- 
arbeiten und fie verwirflichen. Einen Gedanken haben wir nur 
dadurch daß wir ihn ſelbſt denken, das ift feine Natur und We- 
fenheit. Kein anderer fann ihn uns in den Kopf fteden wie ven 
Apfel in die Tafche, der andere kann uns immer nur die Anre- 
gung geben daß wir den Gedanken in uns hervorbringen, daß 
wir mit ihm auch das Wort für ihn erzeugen. Als Gott die 
Freiheit des Menſchen wollte, va hat er felber feine Macht und 
Dffenbarung an unfer Mitwirfen gebunden. Gevanfe und Wort 
find nur wirklich als das Werf und die That geiftiger Thätig- 
feit, alles Denken iſt Selbjtvenfen. Und was die Anfchauung 
ber Dinge, bie Welterfahrung angeht, jo kann man auch die nicht 
geichenft befommen; bekanntlich hat ſchon Behriſch zu dem jungen 
Goethe gefagt: Erfahrung ift daß man erfahrend erfährt worin 
bie Erfahrenheit der Erfahrenen befteht. So wenig als der noch 
anſchauungs- und gedankenloſe Menſch mit der fertigen Sprache 
etwas anfangen Fünnte, weil fie für ihn gar nicht Sprache wäre, 
weil ihm der Sinn fehlte der den Laut zum Wort ftempelt, 
fo wenig fönnte Gott fie ihm gejchaffen haben, weil er das Be— 
griffswidrige und Denfuumögliche wever will noch thut. Bei Gott 
ift alferdings Fein Ding unmöglich, aber jedes Unding; das Ur- 
weſen ift wicht Grund des Unweſens. Den Menfchen mit einer 
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ausgebildeten Sprache fchaffen hieße ihn jogleich mit der Cultur 
ichaffen, die ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Urſprüug— 
fiches, jondern das Werk der Gefchichte, der zeitlichen Entwicelung 
ift. So ift die Sprache dem Menfchen weder gefchenft noch ans 
erichaffen. Denn im Wefen ver Sprache liegt daß fie verftan- 
den wird, verjtehen aber iſt jelbitthätiges Erzeugen, Gedanke und 
Wort find untrennbar. 

Yafob Grimm, der vor einigen Jahren die Frage über ven 
Urfprung der Sprache wieder aufnahm, die im vorigen Yahr- 
hundert Herder zu löſen gefucht, gibt, indem er Herder's Ant- 
wort in Bezug auf den Antheil der menjchlichen Freiheit unter- 
jtügt, einige andere Gründe an, welche beweifen daß die Sprache 
als folche nicht gejchaffen, ſondern gejchichtlih geworden ſei. 
„Vergegenwärtigen wir‘, jagt er, „uns ihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigkeit, wie fie fich über ven ganzen Boden der Erbe 
erſtreckt, ſo erjcheint in ihr etwas faft Hebermenjchliches, kaum 
von Menfchen jelbit Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Häu— 
den bier und da Verderbtes und in feiner Vollfommenheit Ange- 
taftetes. Gleichen die Gefchlechter der Sprachen nicht den Ge- 
fchlechtern der Pflanzen, Thiere, ja der Menfchen ſelbſt in alfer 
beinahe endloſen Bielheit ihrer wechlelnden Geftalt? Erblüht 
nicht die Sprache in günftiger Yage wie ein Baum, dem nichts 
den Weg jperrt und ber fich frei nach allen Seiten ausbreiten 
fan, und wird unentfaltet, verſäumt und abfterbend fie nicht einem 
Gewächs ähnlich das bei Mangel an Licht und Erbe jchmachten 
und dorren mußte? Auch die erftaunende Heilkraft ver Sprache, 
womit erlittenen Schapen fie jchnell verwächft und neu ausgleicht, 
jcheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders als 
diefe verfteht fich die Sprache darauf, mit geringen Mitteln aus- 
zureihen und volles Daus zu halten: denn fie part ohne zu 
geizen, fie gibt reichlich aus und vergeubet nie.’ 

Dann aber macht Grimm auf die Stimme der lebendigen 
Natur aufmerkfam, und wie bei ven Thieren das Angejchaffene, 
weil es angefchaffen ift, einen unvertilgbaren Charafter hat, 
Darum fteht vie Stimme mit welcher die Thierwelt für alle ein- 
zelnen Gefchlechter einförmig und unabänderlich ausgeftattet wurde, 
in unmittelbarem Gegenfag zur menfchlichen Sprache, die immer 
abänderlich ift, unter ven Gefchlechtern wechſelt und ſtets erlernt 
werden muß. Ein auf dem Schlachtfeld neugeborenes ruſſiſches 
oder franzöfifches Kind wird in Deutfchland erzogen deutſch zu 
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fprechen anheben, feine Sprache war ihm aljo nicht angeboren. 
Die Sprache entwicelt fich in der Gejchichte, fie hat felbft eine 
Geſchichte, fie ift eine fortfchreitende Arbeit, eine zugleich rajche 
und langjame Errungenfchaft ver Menfchen, die fie der freien Ent- 
faltung ihres Denkens verdanken. Alles was die Menjchen find, 
haben fie Gott, alles was fie überhaupt erringen in Gutem und 
Böſem, haben fie fich felbit zu danken. 

So meilt uns die Sprade, wenn wir fie als Erfin- 
dung und Werf menfchlicher Freiheit betrachten, auf ein Noth— 
wendiges und auf Gott hin, und wenn wir fie als göttliche 
Schöpfung und Geſchenk anfehen, werden wir auf die menjch- 
liche Thätigfeit bei ihrer Erzeugung hingeführt. Das Un- 
bewußte und das Bewußte wirfen in der Sprachbilpdung zu— 
fammen wie in aller Phantafiethätigfeit. Das Göttliche und 
das Menjchliche durchoringen einander. Der Menfch hat von 
Natur die Sprachfähigfeit infofern er Geift ift, und hat in feinem 
Leibe die Werkzeuge der Yauterzeugung, ja diefe gejchieht zunächſt 
abfichtslos wie eine Reflexbewegung zufolge dem Weiz äußerer 
Eindrüde. Der Menjch hat in feinem Denfen das logifche Ge- 
feß, und verfährt ihm gemäß in der Entwidelung der Sprache 
vernunftgemäß, wenn auch nicht wiffenjchaftlich vernünftig. Das 
alles ift nicht feine Erfindung, jondern Naturgabe. Aber ver 
Zufammenhang der geiftigen Sprachfähigfeit mit dem leiblichen 
Organismus fett ein höheres Princip voraus, das beide vorher 
durchſchaut, füreinander beftimmt und geftaltet, und das unbe- 
wußt zwedmäßige Verfahren der leibgejtaltenden wie der ſprach— 
Ihöpferifchen Phantafie weift auf einen zweckſetzenden Geiſt bin. 
Die geiftige und leibliche Sprachfähigfeit und das Gefet ver 
Sprachentwidelung ift Gottes Schöpfung, was wir Naturgabe 
nannten iſt nur als das Werk einer felbjtbewußten Weisheit, 
nicht als der Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber diefe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. Der Geift macht fein Wefen zu feiner 
That, darum muß die menjchliche Freiheit die Sprachanlage ent- 
wideln und dadurch wahrhaft zu fich felbft fommen. Die Sprach 
idee ijt Gottes Gedanke und liegt jeder Sprache zu Grunde, 
aber ihre Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Men- 
ſchen eigene That; die Sprachivee ift der Seele eingeboren, aber 
was jo nur der Möglichkeit nach vorhanden ift, wird durch uns 
jelbjt entwicelt und verwirklicht. Unfer Denken erfaßt das Wefen 
ber Dinge und fpricht e8 aus im Wort, weil fie jelber im gött- 


Die Sprade. 21 


lichen Geift urfprünglich gedacht und im ewigen Wort gegründet 
und geichaffen find. 

Dem Zieferblidenden tritt das Gottmenfchliche überall ent: 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gemiffen, 
er gewahrt wie er die beften Gedanken nicht erichloffen over er- 
rechnet hat, fondern wie fie urplöglich in ihm auffteigen als eine 
Dffenbarung aus dem innerften Lebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, Fraft welcher die Phantafie über des Künft- 
lers Wollen und Verſtehen hinaus die herrlichiten Werke fchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenfchlichen felbft bleibt uns unzugäng- 
lich, folange wir Göttliches und Menfchliches nicht blos unter— 
icheiden, fondern völlig jcheiden und auseinander halten. Erft wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in ung, daß er 
in der Welt fein Wefen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in der Rückkehr zu ihm unfere Beftimmung erreichen, indem 
wir mit liebendem Gemüth ihn in uns finden und einfehen daß 
er Grund und Ziel unferes Dafeins ift, erft alfo wenn das gött- 
fihe und das menjchliche Selbftbewußtfein geſetzt, unterfchieven 
und zugleich vereint werben, wie unfer Ich und feine beſondern 
Gedanken und feine Thätigfeit, erft dann wird uns die Gott- 
menfchheit verjtändlich und der Schlüffel zum Verſtändniß der 
Natur und Gejchichte. Auch in der Gefchichte vollzieht fich die 
göttliche Weltregierung nicht durch Drähte die uns wie Mario- 
netten lenken und nicht durch von außen hereinbrechende Gerichte, 
fondern durch die Thaten der Menfchen jelbft, veren Erfolg frei— 
ih gar oft eben durch die im Ganzen waltende Dialeftif des 
Schickſals ein ganz anderer ift als er von ven einzelnen beab- 
fihtigt war. Die fittliche Weltordnung herrſcht, der Uebermuth 
jtürzt fich felbjt, der ungerechte Drud erwedt das Volf zum ener- 
gifchen Freiheitsbewußtfein. So ift Gott auch Fein äußerlicher 
Spraclehrer und der Menfch kein nachiprechender Schüler, fon- 
dern der Menfch verwirklicht das gottverliehene Vermögen mit 
freier Kraft. Wie aber unfer Geift in und über den einzelnen 
Gedanken und ihrer Entfaltung, fo waltet Gott in und über allen 
GSeiftern, er bleibt ihnen einwohnend gegenwärtig, unb wir er- 
fennen fein Mitwirken und feine Leitung in der Entwidelung des 
Ganzen. Diefe vollzieht ſich durch Individualitäten, welche unvor- 
hergefehen und unberechenbar felbft als eine neue Schöpfung in 
die Welt treten, und neufchöpferifch fie fortgeftalten. 

Wir müffen auch deshalb ven göttlichen Geift als den ge- 
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meinfamen und einwohnenden Yebensgrund aller menfchlichen Gei- 
fter fefthalten, weil die Sprache nicht das Werk des einzelnen, 
fondern der Gemeinfamfeit ift. Es ift die weiengleiche Natur 
der Menfchen vie fie zum Sprechen treibt und das Verſtändniß 
möglich macht. Wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo wirken 
alle zum Bau der Sprade mit. Sie bricht aus der innerften 
Natur der Menfchen hervor, und infofern ift es paffend, von 
ihrem Urfprung zu veden, es ijt in ver That ein Ur- Sprung aus 
dem Dunfel an das Yicht, aus dumpfen Gefühl in das freie 
Bemwußtfein. Gleiche Antriebe die auf alle wirken, erweden bie 
gleichen Gefühle, und wer die Empfindung theilt, welche feinem 
Nächiten einen Laut entlodt, der verfteht diefen Yaut, und wenn 
ihm derſelbe bezeichnend erjcheint, wendet er ihn wieder an. 
Sprache wird nur möglich durch das Vermögen des Geiftes 
einmal Errungenes in fich zu beivahren, worauf wiederum aller 
Bortiehritt und Zuſammenhang feines Lebens beruht, und das Ge- 
dächtniß, deſſen Untrennbarfeit vom Denfen im deutſchen Worte 
liegt, gewinnt wiederum feinen Inhalt durch die Sprache. 

Der Menſch ift ein fociales Wefen. Nur in der Gemein- 
ſamkeit fann er feine Beitimmung erreichen. Schon von Natur 
eriftirt er al8 Mann und Weib, und in der Eultur wird bie 
Humanität nur daburch erlangt daß jeder feine eigenthimliche 
Gabe ausbildet und feine eigenthümliche Arbeit thut, dann aber 
deren Früchte ebenfo dem andern zum Mitgenuß beut, als er 
bie Erfolge ihrer Thätigfeit fich zu Nuten macht und an ihnen 
feine Kraft ergänzt. Dazu bedarf aber die Menfchheit ein mit 
dem fortjchreitenvden Leben felbit fich fortentwickelndes, ſtets in ge- 
meinfamer Thätigkeit jich wirfendes Band ihrer Gemeinfamteit, 
und dies Band ift die Sprade. Wir machen uns die eigenen 
Gedanken gegenjtändlich und lernen fie dadurch verjtehen daß wir 
fie ausfprechen, daß wir fie von der denkenden Thätigfeit des 
Selbſtbewußtſeins umterjcheiden und fie doch zugleich demſelben 
einverleiben. Indem ich aber das von mir gefprochene Wort, 
ben in dem Laut verförperten Begriff vernommen habe, gewahre 
ich nun in demfelben Laut, ben ein anderer ausfpricht, auch den— 
jelben Begriff, das heißt ich verftehe den andern und fein Wort. 
Und daß ich ihn verftehen kann kommt daher weil eine und die— 
felbe Vernunft in uns beiden waltet, weil wir individuelle Er- 
fcheinungen eines und deſſelben Weſens fin. 

Wären die Dinge oder Atome getrennt voneinander, fchlecht- 
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bin außereinander befindlich und für fich, fo könnte eine Einwir- 
fung von einem auf das andere gar nicht ftattfinden. Der Ear- 
tefianismus, welcher Geift und Natur voneinander ſchied, nahm 
darum an daß ein beftändiger Beiftand Gottes die Brüde von 
einem zum andern fchlage und bier die Wirkung bervorbringe, 
welche dort erftrebt wurde. Leibniz feste an die Stelle dieſes 
fortwährenden göttlichen Mitwirfens die urfprüngliche und ein- 
malige That der präftabilirten Harmonie, kraft welcher vie für fich 
durchaus jelbftändigen Entwidelungen ver einzelnen Weſen ftets 
untereinander zufammenftimmen und fo zufanmmentreffen als ob 
fie einander bedingten. Die Wechfelmirfung bleibt dabei ftets 
unmöglih. Sie kann nur ftatthaben, wenn die Einzelwefen von 
einer gemeinfamen Subjtanz getragen und umfchloffen find, als deren 
Selbitbeftimmungen und Entfaltungen fie erfcheinen, ſodaß Feine 
Kluft zwifchen ihnen befeftigt ift, fondern das eine und allgemeine 
Sein ſich dur fie alle erftredt und fich im ihnen nur eine be— 
fondere Eriftenz gibt. So verketten ſich unjere Vorſtellungen 
und vereinigen fich zu gemeinfamer Thätigfeit wie zur Einheit 
des Selbftbewußtfeins, weil unſer Ich fie alle vurchbringt, in je 
der gegenwärtig ift und im und über ihnen waltet. So verjtehen 
die Menfchen einander, wirken aufeinander und vollbringen ein 
gemeinfames Werk, weil fie alle in einer höhern Einheit umfaßt 
und begriffen find, ihr Entſtehen und ihr Beſtehen haben. 
Darauf führen denn auch mehrere Ausſprüche Wilhelm von 
Humbolot’s hin. „Es ift immer die Sprache in welcher jeder 
einzelne am lebendigften fühlt daß er nichts als ein Ausfluß des 
ganzen Menjchengejchlechts ift.” — „Es kann in ber Seele 
nichts als durch eigene Thätigfeit vorhanden fein, und DVerftehen 
und Sprechen find nur verſchiedene Wirkungen einer und verjelben 
Sprachkraft. Die gemeinfame Rede ift nie mit dem Uebergehen 
eines Stoffes vergleichbar. In dem Verſtehenden wie im Sprechen- 
ven muß derſelbe Gedanfe aus ver eigenen innern Kraft ent- 
wicelt werben, und was der erftere empfängt ift nur bie har— 
monifch ftimmende Anregung. Das Verſtehen Fünnte jedoch nicht 
auf innerer Selbftthätigfeit beruhen und das gemeinfame Sprechen 
müßte etwas anderes als blos gegenfeitiges Weden des Sprach— 
vermögens der Hörenden fein, wenn nicht in der Verſchiedenheit 
der einzelnen die fich nur in abgefonverte Individualitäten ſpal— 
tende Einheit der menfchlichen Natur läge... Wie könnte fich 
der Hörende des Gefprochenen bemeiftern, wenn nicht in dem 
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Sprechenden und Hörenven dafjelbe, nur individuell und zu ges 
genfeitiger Angemefienheit getrennte Weſen wären, fo daß ein fo 
feines, aber gerade aus der tiefjten und eigentlichen Natur des— 
jelben gefchöpftes Zeichen, wie der artifulirte Yaut ift, Hinveicht 
beide auf übereinftimmende Weiſe vermittelnd anzuregen.’ 

Die Sprache aljo ift das Werf gemeinfamer Thätigfeit der 
Menjchheit. Der einzelne bedarf ihrer zur Gewinnung einer Ge- 
vanfenwelt, und er kann nur jprechen lernen indem er fein Denken 
mit dem Denfen der andern zufammenwirken läßt, das von ihnen 
Errungene und Hervorgebrachte in fich nacherzeugt. Dadurch 
wird ihrer aller Kraft feine Kraft, aber dadurch ift zugleich die 
Thätigfeit des einzelnen bedingt durch das Werk der andern und 
durch die Errungenfchaft ver Jahrhunderte. Wer verftanden fein 
will der muß auf die Natur ver andern eingehen. „Sprechen heißt 
fein befonderes Denken an das allgemeine anknüpfen‘, jagt 
Humboldt, jeder Neugeborene muß zu denken anfangen und er- 
werben was fein eigen fein fol, aber e8 fommt ihm die Sprache 
entgegen, er braucht die Bezeichnung für Anfchauungen und Ideen 
nicht zu finden, er hört die Worte und fieht die Bilder der Dinge 
vor feiner Seele ftehen und wird durch die Worte felbit zu ven 
in ihnen aufgefpeicherten Erfenntnißfchägen hingeführt, er macht 
als einzelner in einigen Jahren jett die Arbeit vieler Jahrtau— 
fende des Gefchlechts durch. Die Geiftesftufe die er erfteigt, ift 
daher auch bevingt durch das Mit- und Nachwirken der Vor: 
zeit, und er ift an fie gebunden. So iſt unjere Freiheit ftets 
nur wirflich auf der Grundlage unferd ganzen geiftigen Seins, 
wie dafjelbe feither durch Gedanken und Thaten geworben ift; 
die Vergangenheit wirkt in uns fort, aber nur weil fie fort- 
wirft, vermögen wir boranzufchreiten und ein Reben voll Charaf- 
ter und Zufammenhang zu führen. In der Sprache wird uns 
Har wie ber einzelne im Ganzen und das Ganze im einzelnen lebt. 
Sie ift todt und nur eine Schlade des Geiftes, wenn die in- 
dividuelle Thätigfeit fie nicht befeelt, fie ift nur Sprache inſo— 
fern fie gejprochen, das heißt infofern von einzelnen in ihren 
Formen gedacht, infofern das einmal Geformte geiftig wiederge— 
boren wird. Anbererfeit8 wäre der einzelne äußerſt wenig, 
wenn er alles für fich allein erarbeiten müßte; in der Sprache 
bietet jich ihm die Errungenfchaft ver Menfchheit zum Mitgenuf, 
fein Denfen und Dichten iſt vom Zuftand der Sprache bedingt, 
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aber diejer ijt zugleich der Stoff und das Werkzeug feiner ge: 
ftaltenden fortbildenden Thätigfeit, der ihm eine höhere Ent- 
widelung feiner Perfönlichfeit und dadurch der Menfchheit mög- 
lich macht. Shakjpeare's „Julius Cäſar“ ift nicht blos durch Die 
Gefchichte des englifchen Theaters oder dadurch bedingt dar 
North ven Plutarch überfett hatte, alſo vurch die Wiedererwedung 
der Altertdumsftudien, durch Plutarch und Julius Cäfar felbft, 
jondern auch durch die Entjtehung der englifchen Sprache, vie 
wieder ihre Wurzeln in Afien Hat; und wie fie auf den Genius 
hinweiſt der mit göttlicher Begeifterung das indogermanifche Ge- 
präge zuerſt fejtitellte, fo war auch jenes Drama nicht aus 
der Summirung der vorhandenen Bedingungen, jondern nur 
durch die neu in die Weltgefchichte eingetretene Schöpferfraft des 
Dichters hervorzubringen, in der aber die ganze Summe jener 
Elemente mit wirkſam war, von der ich einige Spiten ange- 
deutet ‚babe. Hat nicht ver Steinflopfer welcher zuerjt Die 
Brennerftraße fahrbar machte, einigen Antheil an der Goethe’- 
ſchen „Iphigenie“, deren Formoollendung nur in Italien reifen 
fonnte, auf die nicht blos Windelmann, ſondern die Meijter 
des Apoll von Belvedere und der Niobe wie Rafael einen 
nachweisbaren Einfluß ausübten? Bunſen ftellt das Vaterunfer 
im Deutfchen von Ulfilas (360), Tatian (360), Notfer (1000), 
Luther (1518) und der Gegenwart zufammen; eine Mutter hat 
e8 von der andern gelernt und ihr Kind beten gelehrt, feit Ul— 
filas ift e8 durch 40 — 50 Gefchlechter Hinburchgegangen, aber 
was in alter Zeit die Mutter dem Kinde worgebetet, würde heute 
faum verftanden werben, und boch hat hier feine gewaltfame 
Unterbrechung ftattgefunden. Ganz unwillfürlich ift vie Veränderung 
der Sprache wie das Wachsthum eines Baumes vor fich gegan- 
gen. Die Geiftesarbeit von Millionen lebt nur in der Sprache 
und geht auf in dem Reſultat ver allgemeinen Bildung; einzelne 
Genien erheben fich felbftändig innerhalb verjelben und eröffnen 
neue ungeahnte Bahnen, vollbringen namhafte Thaten, werden 
aber auch nur dadurch verjtanden und die Führer ihrer Zeit, daß 
fie von ihrem Volksgeiſt getragen find und das ausjprechen 
was Taufenden auf der Lippe brannte. Jeder große neue Ge- 
danke hat feine Ahnen und wird zu der Zeit, wo er fich geltenv 
macht, auch von andern präfubirt, bis einer ihn zur vollen Klar: 
heit bringt. Das ift auch mit ver Wortbildung, mit der Sprac- 
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ihöpfung ver Fall. Mannichfaltige Verfuche weden und fteigern 
einander, das wird behalten was dem Gefühl oder Verftand der 
meisten zufagt und gemügt, und ber einzelne, ber dies rechte 
Wort ausgefprochen, war damit nur der Mund der Gefammtheit. 

Die Sprache ift Wechjelreve, das Wort ift Wort und fein 
leerer Schall durch das Verſtändniß, was dem einen gelang das 
wedt und erhöht die Kraft des andern, und fo entjteht die Sprache 
durch gemeinfame Thätigfeit, oder wie Humboldt e8 ausprücdt, 
„das Dafein der Sprache beweift daß es auch geiftige Schöpfun- 
gen gibt welche ganz und gar nicht von Einem Individuum aus 
auf die übrigen übergehen, fondern nur aus ber gleichzeitigen 
Selbftthätigfeit aller hervorgehen fönnen. Im den Sprachen alfo 
find, da diefelben immer eine nationelle Form haben, Nationen 
als folche eigentlich und unmittelbar ſchöpferiſch“. 

Das Bolf Legt feine Vorftellung von den Dingen, fein Wilfen 
in der Sprache nieder, der einzelne gewinnt diefe Erfenntniß, 
indem er fprechen lernt; fpäter beginnt der einzelne weiter zu 
forſchen, fein jelbftändiges Denfen innerhalb ver Ueberlieferung 
geltend zu machen, und fo entiteht endlich die Philofophie neben 
der Weltanfchauung des Volks, die jchon in der Sprache liegt. 
Dieſe ift in gleicher Weiſe die erfte poetifche That, das Werk 
der Volfsgemeinfchaft Sinnliches zu vergeiftigen und Geiftiges zu 
verjinnlichen, die Smeinsbildung des Idealen und Realen im 
Wort. Mittels ver fo zum Wort ausgeprägten Laute, und noch 
im Gefühl ihrer Bilolichkeit und Symbolik gejtaltet die Volks— 
poefie auf bichterifche Weile die allgemeinen Lebenserfahrungen 
und Empfindungen zu Liedern, in welchen das mufifalifche Ele— 
ment der Sprache durch Vers und Rhythmus gleichfalls im 
ganzen und über bie einzelnen Worte hinaus feine Verwirklichung 
findet. Auch Hier find natürlich einzelne die Dichtenden, aber 
fie wollen nichts fingen und fagen als was alle miterfahren 
haben und mitempfinden, ihre Individualität ordnet ſich dem 
Ganzen unter und ift nur die melodiſche Stimme veffelben, und 
daher kann der andere fortfahren wo ver eine aufhört, daher wird 
ver Hörer das Vernommene nicht wie etwa Fremdes, jondern 
wie ein Eigenes aufnehmen, er wird es einfchmelzen in fein Ge— 
müth und wird von dem Seinen hinzuthun oder das Empfangente 
umbilden, ob auch in kaum merflichen Aenverungen, wenn er 
e8 wieder ausfpricht. So herricht auch Hier noch ein gemein- 
james Arbeiten, und das Volfslied ift aus dem Geift des Gan— 
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zen durch ein Zuſammenwirken mannichfacher Kräfte allmählich 
erwachſen. Erſt fpäter erheben fich große Geifter die mit felbt- 
bewußter Kunft, mit überlegenem und überlegendem Sinn bie 
Volkspoeſie wieder als den Stoff für große und vollendete Werke 
betrachten und zu folchen ausbilden, oder auch die bejonvern Er- 
fahrungen und Gedanken ihrer eigenen Perſönlichkeit zu ſelbſtän— 
digen Dichtungen gejtalten. Aber wie diefe auf das Verftändnif 
des Bolfsgemüths rechnen, jo bevürfen fie ver vom Volk gebil- 
deten Sprache, und Poefie wie Philojophie werden nur dann zur 
Blüte fommen, wenn ihmen in ber Sprache ein Material voll 
frifcher Bilolichfeit, voll tiefer Sinnigfeit, voll Gefchmeidigfeit 
und Wohlklang zur Hand ift. Eine Sprache wie die griechiiche 
ift nicht blos die Mutterfprache, fondern die Mutter felbft für 
Homer, Pindar und Platon. In diefen großen Männern webt 
und wirft verfelbe Geftaltungsprang, der urfprünglich den Orga- 
nismus der Innen- und Außenwelt im Organismus der Sprache 
abjpiegelte; die jeelenvolle und phantafiereiche Bildung der einzel- 
nen Worte ift in der Sprache felber fchon nur die Grundlage 
geworben, daß die einzelnen Ausprüde zu einem lebendigen, wech— 
jelwirfenden Ganzen ſich verbanden. Die Werke der Dichter 
und Denker find die jchöne Blüte, in welcher das Wefen ver 
Sprache wie das der Pflanze voll und rein ans Yicht tritt. 
Jakob Grimm fagt: „Menſchen mit ven tiefften Gedanken, Welt- 
weife, Dichter, Redner haben auch die größte Sprachgewalt; bie 
Kraft der Sprache bildet Völfer und hält fie zufammen, ohne 
folches Band würden fie fich verfprengen, ver Gedanfenreichthum 
bei jedem Volk ift es hHauptfächlih was feine Weltherrichaft 
feſtigt.“ 

Wie jeder Menſch ſein eigenes Geſicht hat und dabei zu— 
gleich den allgemein menſchlichen Typus an ſich trägt, ſo ſpricht 
jeder auch ſeine eigene Sprache und zugleich die der Menſchheit, 
und hier wie dort ſteht innerhalb des Individuellen und Univer— 
ſalen die Nationalität. Der hebräiſche Mythus hat die Schei— 
dung der Völker und Sprachen ſinnvoll zufammengefaßt: die eine 
Menfchenfamilie geht in die Vielheit der Stämme auseinander, 
indem einer die Sprache des andern nicht mehr vwerfteht. Wie 
aus der im fich noch unerfchloffenen Totalität der menfchlichen 
Natur allmählich die einzelnen Seiten und Richtungen geiftiger 
Thätigfeit und die Mannichfaltigfeit ver Charaktere hervortreten, 
jo ergreift auch der eine diefe, ver andere jene Idee, welche nun 
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der Mittelpunkt feines Denkens und Wollens wird, nach ver er 
fein Sinnen, Bilden und Handeln richtet. Ye tiefer und um— 
faffenvder viefer neue Grundgedanke ift, um fo mehr wird er wie- 
derum für viele ein Stern fein fünnen, und je größer und ber- 
vorragender die Perjönlichkeit ijt welche zuerjt ihn ausfprach, deſto 
leichter werden fich andere um fie jammeln. So bilden ſich 
Ideencentra innerhalb ver urfprünglichen Gemeinfamfeit wie 
mehrere Zellenferne in ver Mutterzelle, und damit eigene Lebens— 
freife mit einer beftimmten Ausdrucksweiſe. Solche Geiftesheroen 
die den Genofjen die Bahn weijen, find die eigentlichen Stamm: 
väter der Völfer, und das geiftige Gepräge eines Abraham und 
Mofes oder Homer wird der Stempel für viele nachwachjende 
Gefchlechter, die das Gefet ihres Dafeins und Werdens von je— 
nen empfangen. Kein einzelner Menſch hat die griechifche oder 
deutſche Sprache erfunden, Feiner das urfprünglich Arifche oder 
Semitifche: aber die Wurzel für die weitere Entwidelung oder 
lieber der erfte Keim für die Entfaltung des Organisınus muß 
doch von einem ftammen, von einem boch die unterſcheidende 
Weiſe der Weltanfchauung und der innern Sprachform, der Ty— 
pus der Wortbildung, des Flerion- und des Satsgefüges ausge- 
gangen fein, und wahrlich es muß ein großer Genius gewefen 
jein wer fo den Grundton einer organifchen Sprache anjchlug. 
Die Geiftesrichtung und Weltauffaffung war in der Art der Wort- 
bildung oder auch der Verwerthung vorhandener Wurzeln ange- 
deutet, die Flexions- und Gonftructionsweife durch bie erften 
Schritte auf dieſem Gebiet vorgezeichnet; die Ausführung geſchah 
durch gemeinfame Thätigfeit, durch ein allmähliches Wachsthum 
im Lauf der Sahrhunderte. 

Weil in der Sprache das Bolfsgemüth und der Volfscha- 
rafter, die Innigfeit und die Sinnigfeit des Empfindens, fei es 
der eigenen Seele, fei e8 der Welt, die Energie des Geiftes in 
der Bewältigung der Dinge, die Schärfe des Verſtandes und die 
Richtung auf das Sinnliche und Ueberfinnliche fich fund gibt, weil 
die Phantafie in der Sprache dem Volksgeiſt eine Fünftlerifche 
Berförperung ſchafft, wird erjt das Volk durch feine Sprache 
Volk, das heißt es hört auf ein Menfchenhaufe zu fein und hat 
nicht blos ein gemeinfames Mittel des Verkehrs und der Ver— 
ftänbigung, fondern darin zugleich den gemeinfam aufgefpeichertent 
Schatz der Erfahrung und des Denkens, gemünzt und ausge: 
prägt nach dem Stempel ber eigenen Individualität. Darum 
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ſagte der lateiniſche Dichter Ennius daß er drei Herzen habe, 
weil er griechiſch, römiſch und osciſch verſtand. Darum meinte 
Karl V. nicht mit Unrecht eine neue Seele zu erhalten, wenn 
er eine neue Sprache lernte. Man erweitert dadurch den Ge- 
fichtsfreis, man gewinnt eine ganz andere Weife der Bezeichnung 
der Dinge, in denen eben eine andere Seite ihres Wefens her- 
vorgehoben ift, und gewinnt eine neue Methode des Denkens 
felbjt, wenigftens der Formung und Beherrichung des Denkſtoffs. 
Jede Sprache ſucht mit andern Mitteln venfelben Zweck zu er: 
reichen, in jeder hat der Ausprud für ein und diefelbe Sache 
eine etwas andere Färbung, namentlich hat auf ethifchem Gebiet 
jedes Volk Gefühl, Anfhauungen und Ideen eigenthümlicher Art, 
für die es ein Wort findet, deſſen Gehalt niemals durch das 
ähnliche Wort einer andern Sprache völlig erfchöpft wird. Man 
erinnere fich nur an das lateinifche virtus, honestus, an das 
deutiche edel, das italienische gentile, das franzöfifche esprit, 
das englifche wit, das deutſche Geijt, Gemüth. 

Im Lauf der Zeit find die Worte vielfach zum Zeichen 
berabgejunfen, bei welchem der urfprünglihe Sinn, das Bild 
oder Symbol vergefien wird; die Sprachwiffenfchaft gewinnt dieſe 
Urbeveutung durch die Etymologie, und wir lernen daraus wie 
die alterthümliche Menſchheit lebte, fühlte, dachte. Indier, 
Griechen, Römer, Deutfche find aus demfelben Stamm hervor- 
gegangen, fie haben viejelben Grundwurzeln der Spradhe, aber 
fie verwerthen fie auf manmichfaltige Art, und daraus wie fie es 
thun offenbart fi uns ihr Gemüth, ihr Geift, ihr Charakter. 
Sch erinnere nur an das befannte Beifpiel für das Wort das 
den Menfchen bezeichnet: deutſch menisco, Menſch, indiſch ma- 
nusha, lateiniſch homo, griehifh Avsponag. Das Deutjche 
und Indiſche haben diefelbe Wurzel, die im ſauskritiſchen Verbum 
man denken zu Tage tritt; damit verwandt tft das griechifche 
nevos, das lateinifche mens, das deutſche Minne, welches An- 
denfen bedeutet und an Minerva anflingt. Menfch Heißt in In— 
dien und Deutjchland der Denfende, und dem Stammvater der 
Deutfhen Mannus entjpricht der indiſche Urmenſch Manus. 
Schwieriger ſind die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo deutet durch das abgeleitete humanus auf humus die 
Erde; Laſaulx erinnert an die Uebereinſtimmung mit dem he— 
bräiſchen Adam — rothe Erde, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang uehmen, welches die männliche Form für 
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femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ver Erzeuger. 
Noch mehr fhwanfen die Erklärungen für &vSponog, aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zufam- 
mengefett fein aus avi, ASpeiv, onb: der mit dem Antlig Em- 
porfchauende. Wir erinnern uns der jchönen lateinischen Verfe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde bie übrigen Wefen hinabſchaun, 
Richtet der Menfch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er ſehn und den Blid binan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich den Zuſammenhang der aufrechten 
Stellung des Menjchen mit der Sprache, die frei aus der erho— 
benen Brujt bervortönt und bei der durch die Geberde und ven 
Aug’ in Auge gerichteten Blick das Verſtänduiß erleichtert wird.) 


Dob bat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
ava oder vo und aIpsiv fchwerlich AvSpeiv werden könne, und 
das Wort leichter avorog lauten würde. 9. Grimm dachte an 
Avdpcs und ab: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Pafaulx erinnern an avdeo, Avimpds und ab, wonach e8 ben 
von blühendem Antlit, von glänzendem Bli bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in AvIpw und od, und erflärt das erfte 
durch Ava und pa, welches letztere im Sansfritifchen tatra, 
yatra wie im Lateiniſchen citra, ultra, intra, extra vorfommt, 
durch den Einfluß des 5 ward das T afpirirt und zum 9, 
AvIpwros wäre demnach 5 Ava eitwv mv oma ber fein Ge- 
ficht aufwärts wendet, eine Ableitung an die ich felber gevacht, 
und die das Sprachgefühl Platon’s beftätigt. Stets ift aber im 
Griechiſchen das Aefthetifche, Künftlerifche, die Anfchauung der 
Menjchengeftalt ver Ausgangspunkt, während der Deutſche und 
Indier vom Geiftigen ausgeht, der Lateiner aber einen realifti- 
ichen Sinn befundet, mag er nun auf den Stoff oder auf die 
erzeugende Thätigfeit des Menfchen geachtet haben. Wenn wir 
wieder binzunehmen daß die Griechen und die Römer unter Löov 
und animal Thier und Menfch begreifen, fir Thier im Unter: 
ichied vom Menfchen jo wenig ein befonderes, als wir für Thier 
und Menſch das gemeinfame Wort haben, fo erfennen wir dar— 
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aus daß fie Geift und Natur lange nicht jo unterjchieden wie 
wir, daß das Weſen des jubjectiven Geiftes und der Perfönlich- 
feit wahrhaft erjt dem Germanen aufgegangen. 

Wie das Franzöfiiche, Stalienifche, Spanische Töchterfprachen 
des Yateinijchen find, aber nicht das eine aus dem andern hervor- 
gegangen, fo ftehen überhaupt die verjchiedenen Sprachen neben— 
einander gleich den Klaffen, Ordnungen Arten des Thierreichs, 
in Bezug auf welche man auch nicht annimmt daß der Vogel aus 
dem Fiſch, das Säugethier aus dem Vogel hervorgegangen ei; 
das ſchließt indeß ein fpäteres Derportreten der höher entwidel- 
ten Sprache oder Thiere nicht aus. Steinthal unterjcheivet zwi— 
fchen flectirenden Sprachen, in welchen Haupt- und Zeitwörter 
unterjchieden find, und folchen die nur Wörter flerionslos an- 
einander reihen, wie zwijchen wirbellofen und Wirbelthieren; 
andere haben vieje beiden Reihen als anorganiich und organiſch 
bezeichnet. Die geiftige Kraft des Volkes ift immer das Beftim- 
menbe in jeder Sprachverfchievenheit, und wenn die Sprachen 
wie verjchiedene Entfaltungen ver Sprachivee nebeneinander Liegen, 
jo können wir zwar fagen daß jede dem genügt was das Volk 
bedarf, und daß wie die Aufter für fich nicht unvollkommen iſt, 
wenn wir auch der Nachtigall eine höhere Organtfationsftufe 
zufchreiben, jo auch mit minder vorzüglichen Mitteln doch ein Le— 
bensziel erreicht werden fan. Das Chinefifche zum Beifpiel hat 
gerade ben Berftand des Volks zu vielen der feinften Ausbildun— 
gen gereizt um mit den unorganifchen Bejtanpftücden doch dem 
Denken zu genügen, und bat wieder dadurch Vorzüge eigener 
Art. Ehe wir indeß von der Entwidelung der Sprache im all- 
gemeinen reden und einzelne Sprachen als Entwidelungsjtufen 
betrachten, wird es zwecdmäßiger fein die Gefchichte einer ein- 
zelnen oder einiger ftamımverwandten zu betrachten, um uns da— 
durch jo den Weg zu bahnen wie ihn auch die werbende Wiffen- 
Ihaft jelbft geht. Wir betrachten das Indogermanifche und hören 
zunächit Jakob Grimm, den Gründer und Meifter ver hiftorifchen 
Grammatif. Er fagt: „Dem menfchlichen Geifte macht e8 er- 
hebende Freude über die greifbaren Beweismittel hinaus das zu 
ahnen was er blos in der Bernunft empfinden und erjchließen 
faun, wofür noch die äußere Bewahrheitung mangelt. Wir ge- 
wahren in den Sprachen deren Denkmäler aus einem hohen Al: 
terthum bis zu uns gelangt find, zwei verfchievene und abweichende 
Richtungen, aus welchen eine dritte ihnen vorhergegangene, aber 
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hinter dem Bereich unferer Zeugniffe liegende, nothwendig gefol- 
gert werden muß.“ Dieje frühe Periode wird fich weltgejchicht- 
lich wieder in zwei große Epochen ſondern; wir folgen indeß der 
Grimm'ſchen Darftellung und bemerfen nur wie es mit unferer 
urfprünglichen Darftellung vortrefflich jtimmt, wenn die größte 
Formwollendung und der größte Formenreichthum in ver vorlite- 
rarifchen Zeit liegen, weil die künſtleriſche und wifjenfchaftliche 
Thätigfeit damit begann in der Sprache die Erfenntniß vom 
Weſen der Dinge nieverzulegen und ein Idealbild ver Welt aus- 
zuprägen, ſodaß eben die ganze Kraft der jugenplichen Phantafie 
in der Sprachgeftaltung ſelbſt aufging und darum bier die voll- 
ſten Blüten trieb. 

Den alten Sprachtypus, jagt Jakob Grimm, ftellen uns 
Sanskrit und Zend, größtentheils auch noch die griechifche und 
lateiniſche Zunge vor; er zeigt eine reiche wohlgefällige bewun- 
vernswerthe Vollendung der Form, in welcher fich alle finnfichen 
und geiftigen Beftanotheile lebensvoll durchdrungen haben. Im 
ven Fortfegungen und fpätern Erjcheinungen verjelben Sprachen, 
wie den Dialeften des heutigen Indien, im Berfifchen, Neu— 
griechifchen und NRomanifchen ift die innere Kraft und Gelenfig- 
feit der Flexion meiftens aufgegeben und gejtört, zum Theil 
durch äußere Mittel und Behelfe wieder eingebracht. Auch in 
unferer deutſchen Sprache, deren bald ſchwach riefelnde, bald mäch- 
tig ausftrömenvde Quellen ſich durch lange Zeiten hin verfolgen 
und in die Wagfchale legen laſſen, ift dafjelbe Herabfinfen vom 
frühern Höhepunkt größerer Formvollkommenheit unverkennbar, 
und diefelben Wege des Erſatzes werden eingefchlagen. Hal— 
ten wir die gothiiche Sprache des 4. Jahrhunderts neben un— 
jere heutige, dort iſt Wohllaut und fchöne Behenpigfeit, bier, 
auf Koften jener, vielfach gefteigerte Ausbildung der Rede. 
Ueberall erjcheint die alte Gewalt der Sprade in dem Maß 
gemindert, als etwas anderes an die Stelle der alten Gaben und 
Mittel getreten ift, deſſen Vortheile auch nicht dürfen unterfchätt 
werben. 

Ein erreichter Gipfel der fürmlichen Vollendung alter Sprache 
läßt fich hiſtoriſch gar nicht feſtſtellen, jo wenig die ihr entgegen- 
gejette geiftige Sprachausbildung heute auch ſchon zum Abſchluß 
gelangt ift, fie wird es noch unabjehbar lange Zeit nicht fein. 
Man könnte vor dem Sanskrit noch einen ältern Sprachſtand 
behaupten, im welchem die Fülle feiner Natur und Anlage noch) 
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reiner ausgeprägt gewefen. Aber ein Fehler würde es fein jene 
Formvollendung in einen paradiefifchen Urzuftand zu verlegen. 
Vielmehr ergibt der beiden lettern Sprachperioden Aneinander: 
halten daß wie an den Plat der Flexion eine Auflöfung derſel— 
ben getreten jei, fo auch die Flexion felbft aus dem Verband 
einmal erſt entfprungen ſein müſſe. Nothwendig demnach find 
brei, nicht blos zwei Staffeln der Entwidelung menfchlicher 
Sprache anzufegen, des Schaffens, gleichfam Wachſens und fich 
Aufitellens der Wurzeln und Wörter, die andere des Empor- 
blühens einer vollendeten Flexion, die dritte des Triebs zum Ge- 
danfen, wobei die Flexion als noch nicht befriedigend (theilweife) 
wieder fahren gelaffen und was im erften Zeitraum naiv ge- 
ſchah, im zweiten prachtvoll vorgebildet war, die Verfnüpfung 
der Worte und Gedanfen abermals mit bellerm Bewußtſein be— 
iwerfitelligt wird. Es find Yaub, Blüte und reifende Frucht, 
die, wie e8 die Natur verlangt, in umverrücdbarer Folge neben 
und hintereinander eintreten. 

Anfangs entfalteten fich, cheint es, die Wörter unbehindert 
in idylliſchem Behagen ohne einen andern Haft als ihre natürliche 
vom Gefühl angegebene Aufeinanderfolge; ihr Einprud war rein 
und ungeſucht, doch zu voll und überlaven, ſodaß Yicht und 
Schatten fich nicht vertheilen konnten. Allmählich aber läßt ein 
unbewußt waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe ſchwächeres 
Gewicht fallen und fie verdünnt und gekürzt ven Hauptoorftellun: 
gen als mitbeftimmende Theile fich anfügen. Die Flexion ent- 
Ipringt aus dem Einwuchs lenkender und bewegenver Beſtimm— 
wörter, die nun wie halb und faft ganz verbdecte Triebräder von 
dem Hauptwort das fie anvegten, mitgejchleppt werben, und aus 
ihrer ursprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine abgezogene 
übergegangen find, durch die jene nur zumeilen noch jchimmert. 
Zulett hat fich auch die Flexion abgenugt und zum bloßen unge- 
fühlten Zeichen verengt, dann beginnt ber eingefügte Hebel wie- 
der gelöft und feſter beftimmt nochmals äußerlich wieder gejegt 
zu werben; die Sprache büßt einen Theil ihrer Elaſticität ein, 
gewinnt aber für den unendlich gefteigerten Gedanfenreichthum 
überall Maß und Regel. 

Ich will verfuchen dieſe Säte Grimm’s durch einige Bei— 
fpiele zu erläutern. Ta (ta) heißt im Griechifchen die; wir ja- 
gen die Augen, und laffen beide Wörter getrennt, im griechifchen 
Snpa-ta (omma-ta) wachjen beive Wörter zufammen zu Sppara. 

Garriere. I. 3 
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Ich werde lieben heißt franzöfijch j’aimerai, das heißt j’ai aimer, 
ih babe lieben. Um das Adjectiv zum Aoverbium zu machen 
hängen ihm die Franzoſen die Silbe ment an, italienifch mente; 
e8 ift das Yateinifcehe mente, von mens, Sinn; dulci mente, 
von oder mit fanften Sinn, wird doucement als Ein Wort, 
die inhaltliche Bedeutung des Wortes Geijt felber (mens) iſt 
auf diefe Art zur bloßen Formbeftimmung herabgejunfen. Das 
Pateinifhe lupi des Wolfs drückt das Franzöfifhe durch du 
loup aus; den Dienft des i am Ende dort leiftet hier das voran- 
geftellte Wort; du ift aus de illo (won jenem, won dem) ent- 
itanden, eine Ähnliche Bedeutung wie de muß urjprünglich i oder 
feine vollere Form gehabt haben, e8 warb der Stammfilbe Inp 
nachgefegt, dann angehängt, e8 verwuchs mit der Wurzel. Das 
ı macht auch aus dem Singularis den Pluralis: lup-i die Wölfe; 
im Stalienifchen heißt heute noch 1, zufammengezogen aus illi, 
die; es war anfänglich getrennt, es verſchmolz mit dem Haupt- 
wort, es löſte fich wieder ab und trat vor dafjelbe lup-i, lupi, 
i lupi. Man hat Sprachen welche mehrere näher erläuternde 
Begriffe als Formbeftimmungen dem Wort einverleiben, ſynthe— 
tifche genannt, und im Unterjchiev die andern, welche wieder 
das zufammengefügte auflöfen, als analytifche bezeichnet. Ama- 
verimus, wir würden geliebt haben: dort iſt Mehrheit des Pro— 
nomens, Tempus und Modus dem Wort ama angefügt, hier iſt 
e8 wieder auseinander gelegt und neben das Wurzelwort gejtellt. 
Die ſynthetiſche Sprache ift phantafievoller, die analytijche ver- 
jtändiger. Die ſynthetiſche hat größere Freiheit der Wortitellung, 
da die Beziehung der Wörter zueinander in den Endungen klar 
zu Tage tritt, die analytiſche bindet fich mehr an die logiſche 
Wortfolge. Die größere Yautfülle, der vollere Tonfall gibt der 
Sprade einen mehr finnlichen Reiz, dafür wird die Stammfilbe 
häufig von den Nebenbejtimmungen überwuchert und fcheint ton- 
108 hinter ihnen zu verjchwinden; fie macht in der analytifchen 
Sprache ihr Gewicht wieder geltend, fie wirb wieder frei und 
felbftändig und legt die Nebenbejtimmungen in klarer Sonderung 
neben ſich Hin. Dabei aber bleibt ihr doch noch Flexion, fie 
declinirt und conjugirt nicht blos durch Präpofitionen, Prono- 
mina und Hülfszeitwörter, fondern an dem Haupt: und Zeit- 
wort felbjt bleiben formbeftimmende Endungen haften. Wir fagen 
nicht: du lieben, fondern: du liebſt, nicht: ihr werben lieben lei: 
den, fondern: ihr werdet geliebt, nicht: von die Mann, fondern: 
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von den Männern. Auf diefe Art bleibt der Organismus der 
Sprache in der Wechjelwirkung der einzelnen Redetheile aufein- 
ander fichtbar, während zugleich ver Unterfchied und vie Be- 
ftimmtheit der einzelnen Modificationen des Gedanfens aufrecht 
erhalten wird. Die analptifchen Sprachen bleiben organifche 
Flexionsſprachen, aber die Formvollendung erjcheint nicht mehr 
als Selbitzwed, jondern die Klarheit des Gedankens; die Poefie 
und Philofophie der Sprache felbit als das Werk und Eigenthum 
ver Geſammtheit tritt zurück und gewährt ver Fünftlerifchen und 
denfenden Indivibualität größern Spielraum, und nun überwiegt 
das geiftig Innerliche das leiblich Aeuferliche. 

Es waren alfo zuerft einzelne Wörter für ganze Säbe; dann 
traten Ausprüde für Hauptbegriffe nebeneinander; dann wur— 
den Wortflaffen unterfchieden und neben das Hauptwort oder 
das Zeitwort befondere Beſtimmungen geftelft, die felbftändige 
Wörter blieben; dieſe lettern wurden dann fchwächer betont, an 
die Wörter, welche fie näher bezeichnen follten, angehängt; dabei 
verloren fie ihre inhaltliche Bedeutung und wurden nur zur Form- 
bejtimmung, die aus dem gehaltreichen Wort felbft zu erwachſen 
fchien; endlich aber warb die Fülle und der Reichthum ver 
formgebenden Endungen wieder ermäßigt und wurden die Be— 
ziehungen der Hauptwörter wieder durch neben ihnen ftehenve 
Partikeln ausgedrüdt oder Hilfszeitwörter bei der Konjugation 
angewandt, während doch die Bedeutung der Flexion für den Or— 
ganismus des Gedanfens und Satzes bewahrt bleibt. 

Nach diefer Zwifchenbemerfung laſſe ich Grimm wieder re- 
den. Er preift den Scharffinn Bopp's, welcher es Far gemacht 
daß die Flerionen größtentheils aus dem Anhang derſelben Wör- 
ter und Vorftellungen zufammengebrängt find, welche im britten 
Zeitraum gewöhnlich außen vorangehen. Diefem find Präpofi- 
tionen und deutliche Zufammenjegungen angemeffen, dem zweiten 
Flexionen, Suffire und kühnere Compofition, der erjte ließ freie 
Wörter finmliher BVBorftellungen für alle grammatifchen Verhält— 
niffe aufeinander folgen. Die ältefte Sprache war melodiſch, aber 
weitjchweifig und haltlos, die mittlere voll gebrungener poetifcher 
Kraft, die neue Sprache fucht den Abgang an Schönheit durch 
Harmonie des Ganzen ficher einzubringen, und vermag mit ge- 
ringern Mitteln dennoch mehr. 

Den Stand der Sprache im erften Zeitraum kann man fei- 
nen paradiefifchen nennen in dem gewöhnlich mit diefem Ausdruck 
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verknüpften Sinn irdiſcher Vollfommenheit; denn fie durchlebt 
faft ein Pflanzenleben, in dem hohe Gaben des Geiftes noch 
Ichlummern oder nur halb erwacht find. Ihr Auftreten ift ein- 
fach, kunſtlos, voll Leben, wie das Blut in jugendlichen Yeib 
raſchen Umlauf hat. Alle Wörter find furz, einfilbig, faſt nur mit 
funzen Bocalen und Confonanten gebilvet, der Wortvorrath drängt 
fich fchmell und dicht wie Halme des Grafes. Alle Begriffe gehen 
hervor aus finnlicher ungetrübter Anfchauung, die ſelbſt ſchon ein 
Gedanke war, der nach allen Seiten hin leicht neue Gedanken 
entfteigen. Die Verhältniffe der Wörter und Vorſtellungen find 
naiv und friſch, aber ungeſchmückt durch nachfolgende noch unan- 
gereihte Wörter ausgedrückt. Mit jedem Schritt, den fie thut, 
entfaltet die geſchwätzige Sprache Fülle und Befähigung, aber fie 
wirft im ganzen ohne Maß und Einklang. Ihre Gevanfen ha— 
ben nichts Bleibendes, Stetiges, darum ftiftet dieſe früheſte 
Sprache noch feine Denfmale des Geiftes und verhallt wie das 
glücliche Leben jener älteften Menfchen ohne Spur in der Ge 
ſchichte. Zahlloſer Same ift in den Boden gefallen, der die au- 
dere Periode vorbereitet. 

In diefer haben alle Yautgefeße fich vervielfacht und glän- 
zend aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Er- 
mäßigung zu VBocallängen entipringt neben der noch waltenden 
Fülle ver kurzen wohllautender Wechjel; auf ſolche Weiſe rüden 
auch Konfonanten, nicht mehr überall durch Bocale gefondert, an: 
einander, und fteigern Kraft und Gewalt des Auspruds. Wie 
aber die einzelnen Laute fich feſter fchliegen, beginnen Partikeln 
und Auriliare näher anzurüden, und indem fich der ihnen jelbft 
einwohnende Sinn allmählich abſchwächt, mit dem Wort das fie 
bejtimmen follten fich zu einigen. Statt der bei verminderter 
Sinneskraft ver Sprache ſchwer überfchaulichen Sonderbegriffe und 
unüberjehbaren Wortreihen ergeben fich wohlthätige Anhäufungen 
und Ruhepunkte, welche das Wejentliche aus dem Zufälligen, das 
Waltende aus dem untergeordneten vortreten laffen. Die Wörter 
find länger geworben und vielfilbig, aus der loſen Ordnung bil- 
den fih nun Maſſen der Zuſammenſetzung. Wie die einzelnen 
Bocale in Doppellaute drängten die einzelnen Wörter fih in 
Slerionen, und wie der doppelte Vocal in dichter Verengung 
wurden auch die Flerionenbeftandtheile unfenntlich, aber deſto 
anwendbarer. Zu fühllos gediehenen Anhängen gefellen fich nun 
deutlicher bleibende. Die gefammte Sprache ift zwar noch finnlich 
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reich, aber mächtiger an Gedanken und allem was biefe knüpft, 
die Gefchmeidigfeit der Flexion fichert einen wuchernden Vorrath 
lebendiger und geregelter Ausprüde. Um viefe Zeit fehen wir 
die Sprache für Metrum und Poeſie, denen Schönheit, Wohl: 
laut und Wechfel der Form unerlaßlich find, aufs höchſte ge— 
eignet, und bie indische und griechifche Poefie bezeichnen uns 
einen im rechten Augenblid erreichten, fpäter unerreichbaren Gipfel 
in unfterblichen Werfen. 

Doch konnte im Fortgang der Geiftesentwidelung dies Ge- 
jet der zweiten Periode nicht für immer genügen, fondern mußte 
dem Streben nach einer noch größern Ingebundenheit und ſchär— 
fern Bejtinmtheit des Gedankens weichen, welchem ſogar durch 
die Anmuth und Macht einer wollenveten Form Feſſel angelegt 
ichien. Mit welcher Gewalt auch in den Chören der Tragifer 
oder in Pindar's Oden Worte und Gedanfen fich verfchlingen, 
es entipringt dabei das Gefühl einer der Klarheit Eintrag thuen- 
den Spannung, die noch ftärfer in den indischen Bild auf Bild 
häufenden Zufammenfegungen wahrnehmbar wird; aus dem Cin- 
drud diefer wahrhaft übermächtigen Form trachtete der Sprach: 
geift fich zu entbinden, indem er den Einflüffen ver Bulgaridiome 
nachgab, die bei dem wechſelnden Geſchick der Bölfer auf ver 
Oberfläche wieder vortauchten. So entjtanden die romanifche, 
die dentiche, die englifche Sprache. Reine Conſonanten trübten 
fih, Vocale wurden verfehoben, aber dadurch auch neue Behelfe 
gewonnen. Eine Mafje von Wurzeln wırde durch Yautänderung 
verfinftert und fortan nicht mehr im ihrer finnlichen Urbebeutung, 
fontern nur wie Zeichen für VBorjtellungen erhalten; von ten 
Ölerionen ging vieles verloren oder warb durch reichere freiere 
Partikeln erfegt, vielmehr überboten, weil der Gedanke außer an 
Sicherheit auch an vielfeitiger Wendung gewinnen Fanı. 

Es ergibt ſich aus diefer Betrachtung der ariſchen Sprache, 
wie wir das Indogermanifche nach feinem Stamm und feinen 
Verzweigungen nennen wollen, daß die Sprache ihre Gejchichte 
bat, welche uns für die menschliche Geiftesentwidelung bedeut— 
ſame Arffjchlüffe gewährt, und daß nur fcheinbar und im eins 
zelnen ein Nücjchritt, im ganzen aber ein Kortichritt vom Sinn— 
lichen zum Geiftigen, ein Wachsthum innerer Kraft vorhan— 
den iſt. 

Im großen Ganzen werden wir am beiten zwei Perioden 
des sprachlichen Yebens und Werdens unterfcheiden; in ver eriten, 
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der vorgefchichtlichen, ift das Sprachgefühl am frifchejten und 
regfamften, und die Bildung der Sprache ſelbſt iſt die eigentliche 
Geiftesthat, Poefie und Philofophie gehen in ihr auf; in ver 
zweiten Periode tritt das eigene Leben der Sprache zurüd und 
der in ihr feiner felbft mächtig gewordene Geijt tritt hervor, und 
die Sprade ift- ihm nur das Mittel für fein Dichten und 
Denfen. 

Aber nicht alle Sprachen zeigen die gleiche Höhe der Bil- 
dung, fowie nicht alle Völker die gleichen Erfolge in der Cultur— 
gefchichte errungen haben; vielmehr geht die Entwidelung ver 
arifchen Sprache Hand in Hand mit dem thätigen Geiſt, ver 
diefen Stamm zum weltbewegenden und weltherrichenden gemacht, 
ihn getrieben hat Fremdes fich bald zu unterwerfen, bald anzu— 
eignen und die Führung der Menjchheit zu übernehmen. 

Wilhelm von Humboldt unterfcheivet unter den Sprachen 
1) folche welche die einzelnen Wörter blos nebeneinander ftellen 
und zwar ohne daß die Unterfcheidung in Subjtantiv, Aojectiv, 
Berbum vollzogen wäre, ſodaß jedes Wort embryonifch fie alle 
enthält und mit ſchwacher Andeutung für fie fungiren kann, wäh- 
send noch Feine Umformung die Beziehung der Wörter hervor- 
hebt, ifolirende Sprachen; — 2) folche welche Nebenbeftimmun: 
gen und Beziehungen der Wörter durch ihnen untergeorbnete an— 
dere ausbrüden, die ihnen dann angefügt werden ohne daß fie 
ihre eigentliche jtoffliche Bedeutung in eine formale übergehen 
laſſen, agglutinirende oder anfügende Sprachen; — 3) folche welche 
nicht Stoffelemente zufammenjtellen, fondern den Stoffelementen 
Formelemente zu näherer Beftimmung einverleiben und fo an— 
bilden daß die Form wie durch innere Triebfraft aus dem Wort 
jelbft nach feinem Verhältniß zu den andern Wörtern des Satzes 
hervorgewachfen fcheint, während jedes Wort felbjt einen unter- 
ſchiedenen Charakter an fich trägt und namentlich das Verbum 
al8 der Ausdruck des bewegten Lebens erfcheint, anbilvdende oder 
flectirende Sprachen. Die flectirende Sprache drückt zum Bei— 
fpiel die Mehrheit durch eine Formänderung des Wortes aus, 
fie fagt: die Steine, wo die anfügende ein Wort der Mehge, wie 
Haufen, dem erftern anreiht, Steinhaufen. 

Mar Müller redet im Hinblid auf die gejellichaftliche Ent: 
widelung der Menfchheit von Familien, Nomaden: und Volks— 
fprachen, und dieſe Eintheilung trifft im wefentlichen mit ber 
Humboldt'ſchen zuſammen. Die Menfchen gebrauchen wie bie 
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Kinder zuerjt einzelne Wörter die den ganzen Gedanken bezeich- 
nen, bie Geberde erläutert ob der Laut Brot fagen foll: das 
Brot liegt auf der Erde, oder: ich will Brot haben. Dies fcheint 
mir als Ausgangspunkt aufzuftellen; Müller erinnert daran wie 
Freunde, Mann und Weib, Mutter und Tochter über häusliche 
Angelegenheiten nicht viel Worte brauchen; eins weiß gewöhnlich 
ſchon was das andere fagen will, die Rede deutet ven Gedanfen 
mehr an als fie ihn ausführt; befondere Betonungen, Familien: 
accente, genügen um dem Hörer eine ganze Gedanfenreihe anzu— 
regen, eine begleitende Miene oder Geberte erjegt nähere laut- 
liche Bezeichnungen. — Die Nomadenſprache geht einen Schritt 
weiter, fie brüdt in Wörtern nicht blos Ideen, fondern auch de- 
ven Berhältniffe aus. Nur das Zelt trennt die Familien von- 
einander, fie berühren fich täglich mit Stammesgenoffen, die 
Sprache muß vielen verftändlich fein, fie unterfcheidet Nominal- 
und Verbalwurzeln, und bezeichnet Beziehungen ver Wörter durch 
angehängte Ausprüde für diefelben. Der Wurzel, die im Ari- 
ichen und Semitifchen oft den Gelehrten rein berauszufchäfen 
ſchwer ift, bleibt ſtets ihre felbjtändige Form und Abgejchloffen- 
heit. Die Sprache ift in der Macht jeder Generation, fie lebt 
nur im Gebrauch des Tages; wie fie dem Wechjel nicht wider: 
jtehen und nichts bewahren kann was nicht bejtändig angewandt 
wird, jo können wir daraus erflären daß fie eintönig und regel: 
mäßig ift. Plösliche Erhebungen einer Familie oder Genoffen- 
Iichaft reißen den Stamm im ihre Bahn umd geben ihm ihre 
bejondern Ausprüde; der gemeinfamen Wörter verichievener Ge— 
noffenfchaften find nur wenige. Die einzelnen ſpielen damit neue 
Ausprüde für die Dinge zu finden je nach der Seite bie dieſe 
ihnen zufehren, je nach der Eigenfchaft die fie empfinden; daher 
die vielen Dialekte nacheinander, nebeneinander. — Die Volks— 
iprache glaube ich durch das Gepräge ftantlicher Ordnung und 
organifchen Zufammenhangs ſowol in jeweiligen Bejtand als in 
der gefchichtlichen Entwickelung bezeichnen zu follen, und darauf bin- 
zuweifen daß wie der Staat fein gejchriebenes Gejeß, fo fie ihre 
Niederſetzung in Schrift und Literatur erhält. 

Nach diefer Rückficht nun und auf der Grundlage der neueſten 
Sprachforfchungen, die zum Theil für diefen Zweck durch befon- 
dere Berichterftatter zufammengeftellt worbden, haben Bunfen und 
Dear Müller (in ven „Outlines on the philosophy of universal 
history‘, London 1854) eine Reihe von Ergebniffen und Schluß: 


40 Die Sprade. 


Folgerungen gewonnen, nach denen wir werjuchen ein Bild von 
der Entwicelung der Sprache im Zufammenhang mit dem Gang 
der Weltgefchichte zu entwerfen. 

Nichts nöthigt uns verſchiedene Urjprünge für die mate- 
rialen Elemente ver verfchievenen Sprachen anzunehmen, und 
wenn wir auch die formalen Elemente nicht aus einander ableiten 
fönnen, fo verjtehen wir doch ihre Ausbildung unter dem Ein- 
fluß geiftiger Eigenthümlichfeiten, die fich innerhalb einer Ge— 
meinſamkeit unfers Gefchlechts erhoben: die Einheit des Men- 
Ichengefchlechts und Dochafien als feine Wiege, dies findet viel: 
mehr durch die Sprache neue Bejtätigung. 

Die erite Auswanderung von dem gemeinfamen Wohnfit 
ging öftlich, und in China haben wir den Nachklang ver frühe- 
ſten Sprachform, einfilbige flerionslofe halbgefungene Worte; das 
Familienhafte, Patriarchalifche der Urzeit ijt hier überhaupt feitge- 
halten und werfteint; ich möchte jagen daß eine Genofjenjchaft die 
in den fühnern, neufchöpferiichen Fortſchritt der Gefchichte nicht 
mit eingehen wollte, fich zuerjt von der andern Menjchheit 
trennte, und nun ihre ganze und ausgezeichnete Berjtandesfraft 
darauf wandte das anfängliche Beſitzthum fejtzuhalten und mit 
ihm fo Hug und haushälterifch als möglich fortzuarbeiten. 

Im fchroffen Gegenfaß hiermit fehe ich nun eine Reihe von 
Stämmen die ohne confervativen Zufammenhalt gleichfalls nicht 
zur eigentlichen Gefchichte fommen, fondern einherjchweifenn, auf: 
braufend und wieder zufammenfinfend, als Groberer zerjtörend, 
nicht als Gulturbegründer fchaffend in die Eutwidelung ver 
Menfchheit eingreifen. Sie find durch den nomadifch agglutini- 
renden Sprachcharafter bezeichnet, und haben fich lange vor dem 
Auftreten des Semitiſchen und Arifchen getrennt. Wir nen— 
nen fie mit Bunjen Turanier nad der ung aus der perfiichen 
Helvenfage geläufigen Bezeichnung; von den drei Söhnen Yeri- 
dun's, Zur, Silim und Sri, erjcheinen die beiden lektern als 
die Stammwäter der Semiten und Arier oder Iranier. Wohin 
Ipäter die Arier fommen, da finden fie fchon Bewohner, wilde 
Abkömmlinge von frühern Einwanderern; aber alle viefe haben 
nicht einen gemeinfamen Stammwater, fondern find aus verjchie- 
denen Abzweigungen vom Urjprung im Lauf von Yahrtaufenden 
hervorgegangen. Es fehlt ven turanifchen Sprachen die Familien: 
ähnlichfeit, welche die femitiichen und arifchen auszeichnet, Fraft 
welcher ver heute in Indien eintreffende Engländer in ven hei- 
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ligen Schriften der Brahmanen dieſelben Wortwurzeln nicht nur, 
jondern dieſelben Geſetze und venfelben Geift der Wortfügung 
wiederfennt, die ihm felber eignen. Wie mächtige Neiche, durch 
den Genius eines großen Mannes gegründet, fommenden Zeit- 
altern den Willen dieſes einen als das Geſetz für alle bewahren, 
fo verfettet auch die Sprache das Geſetz Moſes mit dem Koran 
Mohammed's, das Epos Homer’s mit dem Drama Shaffpeare’s. 

Der geographifche Abftand von China feheint auch der Maß— 
jtab für die Zeitfolge in der Scheidung der Turanier vom menfch- 
heitlich gemeinfamen Grundftod zu fein, und die verfchiedenen 
Grave grammatifalifcher Vervollkommnung ftehen in einem ähn- 
lihen Verhältniß zur chinefifchen Einfilbigfeit. Es find zwei 
Scheidungen, eine nördliche und eine fünliche; die nördliche be- 
greift das Tunguſiſche, Mongolifhe, Tatarifche, Samojedifche 
und Finnifche; die fühliche das Tai, das Malaiiſche, Bhotiya 
und Tamuliſche. Das Finnifche und Tamuliſche zeigen die 
größte Entfernung von China, die veichite Ausbildung. Außer: 
dem gibt e8 noch ſporadiſch veriprengte Dialekte diefer Sprachen: 
familie, von Bergen oder Wüſten eingefchloffen, im Kaufafus, 
oder in den Pyrenäen das Baskiſche. Bei ihrer Trennung hatten 
diefe Stämme weder Geſetze, noch Volkslieder, noch religiöfe 
Dichtungen, die fie als eine gemeinfame Fahne bewahrt hätten. 
Sie brachen auf und nahmen mit fich eine jede einen Theil der 
gemeinfamen Sprache, und daher die Achnlichfeit, aber fie be- 
jaßen noch Feine eigentlichen geiftigen Erbgüter, und daher die Ver— 
Ichievenheit. Daß alle diefe Zweige im Unterfchied vom Semiti- 
ſchen und Arifchen eine Gemeinfanmfeit und Einheit untereinander 
haben, ift bereits dargethan; eine weitere Ausdehnung nad) 
Amerika und Afrika zu verfolgen und nachzuweifen dürfte der 
weitern Forſchung möglich werben. 

Die Weltgefchichte foweit fie den organiichen Zufammenhang 
im Werden der Menfchheit und in ihrem Bildungsgang bezeich- 
net, hat zu ihren Trägern die Semiten und die Arier. Es ift 
nicht zufällig daß wir hier auch die. organifchen Sprachen fin— 
ven. Das Turaniſche repräjentirt einen Standpunkt der Sprache 
vor der Judividualiſirung durch den femitifchen und arischen Ty— 
pus. Die Trennung diefer beiden Dialekte und ihr eigenthüm— 
liches Wachsthum ift der Erfolg einer individuellen That, unbe- 
rechenbar wie alles Freie und Berfönliche nad ihrer Natur und 
ihrem Ursprung; die Unterfchieve des Turaniſchen find Folge 


42 Die Sprade. 


eines allmählichen und einfachen Procefjes, ver aus vielen mög— 
lihen Kombinationen jett diefe, jett jene Formen confolidirte. 
Wie wir in der Bildung der Staatsgefellichaft zur Erklärung 
von herrſchenden und dienenden Klaffen over von Gefegen gegen 
Räuber und Mörder Feineswegs die Wirkfamfeit einer mächtigen 
und hervorragenden Perjönlichkeit vorausfegen, fondern das als 
die nothivendige Folge gefelligen Zuſammenſeins anjehen, jo fin- 
den wir auch in ber Organifation der turaniichen Sprachen 
nichts was den Einfluß eines individuellen poetifchen Genius be- 
zeugte, einen jolchen als Schöpfer eigenthümlicher Bildungsgefete 
und Principien verlangte. Bei den Semiten und Ariern aber 
finden wir Einrichtungen und Geſetze die wie die Erbfolge in 
Rom und Indien der Ueberlieferung der Stämme den Stempel 
eines perjönlichen Willens aufgeprägt zeigen; Solon in Athen 
und Mofes in Judäa und Karl der Große in Deutjchland wir- 
fen für Sahrhunderte, und ihre Schöpfungen laſſen fich nicht als 
ein allmähliches Werden ohne ihre freie und leitende Geiftesfraft 
erflären. So bedurfte auch das Semitiſche und Arifche eines 
Genius, der das Bildungsprincip feftjtellte und in die Kryſtalli— 
fationen und Agglomerationen einen neuen und eigenthümlichen 
Lebenskeim ſenkte, der aller weitern Entfaltung ihre Norm und 
Grundlage bot. Von ihm aus beginnt das wirkliche Leben ver 
arifchen und femitifchen Sprache und erhält fich in den man— 
nichfachen Dialeften derjelben. Aber das Ariſche und Semitijche 
find in der Verwerthung der Wurzeln und in allen formalen 
Glementen jo verjchieden, daß man erfennt wie hier von Haus 
ans zwei getrennte Richtungen eingefchlagen wurden. 

Die fernere Entwidelung num ift diefe. Die Weltgefchichte 
beginnt damit daß Arier und Semiten nicht mehr zur chaotifchen 
turanifchen Maffe gehören. Sie erfcheinen wie Pallas in voller 
Rüſtung, die Feinde ver Barbaren, vie Verehrer des Lichtgottes, 
die Urheber eines neuen Weltalters. Sie haben das chineſiſch Sta— 
tionäre und das turanifch unftet Nomadiſche in fich ſelbſt über: 
wunden um bie Principien der Dauer und Bewegung in einer 
wejenhaften Entwidelung zur VBerföhnung zu bringen. Sie be: 
ginnen fogleih den Kampf der Iahrtaufende, deſſen Ziel und 
Preis für fie die Unterwerfung und die Civilifation der Erde 
fein fol, fie find die Träger der Eultur, die fie für fich erwer— 
ben und den andern Nationen bringen. 

Daß Semiten und Arier als Brüder aus einem Haufe her- 
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vorgegangen, beweifen neben der Gemeinfchaft veligiöfer Urgedan— 
fen und Mythen die Wurzeln der Sprache. Die älteften ung 
aufbewahrten Reſte verjelben gehören dem Semitifchen an und 
ftanımen aus einer Periode wo die turanifchen Einflüffe noch 
nicht ganz überwunden waren und der Abitand vom Strom ver 
arifchen Sprache noch minder groß iſt. Wir lernen fie fennen 
durch die ältejten Denkmale der Kunſt und Gejchichte: Aegypten 
zeigt uns den Niederjchlag des urfprünglichen Semitenthums 
noch vor feiner Trennung in die afiatifchen Zweige. Hierauf 
folgte die chaldäiſche Niederlaffung, die Gründung und Sprade 
von Babylon und Aſſyrien. Das Arabifche, Aramäifche und He- 
bräifche enblich ftehen vor uns wie Töchter eines Vaters, deſſen 
Icharf ausgeprägte Züge fie tragen. 

Es war eine Zeit wo die Arier alle eine Familie bildeten; 
ihre Sprachen find nur verfchievene Dialekte, ehe fie fich trenn- 
ten hatten fie in Religion, Sitten, Thaten und Dichtung eine 
gemeinfame Cultur und die gemeinfame Sprache war vielleicht 
reicher als alle ihre Schößlinge und von fo feſten Principien, 
fo tiefer Individualität, daß der nationale Charakter, jo verfchie- 
den auch der finnige Indier, der praftifche Römer, ver Fünftle- 
riſche Grieche erjcheinen, doch niemals den Stempel der gemein- 
jamen Abfunft verwiſcht. Zunächſt nun haben Indier und Perfer, 
Griechen und Römer, Germanen und Slawen engere Bezüge zu- 
einander; fie fcheinen al8 Gruppen noch zueinander geftanden 
und zufammtengelebt zu haben als fchon die Trennung und Wan— 
derung begonnen hatte, auf welcher die Gräcoromanen over Pe— 
lasger eine mehr fünliche, die Slawogermanen eine mehr nörd- 
liche Richtung nah Weiten, nach Europa einfchlugen, während 
die Indoperfer ſüdlich in Alien fich ausbreiteten. Die Vedas 
und die Avejta find zwei Bäche aus einem Duell, aber jener ift 
ver vollere und reinere. Der frühefte Dämmerfchein ver Leber- 
lieferung zeigt ung die Indier im Land der fieben Stämme füd- 
wärts vom Dimalaja, und doc ift es wahrjcheinlich daß fie vor— 
ber alle ihre Bruderſtämme in der Urheimat fcheivden fahen, daß. 
auch die Perfer fich infolge religiöfen Zerwürfniffes von ihnen 
trennten, und daß fie dann felbjt in anderer Richtung aufbrachen 
um eine neue Welt zu fuchen: denn in den Wurzeln der Sprache 
wie in ver Grammatik haben fie manches mit Griechen oder Ger- 
manen gemeinfam, was bei Griechen und Germanen felbit ver: 
ichieven ift, und Feine andere Nation hat vom gemeinfamen Erb- 
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gut in Religion und Dichtung fo viel gerettet und erhalten wie 
die Indier. 

Am früheften fcheinen die Gelten fih auf die Wande— 
rung begeben zu haben; ihre Sprache zeigt unter allen ari- 
ſchen Dialeften die größte Verwandtichaft mit dem Aegyptifchen, 
damit eine Zeit des Urfprungs wo die Nachflänge der Gemein- 
ſchaft der femitifch-arifchen Elemente noch mächtig waren; bie 
grammatifchen Formen find nicht zur völligen Syntheſe wie das 
Sanskrit znfammengefhmolzen, fondern haben den urjprünglich 
analytifchen Charakter freier Partikeln am meiften bewahrt, und 
das fcheint auf die Wieverauflöfung im neuern Europa von 
Einfluß gewefen zu fein. Nach ven Eelten folgten Thrazier oder 
Illyrier und Armenier; dann die Pelasger, unter welchem Namen 
ih die gemeinfame vorgefchichtliche Periode der Griechen und 
Italier begreife; dann die Slawen und Germanen. 

Die Eultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werk ver 
Völker mit Flerionsfprachen, der Arier und Semiten. China 
fteht bisjett außerhalb des Stroms der Weltbewegung, die Tu— 
ranier haben durch Attila oder Tamerlan wie durch die fchthifchen 
Einfälle in Perfien und Babylon nur durch Äußere Anjtöße ge- 
wirft, ohne felbit eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt 
zu haben. Die Gejchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen 
auf arifcher Seite die Reiche der Baltrier und Meder, der Indier 
und Perſer, auf der femitiichen die der Babylonier und Aſſy— 
vier, der Hebräer und Phönizier. In einem folgenden Weltalter 
geben dort die Griechen und Nömer, hier die Juden und Kar— 
thager ven Ton an. „Japhet wohnt in den Hütten Sem's“, die 
Römer erobern Karthago und Jeruſalem, aber die Arier nehmen 
das unter den Semiten offenbarte Chriſtenthum im fich auf und 
die Germanen, die ungemifcht oder romanifirt dann nebjt den 
Araber auf die Weltbühne treten, durchdringen die Religion mit 
philofophifchen Geift und führen die in Griechenland blühenden 
Künfte und Wiffenfchaften fort, während ver ariihe Sufismus 
der Perjer die Feſſeln des Islam fprengt und Gott und Welt 
zu verſöhnen trachtet. Schon Paulus und Johannes predigten 
und fchrieben das Evangelium in griechifcher Sprache, und wenn 
den Semiten mehr das Religiöſe, den Ariern das Weltliche und 
menſchlich Freie zu gründen und zu vollenden bejtimmt war, fo 
haben die Arier das Gute der Semiten voller und grünblicher 
aufgenommen als die Semiten die Errungenfchaft ver Arier. 


Die Sprade, 45 


Der ununterbrochene Strom menfchheitlicher Bildung wogt jetzt 
in den arifchen Sprachen, deren Bildſamkeit und Kraft gleichen 
Schritt halt mit der Arbeit des menfchlichen Geiftes und begon- 
nen bat die Früchte derjelben allen Völkern darzubringen. 

„Und wenn wir num binfchauen won unfern vaterländifchen 
Geſtaden über diefen weiten Dcean menfchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Yand mit feinen Wellen, Fühn auffteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Geſchichte und langſam 
anfchwellend in unferer ſchwülern Atmofphäre, — mit Segeln 
die über feine Fläche vahingleiten und manchem Ruder das vie 
Wogen furcht und den Flaggen aller Nationen die freudiglich zu— 
fammenwallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen 
Stürmen und Schlachten, doch alles was oben und unten und 
ringsum befinplich ijt Far widerjpiegelnd, — wenn wir dies 
Schauen und horchen auf die fremden Töne, wie fie in unge- 
brochenen Weifen an unfer Ohr rauchen, fo fcheint es ung 
nicht länger ein wilder Tumult, jondern wir fühlen uns wie 
hineingeftellt in einen alten Don, laufchend auf einen Chor un— 
zähliger Stimmen; und je inniger wir zuhören, deſto mehr ver- 
fchmelzen alle Misklänge in höhere Harmonien, bis wir zulegt 
nur einen majeſtätiſchen Dreiklang over einen mächtigen Einklang 
vernehmen wie am Ende einer heiligen Symphonie.’ 

Solche Viſionen, fagt Mar Müller, fluten durch das Stu— 
dium des Sprachforichers, und inmitten mühlamer Unterfuchun- 
gen will fein Herz plöglich Hopfen, wie e8 die Leberzeugung in 
fich wachfen fühlt daß die Menfchen Brüder im einfachften Sinne 
des Wortes find, Kinder deſſelben Vaters, was immer auch ihr 
Pand, ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das die Menfchen untereinander und mit ber Natur verknüpft, 
und in welches das Bild des Geiftes und feiner Gefchichte ein- 
gewirkt iſt durch die Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe ein— 
zelner, fondern der Völker ift, und ihre Arbeit in der gemein- 
ſamen Thätigkeit aller in jenem unbewußten und doch jo ver- 
nunftvollen Drang volßieht, der auf göttliche Führung und 
Erleuchtung hinweiſt. 


Begriff, Uriprung und Entwidelung des Mythus. 


Immanuel Kant zeigt in feiner Kritik der veinen Vernunft 
wie unfer Denken, von der Erfahrung und deren verftändiger 
Bearbeitung auffteigend, nach den Principien forfche, und nur 
in der Idee einer höchſten und erften Einheit fich befriedige, die 
alles Mannichfaltige in fich begreift und begründet; als das in fich 
Bollendete nennt er fie das Ideal der Vernunft, Fein willfürliches 
oder zufälliges Gebilde, fondern ein nothiwendiges Erzeugniß der— 
felben, feine begriffliche Allgemeinheit, ſondern eine für fich 
feiende Wejenheit; — es ift der Gedanke Gottes. Das Wort 
des Philofophen findet in ver Gefchichte feine Betätigung foweit 
unfere Kunde von der Menjchheit reicht; die Älteften Denkmäler 
der Kunft, die älteften Schriftwerfe bezeugen die Thatfache daß 
die Gottesidee in dem Gemüth der einzelnen wie ver Völker 
lebendig ift, daß fie mit der Entwidelung der Gultur immer 
klarer ausgebildet wird, daß fie zuerft und immerbar im Gefühl 
und im Gewifjen waltet, daß dann zunächit die Phantafie ihr 
Geſtalt gibt, danach der venfende Geift fie zu bejtimmen und zu 
beweifen fucht, indem er von der Wirklichkeit und ihrer Be- 
ichaffenheit auf das Wefen ihres Grundes feine Schlüffe macht. 

Der Menſch könnte fih und die Dinge nicht als endlich be- 
zeichnen, wenn ihm nicht die Idee des Umenplichen und Boll- 
fommenen in feinem Denfen gegenwärtig wäre, von der er dann 
alles durch die äußere Erfahrung Gebotene unterfcheivet. Es gibt 
fein Oben ohne Unten, fein Rechts ohne Links; ebenfo wenig 
fönnen wir etwas endlich nennen ohne Bezug auf den Gevanfen 
des Unendlichen. Diefer wird im Geift allerdings durch bie 
Eindrücke der Außenwelt erwedt und zum Bewußtſein gebracht, 
aber er ſtammt nicht aus der Außenwelt, die felber ja nır Man- 
gelhaftes oder DBegrenztes enthält; dagegen gibt im Gemüth 
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das Gewiffen von ihm Zeugniß. Wenn der Menjch fich viel- 
fältig abhängig fühlt, wenn erjchredende oder wohlthätige Natur- 
erfcheinungen ihn dann antreiben dieſelben zu vergöttern, fo geht 
er ja damit über dasjenige hinaus was dieſe Gegenftände oder 
Einprüde für fih find; fie können ihn nur erregen den Gedanken 
des Göttlichen in fich hervorzubilden und dann mit ihnen zu ver— 
fnüpfen. Wie fönnte der Menfch in der Sonne nicht blos vie 
ſtrahlende Scheibe, fondern einen Gott jehen, wenn er nicht bie 
Idee Gottes in feiner Seele trüge als urfprüngliche Mitgift, als 
Siegel feiner Abfunft aus dem Unendlichen, in welchem er ja 
entjteht und befteht, das fich in ihm offenbart? 

Die Seele ift nicht jenes weiße Papier auf welches vie 
Dinge der Außenwelt fich abzeichnen und einfchreiben, ſodaß fie 
fih nur leidend und aufnehmend verhielte, wenn fie mit Inhalt 
erfüllt wird; außer unferer Subjectivität find Töne und Farben 
als ſolche ja gar nicht vorhanden, jondern bie lautlofen dunkeln 
Schwingungen der Luft und des Aethers ‚werben erjt von uns 
als Schall und Licht empfunden, und unſer Selbjt ordnet das 
Chaos der Empfindungen und geftaltet aus ihnen das Bild ver 
Erfcheinungswelt, das es in Raum und Zeit fich vorftellt. Die 
Sinneswahrnehmung erfaßt nur das Beſondere; allgemeine Ge— 
fege, Gattungsbegriffe formt und erzeugt erſt unfer Denken. 
Auch find die Ideen als folche ver Seele nicht angeboren, denn 
fein Inhalt liegt fertig in ihr; fie ift das Vermögen ber Ideen 
und wird von den Einbrüden ver Außenwelt angeregt über dieſe 
binauszugehen und den ihnen zu Grunde Tiegenden Gedanken in 
fich hervorzubilden. Aber der Geift entwidelt fich nach Gefeßen 
und verfährt denkend nach ihnen, wie die Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie an bejtimmten Stellen die Knospen treibt und bie 
Blätter in beftimmter Form entwidelt; jo hat der Geift auch vie 
Normen feiner Thätigfeit in fich, und indem er dieſe letztere be- 
achtet und betrachtet, fommen ihm auch jene als Bedingungen 
und Gefete feines Denkens und Wirkens zum Bewußtſein. Aber 
der Geift hat auch Gefete denen er nicht mit Nothwenbdigfeit 
folgt wie die Materie dem Zug der Schwere, fondern mit Frei- 
heit; das fittliche Gebot ift ihm darum Fein Müffen, fondern 
ein Sollen; ein Sollen, feine bloße Vorftellung mit der er nach 
Belieben Schalten und walten könnte, vielmehr fühlt er fich ver- 
pflichtet dent Gefe gemäß zu leben, das Gebot ver Pflicht ver- 
langt daß er das Gute um des Guten willen thut; aber was das 
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Gute ift, das weiß er nicht unmittelbar, das foll er felbft finden 
und erkennen. 

Das Weſen des Geiftes ijt die Freiheit, die Selbftbeitint- 
mung; darum iſt er nicht von Natur was er fein fol, fondern 
wird erjt durch eigenen Willen, und feine Selbjtverwirffichung 
iſt die Geſchichte. Iſt er aber nicht fertig von Natur, dann ift 
feine Aufgabe die Selbjtvervollfommnung. Das Vollfommene liegt 
darum im Geift, aber nicht als inhaltswoller Begriff, ſondern, 
wie e8 Ulrici gewiß richtig beftimmt hat, als ethifche Kategorie, 
als Unterfcheidungsnorm, als leitender Gefichtspunft; darum erſt 
fönnen ihm die Dinge und fann er fich ſelbſt ven Eindruck des 
Mangelhaften, Unvollfommenen machen, weil er fie und ſich am 
Normalbegriff der Vollfommenheit mißt, der ihm gerade hier- 
durch empfindlich und erfenntlich wird. Das Vollkommene tjt 
das Seinjollende, darum find wir nur dort befriedigt, wo es 
uns in der Erfcheinung entgegentritt, wo e8 durch die That voll: 
bracht oder im Denfen erreicht wird. Danach bezeichnen wir 
es als das Schöne, Gute, Wahre; entfprechende Triebe unferer 
Natur leiten dazu Hinz wir follen und wollen Grund und Zweck 
der Dinge erfennen, wir begehren und erftreben das Werthvolle, 
unferer Beftimmung Gemäße, wir erfreuen uns der Verwirklichung 
der Idee, wo fie uns in der Harmonie von Gefeß und Erfchei- 
nung, von Geift und Natur entgegentritt, und fuchen fie herzu- 
ftellen, darzuftellen. Das Vollfonmtene aber ift das in fich Voll- 
endete; das Endliche trachtet nach ihm, aber das Unenpliche ift 
das Vollkommene, das Abjolute oder Göttliche. Ein Gefühl des 
Unenplichen, ein Zug nach ihm Tiegt in der Seele; was aber 
das Unendliche fei, dies in beftimmter Weiſe zu erfennen ift 
eben eine Lebensaufgabe der Menjchheit. Kunft, Religion, Phi: 
loſophie bezeichnen nach den Grumdrichtungen des Geijtes die 
Formen innerhalb welcher die Arbeit an diefer Aufgabe vollzogen 
wird. Sie find anfänglich noch nicht unterfchtevden, fondern wir- 
fen vereint, und wie wir bie Urphilofophie und Urpoefie der 
Menjchheit in der Sprachbilpung erfennen, durch welche das Welt- 
bemwußtjein des Geiftes zu Stande fommt, fo it im Mythus die 
gleich urfprüngliche Thätigfeit des Dichtens und Denkens vor- 
handen, um das Gottesbewußtfein oder die Idee des Vollfomme- 
nen, das Ideal der Vernunft zu geftalten. 

Den Urzuftand der Menfchheit vermögen wir uns nicht als 
ein Culturleben vorzuftellen, weil das immer erſt das Refultat 
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vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein kann; ebenjo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wiloheit, 
weil der Menfch nicht als Beftie, jondern eben als Menfch ge- 
boren wird; die Kinderharmonie des Paradiefes vielmehr oder 
des goldenen Zeitalters erfcheint gegen jene beiden Annahmen als 
die richtige Erinnerung der Menfchheit felbft an jene Tage wo 
fie in harmloſer Unfchulo fich des Dafeins freute; die Vernunft 
leitete ihre Schritte noch nicht mit felbftbewußter Einficht und 
Gedankenklarheit, vielmehr mit der Sicherheit des Inſtinets; 
fie fand am mütterlichen Bujen ver Natur was fie bedurfte; die 
Kräfte des Geiftes, die Richtungen feiner Thätigfeit waren noch 
eins in der Tiefe und im Frieden des Gemüths, und in unge: 
trübter Harmonie mit der Außenwelt fühlte er die Einheit des 
Alls und fih in ihr, ahnte er den allumfaffenden alliebenden 
Gott. Aber e8 fam noch zu Feiner ſondernden Vorftellung von 
dieſem weder im Bilde noch im Gedanken, fondern nur ein un- 
mittelbares- Gefühl der allvurchwaltenden Gottesfraft durchdrang 
das Herz Die Menfchheit lebte wie eine große Familie, nicht 
äußere Ordnungen, nicht bejtimmte Geſetze, jondern die Pietät, 
die Empfindung ver Liebe, dieſe Verſchmelzung des Naturtriebs 
und der fittlichen Idee, beherrſchte ein friedſam Findliches Dajein. 

Fragen wir aber was denn in dieſem Weltalter des Ber- 
nunftinftincts jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unendliche und zugleich als eine wohlthätige und wiſſende Macht, 
im Gemüth der kindlichen Menfchheit erweden, an welchen ficht- 
baren Gegenjtand der aufpämmernde Gedanke ſich als an feinen 
Träger fnüpfen konnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfafjende, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte beftätigt diefe Anficht als die 
Uranſchauung unfers Geſchlechts. Wie wir heute noch fagen: 
der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo ift ver Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei ven Negern oder Süpfeeinfulanern 
zugleich ver Ausprud für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift der Eine und Unendliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Aeltefte der Gultur, 
aber ftarr und mumienhaft geworben, zu fehen berechtigt find, 
worauf auch die einfache einfilbige und flexionslofe Sprache hin- 
dentet, fo finden wir. dort gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, 
Gott im Himmel zu erkennen; ohne Phyſiſches und Geiftiges zu 
trennen fehen fie im Himmel die Weltorpnung ausgeprägt, beten 
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fie zu ihm als dem Princip, dem Heren und Lenfer aller Dinge. 
Der Gott des Himmels, der Herr in der Höhe ift ebenfo die 
Hauptgeftalt des femitifchen Glaubens als wir ihn bei den Tu— 
raniern wiederfinden; im Licht des Himmels das alles umgibt 
und alles belebt, erblidt der alte Aegypter das Göttliche, ebenſo 
wie es die Arier der Urzeit gethban. Das gemeinfame Wurzel- 
wort für das Göttliche in allen inpogermanifchen Sprachen (div 
feuchten) führt uns auf dem lichten Himmel, welcher der Gottes- 
idee den erjten Halt und damit ven Namen gab. Die Menfch- 
heit betete nicht zu dem äußerlichen materiellen Himmel, ebenfo 
wenig hatte fie den Begriff eines rein geiftigen Gottes; fondern 
die Gottesivee ward als ver Gedanfe des Urfprünglichen und Un- 
endlichen durch die Naturanfchauung des Himmels erwedt und 
fofort mit ihm verknüpft; der Himmel war ver fichtbare Gott, 
aber im fichtbaren Himmel waltete die Geiftesfraft Gottes wie 
die empfindende wollende Seele in ihrem Leibe. Die Gottheit, 
das Ganze und Unendliche, ift Natur und Geift in einem. Alles 
ift in ihm, won ihm befeelt und beherricht, wie ver Himmel alfe 
Dinge umſchließt und ihnen Leben, Licht und Kraft verleiht. 

So haben wir weder Naturvergätterung noch einen fpiri- 
tualiftifchen Begriff als das Anfängliche, fondern Geift und Na- 
tur in Einheit; wir haben Monotheismus, aber nicht im Gegen- 
fat gegen Vielgötterei die woch nicht vorhanden ift, — aber nicht 
gedanfenflar beftimmt, fondern in lebendiger Anfchauung, in re- 
ligiöfem Gefühl, wir haben die Einheit die alle Fülle in fich 
trägt, die nicht eines neben dem vielen, ſondern das alleine ift, 
eins und alles. Die Fülle wird fich hervorbilden wie der Reich- 
thum des menfchlichen Geiftes fich entwidelt; das Mannichfaltige 
wird fcheinbar die Einheit aufzehren und fir fich felbftändig er- 
fcheinen; aber die Einheit wird es im fich zur Harmonie führen. 
Der Gegenfat des PBantheismus und des Deismus ift hier von 
Hans aus überwunden: Gott ift gegenwärtig im All, und ift 
zugleich felbftfeiende Wefenheit, er ift der Duell alles Lebens 
und zugleich fein Herr; die fichtbare Umenblichfeit des Himmels 
ift feine Erfcheinung. 

Die Entfaltung der Einheit führt zunächft zum Polytheis— 
mus. Nachdem einmal die Gottesidee ausgefprochen ift und im 
lichten Himmel ihren Träger gefunden hat, kann nun auch eine 
andere Kraft der Natur oder Macht des Gemüths einen über- 
wältigenden Einprud auf den Menfchen machen und gleichfalls 
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vergättert werben, neben dem erften Gott, oder an feine Stelle 
treten. Wie in ver Menfchheit dem Maunne das Weib, fo ge: 
ſellt ſich zuerſt dem männlich gebachten Gott, ver geijtigen 
Schöpferfraft, ein Princip ver Weiblichkeit, Empfänglichfeit, ber 
Natur, oder vielmehr e8 wird aus der Einheit eine Zweibheit, 
die aber im Liebesbunde von Himmel und Erde, von dent be- 
ftimmenven Geift und der bejtimmbaren Materie, vereinigt bleibt, 
So heißt es in den Veden daß die alten Weifen Himmel und 
Erde als Götter angerufen, fo ftehen Zeus und Dione im Cultus 
ver Belasger, fo Baal uud Melitta bei den Babhyloniern. Oper 
man fieht in der Sonne den Kern und Quell des Lichts, und fie 
wird als ver Eritgeborene des Himmels, als eine bejondere 
Gottesmacht neben ihm verehrt. Die Arier nannten den ur- 
fprünglich einen Himmelsgott (Diaus) auch den Allumfaſſer und 
den Kegner, Barına (Uramos) und Indra; daraus wurden in 
der Perjonification befonderer Offenbarungsweiſen des Einen be: 
fondere Götter. Oper das Naturleben ward zur Grundlage ber 
phantafievollen Betrachtung, wie es im Frühling aufblüht, im 
Herbft abwelft, die Sonne wie fie täglich geboren wird und un- 
tergebt, im Sommer höher jteigt und wärmer fcheint, im Winter 
tiefer finft und ihre Kraft verliert; und dadurch kommt Leiden, 
Tod und Wiedergeburt in die Geſchichte des Gottes, des Adonis, 
Dfiris, Dionyfos. Sodann aber haben, wie man in Aeghpten, 
Indien, Griechenland nachweifen kaun, verfchiedene Stämme eines 
Bolfs die urſprünglich gemeinſame Idee des Göttlichen nach befon- 
dern Natureindrüden, nach befondern innern Erfahrungen verjchie- 
denartig und unter verfchievdenen Namen weiter ausgebildet, was 
zuerft Beiname war ift felbftändiger Hauptname geworden, 
und wenn nun die Stämme zum einigen Volk ſich verbanden, 
hielt jeder feine Lofalgottheit fejt, nahm aber die ber andern 
mit hinzu; unter. ver Herrjchaft eines oberften Gottes eutjteht ein 
Götterftant. | 

Gemeinfame Götterverehrung ift im Altertum nicht blos 
das Band eines Volks, fondern auch der Stämme, der Ge- 
noffenfchaften, ver Familien. Die verfchievenen Völker aber find 
die felbftändig entfalteten Aefte des einen Menjchheitbaumes; fie 
gingen nicht blos räumlich, fondern auch geiftig auseinander als 
befonvere Kräfte, Eigenfchaften, Richtungen des Geiftes mächtig 
bervortraten und Mittelpunkt wurden von denen aus nun eigen- 
thümliche Rebensfreife ihr Gepräge empfingen. Beſondere Ge: 
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danfen und Erfahrungen, bejondere Weltauffaffungen bedurften 
eigenartiger Ausdrucksmittel und Darftellungsweifen, und jo ent- 
ftand die Verfchiedeuheit der Sprachen; ebenfo ward die Idee 
des Göttlichen nach Maßgabe der Grundrichtung und der äußern 
und innern Erfahrung eines eigenthümlichen Lebenskreiſes fort: 
gebilvet; umd durch das unterjcheidende Band bejonderer Ideen, 
Sprachen und Religionen entjtanden die verjchievenen Völker; 
denn ein Volk ift Fein bloßer Menſchenhaufen, fondern eine orga- 
niſche, natürliche wie geiftige Einheit. Die für fich entwidelten 
Bölfer verftanden zumächit weder die Sprache der andern, noch 
fanden fie in deren Religion den eigenen Gott, den eigenen 
Glauben wieder, und fo entjtanden für das menfchheitliche Be— 
wußtfein die verjchiedenen Volksgötter nebeneinander. 

Es war Jakob Böhme der in dieſem Sinne die Erzählun- 
gen vom babplonifchen Thurmbau gedeutet hat, wie ich dies in 
der „Philoſophiſchen Weltanfchauung der Reformationszeit“ (S.703 
fg.) nachgewiefen. Dieweil die Kräfte der Menjchheit fich noch 
nicht ausgewidelt hatten, jagt er, redeten alle Menfchen nur 
einerlei Sprache; als die mannichfachen Eigenjchaften fich ſonder— 
ten, warb der Unterfchied geformt, und als vie Völfer fich zer: 
ftreuten warb ihre Sprache nach der Natur der Länder gebilpet. 
Wie die Eigenfchaft eines jeden Reiches ijt, jo verhalten fich 
auch Sprachen, Sitten und Religion, wie gejchrieben fteht: 
Welch ein Volk das ift, einen folchen Gott hat es auch. Nicht 
daß mehr als ein Gott fei, jondern man verjteht darunter die 
Dffenbarung wie ſich Gott nach aller Völker Eigenjchaft in ihnen 
ausſpricht. 

Die moſaiſche Ueberlieferung ſtellt im Bilde eines einmaligen 
und plötzlichen Ereigniſſes dar was ein langſamer und mehrfach 
ſich wiederholender Proceß war, wenn z. B. nachher die anfangs 
noch gemeinſamen Semiten und Arier, und unter dieſen wieder 
die beſondern Völker ſich ſchieden. 

So betont denn auch Schelling in der Einleitung zur Phi— 
loſophie der Mythologie daß es innere, im Innern der homo— 
genen Menſchheit entſtehende Urſachen geweſen, die ſie in einander 
ausſchließende Theile auseinander geführt, daß eine geiſtige Kriſis, 
eine Erſchütterung des Bewußtſeins eingetreten ſei und die ur— 
ſprüngliche Einheit aufgelöſt habe. „Denn auf eine Einheit, deren 
Macht ſelbſt in der Zertrennung beſteht, deuten die Erſcheinun— 
gen, deutet das Benehmen der Völlker, ſoweit es ungeachtet der 
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großen Entfernung durch den Nebel ver Vorzeit noch erkennbar 
ift. Nicht ein äußerer Stachel, der Stachel innerer Unruhe, das 
Gefühl nicht mehr die ganze Menfchheit, fondern nur ein Theil 
verfelben zu fein, und nicht mehr dem fchlechthin Einen anzuge- 
hören, fondern einem befondern Gott oder befonvdern Göttern 
anheimgefallen zu fein, dieſes Gefühl ift e8 was fie von Land 
zu Land, von Küſte zu Küfte trieb, bis jedes fich mit fich allein 
und von allem Fremdartigen fich gefchieden fah und den ihm be- 
jtimmten, ihm angemefjenen Ort gefunden hatte.” Was man 
auch über Schelling’8 befondere Ausführung urtheilen möge, daß 
Religion, Sprache und Volk ſich nur zufammen entwidelt haben, 
und daß die Scheidung im Willen der Vorſehung gelegen, zur 
Befreiung und Entfaltung der Menfchheit nothwendig gewefen, 
das werben wir fejthalten dürfen. Aber ehe wir zur eigentlichen 
Mythologie, zur phantafievolflen Geftaltung der religiöjen Ideen 
in mannichfaltigen Götterbilvern und Göttergefchichten kommen, 
müffen wir noch einige Zwifchengliever betrachten, die zwifchen ihr 
und ziwifchen dem urfprünglichen Gefühl der Einheit und feiner 
Anfhauung im Himmel liegen. 

Das Erfte ift der Geifterglaube. Wie die Idee Gottes ift 
die Hoffnung der Unfterblichkeit der geiftigen Natur des Menfchen 
eingeboren, das heißt der Anlage nach ihr eigen, und fo tritt 
fie mit dem erwachenden Bewußtſein fogleich hervor. Der Menfch 
erkennt over fühlt im fich einen Mittelpunft des Lebens, er er- 
faßt fich als ſelbſtſeiendes Wefen, er gewahrt wie er als jolches 
im Wechfel der Außenwelt und ihrer Eindrücke, der eigenen 
Zuſtände und Vorftellungen beharrt; als dies Dauernde erhebt er 
fih über vie Macht der Zeit, hält er fich für ungerjtörbar, ſodaß 
ihm der Tod des Leibes nur zur Befreiung des Geijtes wird. 
Darum finden wir mit der Anfchaunng des einen Himmelsgottes 
auch den Glauben an eine Geifterwelt bei ven Naturvölfern wie 
im chinefifchen Altertum, bei Aegyptern und Turaniern, bei 
Semiten und Arten; die Verehrung ver Laren und Penaten als 
der fortlebenden, über ven Nachkommen waltenden Ahnen ift nicht 
blos bei den Römern, fondern bei allen Nationen etwas Ur— 
anfängliches. Die Geifter umfchweben vie Erve, ihr eigentlicher 
Wohnſitz ift der Himmel, fie gehen ein zu Gott, auf den Schwiu— 
gen des Windes durchfliegen fie die Wolfenvegionen und leben 
im Yicht. 

Der Einpliche Menfch nun beurtheilt alles nach fi, ev ift 
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fich jelbft das Map aller Dinge. Da gewahrt er denn daß was 
er thut das Werk feines Willens, ver Ausdruck eines Gedan- 
fens it, und danach macht er Willen und Gedanfen zum Grund 
einer jeven Bewegung und Wirkung die er außer fich gewahrt; 
ſeine Einbildungstraft befeelt die Natur und fieht in allen Din- 
gen und Vorgängen die Thätigfeit geiftiger Kräfte, wie er jolche 
in fich jelbft und als die Urfache feiner Handlungen weiß. Auch 
die materielle Welt hat ihr Princip in Gott, in der göttlichen 
Natur, fie ift lebendig, ihre Ordnung, ihre Geſetze, find Be— 
ſtimmungen bes göttlichen Geiftes, der in ihr waltet; diefe Wahr- 
heit liegt den Gebilden der Kinverphantafie zu Grunde, darum 
finden fie Glauben. Noch gibt die Einbilvungskraft ven Geijtern 
der Dinge feine Geftalt, noch find die Dinge felbjt ihre Er- 
Iheinung, wie Gott im Himmel angefchaut wird; aber die Genien 
der Natur und die abgefchiedenen Seelen der Menfchen gefellen 
fih einander und verfchmelzen zum Geifterreih. Das ruhige 
Wandeln der Geftirne, das Aufiprudeln des Quells, vie bele- 
bende Wärme des Sonnenftrahls, das Fladern der Flamme, die 
Bewegung der Wellen, das Braufen des Windes, das Wachs: 
thum des Baumes, dies und fo vieles andere kann fich bey 
Menjch mit Recht nicht erflären, wenn er nicht ein felbftfeiendes 
Weſen als den Grund davon annimmt; aber ven alfgemeinen 
Grund zerlegt die von den einzelnen Eindrücken und Gegenftänden 
ergriffene Einbildungskraft in eine Fülle befonderer Gründe, be- 
jonderer geiftiger Wefen, die in den Dingen walten und die Er- 
ſcheinungen bewirken. Alles Sichtbare, Gegenftändliche, Ob— 
jective ift der Ausprud, das Werk unfichtbarer, jelbftjeiender 
jubjectiver Kraft und Wefenheit; das ijt die große Idee, die im 
Gemüth der kindlichen Menfchheit noch unbewußt ſchlummert, 
aber durch die Thätigkeit der Einbildungskraft in der Vergleichung 
der Außenwelt mit der eigenen Natur und in der Geſtaltung der 
Dinge nach dem eigenen Bilde ſich bereits bezeugt. Die Menſch⸗ 
heit führt auf dieſer Stufe das traumſelige Phantaſieleben des 
Kindes, dem auch alle Dinge perſönlich ſind, das ſich in ſeinem 
heitern und ſinnigen Idealismus noch nicht ſtören läßt, noch un- 
befangen an die Wahrheit feiner Vorftellungen glaubt, und in 
ihnen in der That eine Form der Wahrheit für die Findliche 
Faſſungskraft hat. Ihres fehöpferifchen Vermögens froh übt und 
genießt fie in dieſer Befeelung und Verklärung der Natur das 
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erſte Aufdämmern der Kunft, und alle fpätere Kunſtblüte ift vie 
Entfaltung dieſes Keimes. 

Hier tritt nun der Polytheismus ein, wenn die Menfchen 
in einzelnen bebeutfamen Naturgegenftinden, in der Sonne, im 
Meer, in einem Strom, im Sturm, im Feuer einen befonders 
mächtigen, über bie eigene Kraft erhabenen Geift ahnen, wenn 
fie zu demfelben als zu einem höhern Wefen aufblicken, wenn bie 
Idee Gottes damit verfchmilzt und nun biefe Gegenftände ihre 
Träger werben. 

Die Kinderphantafie der Dienjchheit glaubt an die Befeelung 
ber einzelnen Naturgegenftände, und wenn dann auch deren Ge- 
italt an wirffich belebte Wefen erinnert, fo fchafft fie nun Natur: 
bilder, und fieht eine Schlange im Blik der aus der Wolfe 
zudt oder im Fluß der fich durch die Wieje vahinwindet; fie hört 
ven Sturm und fein Geheul läßt ihn als ein Raubthier erjchei- 
nen, während die Sonne als ein glänzender Vogel ruhig am 
Himmel dahinjchwebt, ein Schwan im Yuftmeer; einem andern 
aber erfcheint fie als ein Feuerrad, und einem britten als das 
ſtrahlende allfehende Auge des Himmelsgottes. Wellen find Roſſe, 
fie bäumen fich gleich ihnen und der Schaum wird zur wallenven 
Mähne. Die Gegenftände felbft haben verfchievene Seiten und wer- 
den anders vom Hirten, anders vom Jäger aufgefaßt. ‘Dem 
Hirten find die weißen Wölfchen eine Lämmerheerde oder die Re— 
genwolfen Kühe die mit ihrer Milch die Erde tränfen; einem 
andern werben die Strahlen der Morgemröthe nach ihrer Farbe 
gleichfalls zu Kühen, während der Jäger in den vom Sturm ge 
iheuchten Wolfen eine Heerde fieht, die in wilder Jagd dahin— 
brauft, Noffe, deren Huffchlag das Dounergetös hervorbringt, 
Die dunkele Wetterwolfe erjcheint als .ein finfteres Ungethüm, ein 
feuerichnaubender Drache. Und wiederum ift das Gewölf aufge: 
jchichtet wie ein Gebirge oder ausgebreitet wie ein zottiges Thier- 
fell, und fo faun es dann als Gewand des Himmelsgottes gelten, 
das cr um feine Bruft trägt, das Ziegenfell oder die Negis des 
Zeus, während der Regen nach andern Bildern aus Bergeskluft 
oder aus dem Wolfenbrunnen hernieverguillt. Oder die Wolfen, 
diefe vielgeftaltigen, find Frauen, die aus ihren Brüften die Erde 
tränfen, die das Waffer zu feinem Geriefel durch ein Sieb 
rinnen laffen, oder es in vollen Strömen aus Krügen hevab- 
gießen. Der Sturm wird zum wühlenden Himmelseber, oder 
man denkt fich daß ein Adler mit feinem Flügelfchlag ihn wehen 
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macht. Die eriten Strahlen des Fichts wie fie aus dem Dunfel 
der Nacht oder des Gewölks wieder hervorbrechen, erjcheinen als 
jugendlich glänzende Reiter auf weißen Roſſen. So wird Irdi— 
ſches an den Himmel verjegt und nach wirklich vorhandenen Aehn— 
lichkeiten ein Gegenftand zum Gleichniß des andern; nicht blos 
die dichterifche, auch die gewöhnliche Sprache bepient fich fort: 
während folcher Bilder; der Phantafie der Urzeit aber verſchmel— 
zen fie mit der Sache, das Zutreffende des Vergleichs leuchtet 
ein, er wird mehr unwillfürlich gefunden als mit Bedacht erfun- 
den, und der kindliche Sinn fieht nun im Gegenjtand das ihm 
ähnliche lebendige Wefen felbft. Denn der Menfch faßt neue Er- 
ſcheinungen dadurch auf, daß er fie mit fchon vorhandenen An: 
Ihauungen in Verbindung bringt, und mittels dieſer jene im fich 
aufnimmt, fich verftändlich macht; er fieht den Bogel in der Luft 
fchweben, und danach wird ihm auch die Sonne, auch der Blik 
zu einem lebendigen geflügelten Weſen; durch die Vorftellung ver 
milchgebenven Kuh deutet er fich die regenſpendende Wolfe. 
Solche Anfchaunngen werben jpäter bewahrt, fie leben im Volks— 
glauben fort, wenn fie auch von ihrer natürlichen Stelle gerückt 
werden. Schwark hat neuerdings hiernach die Mythologie als 
Bilder der Himmelserjcheinungen zu beuten gefucht, und darauf 
aufmerffam gemacht wie die Wolfenfrauen mit ihren Krügen 
und Sieben als Danaiden in der Unterwelt find, oder nach dem 
Kinderglauben die Kinder aus dem Brunnen kommen, nur daß 
diefer jet im Dorfe ſelbſt quillt und nicht mehr ver Wolfenbrun- 
nen am Himmel ift, aus welchem die Seelen ſtammen. 

Der entfprechende Gegenfag für diefe Bejeelung und Be: 
lebung der Naturdinge ift das Symbol, der Ausprud geiftiger 
Anihauungen und Vorftellungen durch analoge Ericheinungen der 
Außenwelt. Der Menfch jucht die innern Regungen feines Ge- 
müths feitzuhalten, ihnen Gejtalt zu geben, fie zu äußern um 
fie jowol andern meitzutheilen als fich felbft klar zu machen. 
Eindrüde der Außenwelt erweden die Thätigfeit des Geiftes Vor— 
ftellungen und Gedanken hervorzubringen; nur in Formen der 
Außenwelt kann er fich wieder fund geben, wir kennen dies finn- 
liche Element in der Sprache, die felbjt für die Begriffe des Er- 
wägens und Betrachtens dieſe der Sichtbarkeit und äußern Thä— 
tigkeit entlehnten Worte hat. So wird ihm denn das Licht zum 
Symbol geiftiger Klarheit, die büftere trübe Atmofphäre zum 
Sinnbild einer befünmerten Seelenftimmung, das Waffer, das 
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Element förperlicher Reinigung zum Veranfchaulichungsmittel fitt- 
licher Wiedergeburt. Der in ſich gefchloffene Kreis oder vie 
Schlange die fich in ven Schwanz beißt, bezeichnet ihm das An- 
fangs- und Endlofe, vie Ewigkeit. Der Baum wie er blüht, 
welft, wieder aufgrünt, wird das Sinnbild der Natur im Wechjel 
ber Jahreszeiten. Fruchtbare Thiere wie der Stier, ver Widder 
werden zum Symbol zeugender fjchöpferifcher Kraft, und ver: 
mögen danach finnbilvlih die lebenerweckende Gottesmacht zur 
bezeichnen. Die allernährende Natur wird als Kuh oder als 
Weib mit vielen Brüften dargeftellt. Wie das Samenforn in 
die Erde gejenft wird und dann eine neue Pflanze aus ihm her- 
vorfprießt, wie die Raupe in der Puppe erftorben und eingefargt 
ericheint und dann als Schmetterling zu neuem ſchönerm Leben 
auferfteht, jo knüpft fich die Unfterblichfeitshoffnung des Menfchen 
an diefe Naturerfcheinungen, und der Gedanke macht fie zu feinem 
Symbol. Sinn und Bild weijen aufeinander hin, der Sinn 
wird ſich am Gegenftand bewußt uud verdeutlicht fich wieder durch 
denfelben, es herrſcht auch bier feine willfürlihe Zujammen- 
jegung, das Sinnbild ift nicht das Werk der Reflexion, dieſe iſt 
in ihrer reinen Gebanfenmäßigfeit noch gar nicht vorhanden, bie 
Idee it mit der Anfchauung verwachlen, fie liegt auf ähnliche 
Weife in allen Seelen und auf viefe wirft wiederum ber gleiche 
Natureindrud; wer zuerft eins im andern wiberjcheinen läßt 
erhebt zur Klarheit was in allen aufpämmert, und wird darum 
auch verftanden. So fagt auh F. G. Welder daß ein glüdlich 
gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im Geift auf- 
feimende Idee jelbjt war, eine lebendige augenfcheinliche Offen: 
barung, eine Infpiration des von ber Phantafie erleuchteten Ber- 
ftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anfchauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentliche Erfindung des Dichters, in andern 
das wiffenfchaftliche Apercu eines Kepler und Newton. Das wun- 
berfame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhalts 
im eigenen Gemüth dient zum Pfand ver Wahrheit und Gewiß— 
beit. Das Symbol iſt Mittel und Werkzeug zum finnlich-geiftis 
gen Verſtändniß der Dinge wie zum anfchanlichen Ausprud ver 
Gedanken; ver Sinn fpricht im Bild unmittelbar zum Schauenven, 

In den Thieren erfcheinen einzelne geiftige Eigenjchaften ver- 
förpert, der Muth im Löwen, die Liſt im Fuchs; fie werben 
zum Sinnbild für jene, jo wie die Eule, die auch in der Däm— 
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merung fieht, dem Hellenen ven feharfen Geiftesblic bezeichnet; 
die Schlange häutet fich, jo wird fie zum Symbol ver Yebens- 
verjüngung. Nehmen wir nun hinzu daß der Finplichen Menfch- 
heit, die im Naturzuftand ihre Geiftigfeit noch wenig entwickelt 
hatte, die Thiere in vertrauter Nähe und doch wieder geheint- 
nißvoll gegemüberftanden in der ftummen Sicherheit ihres In— 
jtincts, in der Schnelligkeit ihrer Bewegung, in ver Fülle ihrer 
Kraft, fo wird es erflärlich wie fie nicht blos zum Bild ber 
Naturgegenftände, fondern auch zum Symbol geijtiger Wejenheit 
und göttlicher Mächte werden konnten. So verfinnlichen nicht 
blos dem Aegypter Stier und Kuh die bereit3 als männlich 
Ichöpferifches und als weiblih empfangendes und bejtimmbares 
Princip in zwei zufammengehörigen Wefen vorgeftellte Gottheit; 
auch Indra, auch Dionyfos werden als Stiere angerufen, Baal 
in Stiergeftalt abgebildet. Der Thierdienft iſt Thierfymbolif, 
der Menfch betet nicht das Thier als folches an, fondern bie 
Gottesmacht, die ihm die Schlange als das Bild der Ewigkeit, 
ver Pebensverjüngung, die ihm der Widder ald Bild ber Zeu— 
gungsfraft und damit des Schöpferwillens verjinnlicht. 
Die Naturgeifter waren urfprünglich gejtaltlos, die in ben 
Gegenjtänden wirkenden unfichtbaren Mächte; indem fich die See- 
len der Berftorbenen ihnen gejellen Liegt es nahe fie in menjch- 
lihen Formen vorzuftellen. Je mehr dann ber Menjch feiner 
eigenen Bernünftigfeit inne wird, bejto klarer wird ihm daß bie 
wahre Naturgeftalt des Geijtes feine eigene ift; je mehr er Ver— 
nunft und Ordnung in der Natur erkennt, deſto weniger genügt 
ihm das Thierfymbol für die in ihr waltende Gottheit, deſto 
mehr ſchaut er fie menſchlich an. Zugleich erfreut fich ver Menſch 
feiner geiftigen Gaben, die Kräfte feines Gemüths, die fittlichen 
Gefühle bilden fich aus und kommen zum Bewußtfein, die Stimme 
des Gewifjens, die Erfahrungen des Lebens weiſen auf eine fitt- 
lihe Weltordnung hin. Nun werden much geiftige Principien, 
wie Liebe und Weisheit, perfonificirt. Wie der Menjch feine 
Subjectivität als den Träger feiner Gedanfen und Dandlungen 
weiß, fo fegt er mit Recht überall wo er ein zweckmäßiges Wir: 
fen oder wo er fittliche Gerichte vollzogen fieht, eine Perfönlich- 
feit voraus die folches vollbringt. Und will er fich ein Bild von 
ihr machen, fo gemügt nur das eigene, das er ſich aber größer, 
herrlicher vorftellt, um der Erhabenheit des Göttlichen würdig zu 
fein. Wie das Kind mit ven Dingen als mit Perfonen verkehrt, 
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jo zeigt fich die perjonificirende Phantafiethätigkeit fogleich in ber 
Sprache, wenn diefe den Dingen ein Gejchlecht gibt, fie als 
männlich oder weiblich unterjcheidet und beſtimmt; vafjelbe ge: 
ſchieht mit geiftigen Eigenfchaften und Begriffen. Die Urfprache 
hat ftatt der allgemeinen und abjtracten Ausprüde ftets die con- 
ereten; fie macht die Nacht zur Mutter der Träume, wo wir fagen 
daß wir zur Nachtzeit träumen; fie braucht ven Ausprud des Er- 
zeugens für vwerurfachen, und im Regen des Himmels, ver bie 
Erde fruchtbar macht, fteigt der Dimmelsgott liebend zu ihr 
herab. Die Mufen find die Töchter des Zeus und der Erinne- 
rung, denn ſchöpferiſche Macht und treues Behalten des einmal 
Gewonnenen bedingen die Eultur. Zum Gefchlecht fügt dann der 
Geiſt auch Menfchengeftalt und Menfchenart, indem er die Per: 
fonification vollendet. Jede Weiſe geiftigen Yebens, deren Ein- 
heit man erfennt, wird nicht blos in ihrer Allgemeinheit oder 
als Prädicat genommen, fondern zu einem Gipfel concentrirt, 
als Perfönlichkeit in einer entſprechenden Gejtalt angefchaut; jo 
die Liebe, die Weisheit, der Kriegsmuth, die Jugend, das Ge- 
jeß, die Anmuth. Hierfür wie für die Naturkräfte ward nun die 
menfchliche Geftalt und Handlungsweife gewählt, und fo tanzten 
num Nereiden als Jungfrauen den Wellenreigen, und hauſte 
eine Nymphe in der Tiefe die den Duell ausgoß. „Sah man 
dann’, bemerkt Maunharbt weiter, „weiße Nebel gewanbartig an 
dem Waffer auffteigen, fo erweiterte fich die Anfchauung jchon 
dahin daß die Duellfungfrau ein wunderbares Gewand webe. Das 
Plätfhern, Murmeln und Raufchen der Waller Hang wie bie 
Stimme, wie ber wunderbare nur dem Herzen verftändliche Ge— 
fang ver Göttin. Aus dieſen Elementen find die griechiichen My— 
then von den Nymphen und Mufen, die germanifchen von ben 
jpinnenden gefangliebenden Waldfrauen erwachſen.“ Dies zeigt 
zugleich wie man das Ideale und das Reale verband, wie man 
an den murmelnden Duell die Gabe des Liedes und den Trank 
ver Begeifterung knüpfte, wie bie Geifter des Gefangs, die 
Mufen, eine Naturbafis in den Nymphen fanden. So bleibt 
auch dem menfchlich gedachten Meergott etwas von dev Wild- 
heit des Elements, wie die Götter des Lichts und Frühlings 
als Schöne Jünglinge gebildet werden, oder ber Have fühle Aether, 
der den Athenern den Eindrud der Iungfränlichfeit machte und 
als Jungfrau perfonificirt ward, zugleich das Symbol des Geifti- 
gen war, und die Jungfrau dadurch zur Göttin dev Weisheit 


60 Der Mythus. 


und Selbftbefinnung erwuchs, — oder die Idee dieſer idealen 
Weſenheit fand fofort die Trägerin an jener Naturgeftalt. Die 
Ideen werden in dieſer phantafievollen Jugendzeit unfers Ge- 
ichlechts nicht als reine abftracte Gedanken, ſondern als Weſen, 
als lebendige leibhaftige Wefen vargeftellt, ausgeftattet mit geifti- 
gen und phhfifchen Kräften; daß Gedanken nicht für fich fein 
fönnen, fondern eine denkende Subjectivität vorausfeßen, daß 
Principien entweder felbjt Perjönlichfeiten find oder ihren Be— 
griff ausmachen und durch fie zur Wirffamfeit gebracht werben, 
diefe Wahrheiten find auch Hier die allerdings noch nicht ge— 
wußte aber aus der Natur des Geiftes und der Sache ftanı- 
mende Grundlage, auf welcher die Poefie des Gottesbewußtfeing 
fich entwidelt. Wie der Menfch Iebhaft fühlt oder Mar venft, 
fo erfaßt er Gott als Einen, und in dem Gott den er gerade 
anruft, betet er die ganze Gottheit an. Aber‘ in verjchiedenen 
Stimmungen, bei verjchiedenen Erfahrungen hebt der einzelne 
und heben andere Menfchen andere Seiten des Göttlichen her— 
vor, und dieſe mannichfaltigen Formen und Offenbarungsweifen 
werben um fo leichter mehrere Götter, als auch in der Natur fo 
große überwältigende Ericheinungen wie die Sonne, das Erd— 
beben, das Meer, der Sternenhimmel, das Gewitter, das Feuer 
für fich hHervortreten, ihren bejondern Cinprud machen, zum 
Symbol der im Gemüth aufdämmernden Ideen werben. Nie 
wird das Ding, die Naturerfcheinung als folche vergöttert, fon- 
dern in aller Wirkfamkeit ahnt man ein Selbft, eine perfönliche 
Kraft, und die Sinnenwelt wird dadurch zum Phänomen des 
Spealen, zur Aeußerung und zum Gleichniß des Geiftes. Das 
religiöfe Yeben entwicelt jich innerhalb der Familie; fie ift die 
Wiege der Dankbarkeit, ver Ehrfurcht, fie iſt auf die Liebe ge- 
gründet, und das Gefühl der Verpflichtung, die Stimme des 
Gewiſſens erwacht; die Geſinnungen welche die Kinder gegen bie 
Eltern hegen, werden auf Gott oder die Götter, auf die unficht: 
baren Helfer und Wohlthäter übertragen. Der Menfc ahnt und 
jieht Gefeße in der Natur wie in feiner eigenen Bruft, und wenn 
er zu ven Gejtirnen emporblidt, wenn er in ihnen wohlthätige 
Mächte, eine heilvolfe Ordnung verehrt, fo werben feine aftro- 
nomiſchen Kenntniffe in die mythiſchen Bilder hineingeheimnißt, 
denn jolch ein Wiffen ift noch gar nicht vorhanden, fondern die 
Sterne find das Sinnbild einfacher Ideen, der den Segen des 
Yichts und der Wärme fpendenten, den Verlauf der Zeit und 
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damit ven Wechjel der irbifchen Natur regelnden und lenkenden 
geiftigen Macht; an ihre Ordnung knüpft fich der Gedanfe einer 
Weltordnung überhaupt, fie veranfchaulichen das allgemeine Ge- 
jeg und Schidfal. Der Kreislauf der Sonne, wie fie auf- und 
niedergeht, wird zum Sinnbild fir das Gefhid der Menfchen- 
feele, die auch hier ihr Tagewerk zu vollbringen hat, auch auf 
ein neues Peben nach ihrem Verfchwinden aus der Sichtbar- 
feit hofft. 

Infofern die Naturmächte in Menfchengeftalt vorgeftellt wur— 
ven, Löften fie fich vom Clement, und gewannen ihm gegenüber 
eine freie Selbftündigfeit, ein eigenthümlich geiftiges Dafein und 
Wirken. „Man bringt die einzelnen Wejen in Familienbeziehung 
zueinander, indem man fie entweder als Söhne und Töchter des 
urfprünglich einen und höchſten Gottes, damit als die Ausjtrah- 
lungen feines Lichts, die Entfaltung feiner Idee betrachtet; oder 
man bewahrt die Erinnerung an die Natur, und Sonne und Mond 
find Gefchwifter, die Nacht des Tages Mutter oder Tochter, der 
Sonnengott bald der Sohn bald der Geliebte oder Gemahl ver 
Morgenröthe. Die Kinder des Himmelsgottes erhalten nach 
ihrer Individualität verfchiedene Mütter; wird dann fpäter eine 
Gemahlin als die Himmelsfönigin und Ehegenoffin anerkannt, fo 
bildet fich die BVorftellung von Liebfchaften, von der Eiferfucht 
der rechtmäßigen Gattin. Der denfende Dichtergeiit bewahrt bis 
tief in die gefchichtliche Zeit hinein die Freiheit in der finnigen 
Bezeichnung der Natur und Eigenart göttlicher Weſen durch vie 
Beitimmung von Verwandtichaftsverhältniffen; er kann nur da— 
durch auf Anerkennung und Beifall rechnen daß er etwas leicht 
und allgemein Einleuchtendes findet. 

In dem menschlich geftalteten Gott tritt die Beziehung auf 
das menfchliche Leben in den Vordergrund, und verknüpft fich 
mit der Forderung der menfchlichen Vernunft daß das Gute als 
das Göttliche gewußt werde, daß durch Gott das Böfe beitraft, 
das Rechte zum Sieg geführt, das Edle begnabdet werde. Nun 
wird der einfchlagende Blitz ein vächender Strahl des Zeus und 
die Strahlen der Sonne werben zu Pfeilen, die der Ferntreffer 
Apollon fendet, der bogenbewehrte Gott: denn man hat die Er- 
fahrung daß auch ungefehen und aus ber Ferne bie Gottheit den 
Frevler erreicht. Die verzehrende Glut der Sonne wird jetzt 
ein Strafgericht des zürnenden Gottes, er erjcheint dadurch ebenjo 
jehr als der Furchtbare wie als der Wohlthätige. 
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Iſt aber pas Geiftige, das frei Perſönliche in einer Götter- 
geitalt ausgebildet, dann wird. der Naturvorgang, in welchem 
man uriprünglich fein Walten fah, nicht mehr als das Immer: 
währende oder Inmerwiederfehrende, fondern als eine einmalige 
Geſchichte aufgefaht, und die Darftellung einer Idee oder einer 
Naturerjcheinung in der Form einer Erzählung, die Ausprägung 
des religiöfen Glaubens durch veranfchaulichende gefchichtliche 
Thatfachen macht gerade ven Begriff des Mythus aus; oder mit 
Otfried Müller 8 Wort: „der Mythus erzählt eine That wo— 
durch ſich das göttliche Wefen in feiner Kraft und Eigenthümlich- 
feit offenbart, das Symbol veranfchaulicht fie dem Sinn durch 
einen damit in Zuſammenhang gejetten Gegenjtand.” Das Phy- 
fifalifche wird in das Ethifche erhoben, damit hört aber ver My— 
thus auf blos Naturbild zu fein, damit wird er zur Darftellung 
einer fittlichen Idee. Demgemäß bedarf und erhält ver Vorgang 
feine Motivirung. Daß die Kinder ver Erbmutter, bie Getreide: 
balmen, von der Sommerſonne getrocdnet werden, daß fie im 
Herbft über ven Tod verjelben trauert, iſt die Naturgrundlage 
des Mythus von der Niobe; ift aber fie wie Apoll anthropomor- 
phofirt, fo wird die Tödtung ihrer Kinder durch ihn aus einem 
jedes Yahr wiederholten allgemeinen Ereigniß eine einmal voll- 
brachte That, und diefe bedarf der Veranlaffung, der fittlichen 
Rechtfertigung; man findet beides in der Gefinnung Niobe’s; 
ihr Mutterglüc macht fie ftolz, übermüthig vergißt fie der Demuth 
vor den himmlifchen Mächten, rühmt fie fi vor der Mutter 
des Apoll und der Artemis, und muß dafür ihrer Enplichkeit 
inne werden, die Dinfälligfeit des Irdiſchen Fennen lernen; vie 
beleidigte Mutter zu rächen, ven Uebermuth zu ftrafen entjenden 
Apoll und Artemis ihre Pfeile, und Niobe's zu Stein erjtarren- 
der Schmerz lehrt ung Demuth im Glück, Mäßigung und Ehr- 
furcht vor den Göttern. — Hephaiftos, das Feuer, wird als 
Blitz vom Himmel auf die Erde geworfen; die fladernde Bewe- 
gung der Flamme, die am Stoff des Holzes haftet, erfeheint ge- 
(ähmt; der Sturz motiviert die Lähmung, aber auch ber menjch- 
lich geftaltete Funftreiche Feuergott bleibt hinkend, und nun muß 
eine Beranlaffung gefunden werden daß einmal der Vater oder 
die Mutter pas Rind hinabgefchleudert habe. — Wenn der Voll- 
mond aufgeht, finft die Sonne hinab; Endymion, der Nieder- 
taucher, heißt der abendliche Sonnengott, Selene's liebender Kuß 
ift ihm tödlich; darans wird die Gefchichte von Venns und En- 
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dymion. Die Sonne liebt den Morgenthau, aber ihr Strahl 
verzehrt ihn; Daraus wird die Sage daß Profris von der Lanze 
des Kephalos getödtet worben. Beide Namen hat Mar Müller 
in diefem Sinn geventet. Auch in dem Namen Daphne's hat 
er eine Bezeichnung der Morgenröthe gefunden; der Sonnengott 
liebt fie, aber fie flieht vor ihm, fie ftirbt in feinem Arm; die 
Beveutung des Namens ward in Griechenland vergeffen, aber 
das Wort für Lorber bot einen Anflang an ihn, und fo ward 
die vom ‚Gott verfolgte Geliebte in einen Lorber verwandelt, ver 
Lorber ihm geheiligt und eine Gefchichte, die fich einmal ereig- 
net haben follte, die urfprünglich Das Bild eines alltäglichen Na— 
turvorgangs war, motivirte num warum ber Gott fich mit dem 
Zweig des Baumes jchmücdte, 

Ueberhaupt erflären fich die Verwandlungen der Götter auf 
diefe Weife. Man ftellte jett die Götter fich menfchlich vor, aber 
die Erinnerung an das alte Thierbild ift noch wach, man gibt 
ihnen das Vermögen Thiergejtalt anzunehmen, man erzählt von 
dem befonvdern Anlaß wo fie fich einmal in Thiere verwanbelt, 
wie Zeus in Stiergeftalt die Europa raubt, oder aus dem Wolfen- 
roß das der Sturm vor fich herjagt, die Sage wird daß die in- 
diſche Göttin Saranyıs in NRoßgeftalt der Umarmung des Him- 
melsgottes entfliche. Die irrende Mondgöttin wird auf ihrer 
wechjelreihen Bahn dennoch behütet, bewacht vom taufendäugi- 
gen Argos, dem vieljternigen Nachthimmel; die Sichelform des 
Neumonds und bes lekten Vierteld erinnerte an die Hörner der 
Kuh, die Monpfichel auf dem Haupt der Göttin Fonnte fo ver- 
ftanden werden als ob fie Hörner bezeichnen follte; nun lag es 
nahe daß Io einmal durch die Eiferfucht Here’s in eine Kuh ver- 
wandelt worden jei. — Auf gleiche Weife erklärt es ſich wenn 
die Göttin Berchtha den Schwanenfuß oder ver-Sturmgott Odin 
den Adlerfopf behält, over wenn ver Adler dem Zeus, der Schwan 
dem Apollo geheiligt wird. 

Aus unferer ganzen Betrachtung folgt daß das Phantafiebilo 
der Götter eine doppelte Wahrheit hat, die Naturanfchauung liegt 
ihm zu Grunde und zugleich die Idee, die fittliche Erfahrung, 
und beides ift innigft verfchmolzen und der Gott dadurch zum 
Ideal des Lebens in einer beftimmten Richtung geworben; er ift 
feine bloße Borftellung, fondern eine Macht, deren Wirken man 
in ber Außenwelt wie in der eigenen Bruft gewahrt. Hat fie 
einmal beftimmte Geſtalt gewonnen, fo werben auch fernerhin 
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neue Greigniffe an fie gefmüpft oder im Glauben an fie gedeutet. 
Sah man in VBifchnn einmal die welterhaltende und weltbewe- 
gende Macht, glaubte man einmal daß nichts Großes in der Ge- 
ichichte ohne Gott gefchieht, wie ſollte er da nicht bereits in ber 
alten Heldenzeit fich bezeugt haben? Nahm man an vaß er fich 
fichtbarlich verförpere, um thätig in die Gejchide einzugreifen, 
fo waltete er nicht blos theilnehmend vom Himmel herab oder 
als eine vorübergehende Erjcheinung wie die Homerifchen Götter, 
fondern der die Entjcheivung bringende Held war jelbft die Ver— 
förperung des menfchgewordenen Gottes. Galt einmal Apollo 
als ver die Unbill ftrafende Gott und eine plößlich ausbrechende 
Krankheit als fein Werk, wie nahe lag es für Kalchas vie Peft 
am Anfang der Ilias fo zu deuten daß Apollo zürne, weil Aga- 
memnon feinen Prieſter beleidigt habe! So empfing die Mytho— 
logie im Lauf der Zeiten neue Züge, während andere unfenntlich 
wurden, frifehe Farben während bie alten verblaften. Apollo 
hieß urfprünglich Delios, der Yeuchtende; das Flang an ven Na- 
men einer Infel an, und fo warb er der belifche, und feine 
Geburt auf Delos durch einen Mythus motivirt. 

Ich habe ſchon oben angedeutet wie aus verfchievenen Namen 
des einen Gottes mehrere Götter wurden; dies wiederholt fich 
im Polytheismus. Apollon ift Phöbus, ver Glänzende, aber 
auch Phaeton der Leuchtende, Helios die Sonne, Hhperion ber 
über uns Wandelnde. Wenn er aber ver Mufenführer, ver Ora- 
felgeber, ver Entjündiger ift, er der phhfifche und geiftige Licht— 
gott, jo meinte man ihn doch nicht gut zugleich als den Lenker 
des Sonnenwagens anjehen zu dürfen, und fam zur Annahme 
eines befonbern Helios, und gab diefem wieder den Hhperion 
zum Bater. In Bezug auf Phaethon erinnert Mannhardt an die 
alte Vorſtellung nach welcder das abenpliche Niederfinfen ver 
Sonne in die Wellen des Meeres als der Hinabgang des leuch- 
tenden Gottes in die Unterwelt, als fein Tod aufgefaßt wurde; 
dann aber ließ man den Gott nicht mehr fterben und wieder ge- 
boren werben, fondern auf goldenem Becher durch den Ocean 
fahren, und der Leuchtende, ber einft ins Meer und damit 
in den Tod geftürzt war, Phaethon, ward nun als ein Sohn von 
Helios oder Apollon aufgefaßt und da galt es feinen Tod zu 
motiviren: er erbat ſich von feinem Vater nur auf einen Tag 
die Zügel der Sonnenroſſe; da er aber die rechte Bahn nicht 
innehielt, und bald den Himmel, bald die Erbe in Flammen 
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jette oder in Froſt erftarren ließ, jo ſchleuderte ein Blit des Zeus 
ihn hinab in die Tiefe. 

Je mehr das geiftige Leben des Volks fich entwickelt, deſto 
geiftiger werben bie Götter, defto mehr werden fie ald Spender 
und Principien der geiftigen Gaben und Güter, als fittliche Welt: 
orbner verehrt, deſto mehr werben fie zu Ipealen in welchen ein 
ganzer Stamm fein Vorbild oder feine Eigenthümlichfeit in voll- 
enbeter Geftalt anfchaut, wie die Dorier in Apollon, die Athener 
in Pallas Athene. Je mehr der Menſch aus dem Naturzuftand 
fih zur Eultur hervorarbeitet, je mehr ihm die Angelegenheiten 
der Familie, der Gefellichaft des Staats in den Vordergrund 
treten und ber innige Verfehr mit der Natur feine Ausjchliep- 
lichkeit verliert vor dem Wechjelverfehr ver Menfchen und ver 
Bölfer, defto klarer wird er fich der leitenden Gottheit nun auch 
in der innern Erfahrung, im eigenen Loos wie im Geſchick der 
Nationen bewußt, vefto mehr zieht ihn jest die menschliche Form 
der Mythen an, ſodaß er leicht die anfängliche Naturgrundlage 
ganz vergißt. Er ift jelbjt in ein Jugendalter der Thatenfreude, 
des Heldenthums eingetreten; da übt nun gerade das feinen 
Zauber auf ihn daß die Naturerfcheinungen als Thaten ber Göt— 
ter bargeftellt werben, er hält fi an das Abenteuerliche, das 
Verdienſtvolle ver Handlung, und fpinnt diefe weiter aus. Und 
wenn nun wirkliche Exlebniffe, wirkliche Helvengeftalten an folche 
Ueberlieferungen ver Urzeit erinnern, jo entfteht die Helvenfage, 
welche durch diefe Verfchmelzung mit der urfprünglich ethifchen und 
idealen Göttermythe ihre Tiefe und ihren Glanz empfängt. Sie 
entiwicelt fich namentlich aber auch dadurch daß anfänglich eine 
Sötterfage an verfchievenen Orten lofalifirt und eigenthümlich ge- 
jtaftet ward, dann aber ein allgemeiner Cultus an bie Stelle der 
befondern Auffaffungen trat, und während num die eine Gejtalt 
göttlich verehrt wird, gelten die andern für Herven. So war 
Siegfried urfprünglich ein Frühlings- und Sonnengott, warb aber 
zum Sonnenhelven, ähnlich wie Perſeus. Denn der Kampf und 
Sieg des Lichts über die Finfterniß war ſchon im grauen Alter- 
thum als ein Streit mit Ungeheuern dargeftellt, und wie Sieg— 
fried den Lindwurm, jo haben Apollo, Perjeus, Herafles vie 
furchtbaren Drachen gejchlagen; aber ver Apollodienft überwächit 
den ihrigen, und fie werben nun zu Heroen, das Heldenhafte 
wird ausſchließlich fortgebildet. Durch andere Sitten, durch an- 
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dere gefchichtliche Verhältniffe kommen andere Motive in vie 
Sage; aber der urfprüngliche Grundgedanke klingt hindurch. 

Doch ehe wir uns zum biftorifchen Mythus wenden, wird 
e8 paſſend fein über den religiöjen noch einige abjchließenve Worte 
zu fagen. Ich Habe die Mythologie genetiſch betrachtet, foweit 
die gegenwärtige Forſchung reicht; e8 find beſonders die Vedas, 
welche in viefer Hinficht vor allen andern Büchern wichtig er- 
fcheinen, und uns einen Einblik in pas Werben ver Mythologie 
gewähren; denn Naturbilder wie Symbole tauchen auf und ver- 
fchwinden wieder oder werben bewahrt, die Menjchengeftalt ver 
Götter kommt hinzu und wird allmählich ausgebilvet, die Natur- 
vorgänge werben in Thaten der Götter überjegt, die Mythen 
nach den Erfahrungen des Volks im Kortichritt feines Lebens 
fortentwidelt, und immer bleibt dabei die dee des einen Gött- 
lihen im Gemüth und das reine Licht fammelt beveutfam vie 
mannichfache Strahlenbrechung wieder in fich zurüd. 

Die Mythologie ift Religion; fie ift dem Wolf fein Spiel, 
ſondern feierlicher Ernft, fie berricht über die Geifter. Einer 
Allegorie, einer poetifchen Fiction bringt man feine Opfer, fühlt 
man fich nicht verpflichtet; das Heidenthum hat aber in der My— 
thologie feine religio, fein Band mit der Gottheit, es fürchtet 
den Zorn feiner Götter, es fühlt daß der Menſch durch vie 
Sünde, durch das Uebertreten des göttlichen Gebots und Willens 
das Leben verwirft hat und dem Tode verfallen ift, und fucht 
durch das ftellvertretende Blut der Thiere, ja durch das Blut 
von Menfchen, von unfchulvigen Kindern die Gottheit zu ver- 
föhnen, die Unterwerfung und Dingebung des eigenen Willens 
zu bezeugen. 

Die Müthologie ijt feine Fabel, fondern Wahrheit, wenn 
auch im Gewand das die Phantafie gewoben hat; den Einfchlag 
bildet dabei die Gottesidee, das Ideal der Vernunft im menjchlichen 
Gemüth, der Gedanke des Unendlichen; die Idee kommt dadurch 
zum Bewußtjein daß Naturerfcheinungen fie erweden, daß ber 
Menſch durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer 
Mächte inne wird, von denen er ſich abhängig, aber zugleich 
auch getragen, liebevoll umfangen fühlt. Der Idee, der jubjec- 
tiven Wahrheit fommt die Objectivität, die Erfahrung ber Natur 
und Gefchichte entgegen, und diefe wird verftänplich, wird gedeu— 
tet, indem fie jene beftätigt und als thatfächlich zur Erfcheinung 
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bringt. Idee und Factum ftehen in ungejchievdener Einheit und 
lebendiger Wechjelwirfung, der Gedanfe hat noch Feine andere 
Form als die des Symbols, des Bildes, der Erzählung, er ent- 
wicelt fich jelbit erft in ihr zur Klarheit und zum Ausdruck. 

Wir fehen alfo mit Heyne in der Mythologie eine Kinder- 
Iprache des Gejchlechts, eine Darftellungsweife die der alten Zeit 
nothwendig war, indem bieje fich noch nicht anders ausprüden 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit biefem Gelehrten an daß das 
Symboliſche over die Perfonification eine bloße Form gewefen, 
die man nur misverftändlich für wirklich genommen hätte, indem 
man fpäter den Ausdrud mit der Sache verwechjelte und bie 
Dichter dann der Göttergeftalten und Göttergefchichten fich als 
artiger Phantafiegebilde bevienten, fie zum Schmud ihrer Werke 
mit Anmuth und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden 
die Müthenfchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine hei- 
lige Hochzeit des Himmelsgottes und der Erbgöttin, des Zeus 
und der Here, nicht als den Grund für das aufblühende Leben 
und bie Fruchtbarkeit des Jahres angenommen haben; fie hätten 
abftracte Begriffe im Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprache 
hätte es veranlaßt fie durch Perfonen zu bezeichnen, logiſche oder 
reale Berhältniffe durch das Bild der Zeugung auszudrüden; bie 
Dichter dann hätten das feftgehalten und fo fei e8 endlich Volks— 
glaube geworben. Aber die Urzeit hat fich nicht anders ausgedrückt 
als fie dachte, die allgemeinen Begriffe haben fich erſt allmählich aus 
den Anfchauungen entwidelt, die ſymboliſche Ausdrucksweiſe felbft 
bat erft zu ihnen geführt, die Urzeit hat an die Realität ihrer 
Götter geglaubt, das gläubige Gemüth hat feine eigene Ahnung 
im Anſchluß an die Eindrüde der Außenwelt in ihnen ausge 
prägt, fich felber verfinnlicht und Har gemacht. 

Wir fehen mit Gottfried Hermann eine philofophifche Wahrheit 
in ber Mothologie, wir erfennen in ihr die Weisheit, das Wiffen 
des Alterthums von göttlichen und menfchlichen Dingen, wir be- 
trachten mit ihm die Namen der Götter als beveutfame Bezeichnung 
ihres Wejens und Begriffs, aber wir nehmen nicht mit dieſem 
Gelehrten an daß die Priefter durch Naturbeobachtung eine wiffen- 
Ihaftlihe Bildung gewonnen und das was fie begriffen, was 
aber dem Volk noch umbegreiflich war, in bilvficher Rebe barge- 
ftellt, deren Perfonification dann das Volk fir wirklich und als 
Gegenstand des Glaubens genommen habe. Danach wäre bie 
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Perjonification nur eime grammatifche gewejen, und die Mytho— 
logie feine Religion, fondern nur ein atheiftifches Syſtem ver 
Natur. 

PHilojophie und Poefie find in der Mythenbildung noch gar 
nicht als ſolche vorhanden, fie wirken vielmehr in ihr ein gemein- 
fames Werk und treten nachher als bejondere Kräfte und Rich— 
tungen des Geiftes hervor. Der Erfenntnißtrieb und das dich— 
teriiche Vermögen gehen über das Gegebene hinaus, fuchen den 
Grund und das innere Wejen des Lebens, finden das Göttliche, 
Geiſtige als Princip und Wirfensfraft der Dinge und geben es 
ſymboliſch und mythiſch in den Formen der Natur und Gefchichte 
fund. So find Denken und Dichten auch in der Sprachbildung 
tbätig, wie die noch unbewußte Seele leibgeftaltenn fich die Or- 
gane der Weltauffaffung und der Vorjtellung bereitet, mittels 
deren fie dann zum Bewußtjein fommt, gerade wie durch die 
Sprache das Denken und Dichten erft zur Wirklichfeit gelangen. 
Dem Begriff welchen der Geift fi von einer Sache bildet, gibt 
er anfchauliche Bezeichnung im Wort. Im den Worten, in der 
Sprache, bejtimmt er unterjcheidend das Mannichfaltige, in ver 
Mythologie fucht er dagegen das Eine und Ganze, das Unend— 
fiche fih zum Bewußtfein zu bringen und auszubrüden. So 
wenig wie die Sprache erfindet er die Mythe mit Reflerion und 
Abficht; fie find organische Erzeugniffe feiner vernunftbegabten 
Natur; er arbeitet fie mit Nothwendigkeit nach ihm eingeborenen, 
ihm noch unbefannten Gefegen aus der Ziefe feiner Innerlichkeit 
hervor, und gewinnt in ihnen die Mittel und die Grundlage ver 
freien poetiſchen und philofophifchen Thätigfeit, die dann wieder 
die Schäte hebt die ſchon in der Sprache liegen. 

In ähnlicher Weife fagt Schelling: „In der Miythologie 
fonnte nicht eine Philofophie wirken welche die Geftalten erſt bei 
der Poefie zu fuchen hat, fonvern viefe Philofophie war felbft und 
wejentlich zugleich Poefie; ebenfo umgekehrt: die Poefie, welche 
die Geftalten ver Mythologie fchuf, ftand nicht im Dienfte einer 
von ihr verjchievenen Philofophie, ſondern fie jelbft und weſentlich 
war auch Willen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Lette 
bewirft daß in den mythologiſchen Vorftellungen Wahrheit, doch 
nicht blos zufällig, fondern mit einer Art von Nothwendigkeit 
fein wird, das Erftere daß das Poetifche in der Mythologie nicht 
ein äußerlich Hinzugefommenes, fondern ein Innerliches, Wefent- 
liches und mit dem Gedanfen felbft Gegebenes ift.”” Dabei be- 
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tont Schelling die natürliche Verwandtichaft und gegenfeitige An: 
ziehungsfraft von Poefie und Mythologie. „Muß man doc 
erfennen daß von wahrhaft poetifchen Geftalten nicht weniger All- 
gemeingiltigfeit und Nothwendigfeit gefordert wird als von philo- 
ſophiſchen Begriffen. Freilich hat man die neuere Zeit vor Augen, 
jo it e8 nur wenigen und jeltenen Meiftern gelungen ven Ge: 
jtalten, deren Stoff fie nur aus dem zufälligen und vorüber: 
gehenden Leben nehmen fonnten, eine allgemeine und ewige Be— 
deutung einzuhauchen, fie mit einer Art von mythologiſcher Ge- 
walt zu befleiven; aber diefe wenigen find auch die wahren Dich- 
ter, und die andern werben doch eigentlich nur fo genannt. 
Hinwiederum ſollen die philofophifchen Begriffe feine bloßen all: 
gemeinen Kategorien, fie jollen wirkliche beftimmte Wefenheiten fein, 
und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philofophen mit 
wirflichem und bejonderem Leben ausgejtattet werben, deſto mehr 
Icheinen fie ſich poetifchen Geftalten zu nähern, wenn auch der 
Philofoph jene poetifche Einfleivung verſchmäht; das Poetifche 
liegt hier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm hin— 
zuzukommen.“ 

Wir ſagen mit Ariſtoteles daß die Alten die Principien ver— 
göttert haben, aber nehmen das nicht in dem Sinn daß ſie zu 
dem abſtracten und in der Gedankenform gegenwärtigen Begriff 
die Perſonification hinzugebracht, ſondern ſo daß ihnen die Prin— 
cipien ſelbſt ſogleich Lebensmächte, reale geiſtige Weſen waren. 
Und wenn Forchhammer behauptet die Mythologie ſei die Lehre 
von der auf dem Doppelſinn des Wortes beruhenden Darſtellung 
der Nothwendigkeit als Freiheit, der Phyſik als Ethik, der Natur 
als Geſchichte, ſo erinnern wir daran daß eben die jugendliche 
Menſchheit nicht das Element oder den Naturvorgang als etwas 
blos Aeußerliches, Objectives, ſondern als die Aeußerung innerer 
geiftiger Kraft, alle Bewegung als vom Geiſt gewollte Handlung 
anfchaut, weil fie inftinctiv die Ueberzeugung in fich trägt, daß 
alles wahre Sein Selbftfein ift, jedes Gefet ein von der Sub— 
jectivität Gefettes, nicht das fie Setende, der Geift das erfte und 
der allgemeine Gedanke feine That ift, nicht umgefehrt der Geift 
eine Erfcheinung over Beftimmung des logiſchen Begriffs; „vie 
Nothwendigkeit ijt der Freiheit Werk“, diefen Cat hat meine 
Aeſthetik dargethan um zu erklären daß alles Schöne frei und 
zugleich geſetzmäßig ift. Darum Liegt im Mythus etwas mehr 
als Phyſik, das Ideal wird in ihm als der Grund des Nealen 
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offenbart, die Erfcheinungswelt ift ihm das Gleichnif des Ewi- 
gen, das Sichtbare ein Symbol des Unfichtbaren. 

So fehen wir denn auch mit Ereuzer Religion, religiöfe 
Wahrheit in der griechifchen Mythologie, und erfennen das Ver— 
bienft an, welches er fich in der Durchführung viefer Idee er- 
worben bat; aber wir können nicht mit ihm annehmen daß aus 
dem Drient ftammende oder im Orient gebildete Priefter ihre 
höhere Erfenntniß dem noch ungebilveten Bolt in Sinnbilvern 
mitgetheilt. Wol mögen wir mit Plutarh den Mythus dem 
Regenbogen vergleichen; die Idee, die refigiöfe Wahrheit ift dann 
die Sonne, die Erfcheinungswelt aber die Wolfe, und indem ber 
Geiſt beide zufammenfchaut, erzeugt fich in feinem Auge das holde 
farbenſchimmernde Phänomen. Allmählich fortfchreitenn lernt er 
unterfcheiden, die Natur und die Idee für fich betrachten, und 
wiederum ihre Einheit in Gott erfennen; dann freut er fich wies 
ber bes Scheins, und fieht die doppelte Wahrheit in der mythi— 
ſchen Dichtung. Creuzer aber meint die Priefter hätten bas reine 
Licht der Weisheit fih an körperlichen Gegenftänden brechen 
laffen, damit es im Reflex und gefärbt auf das noch ſchwache 
Auge des Volks falle. Aber wir fragen: woher hatten die Orien- 
talen die höhere Erfenntnig? Waren auch da die Mythen wieder 
die Gewänder die ihr etwa Priefter eines Urvolfs umgeworfen? 
Sind alle oder nur die griechifchen Sagen „Hauche befferer Zei: 
ten, die auf die Rohrpfeifen ver jpätern Völker gefallen“, um 
mit Bacon von Berulam zu reden? Dem wiberftreitet daß vie 
Eultur nicht das Urfprüngliche fein kann, fonvdern ein Erarbeitetes 
und Gewordenes fein muß. Nur wenn man eine untergegangene 
Gefchichte ver Menjchheit annimmt, nach welcher fie von neuem 
ihren Emporgang begonnen habe, kann man von Trümmern und 
Reiten früherer Weisheit reden, wie wir die Kunde früherer geo- 
logiſcher Perioden in den Verfteinerungen haben. Allein ver 
Zraum des hochgebilveten Urvolks ift vor der Gefchichtswiffen- 
Ichaft verichwunden, und gerade in den Mythen wie in den Wor- 
ten der Sprache haben wir die Zeugniffe aus der Zeit in welche 
die gejchichtliche Ueberlieferung mit ihren Denkmalen nicht hinauf- 
reicht, deren Geift und Sinnesweife aber in jenen dem Forfcher 
fih enthüllt, ver fie recht zu nehmen weiß. Dazu gehört aber 
dag man der Meinung fich völlig entfchlägt als ob eine reflectirte 
Erfindung, eine bewußte Einkleivung anderwärts fertiger Erkenut 
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niß im poetifche Formen bei der Mythenbildung gewaltet habe, 
woran eben die Creuzer'ſche Anficht noch leibet. 

Wir fagen daher mit Otfried Müller „daß bei der Verbin- 
bung bes Ideellen und Reellen, welche im Mythus vereinigt lie 
gen, eine gewiſſe Nothwendigfeit obwaltete, daß die Bildner des 
Mythus durch Antriebe, die auf alle gleich wirkten, darauf hin- 
geführt wurden, und daß im Mythus jene verfchievenen Elemente 
zufammenmwuchjen ohne daß diejenigen, durch welche es gefchah, 
jelbjt ihre BVerfchievenheit erkannt, zum Bewußtfein gebracht 
hätten. Es ift der Begriff einer gewiffen Nothwendigfeit und 
Unbewußtheit im Bilden der alten Mythen, auf welchen wir drin— 
gen. Haben wir dieſen gefaßt fo fehen wir auch ein daß der 
Streit ob der Mythus von einem oder von vielen, von dem 
Dichter oder dem Volk ausgehe, nicht die Dauptfache trifft; denn 
wenn ber Eine, Erzählende bei der Dichtung des Mythus nur 
ven Antrieben gehorcht welche auch auf die Gemüther der andern, 
Hörenden, wirken, fo ift er nur der Mund durch den alle reven, 
der gewandte Darfteller, ver dem was alle ausfprechen möchten, 
zuerst Geftalt und Ausprud zu geben das Gefchid hat,“ Es ift 
einmal die gleiche menfchliche Vernunft, der gleiche Zug des Her- 
zens nach dem Ewigen, die gleiche Idee des Unendlichen, es find 
bann diefelben Einprüde der Natur, biefelben innern Erfahrun- 
gen, diefelben Wahrnehmungen des gefchichtlichen Lebens; fie wir- 
fen als Bedingungen zufammen, da ift es fein Wunber wenn 
in vielen ein ähnliches Bild entfteht, und wer das beftimmte 
und beftimmende Wort ausfpricht, wird darum von den andern 
verftanden, die andern bewahren und verwenden nur was ihnen 
felber zufagt, wie in der Sprachbildung; fie arbeiten mit, jever 
ſpricht ſich aus, die eine Sache wird dadurch vielfeitig dargejtellt, 
in der gemeinfamen Thütigfeit aller erwächſt die ſymboliſch ver- 
anjchaulichte Idee zur Klarheit und Lebensfülle. 

Auch jetst ftellen die Begriffe fich nicht ohne Vermittelung 
ber Phantafie dem Bewußtſein dar; anfchauungslos wären fie 
leer; aber gegenwärtig find ausgebildete, in der Allgemeinheit 
des Gedaukens ausgefprochene Ideen vorhanden; im der Urzeit war 
das nicht ver Fall, da fchlummerten fie noch in der Seele, und 
ihr Erwachen gab fich in der Verſchmelzung mit dem Gegen- 
jtande fund der fie erwedte; der erſte Ausprud iſt darum fymbo- 
liſch. Das ift auch Welder’s Anficht. „Der Mythus bildet fich 
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nicht aus einer Idee heraus eine Thatjache, ſondern unbewußt 
vermittelft einer bekannten Thatfache einen Begriff, ver ohne fie 
nicht gefaßt und ausgejprochen werden konnte. Er ift immer ein 
Ganzes wenn auch nur als Embryo, und auf einmal gegeben 
oder eingegeben im Gegenfa des Bedachten oder Gemachten. 
Er ift der Erweiterung und Ausjchmüdung fähig, auch der Ber- 
knüpfung mit einem andern Mythus, nicht durch Äußere mecha- 
nische Zufanmenfügung, jondern wie durch Impfen oder durch 
Verſchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Gefeße 
rankt fich wie eine zarte Pflanze an ver Erfahrung aus dem Le— 
ben der Menfchen als an einer Stüte empor, die Phantafie ift 
die Hebamme des Gebdanfens; die Analogie, das Bild einer ge- 
gebenen äußern Thatfache muß hinzulommen um pas Wejen 
eines innern Verhältniſſes aufzuklären, und fo bricht erft unter 
der geichichtlichen Einkleidung der Begriff hervor, tritt in und 
mit ihr in das Dafein. Solche Urmythen find das fchönfte Ge- 
wächs auf dem Boden des der Religion fich. erſchließenden Ge- 
müths. Denn diefe Urerfenntniffe find die Hauptbedingungen des 
Geiſteslebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen 
Entwidelung. Diefelben Mythen mit Reflerion erfonnen würden 
Stleichniffe aus dem Menjchenteben fein; in ber Zeit ihrer Ent- 
ftehung waren fie wie Offenbarungen und machten ihren tiefen 
religiöfen Eindruck dadurch. daß fie annoch der einzige und ein 
überrafchenvder Ausdruck großer Wahrheiten waren, daß in bie- 
fen Bildern gewiſſe Gedanfen fich zuerft felbft erfannten und ver- 
ftanden. Der Mythus ging im Geift auf wie ein Keim aus 
dem Boden hevvordringt, Inhalt und Form eins, die Gejchichte 
eine Wahrheit.’ 

Scelling fagt: „Die mythologiſchen Vorftellungen find we— 
der erfunden noch freiwillig angenommen. Erzeugniffe eines vom 
Denken und Wollen unabhängigen Procefjes waren fie für das 
ihm unterworfene Bewußtfein von unzweideutiger und unabweis- 
licher Realität. Völker wie Individuen find nur Werkzeuge die— 
ſes Proceſſes, den fie nicht überfchauen, dem fie dienen ohne ihn 
zu begreifen. Es jteht nicht bei ihnen fich dieſen Borftellungen zu 
entziehen, fie aufzunehmen oder nicht aufzunehmen; denn fie kom— 
men ihnen nicht von aufen, fie find in ihnen ohne daß fie fich 
bewußt find wie; denn fie fommen aus dem Innern des Bewußt— 
feins felbjt, dem fie mit einer Nothwendigkeit fich darftellen vie 
über ihre Wahrheit feinen Zweifel geftattet.’ 
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Ich Habe in meiner Aefthetif ausführlich erörtert wie in 
allem Phantafieleben ein Unbewußtes und ein Bewußtes zufam- 
menwirfen, wie etwas Nothwendiges, Unmillfürliches mit ver 
freiwilligen Thätigkeit verbunden ift; ich babe darzuthun gefucht 
wie ein Achnliches auf andern Gebieten des Geiftes vorfommt 
und den Gedanken ausgejprochen daß alles Große und Bedeu— 
tungsvolle in Denken, Thun und Bilden aus einem Zufammen- 
wirfen Gottes und des Menfchen hervorgeht, indem die göttlichen 
Ideen, die göttlichen Ordnungen alles Gefchöpfliche durchdringen, 
leiten und bejeelen. Die Offenbarung Gottes, fagte ich dort, 
in bem wir leben weben und find, fommt nicht von außen, ſon— 
dern quillt aus dem innerjten Lebensquell, aus ver Tiefe bes 
Geiftes, in das Licht des Bewußtfeins; das Gemüth jpricht aber 
diefe Negungen und Erfahrungen nicht Jofort in der Form des 
Gedankens aus, fondern Iahrtaufende lang werden fie durch die 
Phantafie zu Bildern geftaltet, und dazu werben die Erſcheinun— 
gen der Natur und der Gefchichte verwendet. Der Menfch fteht 
von Haus aus in der Einheit mit Gott, aber indem er fich ſelbſt 
erfaßt, fich von dem Unendlichen unterfcheivet und jelbftfüchtig 
mit feinem Willen ſich von Ganzen abwendet, verliert er das 
Gefühl ver Wefensgemeinfchaft, und nun geht die Religion aus 
der Sehnfucht der Wieverherftellung und Verſöhnung hervor. 
Die Gottesivee waltet im Gemüth, und bie Seele ringt nach 
ihrer Darftellung durch Phantafie und Gebanfe, durch My— 
thus, Kunft und Philofophie, bis die Verföhnung in der That 
und Wahrheit durch Chriftus vollbracht und die Religion vollen- 
det, die Kinpfchaft der Menfchheit in Gott, das Ebenbild Got- 
tes im Menfchen wiederhergeftellt wird. So ſehe auch ich mit 
Schelling in der Mythologie einen nothiwendigen Proceß, aber 
ich habe in ver ganzen Entwidslung den menfchlichen Factor, die 
Thätigkeit des menfchlichen Bewußtſeins in ihren verſchiedenen 
Formen, auf verfchiedene Stufen hervorgehoben, und betone ihn 
bier ausprüctich nochmals. Schelling fagt: der theogonifche Pro- 
ceß, durch den die Mythologie entfteht, ift ein fubjectiver, infofern 
er im Bewußtjein vorgeht und fich durch Erzeugung von Vor— 
ftellungen erweiſt; aber die Urfachen und alfo auch die Gegen: 
ftände dieſer VBorftellungen find die wirklich und an fich theogeni- 
ihen Mächte; ver Inhalt des Procefies find die Potenzen jelbit, 
die das Bemuftfein und die Natur erfchaffen; ihre Succeffion 
tft eben der Proceß, der nach demſelben Geſetz und durch die— 
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jelben Stufen hindurchgeht, durch welche urfprünglich die Natur 
bindurchgegangen ift. Schelling jagt: nur das mache den Poly- 
theismns möglich daß das was in feiner überjubjtanziellen Ein- 
heit Gott ift, als Subjtanz getrennt werben könne; daß bie gött- 
lichen Potenzen in der Welt getrennt feien, und das Bewußtſein 
ihnen anheimfiel. Die Potenzen find ihm bie drei Urfachen, die erjte 
aus welcher, vie zweite durch welche, die britte zu welcher ober 
in welcher als Ende oder Zwed alles wird. Als den Reflex 
ihres fucceffiven Hervortretens und ihrer Herrfchaft im menjch- 
lichen Bewußtfein fieht er die aufeinander folgenden Mythologien 
oder Hauptgottheiten an, und lehrt daß das menjchliche Bewußt⸗ 
fein in vem Mythologie erzeugenden Proceß wieder in bie Zeit 
des Kampfes zurüdigefett werde, ber in der Schöpfung des Men- 
ſchen fein Ziel gefunden hatte. Die mythologiſchen Vorftellungen 
folfen gerade dadurch entjtehen daß die in ber äußern Natur 
ſchon befiegte Vergangenheit im Bewußtſein wiederherbortritt, 
jenes in der Natur jchon unterworfene Princip jegt noch einmal 
fih des Bewußtſeins felbft bemächtigt. — Aber vie Folge ber 
Göttergeftalten, die Schelling annimmt, ift durch die gründliche 
biftorifche Forſchung keineswegs beftätigt, und nicht in Das ewige 
Weſen Gottes felbft, fondern nur in fein Reich, feine Entfaltung 
und Schöpfung kommt durch die Sünde Spannung und Kampf, 
— in Gott nur infofern als er in der Menfchheit offenbar ge- 
worden und in die Endlichfeit eingegangen ift. Die göttliche We- 
fenheit bleibt ven Geſchöpfen einwohnend auch wenn biefe Fraft 
ihrer Freiheit von berjelben abtrünnig werden wollen, unb wenn 
in den verfchievenen Mythologien auch nicht das ganze Göttliche 
in feiner Einheit und Fülle zugleich erfaßt und beftimmt wird, 
fondern nach Maßgabe des geiftigen Vermögens und der Bil- 
dungsſtufe einzelne Seiten des Ewigen befonders hervorgehoben 
werden und das Unendliche in einer Reihe von Geftalten aus— 
einander gelegt ift. Das Natürliche, das Gemüthliche, das Gei- 
ftige, die nirgends in der Menfchheit fehlen, werben innerhalb 
ihrer wie im einzelnen Menfchen jucceffiv entwiefelt, und wenn 
wir im Altertfum das erfte, dann in der chriftlich-germanifchen 
Welt das zweite vorwalten fehen, und im ein eich des Geiftes 
eintreten, jo folgt daraus noch nicht daß während viefer Perio- 
ben auch in Gott das eine oder andere Princip die Herrichaft 
geführt, daß fie auch ſucceſſiv bei ihm vorwiegen, Auch ich fage 
übrigens mit Schelfing daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
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müſſen, und daß den Göttern wirklich Gott zu Grunde Tiegt, 
er jelbft die wahre Materie und der Inhalt der mythologiſchen 
Borftellungen fei; die Mythologie ift ein wirkliches Werden Got- 
tes im Bemwußtjein; auch im ihr ift göttliche Eingebung, und 
jolhen Injpirationen verdanfen wir die foloffalen, die herrlichen 
Schöpfungen des Alterthums; „die Gewalt die das menfchliche 
Bewußtſein in den mythologiſchen VBorftellungen über die Schran- 
fen der Wirklichkeit erhob, war auch die erjte Lehrmeifterin des 
Großen, Beveutungsvollen in der Kunſt.“ Darum möchte ich 
nicht einmal das Heidenthum bie wilde oder wildwachſende Re— 
ligion nennen, fondern lieber die natürliche. Auch im Heiden- 
thum und feiner Entwicdelung ſehen wir den göttlichen Logos, bie 
alfgemeine Vernunft und den in ber fittlichen Weltorpnung, in 
ber Erziehung ver Menfchheit fich bethätigenden Willen der Weis- 
heit. Das war Hegel’s große religionsphilofophifche Leiſtung 
daß er die Hauptformen des Heidenthums als Entwidelungs- 
ftufen der religiöjfen Idee varftellte; jo vieles im einzelnen bei 
ibm wie bei Scelling ſich nicht als ftichhaltig bewährt, ber 
Grundgedanke wird immer das Ziel der Wiffenfchaft fein. Derfelbe 
feherifche, vichterifche Trieb und Bli der einft die Naturphilo- 
ſophie ins Leben rief, dieſelbe geiftwolle Combination, baffelbe 
phantafievolfe Generalifiren nach einzelnen Wahrnehmungen Herricht 
auch in Schelling's Philofophie der Mythologie; die Fritifche Sich: 
tung des Materials bringt vielfach andere gefchichtliche Nejultate, 
und dieſe führen zu andern Schlüffen und philofophiichen Be— 
trachtungen; das foll uns aber doch nicht abhalten den Sinn und 
die Bedeutung des Ganzen zu würbigen und das erprobte Ein- 
zelne dankbar anzunehmen. 

Hat einmal der Glaube Geftalt gewonnen und find bie Göt- 
ter al8 Mächte ver Natur und des Gemüths innerhalb einzelner 
Gemeinden und Stämme auf befondere Art ausgebilvet, fo ent— 
ſteht nun ein Götterfreis, wenn Städte und Stämme ſich in 
gemeinfamem Nationalbewuktfein verbinden; der einzelne Ort be- 
hält feinen Gott, feine Göttin vorzugsweife, wie die meeranmoh- 
nenden Jonier ihren Poſeidon, die Argiver ihre Here, aber ver Dienft 
diefer Götter verbreitet fich auch anderwärts, und ihre urfprünglichen 
Verehrer bauen ebenjo den andern Göttern Altäre. Die Urmpthen 
find num felbft ein Stoff für das religiöfe Denken, für pas pichterifche, 
fünftlerifche Bilden; fie werben erweitert durch neue Eindrücke, 
neue Erfahrungen, vie man auf fie bezieht; fie werben entwidelt, 
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und mit einander verflochten. So verwachlen zur Geſtalt und 
Geſchichte des Herafles nicht blos verjchievene griechiiche Lokal— 
fagen mit alterthümlichen Sonnenmythen, fondern die Griechen 
glauben auch in den femitifchen bogenbewehrten lömwenbeziwingen- 
den Göttern ihn wiederzufinden, und nehmen auf was von ihren 
Thaten und Geſchicken erzählt wird, und im Fortſchritt des Volfs- 
bewußtfeins wird er immer mehr durch die Dichter zum Ideal 
fittlicher Helvenfraft. Hier beginnt ſchon eine freiere Erfindung. 
Priefterlegenden geben Erzählungen von dem Urfjprung örtlicher 
Gebräuche oder Satungen, und manches Bild wird wörtlich und 
eigentlich genommen und findet nun eine mythiſche Deutung oder 
Motivirung. Wenn die Veden vom Goldarm der Sonne reden, 
vergleichen wir dies ſofort der rojenfingerigen Eos Homer’s; vie 
Brahmanen aber willen von einem Kampf zu erzählen, in wel- 
chem der Gott die eine Hand verliert und fie durch eine von Gold 
erfett. Aehnlihe Bewandtnig mag es mit des Pelop elfen- 
beinerner Schulter haben. Im Bezug auf folche Dinge mahnt 
Pindar daß es den Menfchen gezieme nur Schönes von den Göt- 
tern zu fagen, indem er binzufügt: 


Biel find der Wunder fürwahr, 

Und feffelnd mehr als der Wahrheit Wort 
Täuſcht ber Sterblichen Seele die Dichtung 
Mit vielfach verfhlungenen bunten Sagen. 

Der Anmutb Zauber, der alles ben Sterblichen 
Süßer macht und mit Würde beffeidet, 
Berlodt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeitechlihe Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift der Ausfpruch Herodot's daß Homer und Hefiod 
ven Helfenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern die Beinamen 
gegeben, jedem fein Amt und feine Kunſt zugetheil. Damit ijt 
nicht behauptet daß der mythologiſche Stoff, daß die Götter felbft 
eine Erfindung biefer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, den 
Götterſtaat haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Geftalten 
haben fie zum Ganzen verbunden unb jeder ihre befondere Stelle 
darin gegeben. Homer und Hefiod find die Nepräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenofjfen und Schulen. Wie der Zug nad 
Troja die mannichfaltigen Stämme und Städte ver Griechen 
zum erften mal zu gemeinſamer That verband, wie ſich daran das 
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Erwachen ihres Nationalbewußtfeins knüpft, jo bringt die epifche 
Poefie, indem fie die volfsthümlichen Heldenlieder vereinigt und 
jedem Stamm, jedem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter 
der einzelnen Kreife zufammen, und oronet fie zu einer Familie, 
deren Haupt der eine Himmelögott der Urzeit bleibt. Was Ho— 
mer von den Mythen aufnimmt, das wird dadurch Gemeingut; 
wie er die einzelnen Götter auf der Grundlage der Ueberlieferung 
&barakterifirt, das bildet wiederum den Anusgangspunft für Die 
nachkommenden Dichter und Blajtifer. Die große Wahrheit von 
einem Walten der Borjehung, von einer Leitung der menfchlichen 
Dinge durch Gott veranfchaulicht er durch die Theilnahme welche 
die Götter an den Menfchen haben, und durch das Einwirken der 
himmlischen Mächte auf die Angelegenheiten der Erde. Er er- 
findet den Stoff nicht, die Helden und ihre Thaten fo wenig 
wie die Götter, aber er gibt ihm eine kunſtvoll fchöne Geftalt 
mit freiformender Dichterfraft, die ein harmonifches Ganzes aus 
der bem einen und gleichen Volksgeiſt entjprungenen Vielheit 
macht. Daß dies Ganze wiederum mehr durch die jchöpferifche 
Phantafie als durch die Neflerion hervorgebracht wird, entfpricht 
dem Wefen ver Mpthologie. Die alte Naturbeveutung der Göt- 
ter trat im Epos in den Hintergrund, das Walten über den 
Menjchen, die Ausprägung der geiftigen Eigenthümlichkeiten ward 
das Hauptjächliche; fie wurden die Ideale, Ur: und Vorbilder 
des fittlichen und gefchichtlich fortichreitenden Lebens. Diefe Ge- 
ftalten, fagt auch Echelling, entjtehen nicht durch Poeſie, ſondern 
fie verflären fich in Poefie; die Poefie jelbft entjteht erjt mit 
ihnen und in ihnen. 

Was von Homer, das können wir in gleicher Weife vom 
indifchen und germanifchen Epos fagen, und nicht minder findet 
die religiöfe priefterliche Poeſie Hefiod’s in der Edda — ich nenne 
nur den Gefang Völoſpa — und in der indifchen Literatur ihre 
Analogien. Die Theogonien find doppelter Art, einmal primi- 
tive Betrachtungen über die Anfänge der Dinge, über den Ur- 
Iprung des Weltalls und der Seele in Bezug auf Gott, dann 
das Beftreben die vielen Götter durch Familienbande unterein- 
ander zu verfnüpfen, ältere und jüngere zu unterfcheiden, und 
nicht blos durch Nebeneinanderordnung, ſondern auch durch Suc- 
ceffion ein zufammenhängendes Ganzes hervorzubringen. In je 
ner Hinficht ift das Bild des Eies, pas Feimfräftig das Leben 
in fich befchlofjen hält und aus fich entläßt, der fichtbare Ursprung 
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der Einzelorganismen fehon in der Urzeit auf das Weltall über- 
tragen worden; das Weltei ift feine Erfindung der Orphifer und 
Brahmanen, es fommt auf ägpptifchen Bilowerfen, in jemitifchen 
Kosmogonien und im finnifchen Helvengefang gleichfalls vor, 
und wird dadurch als ein Urgedanfe der Menfchheit bezeugt. In 
Bezug auf die Genealogie zeigt Hefiod ein Zufammenwirfen prie— 
fterlicher Weisheit mit bichterifcher Kunft. Aber ganz irrig ift 
die Annahme, der auch Schelling ergeben ift, daß Uranos und 
Kronos ältere Götter als Zeus feien, oder früher als er von 
den Hellenen verehrt worden wären; vielmehr zeigt bie ver- 
gleichende Götterlehre der Arier daß fie ſich erjt aus ihm ent- 
widelt haben, wie bereits auch Welder’s griechiſche Mythologie 
dargethan. 

Ein anderes ift die wirkliche Folge, das ſucceſſive Hervor— 
treten neuer Götter in der Fortentwidelung des Volks, fei es 
daß ganz neue Gejtalten auftauchen, ſei e8 daß folche welche frü- 
ber wenig Bedeutung hatten, zu den erjten und herrfchenven wer: 
den. So find Athene und Apollon jünger al8 Zeus und ent- 
wiceln fich mit Athen und Sparta over Delphi zu ber hervor- 
ragenden Stellung; fo wird ver Dionhfoscultus in jüngern Ta— 
gen von den Hellenen ausgebildet. So ift der allgemeine Him- 
melsgott bei den Germanen zurückgetreten, und blieb nur als 
Schwertgott Zin oder Tyr, während zuerjt in ber bäuerlichen 
Zeit der Donnergott die oberfte Stelle erhielt, dann aber in der 
Wanderzeit der Volfsgeift fich im Sturmgott Wodan oder Odin 
am liebſten wiederfand, und ihn zum Götterfönig, zum Geber 
aller Güter, auch der Weisheit und des Gefanges fortgeftaltete, 
In den Veden werben neben dem Gewittergott Indra ber himm— 
tische Allumfaſſer Varuna und der im Feuer waltende Agni am 
meiften angerufen. Später wird der Geift des Gebets, Brahma, 
durch die Priefter als der Schöpfer und Grund aller Dinge ge— 
lehrt, und der in den Beben nur gelegentlich erwähnte Genius 
ber Himmelsbläne, Viſhnu, wird allmählih im Gangesthal von 
feinen Verehrern als der welterhaltenne Gott, wie am Hima— 
laja ver Geift des Gewitterfturms, Siva, als der höchfte und 
wahre Herrfcher der Welt verehrt, bis endlich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zufammen- 
ſtellen. 

Die Spaltung und Auflöfung aber der Einheit in die Vielheit 
findet mit dem erwachenden Nachdenken einen Gegenfat in dem 
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Streben das Vielheitliche wieder zur urfprünglichen Einheit zurüd- 
zuführen, den einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. In 
den fpätern vedifchen Hymnen erhält ver Gott, welcher gerade 
angerufen wird, auch die Namen der andern, 3. DB. Indra, du 
bift Varuna, Agni und Surja, d. h. der Umfaſſer, das Teuer, 
die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und weibliche 
Princip gejonvert, ebenfo das Wohlthätige und Verzehrende, 
Schaffende und Nichtende in dem einen Gott, dem Licht- und 
Teuergeift, als zwei Wefen nebeneinander geftellt, ſahen zunächft 
auch wieder beides als die boppelfeitige Offenbarung des Einen 
an, und gaben ihm mit einem naturaliftiichen Ausorud der Idee 
die mannweibliche Geftalt, der Göttin die Waffen des Mannes, 
dem Gott das Frauengewand. In Griechenland gefellt fich dem 
Beitreben die Götter zu individualifiren und ven Menfchen menfch- 
lich nahe zu bringen — ein Beftreben in welchem Pindar von 
dem Gefchlecht der Götter und Menfchen als einem und beimfel- 
ben redet —, doch zugleich eine dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor 
dem geheimnißvollen Unendlichen, wie fie im Cultus der Demeter, 
des Dionyfos fich zeigt, und Zeus, der auf dem Olymp mit den 
andern Göttern thront, von Here getäufcht wird und über den lah— 
men Mundſchenk Hephäftos lacht, heißt bei vemfelben Homer ver 
Vater der Götter und Menſchen; er vermählt fich bei Hefiod mit 
der Weisheit und der Weltorbnung, und ift der Vater der Ge- 
ſetze und Schidfale wie ver Anmuth die den freien Lebenstrieben 
entquillt. AU die Gaben welche einzelnen von andern Göttern 
verliehen werben, bat und fchenft auch er. Phidias bildete ihn 
in der Verfchmelzung von Macht und Liebe, von Hoheit und 
Huld; wie er fein Walten und Wirken offenbart, pas war in bem 
Schmuck des Thrones fichtbar; die Bafis zierte ein Reigen der 
Götter, fie waren alfe um den Thron des Höchſten verfammelt, 
und erjchienen als die Ausftrahlungen feines Yichts, die Entfal- 
tung jeiner Einheit in bie Perfonificationen feiner Eigenschaften, 
feiner Offenbarungsweifen, unter ihnen Zeus felber an Dere’s 
Hand: der Zeus der ein Gott ift neben andern, erjchien als 
Zieratd am Thron, auf welchem ver Zeus faß zu dem als bem 
urfprünglih einen die gebilveten Hellenen zurüdfehrten, wie 
Aeſchylus fagt: 


Zeus ift bie Erbe, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus ift alles und was über allem ift. 
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Das Heidenthum erhielt in den theologischen Mythen feine 
eigenthümliche Form dadurch daß menjchliche Geftalt und Hand— 
lungsweife auf die Natur und auf die göttlichen Principien über- 
tragen ward; die anthropologifche Mythe oder die hiftorische 
Bolfsfage zeigt dagegen vielfach ven Widerſchein over den Nach— 
Hang von Bildern, Thaten und Gefchiden der Götterwelt. Ich 
babe ſchon erwähnt wie Tofalgottheiten zu Heroen werden, Göt- 
ter zu Götterföhnen, wie im Helvenalter einer Nation das Delven- 
hafte ımd Abentenerliche in ven Mythen, vie uriprünglich Natur- 
proceffe in der Form von perjönlidhen Thaten und Leiden dar— 
jtellen, befonders ausgebildet, bie Grundlage vergeffen wird. 
Kommen nun in der Gefchichte felbjt hervorragende Männer, die 
mit ihrem Charakter over Gefhid an die Mythe erinnern, fo 
fchlägt diejelbe leicht auf fie nieder. Und zwar wird dies dann 
am meijten und leichtejten gejchehen, wenn ver religiöfe Glaube 
jelbjt eine Wandelung erfahren, wenn er ein anderer geworden tft. 
Als die Germanen z. B. Chriften geworben, da lebten die groß- 
artigen und tieffinnigen alten Mythen in ver Seele fort, fchweb- 
ten aber num gleichjam in der Puft; wie willfommen mußte ihnen 
da ein menfchlicher Träger fein, eine volfsthümlich große Per- 
fönlichkeit, auf die fie fich niederſenken, mit der fie verjchmelzen 
fonnten! Ich habe ſchon anderwärts daranf hingewiefen: wir 
finden im Epos der Inder, Perfer, Griechen und Germanen als 
eins der herrlichiten poetifchen Gebilde einen jugendlich reinen 
Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbindung mit 
dem Feindfeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur Sühne 
dafür von deſſen Bertretern hinterliftig ermordet wird in ver 
Dlüte feiner Jahre, aber ihnen den Untergang bringt durch den 
Rachekampf der fich an feinen Tod knüpft: Karna im Mahabarata, 
Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies hat 
fein Bolf vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in der 
Zeit vor der Trennung ſchon eine Helvenfage., Der gemeinfame 
Grund der Veberlieferung Liegt in dev Göttermythe. Es ift die 
Sonne die ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in 
feifcher Jugendkraft untergeht, binabgezogen von den Mächten 
der Nacht, oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende der 
Sommerzeit. Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Mor— 
genröthe, oder fie hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann 
aber erfaltend verlaffen. Am Reich der Finſterniß ſelbſt winft 
dent Sonnengott eine neue Geliebte, die Abenpröthe, aber wenn 
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er in ihre Arme finkt, überliefert er fich den dunfeln Mächten 
des Untergangs. Doc der neue Lichtaufgang, der neue Früh— 
fing wird nicht ausbleiben. — Der ſchöne Mythus wird als 
gemeinfames Erbe auf die Wanderfchaft mitgenommen; Helden, 
die durch die Reinheit ihres Wejens der Sonne gleichen und 
eines frühen Todes fterben, bieten fich der alten Erinnerung zu 
neuen Trägern. So ein auftrafifcher König Siegbert für ven 
fränfifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß vom Tode bes 
Achilleus daß er durch Apollo bald nach Heftor gefallen. Aber 
gerade der Homerifche Achilleus erinnerte an die Geftalt ver Ur— 
zeit, und fo ließ man auch ihn um die Liebe von Polyrena zu 
gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber meuchlings 
von dem neuen Verwandten ermordet werben; hier war feine 
neue Erfindung, fondern die alte Sage warb an ihn umbilvend 
angefnüpft. 

Das Gewitter ward nach alt-arifcher Anfchauung der Kampf 
des Lichtgottes mit dem Dämon der Finfternif, dem feuerſchnau— 
benden Wolfendrachen, der ven Schat des Sonnengolves ober 
die wafferfpendende Jungfrau geraubt; ver Lichtgott erjchlägt ihn 
und gewinnt den Schaß oder bie Jungfrau. So bei den Griechen 
Perfeus, bei ven Deutichen Siegfried, und fpäter noch der hei- 
lige Georg. Die Mythe der arifchen Urzeit vom lichten Früh— 
lingsgott, der im Winter fern ift, in der Unterwelt over im 
Wolfenberg weilt, im neuen Lenz aber fiegreich wiederkommt, 
ift zumächft in der deutſchen Götterfage erhalten, wern Wodan 
feine Gemahlin, die Natur, während ver fieben Wintermonate 
verlaffen hat, im Frühling aber den Einpringling fchlägt der ſich 
ihrer und der Herrichaft bemächtigen wollte, und die Welt wie- 
der beglückt, — wenn Wodan mit feinem Heer in einen Berg ent» 
rückt iftsaber zur rechten Zeit fiegreich hervorbricht. Nach Ein- 
führung des Chriſtenthums warb beides auf gejchichtliche Helden 
übertragen. Heinrich der Löwe ift fieben Jahre lang im Orient, 
da kommt er unter Wodan's Iagdgenofjenfchaft, das wilde Heer, 
und erfährt daß ein anderer Mann mit feiner Gattin Hochzeit 
machen will, wird fehlafend von einem der Geifter in die Hei- 
mat gebracht, und behauptet die Gattin für fi. Gleih Wo— 
dan aber fchlummern gewaltige Helven, Karl ver Große, Dito 
der Große, Friedrich Rothbart im Untersberg, im Kyffhänfer; 
die Naben die um den Berg fliegen, find Odin's Raben, bie 
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ihm Kunde bringen, Hugi und Muni, Verſtand und Erinnerung. 
Wenn aber das Volk in großer Noth ift dann wirb der Held 
als Retter aus den Berge kommen. Der Weltbaum, die Ejche 
Hodrafil, vie wieder grünt wenn der Frühlingsgott zurückkehrt, 
ift nun zum dürren Birnbaum auf dem Walferfelod geworden, 
ber frifche Blätter treibt, wenn der wiedererfchienene Kaifer feinen 
Schild an ihn hängt. — So geben die alten Mythen in die ver- 
änderten Sitten des Volks ein, und werden den neuen Umftän- 
den gemäß jelber mobificirt; umverjtändlich gewordene Motive 
werben durch andere erjegt. Hlivffialf, der Thron von welchen 
der germanifche Götterfönig die Welt überblidt, das Symbol feiner 
Altwiffenheit, bleibt in der chriftlichen Zeit ein Stuhl im Him— 
mel, und wer daranf fich jebt der fieht was auf Erden vorgeht, 
wie der Schneider bei Hans Sache, der ein Schemel nach der 
alten Frau wirft die ein Tüchlein ftiehlt, ohne zu bevenfen wie 
viel Lappen er felbjt behalten hat. Das Märchen erfeßt aber 
auch den Stuhl durch eine verbotene Thür, durch die wer fie 
öffnet einen fernen Gegenjtand erblidt. Die im Winterjchlaf er- 
jtarrte Erde wird zur Schilojungfrau welche Odin's Schlafvorn 
getroffen, und die num hinter vem Flammenwall liegt; der Froſt— 
panzer ber Erbe ift jet die Brünne die Siegfried's Schwert durch⸗ 
fchneidet, wie der Sonnenftrahl jenen; aber dann wird aus dem 
Schlafdorn Odin's, der dem Volk nichts mehr beveutet, die ver- 
hängnißvolle Spindel, mit welcher die Königstochter fich fticht 
und fofort jammt der Umgebung in Schlummer finft; aus dem 
Flammenwall wirb die Dornhede, von welcher die ſchöne Jung— 
frau den Namen Dormöschen empfängt; ber heldenhafte Yüng- 
fing. dringt muthig durch und weckt fie mit feinem Kuß, wie 
Siegfried die Brunhild, wie die Sonne die Erbe. 

Hiermit find wir bei dem letten Ausläufer des Göttermh— 
thus angelangt, beim Kindermärchen. Der Menſch ift Idealiſt von 
Haus aus. Das beweift und die Phantafie der Kinder immer 
wieder, wie fie ungebumden mit ven Dingen fchaltet, alle Gegen- 
ftände befeelt, im Schemel das KReitpferd und im Strohhalm 
und der Bohne felbftännig handelnde Wefen fieht; ein geringer 
Stoff genügt ihr Zaubergärten um fich zu fchaffen; man hat ja 
das Paradies der Kinpheit darin gefunden daß vie Natur ven 
Wünfchen der Einbildungsfraft noch fügfam erfcheint. Der Reiz 
des Märchens aber beruht darauf daß es uns in die Wunderwelt 
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der Frühjugend zurücdverfeßt, daß es uns zur Frühjugenb der 
Menfchheit Hingeleitet. 

Dem echten Bolfsmärchen ift das Wunderbare das Natür- 
liche, und feine Geftalten und Begebenheiten loden uns an, in- 
dem fie in ihrem gaufelnden Spiel, in ihren ſchwebenden Formen 
einen tiefen Sinn ahnen laffen; denn religiöfe Ideen, die fich ur» 
fprümglich durch die Naturbejeelung ausgedrücdt, bilden feine Grund— 
lage, und daher ftammt denn auch fein ethifcher Kern. Denn es 
zeigt die Herrjchaft ver fittlichen Weltoronung; es zeigt wie das 
Böſe fich beftraft und müßte auch das Unglaubliche gefchehen und 
aus den gefammelten Gebeinen des Kindes, das dem eigenen 
Bater zum Mahl war vorgejegt worven, der Vogel emporfliegen 
der am jchmächtigen Hälschen ven fchweren Mühlſtein trägt um 
ihn niederfallen zu laffen und das ſchuldige Daupt zu zerfchmet- 
tern; es zeigt das Glüd der Weisheit und ZTüchtigfeit, der die 
Hindernifje und Gefahren nur ver Anreiz zur Bewährung und 
Kraftentfaltung werben; es zeigt bie verfolgte Unſchuld, vie zu- 
rüdgejette Schönheit wie fie durch das Yeiden verherrlicht und 
enplich doch erlöſt werden; es zeigt wie dem rechten Sinn alle 
Dinge zum Beſten dienen. 

Auch der Märchenerzähler ift Fein bewußter Erfinner oder 
Erfinder, der feine befondern Anfichten oder Erfahrungen mit- 
theifen will, fondern er überliefert vielmehr wie ein treuer Hüter 
die ererbten Schäte. Das Kind, das Volk will das ihm Xieb- 
gewordene immer wieder hören, und geht an anberm vorüber 
das in feinem Gemüth nicht Wurzel fchlägt; jo übt ver Hörer durch 
fein Verlangen einen mitwirfenden Einfluß auf die Erzählung, 
und läßt das beſonders ausmalen was ihn am meiften zufagt. 
Das Ueberlieferte wird gehegt und gepflegt nicht wie ein todter 
Befit, fondern wie ein. lebendiges Gut. Ein jeder behält was 
ihm gefällt und fügt hinzu was er beſſeres weiß, und indem ein 
Lied, eine Erzählung von Mund zu Munde geht, gewinnen fie 
in diefer Gefammtthätigfeit der Gefchlechter gleich viel hin und 
her bewegten Nolifteinen allmählich ven treffenden Ausorud, die 
runde präcife Form, die der Kunſtdichter beneidet und ſich zum 
Meufter nimmt. 

So fehen wir eine ftaunenswerthe Zähigfeit der Weberliefe- 
rung, und fehen wie der Mythus in feinen Wandelungen ein 
Band der Gefchlechter ausmacht, ſodaß dieſelben Bilder die einft 
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die Menfchheit in den Jahrhunderten ver Kinpheit fchuf, noch 
heute den Geift der Kinder nähren und ergößen, und haben 
in ihnen einen Ning der die fernen Jahrtauſende aneinander 
ſchließt. 

Aber der Nachhall und Wiederſchein der Götter- und Natur- 
mythe ift lange nicht das einzige in der die menjchlichen Dinge 
geftaltenden oder ummebenden Sage, vielmehr findet der neue 
Inhalt auch feine neue Form. Der Urjprung ber Völker wie ber 
Menfchen Liegt im Dunkel, die Anfänge auch des Großen 
waren Hein, und weil niemand ihrer achtete, wurden fie ver- 
gefien. Da fchließt der Geift aus dem Gewordenen auf das 
Werdende, aus der Blüte und Frucht auf den Keim zurüd, die 
Phantafie entwirft nun das Bild des Anfänglichen, und in ihm 
ftelit fie das Weſen, die Richtung auf das Ziel bereits anfchau- 
ih dar. Daher die wunderbaren Erzählungen von ber Kinbheit 
und Jugend fo vieler großer Männer, daher die fagenhaften 
ersten Kapitel aller Völfergefchichte. Sie find auch Hiftorifch von 
Werth, nicht infofern als fich aus der jchönen blühenden Hülle 
ein bürrer profaifcher Kern des Factiſchen herausfchälen ließe, 
fondern infofern wir daraus erfennen wie das Volk fein eigenes 
Weſen und Werben fich vorftellte, wie e8 die Ahnung von feiner 
Beitimmung und feinem Schidfal fich klar machte. Es ift der rö- 
mifche Volfsgeift der einen Horatius Cocles, einen Mucius Scä- 
vola, der hellenifche der einen Achilleus und Odyſſeus hervor: 
brachte, und es ift von größerer Bedeutung für die rechte 
Würdigung beider, wenn folche Geftalten nicht abfonderliche Per- 
fönlichfeiten waren, ſondern das barftellen was der Römer, ber 
Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm Römer— 
finn und Römertugend, was ihm die Art des helfenifchen Jüng— 
lings und Mannes war. Die Bolfsphantafie hat die Erfahrun- 
gen des wirklichen Lebens und feine Eindrücke hier ebenfo gut zum 
Stoff wie auf einem andern Gebiet die Realität ver Natur- 
erfcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Weſens ebenfo 
in fich wie den Gedanken Gottes; indem das Bewußtſein der 
Idee auch bier durch Erfahrungen gewect wird und an ihnen er- 
wächſt, bilden fich die Sdealgeftalten der Sage, die dem weitern 
Leben zum Vorbild gereichen, auf pas Gemüth ver nachwachfen- 
ben Gefchlechter wirken, und dadurch zu einem Clement der Ge- 
fchichte werden. Auch hier gibt der Mythus Gedanken in ber 
Form von Begebenheiten erzählen Fund, auch hier ſchmückt er 


Der Mythus. 85 


die Wirklichkeit dichteriich aus. Auch hier will man nichts Will- 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben an das ber 
Urheber felbft nicht glaubt, vielmehr ift er überzeugt einen ur: 
iprünglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das Rechte 
getroffen zu haben. Nur ausnahnsweife mag eine beabfichtigte 
Täuſchung vorfommen, im ganzen find die aus der Fülle ver 
Erfcheinungswelt gewonnenen Eindrüde und die Ahnungen des 
eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilven verfchmolzen, 
und noch jebt können folche im Geift deffen ver fie fchafft oder ver 
fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenfo wie in Tagen vor- 
herrſchender Berjtändigfeit die Menſchen ihre Reflerionen für das 
Reale felber halten. Wir können hier eine feine Bemerfung von 
Strauß wiederholen. Yivins, fagt er, findet die Ueberlieferung 
von religiöfen Bräuchen die Numa angeoronet haben foll, und 
gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit die Menfchen 
etwas zu thun hätten und nicht in der Muße ausgelaffen wür- 
den, und weil er die Religion für das befte Mittel gehalten vie 
Menge zu zügeln. Er erzählt weiter daß Numa freie und ge= 
ichloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, weil es 
vorausfichtlid manchmal gut fein Fönnte, wenn mit dem Bolf 
nicht8 verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe waren 
ficherlich nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Combination feines erwägenben 
Verſtandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueber- 
zeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage erklärte vie 
Sache anders, nämlich aus den Zujammenfünften Numa’s mit 
der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte den 
Göttern die willfommenften feien. Und ich meine vie Volksſage 
hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Religions- und 
Staatsgründung ein göttlicher Wille durch den Menfchen voll: 
jtredt wird, oder wie Heraklit fagt daß ein güttliches Gefet alle 
menfchlichen nährt. 

Ferner begleitet dann die Sage die Gefchichte, fie jchafft 
dem Geift verjelben einen idealen Leib und offenbart Sinn und 
Beveutung epochemachender Ereigniffe in einzelnen ſtrahlenden 
Bildern, die in der Wirklichkeit gründen, aber zum Ausprud vom 
Charakter des Volks und der Zeit ivealifirt werben. So jtellt 
das Nibelungenlied den Mythus vom Völferfampf und Völker— 
untergang in der Völkerwanderung bar, ftatt vieler Begebenheiten 
während mehrerer Jahrhunderte Ein großartiges und herrliches 
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Gemälde, und Dietrih von Bern wie er einfam unter ven 
Trümmern fteht, vepräfentirt fein Volk das jo ſchnell als ruhm— 
veich aus der Gefchichte verfchwand. Der Mythus ift eine poe— 
tische Philoſophie der Gefchichte, die große Bedeutung einer 
Perſon oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebie- 
ten und Zeiten, der innewohnende Geift der Sache wird durch 
ihn ſymboliſch ausgeſprochen. Die Phantafie nimmt pie Yäute- 
rung der Zeit an ven irdifchen Dingen vor, indem fie das Ver— 
gängliche, das Unbedeutende ſchwinden läßt oder frei behandelt, 
und die Helden ber Gefchichte ftatt durch die Sage zu leiden, 
gehen in reinerm Licht wiedergeboren aus ihrer Werfjtatt hervor. 
Wir erfennen aus den Mythen wie ein Mofes und Lykurg, ein 
Muhammed und Alerander oder Karl der Große im Bewußtfein 
ihrer Zeitgenofjen lebten und wie die nachwachjenden Gejchlechter 
den Charakter und das Wirken diefer Männer anfahen. Wenn 
fih Mythen bilden jo beweift das immer daß unter dem Ein: 
druck großer Perſönlichkeiten neue Ideen im Volksgemüth auf- 
tauchten und nach Geſtaltung ringen. Sehr richtig ſagt Weiße: 
„Allerdings läßt ſich nicht anders annehmen als daß jeder einzelne 
Zug der Sage auch auf einen einzelnen Urheber zurückweiſt; aber 
daß viele Einzelzüge zuſammenwachſen können, das erweiſt fie 
fähig einem Volksglauben, einer Idee die für die Menſchheit 
Wahrheit hat, zum Ausdruck zu dienen. Jeder Erzähler knüpft 
an die Geſchichte und die folgenden halten ſich an die Ueber— 
lieferung, aber unwillkürlich verſchmilzt ihnen Thatſache und Ge— 
danke, und das Idealbild hat für ſie die gleiche innere oder 
geiſtige wie factiſche Wahrheit. Mit welchem Yaub- und Blüten— 
ſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum oft ſchon 
zur Zeit des Lebens, fat immer wenigitens jehr bald nach dem 
Tode fast jeden feiner großen Männer! Nicht etwa nur folche 
deren Thaten ohnehin ſchon zu dichterifcher Faſſung aufforberten, 
ſondern auch Philofophen, Staatsmänner, Dichter, folche deren 
Schickſale fich in unbemerfter Einſamkeit verloren und nichts we- 
niger als einen romantischen Charakter der Anfchauung darboten. 
Und diefe Sagen find Feine leeren Erfindungen, vielmehr Liegt 
in ihnen ein nicht gering zu jchäßender geiftiger gefchichtlicher 
Gehalt. Sie find beftimmt die Gefchichte im Einzelnen und Be- 
jondern auf entjprechende Weife zu ergänzen, wie die großen 
Mythenkreiſe, die von der Götter: und Hervenwelt veven, bie 
Weltgefchichte im Ganzen und Großen nach rückwärts zu ergän— 
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zen und fie an das Ewige, aus bem alle Gefchichte ihren Ur— 
Iprung hat, zu knüpfen die Beftimmung haben. Sie enthalten 
bildlich ausgebrüdt in finnreicher fühner Symbolik geiftige Be— 
züge und Charafterelemente ver Begebenheiten, folche die nicht 
in unmittelbarer Thätigkeit erfcheinen, und fich auch nicht in 
einer geſchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Reflexion 
mittheilen laffen, welche man Philofophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie der Ge— 
ſchichte, jo eingefleivet wie die Zeitgenoffen der Begebenheiten fie 
einfleivden mußten, wenn fie ihnen verſtändlich werben follte, over 
vielmehr wie ber Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenoffen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichfeit der Erfinver, 
ſelbſt einfleivet um ihnen fich zu offenbaren.‘ 

So wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, jondern ihr Verflärungstrieb will 
auch das. Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerjtreute Züge 
vereinigen und ergänzen und den Eindrud welchen Berfönlichkeiten 
im Berlauf ihres Wirkens, welchen Ereigniſſe in der Mannich- 
faltigfeit ihrer Einzelheiten machen, in leichtfaßlichen Geſammt— 
bildern ausprägen. Das geht nicht blos durchs Altertfum und 
Mittelalter, es erſtreckt fih bis in die neueſte Zeit. Ich er- 
innere nur daran wie bie biftorifche Kritif erwiefen hat daß 
Napoleon weder bei Arcole die Fahne ergriff, noch feine Sol- 
daten bei Waterloo den Ruf erhoben: die Garde ergibt fich nicht, 
fie ftirbt! Aber das Volk ſah in dem jugenvlichen Helden ven 
Bannerträger um den es fich jcharen wollte, und was es von 
ihm hoffte, was feiner würdig jchien, das gewann im jement 
Schlachtbericht feine Form, gleichwie die Thaten der Garde einen 
angemeffenen Schluß fanden; man glaubte die Erzählung weil 
ihnen das Sachliche zu Grunde lag. In ben officiellen Berich- 
ten die während des erften Kreuzzugs an den Papft abgejtattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon nicht erwähnt; die Krone 
in Berufalem ward ihm exit angeboten, als mehrere andere 
Fürften fie abgelehnt; fein Name aber warb als ber bes eriten 
Königs von Serufalem allbefannt, und damit lag dem Volk die 
Annahme nahe daß er auch von Anfang an die Seele der Unter: 
nehmungen gewejen fei. Und dabei vermuthe ich daß die Lieder 
von feinen Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil amt 
Kreuzzug die weitefte Verbreitung und größte Theilnahme er: 
langten, und im Volksbewußtſein die Kunde von den andern 
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Führern überwuchfen, weil in feinem Sinn und Wirfen der Geift 
der Kreuzzüge den geeigneten Träger fand, und darum die Phan- 
tafie des Abendlandes ihn zu dem Helden geftaltete der das Füh— 
fen und Wollen der Zeit verkörperte. 

Endlich gehört noch die Anekdote in dieſen Kreis. Sie 
fchleift der Erzählung eine Spike, wodurch dieſelbe leicht in ver 
Erinnerung haftet, aus dem Material der Wirflichfeit gibt fie 
durch treffende Einzelzüge, durch ſchlagende Worte den Charak— 
teren oder Creigniffen eine handgreiflihe Form, ein prägnantes 
Bild. Das Anekvotifche gehört vorzugsweiſe in das Gebiet der 
Einfälle, deren abfichtslofes Entftehen ſchon das Wort bezeichnet. 
Die Anekdote gibt im Cinzelzug ein Bild des. Ganzen, wie das 
Sprihwort die allgemeine Wahrheit in der Form einer Er- 
fahrungsthatfache und damit am liebſten wieder in bilvlicher, 
ſymboliſcher Redeweiſe ausprüdt. Eine Schwalbe macht feinen 
Sommer, fagte Ariftoteles um anzudeuten daß die Tugend eine 
bleibende Gefinnung fei, und noch nicht durch eine oder bie an— 
dere gute Handlung realifirt werde. Das Sprichwort fieht im 
befondern Fall das Ideale oder Allgemeine verwirklicht und ſtem— 
pelt ihn daher unmittelbar zum Ausdruck einer Erfenntniß; es 
iſt diefelbe Verknüpfung oder lieber daffelbe urfprünglich gemein- 
fame Werden und Verwachſen des Realen und Ipealen wie im My— 
thus; e8 ift ebenfo das allen vorliegende Thatjächliche und das allen 
einwohnende Vernünftige, wodurch, indem beides fich verbinvet, 
das Sprichwort mehr gefunden als erfonnen wird; abfichtlich 
machen läßt es fich nicht, das treffende Wort wird nicht ges 
ſprochen damit es Sprichwort werde, fondern weil es jo ift daß 
ihm alle zuftimmen, wird es von ihnen aufgenommen, wiederholt 
und ein Nationalgut. 

&o finden wir im Mythus wie in der Sprache Schöpfun: 
gen die mehr inftinctiv als felbftbewußt und willfürlich aus der ge- 
meinjfamen Natur der Menfchen hervorgehen; der gemeinfame innere 
Trieb, die gleiche Idee, die gemeinfamen Eindrücke führen auch 
zu einem gemeinfamen Ausprud; wir erkennen einen geiftigen 
Zufammenhang, kraft deffen der einzelne nicht etwas für ihn 
Abfonderliches vollbringt, fondern wie ein Werkzeug des allge- 
meinen Geiftes erfcheint; wie die Bienen ihre Zellen bauen, jo 
wirfen viele zufammen. Den Gejetgeber fünnen wir dem Dich- 
ter oder Philofophen vergleichen, aber lange vor ihm bildet fich 
das Gewohnheitsrecht aus dem Zufammenwirken des jittlichen 
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Gefühls und der Vorgänge des täglichen Lebens; es wirb zur 
Grundlage auf welcher die bewußte Thätigfeit weiter baut, ord- 
nend, ergänzend, nach ber Idee geſtaltend. Aehnlich ift es mit 
der Sprache und dem Mythus, biefer Urpoefie und Urphilofophie 
der Menfchheit; auch fie gehen aus der Gemeinfanfeit hervor 
und bieten fich dann dem Genius als das Material feines ven: 
fenden dichtenden Schaffens. 
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Das Weſen des Geiftes bejteht nicht blos darin daß die Ein- 
heit des Selbjtbewußtjeins fich in der Fülle der Gedanken und 
Empfindungen erhält, fondern auch darin er dieje in fich behält, 
daß alles was er einmal gethan oder erfahren ſowol vie Inten- 
fität feiner Kraft als ven Umfang feines Wirfens erhöht und 
vermehrt und in ihm als Lebenselement bejteht; was er einmal 
in fich aufgenommen oder aus fich hervorgebildet — und er bil- 
det nichts aus fich hervor das er nicht zugleich anfchauend, füh- 
lend, denkend in ſich aufnähme, er nimmt nichts in fich auf das 
er nicht zu einem Erzeugniß feiner eigenen, die Einprüde inner- 
lich geftaltenvden Thätigfeit machte — e8 bleibt fortan fein eigen, 
und darauf beruht feine fortfchreitende Entwidelung. Das meifte 
verfchmilzt mit der Totalität des geijtigen Lebens, manches aber 
führt ein eigenes Dafein in ihn fort und tritt gerufen oder un— 
gerufen als BVorftellung wieder in das Yicht des Bewußtſeins. 
So bewahrt er die Verknüpfung der Anfchauungsbilder mit ven 
Tonbildern, des Begriffs mit dem Wort. Aber wie ver Ge- 
danfe Geftalt gewinnt im Laut, fo verhallt er auch wieder 
fobald er vernommen ward. Später aus dem Innern aufs neue 
hervorgerufen wird er bald von feiner Bejtimmtheit etwas ver— 
loren, bald bei dem beſtändigen Werdeproceß des Lebens eine 
andere Farbe geivonnen haben. Es gibt aber wichtige Gedanken, 
es gibt Ereigniffe des äußern und innern Lebens die der Menjch 
bewahren, bie er zu einem Gemeingut ver Menfchheit, zu einer 
Erbichaft kommender Gefchlechter machen möchte; e8 gilt fie zu 
feftigen, ihnen ein von dem Individuum und ver wechjelnven Ueber— 
fieferung unabhängiges Dafein zu geben. 

Wie die erfte Regung des mufifalifchen und dichterifchen 
Sinnes der Menfchheit in ver Sprachſchöpfung aufgeht, fo fehen 
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wir die erjte Bethätigung der bildenden Kunft in der Errich— 
tung eines Denkmals, d. h. eines im Raum dauernden Werkes, 
an welches das Denken, die Erinnerung fich beftet, zumächft To 
daß es an einem beftimmten Ort ein Ereiguiß bezeichnet. So 
errichtet Jakob einen Stein an der Stelle wo ihm die Himmelsleiter 
im Traum erfchienen war; ober ber Stein auf dem Grabe erinnert 
an den Helden, ven Patriarchen, ver unter ihm ruht. Oder es wird 
in der Aufzeichnung handelnder Individualitäten die Anfchauung 
eines Ereigniſſes feitgehalten. Dies würde nicht gefchehen wenn 
der Menſch noch in wort: und gedankenloſer Dumpfheit vege— 
tirte; — er fnüpft fein Denfen an das Mal, das feiner Erin: 
nerung einen fichtbaren Halt und Ausprud gibt. 

Bon diefem einigen Grund führen zwei Wege der Entwicke— 
lung weiter. Entweder wird das Werf für die Anfchauung als 
ſolche möglichft befriedigend ausgebildet, ſodaß fein Anblid dem 
Geifte genügt und die äußere Ericheinung das Innere ganz und 
unmittelbar offenbart, und es entjteht die bildende Kunft, welche 
in der räumlichen Form das Weſen der Dinge und die Ipeale 
der Seele darftellt. Oder der im Wort gefaßte Gedanke ift die 
Hauptfache, ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Werk ift nur 
ein Zeichen für denfelben und wir haben den Anfang der Schrift. 

Wie Mufif und Poefie in der Stimme aus der Bruft des 
Menfchen hervorguilft und er zum Verſtändniß der Töne ge- 
langt weil er fie zuerft felber hervorbringt und mit der fie ver- 
anlaffenden Empfindung vernimmt, fo hat er in feinem eigenen 
Leib und in feiner Geberde auch die urfprüngliche Weife gegen: 
wärtig wie ein inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche 
Geſtalt gewinnt und in die Sichtbarkeit tritt; er lernt von fich 
aus auch andere Körperformen auffaffen, deuten, durch Nachbil- 
dung in einem äußern Material fie feithalten oder innern An— 
ſchauungen dauernde Geftalt geben. Die bildende Kunft will aber 
gerade daß das Werf in einem äußern Material auch unabhän— 
gig von feinem Urheber Beftand gewinne, und ein Gleiches will 
die Schrift. Wir können Empfindungen und Gebanfen allerdings 
durch Bewegungen fichtbar machen, aber wir nennen dies nicht 
Geberdenſchrift, fondern Gebervenfprache; denn bier ift es Die 
gegenwärtige Perfönlichfeit die mit verjelden Unmittelbarkeit laut— 
loſe, wie in der Sprache laut werdende Bewegungen macht, und 
die fichtbare Erfcheinung nicht verharren läßt, fondern das Her— 
vorgebrachte fofort wieder in fich zuricdnimmt Wenn wir daher 
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wol von einer Geberdenfprache, aber nicht von einer Geberden— 
jchrift reden, fo liegt darin das Gefühl daß die Sprache mit der 
lebendigen Perfönlichkeit als deren unmittelbarer Ausprud zus 
jammenhängt, während bie Schrift mittelbar durch die Dar— 
jtellung in einem äußern Material den Gedanken offenbart, ver 
dadurch aber einen objectiven Beftand für fich gewinnt. Der 
Drang biernadh, der in der Natur des Geiftes liegt, iſt ber 
Duell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen innern Nothwendigkeit wie die Sprache entfpringen, 
fo herrſcht in ihrer Ausbildung weit mehr vie jelbftbewußte Ueber: 
legung, der erfinderifche zerglievernde Verftand, und wie die Ci— 
vilifation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, fo die Kunftbich- 
tung und fünftlerifche Profa in Gefchichtfehreibung, Beredſamkeit 
und freier Wilfenfchaft. So nennt auch Steinthal die Schrift: 
bilvung eine Urthat des menfchlichen Geiftes; er fieht in berjelben 
das Werben der Cultur, die erft durch fie einen freiern Lauf 
nehmen kann, und fagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht 
die Schrift von Bedürfniſſen des Verkehrs ableiten; nicht Krämer 
haben fie gebildet, ſondern Priefter und Könige.” 

Es ift das Verbienft Wilhelm von Humboldt's den Zuſam— 
menhang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und dabei 
die Stufen der Schriftentwicelung gezeigt zu haben. Wir beto- 
nen auch hier wieder daß der Geſtaltungsdrang des Geiftes durch 
die Phantafie vollzogen wird, die in der urjprünglichen Einheit 
von Schrift und bildender Kunft allerdings am fichtbarjten wal- 
tet, aber auch in der eigentlichen Bilderſchrift fortherrjcht und 
als formende Thätigfeit niemals entbehrt werben Fanız; unfere 
Buchitaben find aus Bildern hervorgegangen. 

Wie wir fahen daß erft in der Sprache der Gedanke des 
Menfchen fich bildet, fo ijt Schrift ftets die Darftellung der ſchon 
im Wort ausgeprägten Ideen. Hier entjteht nun ber Unterfchied 
ob nur der Gedanke als folcher berücfichtigt wird und veran- 
ichaulicht werben foll, oder ob gerade feine fprachliche Form, die 
ihn offenbarenden artifulirten Laute in beftimmte Zeichen ausge- 
prägt werben. Im erjtern Tall haben wir Ideenſchrift durch Bil- 
der und Figuren, im andern Lautſchrift durch Buchſtaben. Es 
iſt Har daß nur die lettere dem Wort als folchem gerecht wird. 
Das Princip der Schrift hängt mit dem Sprachfinn zufammen; 
wo berfelbe die Rede zu einem lebendigen Organismus glievert, 
da will er ſowol die fprachlihen Tonbilder als die Beftimmt- 
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beit, Orbnung und Beziehung der Worte in der Schrift be- 
feftigen, und dem genügt allein die Buchftabenfchrift; wo ihm 
aber noch ein Wort der Empfindungsausprud des Gedankens iſt 
und den ganzen Satz vertritt, oder wo er blos noch Wörter 
gleich den Gegenftänden als den Trägern von Eigenfchaften und 
Handlungen nebeneinander ftellt, da genügt ihm die Bilder- und 
Figurenſchrift. 

Das Anfängliche iſt alſo hiſtoriſch wie nach der Natur der 
Sache die Ideenſchrift, und zwar wie ſie noch ungetrennt von 
der Malerei erſcheint. Eine Thatſache die ihm wichtig dünkt, 
eine äußere oder innere Erfahrung ſtellt der Menſch durch Ab— 
bildung der Begebenheit oder einzelner Gegenſtände dar, gerade 
wie er den Eindruck der Anſchauung in einem oder in mehreren 
Lauten hervorſtieß. Schooleraft in ſeinem Werk über die In— 
dianer der Vereinigten Staaten gibt unter andern Beiſpielen 
ſolch malender Ideenſchrift das folgende: Zwei Jäger die den 
Fluß hinaufgefahren waren, lagern am Ufer deſſelben, tödten 
einen Bären und fangen Fiſche. Das war eine That würdig 
daß niemand ihres Volks vorübergehen follte ohne von ihr unter- 
richtet zu werben; auf einem Brett wirb fie nievergefchrieben und 
dies al8 Denkmal aufgeftellt. Der Vorübergehende fieht darauf 
zwei Kähne und über jevem ein Thier welches das Kennzeichen 
der Familie eines jeden jener beiden Jäger ift, und er weiß nun 
daß zwei Perfonen aus diefen Familien hier gelandet find. Ein 
Bär und ſechs Fiſche jagen ihm was fie vollbracht haben. Stein- 
thaf fieht hierin mit Recht eine Stufe des Bewußtſeins auf 
welcher vafjelbe nur die einzelnen Dinge zum Inhalt hat, Sub: 
ject und Prädicat noch nicht ſcheidet. Die Thiere leben ihm gar 
nicht für fich ſelbſt, ſondern nur für feine Jagd, feinen Fang; 
nur in dieſem Verhältniß denkt er fie fih. Daher auch bie vie- 
Ien Möglichkeiten von Verhältniſſen der gezeichneten Gegenftände, 
die uns hindern fogleich diejenige zu finden welche die wirklich 
vom Schreibenden gemeinte fei, für den Wilden gar nicht erifti- 
ren. In unferm Bewußtjein liegen jene Gegenjtände jeder für 
fich vereinzelt und fähig fich mit jedem zu verbinden; im Bewußt- 
fein des Wilden liegt ver Gegenstand oft gar nicht einzeln, fon- 
bern nur in einer geringen Anzahl von Complerionen, von denen 
jeve, ſobald zwei Elemente der Anfchauung geboten werben, als 
Ganzes und fogleich ins Bewußtfein tritt. Daher die Verſtänd— 
lichfeit dieſer Schrift. 
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Eine folche Ueberlieferung des Gedankenftoffs find viele 
Bilder in Aegypten wie in Affyrien oder Merico: fie ftellen in 
Paläften oder an Gräbern Ereigniffe aus dem Leben ver Men- 
fchen bar, und es foll hier die Thatſache fejtgehalten und ge— 
lefen, nicht der anſchauende Geift durch das Bild befriedigt wer- 
den; biefes ift noch Mittel, nicht Selbitzwed wie in ver freien 
Kunft, wo e8 eine Idee durch die fichtbare Form fo offenbart 
daß im dieſer Form ſelbſt das innere Weſen auf eine wohlge- 
fällige Weife zur Erfcheinung fommt, und gerade was fich in 
Worten nicht genügend ausprüden läßt dem anfchauenden Geift 
unmittelbar durch die Phantafie erfchloffen wird. 

Sobald der Geift aus den vereinzelten Sinneseinprüden fich 
in jeine eigene Sphäre, in die ber Freiheit und Allgemeinheit 
erhebt, und Vorſtellungen bildet die ftetS eine Fülle wirklicher 
Gegenftände unter fich begreifen, gibt er ihnen einen Träger im 
Wort, das nun gar nicht mehr unmittelbar finnlich dargeſtellt 
werben kann. Die Borftellung des Baums in ihrer Allgemein- 
heit, wie fie Yaub- und Navelholz in fich befaßt, kann vurch die 
Bilderfchrift nicht ausgebrücdt werben, man muß eine beftimmte 
Art ftatt ver Gattung ſetzen, wie bei ven Aegyptern ein Habicht 
den Bogel, eine Palme den Baum bezeichnet. Die Anfchauung 
ift damit zum Zeichen und Träger des Begriffs geworben, fie 
gilt nicht mehr fir fich, ſondern drückt auf eine übereinfönmliche 
Weiſe die viel allgemeinere VBorftellung aus. Dies genügt frei- 
ih nicht, und darum treibt das Bedürfniß des Geijtes über bie 
Ideenſchrift mittels Außerer Gegenftände zur eigentlichen Wort- 
und Lautfchrift. 

Zunächft aber bleibt der Geift noch auf einer Zwiſchenſtufe 
jtehen, auf welcher die Ideen im ihm felbft durch Naturgegen- 
ftände erwedt und darum auch von Haus aus mit dieſen ver- 
Inüpft und im ihrer Form dargeftellt werben. Dies ift der Ur- 
Iprung des Symbols; wie in der Sprache erfcheint e8 auch in 
der Schrift. Die Welt ift ein fichtbarer Ausdruck göttlicher Ge— 
danfen, Natur und Geift find aus einem Lebensgrund hervor- 
gegangen und entjprechen einander, und barım ift die Kunſt bie 
DVergeiftigung des Sinnlichen, die Verfinnlichung des Geiftigen, 
jodaß beide ineinander aufgehen. Das Symbol ergreift den Na- 
turzufammenhang oder Naturanflang des Ipealen um es burch 
denjelben fund zu geben; es ift barum nicht willkürlich erfunden, 
jondern glücklich gefunden, es ift nicht übereinfömmlich angenom- 
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men, fondern durch die Natur der Dinge, durch die Analogien 
des Sinnlichen und Geiftigen gegeben. Indem wir jemanden 
die Hand reichen, legen wir das Organ unferer Thätigkeit in 
das feine, und To ift auch unfer Wille mit dem feinen verbun- 
den; wir fühlen die Liebe im Herzen, darum wird es ihr Sym— 
bol; wir haben durch das Licht in der Helligfeit der Außenwelt 
die Analogie für die Klarheit des Bewußtſeins. So fchreibt der 
Aegypter die Gerechtigkeit welche das rechte Maß gibt, durch das 
Symbol ver Elle, jo find zwei verbundene Herzen dem Wilden 
die Bezeichnung der Freundſchaft. 

Die malende Schrift, mag fie nun direct oder ſymboliſch 
darftelfen, bleibt noch immer vom Wort gelöft und ift mehr 
eine Gedächtnißhülfe für daſſelbe. Die Wilden haben gefchriebene 
Liebes-, Jagd- und Kriegsliever, aber man muß fie auswendig 
wiffen um fie entziffern zu können; man weiht burch die Leber: 
lieferung der Worte in das Verſtändniß der Schrift ein. Wir 
geben ein Beifpiel. Bild eines Mannes mit Flügeln ftatt ber 
Arme = o hätte ich die Schnelligkeit des Vogels; ein Krieger 
unter einem blauen Stern — ich fehe nach dem Morgenftern; 
bewaffnete Krieger unter dem Himmel, den ein Bogen bezeich- 
net = ich weihe meinen Leib dem Kampf; ein Adler über dem 
Himmel = der Aoler fliegt in der Höhe; ein Krieger Tiegend 
mit dem Pfeil in ver Bruft = ich bin zufrieven, wenn ich un— 
ter den Erjchlagenen Tiege; ein himmliſcher Genius — die Geifter 
oben rühmen meinen Namen. 

Die Knotenſchnüre find gleich den Kerbitöcden nur conven— 
tionelle Zeichen, die man willkürlich mit Gedanken verknüpft; 
man muß über die Bedeutung vorher übereingefommen fein, an 
fich ijt fein Zufammenhang zwijchen ver Idee und dem Ausdrucks— 
oder Erinnerungsmittel vorhanden. 

Sobald die Sprache durch eine beftimmte Folge der Wörter 
ihre Beziehungen zueinander ausprücdt, felbft wenn dieſe an ihnen 
noch nicht durch Beugung formal gejetst it, muß fich auch das 
Berlangen zeigen die einzelnen Worte zır fchreiben. Die ur— 
Iprüngliche Sprache ift eimfilbig, die Wortfchrift damit Silben- 
Ichrift. Der Fortgang ift der daß man für das Bild des Gegen- 
ftandes deſſen Abbreviatur fett, einige Grundlinien hervorhebt, 
und daß man bei verjchievenen Bede tungen eines Worts vie 
abftractere oder unfinnliche durch die finnliche gleichfalls ausprückt, 
wie wenn wir das Verbum wagen durch einen Streitwagen be- 
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zeichnen wollten. Die Aegypter fchreiben den Begriff Herr durch 
einen Korb, weil neb Herr und Korb heißt. Die chinefifche 
Schrift hat zunächit eine Figur für jeden der 450 artifulirten 
Laute, die ihre Sprache ausmachen; jeder aber gewinnt durch 
feine Betonung oder durch den Zufammenhang verſchiedene Be— 
deutungen; man ftellt nun neben das Yautzeichen des einfilbigen 
Wortes die Figur der Sache die e8 gerade bedeuten ſoll. Aehn- 
lich unterfcheidet auch im Engliſchen mehr die Schrift als bie 
Aussprache ob ver Laut reit fchreiben, Recht, Ritus (write, 
right, rite) ausprüdt. Nun wird aber jowol die Einbildungs- 
fraft als der Verſtand gereizt auf Mittel zu finnen wie man 
Dinge darftellen foll die fich weder zeichnen noch durch ein Sym— 
bol ausprüden Laffen. Man fett mehrere Gegenftände zuſammen 
deren Umriffe deutlich find, und aus deren Beziehung das Beab- 
fichtigte hervorgeht. Der Aegypter bezeichnet ven Durft durch 
ein zum Waffer laufendes Kalb, ven Honig durch ein Gefäß mit 
einer Biene, Führung, Leitung dur einen Arm mit einer 
Peitihe. Beſonders haben die Chinefen auf diefe Art die Vor- 
ftellungen analyfirt und ihre Anfichten von der Natur der Dinge, 
namentlich auch ver fittlichen Begriffe, veranfchaulicht. Sie fchrei- 
ben Strafe durch die Figuren für Verbrechen, Richterſpruch und 
Schwert, fürchten durch Herz und weiß, Charakter durch Herz 
und geboren, Meinung durch Herz und Ton, bevenfen und lie- 
ben durch Herz und verbergen. Es ift dies das Analogon der 
Sprachſtufe welche neben ein Wort noch andere Wörter ftellt oder 
ihm anhängt um feine Beziehung auszudrüden. 

Derjelbe große Unterfchied wie zwijchen anorganifchen und 
organifchen oder flectirenden Sprachen waltet zwifchen der Ideen⸗ 
und der Lautfchrift. Daß beide eintreten ift eine geniale Geiftes- 
that, die etwas Neues ſchafft. Es ift ein Höhepunkt des Sprad- 
gefühls ven Laut in feine Elemente zu zerlegen und ihm durch 
die Zeichen verjelben dem Auge zu veranfchaulichen; es ift eine 
große Entdeckung daß die Worte aus wenigen für fich varftellba- 
ren Lautelententen bejtehen, auf deren mannichfaltiger Verbin— 
dung der ganze Reichthum der Sprache, die ganze Fülle der ar- 
tifulirten Zöne beruht. Je mehr der mufifaliihe Tonſinn 
lebendig war, je weniger man ven Lautausdruck für gleichgiltig 
in Bezug auf den Gedanken hielt, vefto mehr mußte man feine 
Bezeichnung erftreben. Die Ideenſchrift wendet ſich an die An— 
ſchauung und ven Verftand, fie ift allgemein zu verftehen, fie ijt 
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eine Pafigraphie, welche den Begriff darjtellt unbekümmert um 
den Laut des Worts, ſodaß fie für verſchiedene Sprachen viefelbe 
ift; auf diefer Allgemeinheit, die fie auch ven mufifalifchen Noten 
vergleichbar macht, beruht ihr Ungenügen fir die Bejtimmtheit 
des Gedankens in der Sprache. Erſt die Buchftabenfchrift drückt 
nicht blos den Laut und den Gedanken ebenfo untrennbar aus 
wie fie im Wort felber verbunden find, fie ift auch fähig die 
feinen formalen Umbildungen der Wörter im Organismus des 
Satzes wiederzugeben. Darum ijt fie Erforderniß der organi- 
ſchen Sprache und tritt ein jobald dieſe nach äußerer Feſtſtellung 
trachtet. 

Ueber die Ideen- und Buchjtabenfchrift äußert fih Humboldt 
alfo: „Die Individualität ver Wörter, in deren jenem immer noch 
etwas anderes als blos feine logifche Definition liegt, iſt infofern 
an den Ton geheftet al8 durch dieſen unmittelbar in der Seele 
die ihnen eigenthümliche Wirkung gewedt wird. Ein Zeichen das 
ven Begriff auffucht und den Ton vernachläffigt, kann fie mithin 
nur unvollfommen ansprüden. Ein Syſtem folcher Zeichen gibt nur 
die abgezogenen Begriffe ver äußern und innern Welt wieder, die 
Sprache aber foll dieſe Welt felbit, zwar in Gebanfenzeichen 
verwandelt, aber in ber ganzen Fülle ihrer reichen bunten und 
lebendigen Mannichfaltigfeit enthalten.” Humboldt erinnert daran 
wie man auch in der Ideenſchrift fchon die Worte, nicht wort: 
(ofe Begriffe vor fich hat, wie daher der Yaut doch feinen Ein- 
fluß übt, und wie fie doch gleich einer Lautjchrift von den meijten 
gebraucht wird, welche die den Wörtern entjprechenden Zeichen 
mechanifch kennen lernen und fie anwenden ohne den logifchen 
Schlüffel ihrer Bildung zu beachten. Da man aber doc 
der Geltung, dem Zufammenhang ihrer Zeichen nah Be— 
griffen nachgehen, den Gedanfen gleichfam mit Uebergehung des 
Yauts unmittelbar bilden kann, fo wird fie dadurch zu einer eige- 
nen Sprache, und ſchwächt den natürlichen vollen und reinen 
Eindrud der wahren und nationelfen. ‚Sie ringt auf der einen 
Seite fih von der Sprache überhaupt, wenigftens von einer be- 
ftimmten frei zu machen, und ſchiebt auf der andern dem natür- 
lichen Ausprud der Sprache, dem Ton, die viel weniger ange- 
meſſene Anfchauung durch das Auge unter. Sie handelt baher 
dem inftinctartigen Spracfinn der Menfchen gerade entgegen, 
und zerftört, je mehr fie fich mit Erfolg geltend macht, die In- 
dividualität der Sprachbezeichuung, die allerdings nicht blos in 
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dem Yaut einer jeden liegt, aber an venjelben durch den Eindruck 
gebunden ift den jede beſtimmte Verknüpfung artifulirter Töne 
unleugbar fpecifiich hervorbringt. Das Bemühen fich von einer 
beftimmten Sprache unabhängig zu machen, muß, da das Denfen 
ohne Sprache einmal unmöglich ift, nachtheilig und verödend auf 
den Geiſt einwirken.‘ 

„Die Buchjtabenjchrift ift von. dieſen Fehlern frei, einfaches 
durch feinen Nebenbegriff zerjtrenendes Zeichen des Zeichens, die 
Sprache überall begleitend ohne fich ihr vworzudrängen oder zur 
Seite zu ftellen, nichts hervorrufend als den Ton, und daher Die 
natürliche Unterordnung bewahrend, in welcher ver Gedanke nach 
ben durch den Ton gemachten Eindrud angeregt werden, und bie 
Schrift ihn nicht au fich, ſondern in diefer bejtimmten Geftalt 
fejthalten joll. Durch dies enge Anfchliegen an die eigenthümliche 
Natur ver Sprache verjtärft fie gerade die Wirkung diefer, indem 
fie auf die prangenden Borzüge des Bildes und Begriffsauspruds 
Verzicht leiftet. Sie ftört die reine Gedanfennatur der Sprache 
nicht, fondern vermehrt vielmehr diefelbe durch den nüchternen 
Gebrauch an fich beveutungslofer Züge, und läutert und erhöht 
‚ihren finnlichen Ausprud, indem fie ven im Sprechen verbunde- 
nen Laut in feine Grundtheile zerlegt, den Zufammenhang der— 
felben untereinander und in der Berfnüpfung zum Wort anfchaus 
ih macht, und durch die Firirung vor dem Auge auch auf die 
börbare Rede zurückwirkt.“ 

Wie wir zuerjt durch die Entzifferung einiger Königsnamen 
es erfahren haben daß die Aegypter neben der unmittelbar ab- 
bildenden und der ſymboliſchen Darjtellungsweife auch Buchita- 
benfchrift bei ihren Hieroglyphen anmwandten, fo ift das wahr: 
Icheinlich auch zuerjt bei Eigennamen gefchehen. Das Prineip 
aufzuftellen war eine jener Thaten welche fich durchaus nicht 
durch den Proceß allmählicher Fortentwidelung erklären laſſen, 
ſondern welche, allerdings wohl vorbereitet und vom Drang der 
Zeit gefordert, eine neuſchöpferiſche Perſönlichkeit worausfegen. 
Man zerlegte aljo das Wort in feine Lautelemente und bezeich- _ 
nete jedes derſelben durch einen Gegenjtand ver mit diefen Laut 
anfängt; im Deutjchen würde man vemgemäß L durch Löwe, 
H durch Haus fchreiben. Sp gefchah denn in dem ältejten Eul- 
turlande auch der entjcheidende Schritt für eine wirklich gemi- 
gende Schrift; und wie fogleich nach den Aegpptern die Semiten 
die Culturträger wurden, fo bildeten diefe auch die Buchſtaben— 
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jchrift weiter aus. Die affprifche Keilfchrift bezeichnet Silben durch 
Figuren, welche in ihren Stellungen wechjelnde Keile hervorbrin- 
gen; fie ift der Abſchluß eines uralten und vortrefflich durchge: 
führten übereinfömmlichen Zeichenfyftens; fie warb bei Denk— 
malen angewandt; aber für den Verkehr des Lebens felbit eignete 
ſich die phönizifche YBuchjtabenfchrift, die auf jenem äghptifchen 
Prineip beruht den Laut durch das Bild eines mit ihm anfan- 
genden Wortes barzuftellen, wie die Namen der Buchftaben das 
noch feithalten: aleph heißt Stier, beth Haus, gimel Rameel; 
ftatt des ganzen Gegenstandes aber gab man feine Abbreviatur, 
den Stierfopf, eine Äußere Umrißlinie des Haufes, der Kameel— 
hals oder einen Höder u. |. w., und auch das warb wieder 
zu feften und einfachen Linien durch den Gebrauch ſelbſt ermä— 
ßigt. Der arifche Geift nahm die femitifche Erfindung auf, 
und der hellenifche Genius verfuhr mit ihr wie mit aller orien- 
talifchen Ueberlieferung: er eignete fie fich an und gab ihr das 
Gepräge feiner intellectuellen Macht und Freiheit, er führte fie 
vom blos Nationalen zum Weltgültigen; er Tieß einige Laut— 
bezeichnungen fallen und führte neue ein. Und wie die Römer 
die griechifche Kunft, wenn auch mit Fleinen Mopiftcationen, auf 
nahmen, über die Erbe verbreiteten und der Nachwelt vermittel- 
ten, fo thaten fie auch mit dem Alphabet. Die Arier in Indien 
auf der einen, die Araber auf der andern Seite haben das ur- 
iprüngliche Alphabet für fich weiter entwidelt, aber die euro- 
päiſche Schrift, wie fie fähig ift die aſiatiſchen Idiome auszu- 
vrüden, fo wird fie auch maßgebend für die Völker die von ja- 
phetidifchen Händen die Fadel der Civilifation empfangen. Unfere 
fogenannte deutſche Schrift ift der Nachlaß einer mönchifchen 
Veredigung der Tateinifchen, die einmal im fpätern Mittelalter 
allgemein war, von den meijten Völkern längft aufgegeben ift und 
auch bei uns fchon vielfach dem Urjprünglichern und Befjern 
wieder weicht. Wenn Bunfen in der Structur des griechifchen 
Verbums denſelben Schönheitsfinn erfennt der vom Parthenon 
und vom Zeus des Phidias fo unvergleichlich und entgegen: 
ftrahlt, fo dürfen wir jagen daß wie durch Hellas das Humane, 
das Menſchenwürdige zuerft in reiner Form bervortrat, auch die 
orientalifche Schrift ihr menfchheitliches Gepräge erhielt. Da— 
durch war fie fähig dem Reichthum und der Feinheit ver Sprache 
ein Genüge zu thun. 

Sahen wir die Stufen der Schriftbildung analog denen ber 
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Sprachentwickelung, fo fragen wir jett welchen Einfluß die orga— 
nifhe Sprache jelbft durch die ihr gemügende Buchjtabenjchrift 
erfährt. Zunächft erhalten durch die Unterſcheidung der Laut— 
elemente dieſe felbft eine reine fcharfbeftimmte Form; der Menfch 
wird inne daß er nach feiner Seelenanlage, mit feinem Willen 
den Laut artifulirt, und mit Abjchneidung des unbeftimmten Tö- 
nens, mit dem im ungebildeten Sprechen ein Yaut in den an- 
bern überfließt, wird hier jeder richtig begrenzt, und damit das 
Ohr wie die Sprachwerkzeuge an Beſtimmtheit und Yeinheit ge- 
wöhnt. Und es ift nicht zu viel gejagt, wenn Humboldt noch 
hinzufügt daß durch das Alphabet einem Volk eine ganz neue 
Einfiht in die Natur der Sprache aufgeht. „Da die Artifulation 
das Wefen der Sprache ausmacht, die ohne biejelbe nicht einmal 
möglich fein würde, und der Begriff der Gliederung ſich über 
ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blos von Tönen die Rede ilt, 
erſtreckt, ſo muß die Verfinnlihung und VBergegenwärtigung des 
gegliederten Tons vorzugsweile mit der urjprünglichen Richtigkeit 
und der allmählichen Entwidelung des Sprachſinns im Zuſam— 
menhange jtehen. Nur die Buchjtabenfchrift vermag ferner das 
ſinnlich-geiſtige Weſen der Sprache, den Auflang des Tons an 
ven Gedanken und die Ineinsbilvung beider im Wort zu fixiren; 
fie gibt dadurch dem Schwebenden und Wechfelnden der münd— 
lichen Rede einen dauernden Halt, fie bindet die Gegenwart und 
Zukunft an die Vergangenheit und befriedigt auch dadurch den 
geihichtlichen Sinn, auf welchem die Ausbildung der Cultur- 
völfer im Gegenſatz zu dem Kreislauf der Natur oder dem ge— 
dächtniglofen Treiben der Wilden in der Wiederholung des ge— 
wohnheitsmäßigen Lebens oder zu dem Auflovdern und Wieder- 
verlöjchen der Beiwegungsfraft unter den turanifchen Steppen- 
nomaben beruht. Aber die Buchjtabenfchrift verfagt fich auch der 
Neuerung nicht, und jchmiegt fich den Lantveränderungen im 
Wahsthum der Sprache -felber an oder geftattet ihr fich über 
ber urjprünglichen Nieverfegung mit modificirtem Ion zu be— 
wegen. 

Die Buchſtabenſchrift hängt in logiſcher Beziehung mit der 
Gliederung der Rede zuſammen, ſie iſt Trennen und Verbinden, 
Unterſcheiden und Beziehen, ſie vermag die Flexion der Worte 
auszudrücken und ſchärft damit wieder den Sinn für dieſelbe. Die 
Schriftſprache bewahrt und erhält was ſich im Volksmunde 
dialektiſch längſt abgeſchliffen und verwiſcht hätte, und indem ich 
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Schriftiprache fage, bezeichnet das Wort ſchon das gewonnene 
Neue: die Sprache ver Bildung, der Civilifation, die das Ge- . 
jegliche, das höher Entfaltete und Schöne feititellt und aus der 
mundartlichen Mannichfaltigfeit das fichtend aufnimmt was als 
gemeinfam nationales Gut zu achten ift. So ift fie auch in einem 
größern Volke über die Stammesverfchiedenheiten hinaus das 
Mittel der VBerftändigung, das Werkzeug fünftlerifcher Geftaltung 
und wiffenfchaftliher Darftellung. 

Was Humboldt endlich über den Rhythmus und feinen Zu- 
fammenhang mit ver Buchftabenfchrift fagt, führt uns ganz auf 
das äfthetifche Gebiet. „Das reine und volle Hervorbringen ver 
Laute, die Sonderung ber einzelnen, bie forgfame Beachtung 
ihrer eigenthümlichen Verfchiedenheit kann da nicht entbehrt wer- 
den wo ihr gegenfeitiges Verhältniß die Regel ihrer Zufammen- 
reihung bildet. Es hat gewiß rhythmiſche Dichtung bei allen 
Nationen vor dem Gebrauh einer Schrift gegeben, auch regel- 
mäßige Silbenmeffung bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich 
glücfich organifirten, hohe Vortrefflichfeit in diefer Behandlung. 
Es muß diefe aber unleugbar durch das Hinzufommen des Al-, 
phabets gewinnen, und vor biefer Epoche zeugt fie felbft fchon 
von einem folchen Gefühl der Natur der einzelnen Sprachlaute, 
daß eigentlich nur das Zeichen dafür noch mangelt, wie auch in 
andern Beftrebungen ber Menfch oft erjt von der Hand des Zu- 
falls den finnlichen Ausdrud für dasjenige erwarten muß was er 
geiftig längſt im fich trägt. Denn bei der Würdigung des Ein- 
fluffes der Buchftabenfchrift auf die Sprache ift vorzüglich das 
zu beachten daß auch in ihr zweierlei liegt, die Sonderung ber 
artikulirten Yaute und ihre äußern Zeihen. Wo auch noch ohne 
pen Befit alphabetifcher Zeichen durch die herworftehende Sprach: 
anlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des artifulirten 
Lauts (gleichfam der geiftige Theil des Alphabets) vorbereitet 
und entitanden ift, da genießt daffelbe ſchon vor der Entſtehung 
der Buchftabenfchrift eines Theils ihrer Vorzüge. ‘Daher find 
Silbenmaße, die fich wie der Herameter und der fechzehnfilbige 
Bers der Slokas aus dem dunkelſten Altertfum ber auf uns 
erhalten haben, und deren bloßer Silbenfall noch jest das Ohr 
in einem unnachahmlichen Zauber wiegt, vielleicht noch ftärfere 
und ficherere Beweife des tiefen und feinen Sprachfinns jener 
Nationen als die Ueberbleibſel ihrer Gedichte felbjt. Denn fo 
eng auch die Dichtung mit der Sprache verfchwiftert ift, fo wir: 
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fen doch natürlich mehrere Geiftesanlagen zuſammen auf fie; die 
. Auffindung einer harmoniſchen Berflehtung von Silben - Längen 
und Kürzen aber zeugt von ber Empfindung ber Sprache in ihrer 
wahren Eigenthümlichfeit, von der Regfamfeit des Ohrs und 
des Gemüths durch das Verhältniß der Artifulationen vergeftalt 
getroffen und bewegt zu werben daß man bie einzelnen in dem 
verbundenen unterjcheivet, ımb ihre Zongeltung beftimmt und 
richtig erkennt.“ 

Die Ausbildung des Domerifchen Herameters ift ohne Auf- 
fajjung der Yautelemente fchwer denkbar. Wenn auch der muſi— 
kaliſche Spradfinn an einem unwillfürlich rhythmiſchen Erguß 
feine Freude haben und venfelben wiffentlich wiederholen fonnte, 
wenn ſchon die alten Griechen fagten daß die Natur ſelbſt ven 
heroiſchen Vers gelehrt habe, und derſelbe aus den Yautverhält- 
nifjen der griechifchen Sprache wie eine ſchöne Blüte erwächft, 
jo iſt doch die Funftverftändige und feinfinnige Durchbildung und 
bie orbnungsvolle Freiheit, Die der indiwinuellen Triebfraft Raum 
gebende Gejeglichfeit defjelben nicht ohne eine Klare Erkenntniß 
der befondern Elemente, nicht ohne eine Würdigung ver Vokale 
und Conſonanten verftändlich, die Das unterjchiedene Hervortreten 
derſelben vorausſetzt. So kann auch das bloße Naturgefühl an 
Alfiterationen ein Wohlgefallen haben und von ihnen finnig be- 
rührt werden, aber daß man einen wiederkehrenden Vers barauf 
baut, wie im Altveutfchen gefchehen ift, das iſt nur möglich 
wenn das Sprachbewußtfein bereits zur Zerlegung der Worte in 
Buchſtaben vorgedrungen ijt. Inden man den Anlaut, den erjten 
Buchſtaben der Worte, erkannte und abjonderte, -lag es nahe 
ihm in der Rune auch ein Zeichen zu erfinden, und aus folchen 
Zeichen auch wieder ganze Wörter zufammenzufegen. 

Bolfspoefie ift möglih ohne Schrift und die Sagenbildung 
bat ihre rechte Zeit vor der Riteratur, aber ſobald das Dichten 
als eigentliche Kunft geübt wird, bedarf es der Schrift. Domer 
mag uns den Uebergang bezeichnen. Ich glaube keineswegs daß 
er die Ilias und Odyſſee aufgefchrieben habe, denn von einer 
Infchrift bis zu jo viel taufend Verſen ift noch ein großer Schritt 
im Schriftgebrauch, metrifche Licenzen mußten durch die münd- 
liche Betonung gut gemacht werben, und bie Ausiprache des 
Griechiſchen felbft war verändert zu der Zeit ald man die Do- 
merifchen Gedichte nieverfchrieb im Bergleih mit den Tagen 
ihrer Entftehung: das Digamma ward anfangs noch ausge: 


Die Schrift. 103 


iprochen und hat feine Rolle im Versbau, fand aber in feiner 
Handfchrift einen Pla, weil es fpäter nicht mehr gehört war. 
Aber ich glaube nicht daß in einer Periode vor der Buchftaben- 
auffaffung überhaupt der Homerifche Vers fo vollendet durchge- 
bildet worden wire, mochten immerhin bie einzelnen Geſänge 
in lebendigem Vortrag geboren und dem wiederholenden Gedächt- 
niß anvertraut fein. Eine Pindar’fche Strophe indeß verlangt 
vollends daß der Dichter fie vor Augen hatte, und für die kunſt— 
reihe Durhbildung eines Dramas ift die Schrift unentbehrlich. 
Sie ftellt die einzelnen Theile des Werkes feft, gewährt bei fort- 
fchreitender Arbeit ven Rückblick auf fie, geftattet die Umbildung 
des einzelnen nach dem Wachsthum des Ganzen, und macht ein 
Ihönes wohlerwogenes Ganzes möglich im Ebenmaß der Theile 
und in der Wechjelbeziehung ver Glieder. Die Einheit des Ho- 
merifchen Epos gleicht doch mehr der Krone des Baumes, mo 
die innere ZTriebfraft die Aefte rechts und linfs mit gleicher 
Stärke wachfen läßt, und der eingeborene Schönheitsfinn führt 
alles Beſondere zufammen; aber jene dem animalifchen Organis- 
mus verwandte in fich geichloffene Einheit des Dramas oder 
jeder echten Kunſtdichtung kann das Frühere und Spätere gleich 
ven Pulsadern und Venen nur dann ineinander überführen, 
wenn fie jo klar für fich beftehen wie nur das Niederfchreiben es 
mit fi) bringt. 

Der Bolfsdichter fchafft und wirft aus dem Geift des Gan- 
zen, ex ift fich nicht eines befondern Inhaltes bewußt, er ift des 
Herzensantheils feiner Hörer gewiß, und fann ihrer Zuftimmung, 
ihrem aufnehmenden Gemüth fein Bild vertrauen; aber ver wie- 
derholende kann auch vom Seinen hinzuthun, oder er wird weg— 
laflen was ihm unnöthig, was ihm ungehörig dünkt, denn auch 
ex ift ein Glied des Ganzen, und dies tft in ber Erzeugung bes 
Werkes thätig. Wer aber feine von andern unterjchievene In— 
dividualität poetifch darstellen, wer feine eigenthümliche Welt- 
auffaffung vortragen will, ver foll feinem Werk erjt Antheil ge- 
winnen, der foll und will ihm auch ven unabänberlichen Stem— 
pel feiner Perfönlichkeit aufprüden; deshalb Jet die Dichtkunft 
oder genauer die Kunſtdichtung die Schrift voraus, und die Schrift 
führt den phantafiebegabten Genius zu ihr hin. Aehnlich find 
ein Solon und Perifles als Volksredner gewaltig wie ein Homer 
als Sänger; die Revekunft eines Iſokrates und Demofthenes 
lehnt fih an die Schrift. 
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Schon Friedrih Auguft Wolf hat in feinen Homerifchen Un- 
terfuchungen richtig bemerft daß der Gebrauch der Schrift im ge: 
wöhnlichen Leben zur Proſa und deren Ausbildung führt, aljo 
mit dem Beginn einer. profaifchen Piteratur zufammentrifft. Jetzt 
werben bie Ereigniffe aufgezeichnet wie fie gejchehen find, und 
nicht mehr der umgeftaltenden mündlichen Ueberlieferung, ver 
Sage, überlaffen, und an die Stelle verjelben tritt die Gefchichte. 
Es find die Denfmale, es ift die Schrift auf welche die Ge- 
ſchichtsdarſtellung fich gründet, und ein helles gejchichtliches Le— 
ben felbft beginnt erft da wo die Buchjtabenfchrift allgemein wird. 
Lykurg und Solon, die großen PVerfaffungsgründer, verwenden 
die Schrift zur Aufzeichnung ihrer Satzungen, und zur Gitte 
tritt das Geſetz. Durch die Schrift erhalten die Dronungen des 
Staats, die Gefete und das Recht des öffentlichen wie des pri- 
baten Lebens eine feſte, objective Form, und im aufgezeichneten 
Bertrag gewinnt der Gefchäftsverfehr feine fichere Grundlage. 
Nun ift es dem einzelnen möglich auch in die Ferne mit feiner 
beftimmten Willensmeinung zu wirken. Nun vermacht ein Ge- 
ſchlecht dem andern feine Errungenfchaft ſodaß das gejchriebene 
Wort nicht mehr blos im Gebächtniß der einzelnen, jondern der 
Menfchheit niedergelegt ift und feine Wefenheit für die Jahrhun— 
berte bewahrt. Daß das metrifche Band den Worten eine unver- 
rüdbare Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede ſich un- 
veränderlicher dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund 
für die Anwendung des Verſes zur Darftellung religiöfer und 
wiſſenſchaftlicher Ideen im Altertum. Indem die Schrift eine 
gleiche, ja größere Sicherheit der Ueberlieferung gewährte, gab 
fie der Wiffenjchaft ihre wolle Freiheit in der Wahl der Worte 
nah Maßgabe ver Sache und der Erkenntniß, und ber künſt— 
leriſche Sinn konnte fih nun auf die Compofition des großen 
Ganzen wenden, wie er früher von der Poefie des einzelnen 
Wortes zu der des Verſes in Bildern und Rhythmen vorge— 
Schritten war. Die Poeſie hat durch die Schrift alfo nicht ver- 
Ioren, fondern gewonnen, und was auf frühern Stufen das Ziel 
der Phantafiethätigfeit war, ift auf der höhern nicht verſchwun— 
ven, fondern das Mittel und Material ER die Funftgerechte Ge— 
jtaltung umfafjender Werke. 


Die Naturvölfer. 


ma. 





Der Menſch ift Geift und Natur zugleich; eingefügt in dei 
beharrlichen Kreislauf des Lebens und leiblich den Gefeten ber 
Materie unterthan ift er zugleich innerlich ein felbitkräftig wolfen- 
des Princip, das fein eigenes Wejen zu feiner That machen, 
feine Anlage ausbilden und verwirklichen, in Selbitvervolffomm- 
nung voranjchreiten fol. Wir haben in dem Unterfchiev ber 
GSejchlechter das Verhältnig daß beim Weibe die Natur, die Fülle 
des unbewußt bildenden und gemüthlichen Lebens, bei dem Manne 
der Geift, das fich ſelbſt und die Welt erfaffende und beſtim— 
mende Denfen und Wirken vorwiegt; wir haben im Unterfchied 
der Nationen folche die wir als Naturvölker im Gegenfag zu den 
geichichtlichen bezeichnen. Jene find abhängig von den Einflüffen 
der Außenwelt, fie genießen was ihnen von diefer geboten wird, 
fie thun wozu fie von ihr gendthigt find; fie folgen ihren Ein- 
drücken und find der wechſelnden Gefühle Spiel; wie der Kreis— 
lauf des Jahres fich wiederholt, fo Leben auch fie ohne große 
Veränderung dahin, Anfchauungen und Sitten find ihnen durch 
Gewohnheit eine zweite Natur, unter deren Botmäßigfeit fie 
ftehen. Die gefchichtlichen Völker dagegen machen durch ihre 
Arbeit die Naturverhältniffe zu Bedingungen der Eultur; der Geift 
hat fein Weſen in der Freiheit, er bejtimmt jich felbjt uud will 
fih in der Welt geltend machen, erfennend und handelnd fie 
unterwerfen, fich in ihr darſtellen. Statt der Ruheliebe und 
dem Genuß des Augenblicks tritt die Sorge für die Zufunft ein; 
fie fpornt zu immer neuer Thätigfeit, und die Völker tragen ven 
Fluch der Arbeit, fie effen ihr Brot im Schweiß des Angefichts, 
aber fie ernten auch den Segen der Arbeit indem fie zur Ent— 
jaltung ihrer Kraft gelangen, zu felbitbeiwußter Bildung voran 
ichreiten, einen Halt in fich gewinnen und im ftetigem Empor— 
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gang zu höhern Ideen und Lebensformen bie Gejchichte als folche 
hervorbringen. 

Dies ehrenvoll beſchwerliche Los iſt bis jetzt den Weißen, 
der ſogenannten kaukaſiſchen Raſſe zugefallen, die man deshalb 
im Unterſchied von den Farbigen, den mehr paſſiven Menſchen, 
als die activen bezeichnet hat; doch iſt der Unterſchied ein flie— 
ßender. Denn verhalten ſich auch Natur und Geiſt wie Sein 
und Werden, ſo gibt es doch kein ruhiges Sein, welches in ſeiner 
Beſtimmungsloſigkeit der Tod wäre, und iſt doch alles Werden 
die Entwickelung und Bewegung eines Seienden. Darum hat 
auch die Natur ihre Geſchichte: es ſind lebendige Kräfte welche die 
materielle Welt zur Erſcheinung bringen und in ihrem geſetzlichen 
Zuſammenwirken Neues und Neues hervorrufen; die Erde ſelbſt 
hat im Lauf von Millionen Jahren die Geftalt gewonnen welche 
fie zum Wohnfiß der Menfchen geeignet macht. Darum hat 
auch der Geift feine beftimmten Grundlagen, fein nothwendiges 
Weſen, feine unüberfchreitbaren Ordnungen. Und wie die Erbe 
in ihrem Gang um bie Sonne nie wieder an ben alten Ort 
fommt, weil während fie ihre Ellipſe befchreibt, die Sonne felbft 
fich fortbewegt, und darum die Linie zur Spirale wird, fo be— 
wahrt andererfeits die Gejchichte ven Zufammenhang ber Zeiten 
und Gejchlechter, jever Menſch muß von Neuem beginnen, cen— 
trale Principien beherrichen jeve Bewegung und bie Perſönlich— 
feiten wechfeln im Kreislauf von Geburt und Tod; ſodaß auch 
bier der Fortfchritt fich nicht in der geraden Linie vollzieht, fon- 
dern in der Spirale, in Ringen, die fib um ven Mittelpunft 
erweitern, bie eine Achſe umfreifend an ihr emporfteigen. 

Die bildungskfräftigern Völker find damit weder die fitt- 
lich-edlern noch die glücdlichern; den feinern Yebensgenüffen ge— 
jelfen fich tiefere Schmerzen der Sehnfucht, des Entbehrensg, 
der geiftigen Kämpfe, und höhere Reize werden zu ftärfern Ver— 
lofungen. Die Eultur ftirbt ab, wenn fie der Erfrifchung durch 
die Natur verluftig geht. Die activen Völker, indem fie bie 
paffiven begeiftigen, ftärfen damit fich felbit, und bie paffiven, 
zu neuer Thätigfeit berufen, treten ein in ven Proceß der menſch— 
heitlichen Entwidelung. Wir ftehen am Beginn einer: Periode, 
welcher dieſe Aufgabe einer wechjelfeitigen Durchoringung gejtellt 
ift. Noch können wir an-einzelnen Gruppen der Naturvölfer 
die frühern Stufen des Pebens ſtudiren, über welchen die Ge— 
ichichte ihr Neich erbaut, fowie ung die verfloffenen Zeiträume 
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der Erbbildung in den mannichfaltigen Schichten bezeugt und 
fund werden, bie fich im Innern übereinander, bei Durchbrüchen, 
Hebungen und Genfungen nebeneinander an ber Oberfläche 
lagern. 

Der gefchichtliche Menſch bearbeitet die Natur, der Acker 
gibt ihm feiten Halt am Boden, mit dem Eigenthum die Bedin— 
gung der Nechtsentwidelung; in der Frucht des Feldes hat er 
zugleich die Frucht feiner Thätigkeit, und fieht er ven Zweck ver- 
jelben, ven er ver Natur fette, erreicht. Dagegen ift der Natur: 
menjch abhängig von ihr, indem er nimmt was fie ihm bietet. 
Seine Berhältniffe geftalten fi danach ob er im Wald, an ver 
Küfte, in der Steppe wohnt, ob er als Jäger, Fifcher oder Hirt 
Nahrung und Kleidung gewinnt. Aber gerade damit hängt fchon 
ein Fortjchritt des geiftigen Lebens zufammen. 

Die Meberfülle der ZTropenwelt ruft die Arbeitskraft des 
Menſchen nicht auf und die Hite erfchlafft und führt zur Ruhe— 
liebe; die Polarzone dagegen läßt in der Sorge für die Mittel 
zum Xeben das Leben felbft aufgehen; nur im gemäßigten Klima 
wird der Menſch durch die Natur felbft nicht überwältigt, ſon— 
bern zur Arbeit und zur Muße geführt. Das vielgeglieverte 
füftenreiche Europa, allen andern Welttheilen nahe gelegen, warb 
mit den angrenzenden Ländern dieſer leßtern der Mittelpunkt 
ver Gefchichte; die. andern zeigen heute noch Wohnftätten von 
Naturvölfern. 

Religiöſes Gefühl, fittliche Begriffe in der Unterjcheidung 
von gut und böfe, pas Gewiſſen, ein aufpämmerndes Streben 
nach Erfenntniß in der Deutung der Erjcheinungen und ihres 
Zufammenhangs in der Welt bilden neben dem Sinn fürs 
Schöne fo fehr die Grundlage alles Menfchlihen, daß wir fie 
bei allen Naturvölfern entveden. | 

Den Indianern des füplichen Urwalds ift der Baum ver 
Zräger der Nahrung, der Schuß vor Negen und Sounenglut; 
unter den Palmblättern wohnen fie wie der Vogel im Neft in 
der Hängematte familienweife beieinander; die Thiere des Wal- 
des jagen fie mit Pfeil und Bogen. Ju Nordamerika leben fie 
mehr hordenweife zufammen. Viele Süpafrifaner- verharren auf 
berjelben Stufe. 

In der Religion herrſcht hier das erjte Gefühl einer geheim- 
nißvollen Meacht; die Furcht vor dem Donner treibt zur Vereh— 
rung der in ihm waltenden Wejenheit, aber zu einer gepanfen- 
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Haren oder phantafievollen Geftaltung ver Idee des Göttlichen kommt 
es noch nicht. Einzelne gewaltige oder feltjame Naturdinge gel- 
ten als ihre Träger; der Fluß, das Feuer, ein wunberlich ge— 
formter Fels, die in ihrer Klarheit über dem Wechſel des 
Irdifchen beharrenden Himmelsförper, in ihrem Inſtinet ficher 
dahinwandelnde Thiere zeigen dem Menfchen eine Macht außer 
ihm, und er fnüpft an fie ven in feinem Gemüth aufdämmernden 
Gedanken des Unendlichen. Wie er die eigene Innerlichkeit 
wenigftens empfindet, wie er ſelbſt Wünfche hat, Zwede ver- 
folgt, fo ftellt er fich auch die wirfenden Kräfte in der Außen- 
welt vor, und nicht das erjcheinende Ding als jolches, ſondern 
das in ihm vorausgefette und thätige Geiftesiwefen ijt es das 
er anbetet. Die Noth lehrt beten; fo find es allerdings mehr 
die Schäplichkeiten die der Menſch abwehren oder verhüten, de— 
ren Urheber er fich verföhnen over geneigt machen möchte. Dieſe 
geiftig gedachten Naturgewalten bleiben geftaltlos. Sie gewinnen 
einige nähere Bejtimmtheit, indem fich die Hoffnung ber eigenen 
Unfterblichfeit an fie anfnüpft; es find bie Geifter der Verſtor— 
benen, die im Sturm einherfahren oder milvthätig im Hauch des 
Frühlings die Ihrigen umfchweben, zu Genien der Natur wer- 
den; es ijt der große Geift der fie alle beherrfcht, der Häupt- 
ling der Unfichtbaren, ver Schubgeift des Volks. Er waltet 
über den Menjchen im Himmel, der Himmel felbft ift feine 
Erſcheinung, fein Wille und Werk ift das Schickſal, das alles 
mit Gerechtigkeit beherrſcht. In dieſem Glauben haben bie 
—Manſchen bei allem Verhaftetjein an finnliche Einzelvinge, bei allen 

Wilffürlichkeiten der Einbildung doch das Gefühl eines organi- 
Ihen Ganzen, in welchen alle Erfcheinungen durch einen höhern 
Willen bedingt find und miteinander in Zufammenhang jtehen, 
daher auch eins auf das andere wirft, eins aus dem andern er- 
fannt werben kann, und fo fchliefen fie aus dem Kniftern ber 
Slamme, aus dem Rauſchen des Windes, aus dem Flug ber 
Bögel, aus dem Stand der Geftirne auf den Willen Gottes, 
auf die dem Menfchen bevorftehenden Ereigniffe. Dem paffiven 
Geſchlecht entipricht e8 daß es nicht duch Denken und Wollen, 
jondern durch völlige Hingabe des eigenen Seins mit dem Geift 
oder den Geijtern in Verbindung zu treten jucht, daß es im 
Traum ihre Stimme vernimmt, daß es in der Betäubung des 
Selbſtbewußtſeins fich von ihnen ergriffen glaubt, und dann 
wieder auf fie und durch fie auf die Dinge einzuwirken meint, 
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Solche die das vermögen, die von fich felbft oder von denen vie 
andern annehmen daß fie e8 vermögen, werden als Zauberer vie 
Mittler zwifchen dem Volk und Gott oder den Geiftern; das 
Wetter, die Zuftände ver Menfchen, Krankheiten, Unfälle werde 
durch die Geifter bewirkt, ver Zauberer fucht durch dieſe feinen 
Einfluß auf jene zu erlangen, zu üben; er ift zugleich Priefter 
und Arzt, und heilfräftige Mittel, die er anwendet, gelten fir 
die Werkzeuge der Geiftesmacht. 

Die Hingabe des Eigenwillens an Gott als Grundlage des 
religiöfen Sinnes, die Offenbarung des Unendlichen im Enp- 
lichen, das Zufammenwirfen des Göttlihen und Menfchlichen in 
ver Begeifterung wie in jeder höchften Thätigfeit ift hier geahnt, 
auf finnlih rohe Weife wenigftens angedeutet. Und was an- 
ders als die Findliche Aeuferung des Glaubens an eine auch bie 
Natur beherrſchende fittlihe Weltorbnung ift e8 das die Afrifaner 
zum Gottesurtheil greifen läßt wo menjchliher Sinn über Schuld 
und Unschuld nicht entfcheiden Fann, wenn ber Verdächtige das 
glühende Eifen anfaffen und den Gifttranf trinfen muß in ber 
Ueberzeugung daß es dem Unſchuldigen nicht ſchade, wenn auf 
der Zongainfel der Angeflagte nur eine Schale mit geweihten 
Waſſer berührt, und die Vorftellung voransfett er werde fterben, 
wenn er es nicht mit reiner Hand gethan? | 

Von einer Weltfhöpfung ift nicht die Rede, das Göttliche 
lebt in der Natur, fie ift die Erjcheinung der Geifter, wie un- 
fer Leib die Verförperung der Seele; doch begegnet uns bie 
Vorftellung daß die Erde aus dem Waffer hervorgehoben fei durch 
einen großen Vogel, deſſen Augen Feuer, deſſen Flügelfchlag ver 
Donner fei; anderwärts angelt fie ein Fifcher herauf. — Das Fünf: 
tige Leben erfcheint zumeiſt als eine Fortſetzung des gegenwärtigen 
in verklärter Weife, ſodaß der Menſch in ihm ganz glüclich ift, 
Innen- und Außenwelt einander völlig entjprechen, er fich durch— 
aus heimifch fühlt. Da herrfcht Frühling und Jugend, und die 
finnliche Einbildungskraft des Jägers läßt das Fleifch dem Hirſch 
wieder wachlen das der Waidmann aus feiner Schulter gefchnit- 
ten bat, oder den Biber dem Fifcher von ſelbſt den Schwanz 
anbieten, der fich ja ernenern werde; fie läßt die Wunden ſo— 
fort wieder heilen die fich die Kämpfer in fehmerzlofer Schlacht 
gefchlagen. Darum wollen dann aber auch die Menjchen ihre 
Waffen, ihre Lieblingsthiere, ja Frauen und Knechte fogleich mit- 
nehmen in das Jenſeits um fie nicht im Himmel zu entbehren, 
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und auf Neufeeland wie in Dahomey werben deshalb die bluti= 
gen Todtenopfer angeftellt auf dem Grab der Könige, nicht etwa 
zur Sühne, fondern damit die Geliebten, die Diener dem Herrn 
nicht fehlen. Hiermit hängt denn zufammen daß die Vorſtellung 
von göttlichen und geiftigen Mächten Geftalt gewinnt, und zwar 
die menschliche, indem ver Menfch fich ihnen geſellt und fie da— 
durch als feinesgleichen gedacht werben. 

Eine Darjtellung derjelben wird aber noch nicht verfucht. 
Der dichterifche und fünftleriiche Trieb findet vielmehr das erite 
Darftellungsmittel wie ven erjten Stoff ver Bearbeitung im eige- 
nen Körper. Der Menfch tritt nadt in das Leben ein. Wie 
ihn fein Körperbau für den aufrechten Gang beftimmt und biefer 
doch das fortgefettte Werk feines Willens ift, fo foll er durch 
feinen Geift fich die Kleidung und Waffe bereiten welche die Na- 
tur dem Thier gegeben hat, jo foll er feine Erhebung über das 
blos Natürliche durch die Berhüllung der Glieder befunden bie 
ihn den Naturtrieben und Naturzweden unterthan zeigen. In der 
Schamhaftigfeit vegt fich dies Gefühl des Sittlichen und Geiſti— 
gen, nach welchen wir von Natur nicht find was wir fein jollen, 
vielmehr erft uns felbjt unferer Idee gemäß im Freiheit zu ge— 
italten haben, Nach dem Genuß vom Baum ber Erfenntniß 
werben Adam und Eva ihrer Nadtheit inne und greifen zum Fei— 
genblatt; jo ijt ein Blattgewinde, ein Baftgeflecht, ein die Hüften 
umgürtender Strid mit nieverhangenden quaftenverzierten Schnü- 
ren zur Verhüllung des Schofes der erjte Anfang der Gewan- 
dung bei den Waldindianern. Statt weiterer Tracht, für bie 
fein Bedürfniß vorhanden ift, wird der Körper bemalt. Er ift 
von Natur farbig, aber die Freiheit des Menfchen zeigt fich 
darin daß er ihm im Ganzen oder in einzelnen Theilen einen andern 
Ton geben, ihn voth oder gelb färben, ihn mit Schwarzen Strichen 
verzieren will. Diefe Bemalung ift- freilich ein roher Gegenfat 
gegen die Neinlichkeit, fraft welcher ver Weiße feine Eultur da— 
durch erweift daß er alles Fremdartige von feiner Haut fern 
hält, oder von der Schminfe die einen verlorenen oder vermißten 
Neiz der Natur erſetzen oder erhöhen fol. Die Wilden malen 
gern bie eine Körper- und Gefichtshälfte gelb, vie andere roth, 
oder die Bruſt roth, die Arme ſchwarz; es ift ein Bortfchritt 
des Gejchmads wenn die Farbe der Symmetrie der Glieder ent- 
Spricht und diefelbe hervorhebt. Die VBergänglichkeit dieſes Schmucks 
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ſoll durch die Tätowirung überwunden werben; fie findet fich bei 
den entlegenften Naturvölkern; Linien, Figuren werben durch 
aneinander gereihte Stiche bezeichnet, in das worquellende Blut 
wird die ſchwarze Farbe eingerieben. Man lernt Räder, Sterne, 
Roſen auf Bruft, Wange, Naden ſymmetriſch vertheilen, auch 
Thierfiguren abbilden. Die Operation felbft wird zur Probe ver 
Mannhaftigkeit im Schmerzaushalten. Dann macht man ven 
Körper zum Träger von Schmud: Nafe, Lippen, Ohren werden 
durchbohrt und allerlei Zierath wird hineingehängt, Rohr, Knochen, 
Mufcheln, Stäbchen; die Schönheit ver Natur wird dadurch gewöhn- 
lich auf widerwärtige Weife entftellt und es gilt ung bie Sitte darum 
mit Recht für barbarifh. Menfchenwürdiger und freier find die 
Schnüre mit Schmudfachen um den Hals, um Arme und Beine. 
— Wührend der Wilde die Haare des übrigen Körpers zu ent- 
fernen ftrebt, werben bie des Dauptes auf mannichfaltige Art 
behandelt. Bald wallen fie nach hinten herab, bald bäumen fie 
fih wie ein Kamm, wie eine Krone auf dem Scheitel, bald 
werben fie phantaftifch mit Vogelfedern fücherförmig aufgepukt. 
Oder e8 werden zierliche Kopfbededungen geflochten, mit Federn 
und Blumen gefchmücdt. 

Um das Innere des Menfchen fund zu geben müfjen Wort, 
Geberde, Mienenfpiel einander unterftügen; ver lebhafte Erzäh- 
ler eines Ereigniffes ftellt es unwillkürlich mimiſch dar. Ein taft- 
mäßiges Singen regelt und begleitet die Bewegungen der Glie- 
ber, und dieſe veranjchaulichen wieder die Anfünge von Melodie 
und Rhythmus, die auf- und abfteigenden Töne in bald rafcherer, 
bald langſamerer Folge. Auf diefe Art wird der Tanz zur ern— 
jten Kunftübung, zum Darftellungsmittel der Empfindungen und 
Erfahrungen. Der Krieg, die Jagd, die finnliche Liebe bilden 
das Thema das Schon der Walvindianer pantomimifch veran- 
Ihaulicht, indem er die Tanzbewegungen mit dev Stimme be- 
gleitet und das gefungene Wort fie deutet oder begründet. Das 
aufgeführte mufifbegleitete Drama ift bei den Culturvölkern ein 
Blüte- und Höhepunkt der Literaturentwidelung; das Höchite, 
im Zufammenwirfen der frei gewordenen und felbjtändig entwidel- 
ten Kräfte und Richtungen der Poefie im Bund mit den andern 
Künften hervorgebracht ijt wie das Ziel fo der Keim; das Erfte 
ift das Ganze, aber umentfaltet, ver Abfchluß wieder das Ganze, 
aber im freien und harmonischen Zufammenklang des Entfalteten 
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und Bejondern, das auch für fich beſondern Stunmungen des 
Gemüths, befondern Zweden des Geiftes genügt. So ift die 
Kunftentwidelung eine organifche. 

Der Schönheitsfinn thut dann einen Schritt über den eige- 
nen Körper hinaus in dev Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil 
und Bogen glätten, ihnen eine zugleich zwedmäßige und wohl: 
gefällige Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krum— 
mer Linien, das die Flächen verziert, wiederholt fich dann in 
funftreichen Geflechten. 

Wenn den Südländer das überwuchernde Pflanzenleben ein- 
jpinnt im feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, jo wedt 
in Nordamerifa der Wechjel der Jahreszeiten einen jchärfern 
Zeitbegriff, und größere Bedürfniffe nöthigen auf ihre Befriedi- 
gung zu finnen. Gewebte Stoffe, Federpelze, Schuhe von Thier- 
haut dienen zur Kleidung, fegelförmige Zelte, runde Pflockhütten 
zur Wohnung, gebrannte Thongefäße zum Aufbewahren und Be— 
reiten der Nahrung. Die Spracde ift bilverreih und in ven 
Liedern begegnen wir dem Parallelismus, der die Gedanfen rhyth— 
mifch gliedert, wie in folgendem Kriegsgefang, ven auch ber an 
den Pfahl gebundene Indianer anftimmte als die Flammen ihn 
umloderten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keſſel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeſicht! 


Singen wir das Lieb des Bluts, 
Des Tranfes der Tapferı, 


Daß fih die Todten ergögen; 
Sie follen gerät werden! 


Chor: Laßt uns trinfen das Blut, 
Laßt uns effen das Fleifh der Feinde! 


Die Naturvölfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spu— 
ven der Menfchenfrefjerei. Es ift wol urjprünglich der Kampf- 
zorn ber den Feind völlig vertilgen will, zeigt aber zugleich jenen 
geringen Begriff vom Menfchen, wonach derfelbe nur als Fleiſch 
gilt, ähnlich wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung 
der Gefchlechtsfuft und zum Magddienſt genommen wird. Kin— 
dermord und Kinderverfauf, das Todtſchlagen der Alten hängt 
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damit zujammen. Ber den Indianern ſetzt jich der Schwache, 
Lebensmatte ins Grab und läßt fich die Schlinge um den Hals 
ziehen oder mit dem Tomahak den Todesftoß geben. ‘Dabei tanzt 
und fingt die Jugend um ihn herum: Wir wifjen daß der Herr 
des Lebens ung liebt, wir übergeben ihn unferm Vater daß er 
fich vergnügt fühle im andern Lande und wieder im Stande fei 
zu jagen. Bei den Batta auf Sumatra fteigt der Alte auf einen 
Baum, den jchütteln dann die Seinen und fingen: Die Yahres- 
zeit ift da, die Frucht ift reif und muß berab. 

Bei den nordamerifanifchen Indianern find die Erzähler 
jchöner Gefchichten beliebt, und in ihrer Bilderfchrift wiffen fie 
das Wefentliche und Nothwendige für ihren Gefichtsfreis verſtänd— 
lich zu bezeichnen. 

Wenn Walvdespunfel und mildes Klima den Naturmenfchen 
in das Stilleben der Pflanze Hineinzieht, jo erregt ihn das be- 
wegliche Element des Meeres und der freie Aufblid zum allum- 
faffenden Himmel, und über die Küfte hinaus fchweift das Auge 
des Muthigen in die Ferne. Die Einbilvungsfraft malt fich ihre 
Wunder aus, und ber tapfere Sinn, der ftarfe Arm wagen ben 
Kampf mit den Wellen. So find denn auch die Wilden Neu- 
hollands aufgewedter, vegfamer als die fchweigfamen Indianer. 
Auch fie leben familten- und horvenweife, auch bei ihnen iſt bie 
Frau die Untergebene des Mannes, und mehr noch als jene ver- 
langen fie von dieſem daß er Schmerz ertragen fünne, wenn er 
wehrhaft wird. Sie leben neben der Jagd von Fifcherei und 
erfreuen fich nach der Arbeit und bei feftlichen Anläffen an Tanz 
und Gefang, ja der Tanz als der Ausdruck des freien Bewe— 
gungstriebs um feiner ſelbſt willen ergößt fie wie eine Erholung 
nah ermüdenden Märfchen. Den Gefang begleiten fie dadurch 
daß fie taktmäßig Stöde aneinander fehlagen; fie fingen Furze 
Strophen von Liebe, Krieg und Jagd. Wie den Indianern das 
Waldesdickicht, fo ift ihnen die Felskluft der Küfte die natürliche 
Wohnung; danach bauen fie dann badofenähnliche Hütten. Auch 
ihr Kunfttrieb zeigt fich durch Bemalung mit vother und weißer 
Erde am eigenen Körper; fie zeichnen ringförmige Streifen 
auf Arme und Beine, fie geben durch die Art der Farbe nicht 
blos ihre Stammesunterfchiede, fondern auch Stimmungen der 
rende, der Trauer, des Kampfmuthes fymbolifch zu erfennen. 
Auch Narben müffen ihnen zur Zierde dienen. Bart und Haar 
wachfen frei, das lettere wird noch mit Federn und Fiſchgräten 
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ansgejtattet. Die Naſe purchbohren fie und ſtecken Knochen und 
Rohr hinein. Den Speer, die Keule willen fie handlich und 
wohlgefälfig zu formen. Gleich den Peſcheräs kleiden fie fich 
in Felle, aus denen fie ihre Mäntel jo bereiten daß die Haare 
nach innen den Körper umgeben. 

Im Himmel, über den Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Re— 
gen Fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manchen Stämmen 
der Herr des Todes und der Finfternig gegenüber, der in der 
Tiefe hauſt. Auch die Auftralier fennen Beichwörungen ver bö- 
fen Geifter, denen fie die Krankheiten zufchreiben. 

Auf ähnlicher Stufe ftehen vie wilden Jäger ver afrikanischen 
Wüſte, die Bufchmänner, die in Höhlen ver Berge haufen over 
aus den niedergebogenen Zweigen eines Strauchs ſich ein Schirm- 
dad) bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten ſchmieren fich lie- 
ber mit Fett und Röthel ein als daß fie fich wafchen, und 
erhalten dadurch eine braune Staubfrufte auf der Haut. Aber 
die Mandingoneger an der Sierra-Leona-Küſte baden und 
waschen fich; dann lieben die Männer eine rothe, die Frauen 
blaue und weiße Bemalung; die Männer tätowiren Stirn und 
Schläfe. Die Angolaneger fchneiden das Haupthaar bis auf 
einen Streifen ab, der ihnen gleich einem Helmfamm auf dem 
Kopfe fit. Die Neger von Akra fcheren Figuren in ihr krau— 
jes Haar hinein, und manche fragen auf dieſe Art Blumen- 
bilder auf dem Kopf, die fie mit Glöckchen behängen. Hals, 
Bruft, Füße, Arme, Ohren tragen Schmud, beſonders beliebt 
ift Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten und Pelzen be- 
bangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den Betjuanen 
finden wir fchon Pfeiler und Lehmmwände; vie Häufer find kreis— 
rund und mit kegelförmigem Dach bevedt; Gefäße werden ge- 
flo‘hten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werden mit Thier- 
figuren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus Iuftigen Gemüths und phantafti- 
ihen Sinnes. Die lärmende Mufif ihrer Fefte, die lächerliche 
Pracht ihrer Aufzüge, die Unermüpdlichkeit in Tanz und Gejang 
bezeugen das Hinlänglich. Jedes Unglück ift ſchnell vergeffen, 
auch wenn die Schlacht verloren ift, tanzen die Befiegten, froh 
des geretteten Lebens, heimwärts und heitere Gelage mit Spiel 
und Zanz umgeben die frifchen Gräber. Im Frendentanz wird 
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jeder Musfel pantomimifh bewegt. Stehen die Männer im 
Felde jo tanzen die Weiber Kriegsdarſtellungen. Leichtfertige 
Lieder begleiten üppige Sprünge und Geberven. Dabei wollen 
gute Tänzer fich jehen und bewundern laffen. 

Die Religion der Neger nennt mit verfchiedenen Namen 
ein höchſtes göttliches Wefen; gewöhnlich hat die Sprache für 
Gott und Himmel daſſelbe Wort; der Himmel, der überall und 
von jeher ist, offenbart in Sturm, Donner, Regen und Sonnen: 
fchein feine Macht; die Wolfen find der Schleier, die Sterne 
der Schmud feines Angefichts; er ift der Geber alles Guten, 
er weiß und fieht alles; man betet zu ihm um Wohlergehen, 
Glück und Weisheit. Gott heißt auch der Herr des Himmels, 
er ift eben ber im Himmel waltende und erfcheinende gute Geift, 
ber die lebendigen Kräfte ver Natur als gute und böfe Geifter 
unter fih Hat. Die Einbildungsfraft des Negers befeelt alle 
Dinge, aber in ihrer ausjchweifenden Beweglichkeit läßt fie auch 
die Geifter nicht in den Gegenftänden dauernd haufen, fondern 
bald dieſen, bald jenen zum Sit wählen. Dadurch machen fie 
ein Thier, einen Baum, einen Kloß, einen Stein zum Fetiſch, 
d. h. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift wohnt und 
wirkt, dem darum der Menjch feine Verehrung zollt, durch den 
er Schug und Glück für fich hofft, ver ihm als ein Träger 
wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Durch ein 
paar angemalte Augen, durch angehängte Eierfchalen oder Lap— 
pen wird das Ding als Fetiſch bezeichnet. Im Naturbienft er- 
weckt ein bedeutſamer Gegenftand die Idee und erfcheint als ihr 
Symbol, ihre Berförperung; dev Fetifchdienft fnüpft ven Gedan— 
fen an eine Sache und macht fie zum Zeichen vefjelben. Das 
Göttliche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, ver Menſch 
ſucht fie für feine Anjchauung an eine befondere Sache zu bin— 
den, und wenn dieſe etiva fich machtlos erweift, wenn er verge- 
bens in ihr die Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, 
jo verwirft er fie als einen unnüten Träger des Höchiten. Mit 
der Bezeichnung des Gegenftandes aber beginnt das erfte Stre- 
ben das Göttliche darzuftellen, im Bilde zu veranfchaulichen. 
Der Briefter weiht das Bild, er zieht die göttliche Macht 
in daffelbe hinein, fovaß nun der Geift in ihm wohnt und 
wirft. Die Geftalt ver Götzen, aus Thon oder Holz, iſt men- 
ſchenähnlich, denn der Menfch iſt die fichtbare Erfcheinung des 
Geiftes; doch die Formen find plump und roh. Aber auch ein- 
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zelne Menjchen werden nach dem Glauben der Neger von höhern 
Geiftern bejeffen, was fich gerade dadurch Fund gibt daß fie außer 
fih gerathen in efftatifchen Zuftänden; fie find bann die Prie- 
fter und Zauberer, und wirken durch die ihnen verbundenen 
Mächte. 

Der Neger fingt in Luft uhd Leid, bei der Arbeit und in 
der Ruhe; die Lieder reden von der Liebe und vom Krieg, von 
der Jagd und vom Palmwein; fie ergehen fich in Preis oder 
Spott ver Menfchen und ver Dinge Im Senegambien finden 
wir fogar einen erblichen Sängerjtand, der einen bedeutenden 
Einfluß durch feine Lob- und Schmähgebichte übt, aber verachtet 
ift weil man die Verſe bezahlt. In Dahomey find die Sänger 
die Bewahrer der gefchichtlichen Weberlieferung. Sie find Im— 
provifatoren, Satirifer und Luftigmacher zugleich. Dabei ift die 
Mufif der Neger am entwideltften unter den Naturvölfern; fie 
haben Elfenbeinhörner, Trommeln, Flöten, Zithern, Hackbret, 
Kupferkefjel. — Klapper- und Schlaginftrumente find überhaupt die 
erften mufifalifchen Tonwerkzeuge, Hörner und Pfeifen folgen, 
und nach den Blasinftrumenten fommt erjt das Saitenfpiel; es 
fest nicht blos die Betrachtung voraus daß die Yänge und bie 
Spannung der Saiten den Ton beftimmt, fondern das Geftell 
muß durch feine Conftruction ven Schall. verftärfen, und darum 
bezeichnen Harfen und Lauten mit ihren Nefonanzböden bereits 
das gefchichtliche Eulturleben; bei den heutigen Negern find fie 
eine Ueberlieferung aus dem alten Aegypten. 

Kommen die Neger auch noch nicht zu vollendeten Melodien, 
fo lieben fie doch die Folge harmonifcher Töne. Ein prächtiges 
Kriegslien hebt an: 


Erhebe dich aus der Ruhe, tapfrer Marredi, Löwe des Kriegs; 
Gürte dein Schwert um bie Hilfte, werde wieder bu jelbit. 


Es jchildert die Gefahr und Noth des Landes, die Thaten 
von Yarredi's Vater, und läßt ven Ausruf immer wieder wie 
einen Refrain bazmwijchentönen; dann erzählt e8 wie Yarredi 
fih erhob und den Kriegsſchmuck fehüttelte wie der Adler die 
Flügel ſchwingt, wie er fein Schwert umgürtete und wieder er 
jelbjt war. Ihm folgte ver Sieg, denn 


Es erhob ſich aus der Ruhe ber tapfre Marredi, der Löwe des Kriegs, 
Bärtete fein Schwert um die Hüfte und war wieder er felbft. 
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Die Darftellung iſt ſchwungvoll und lyriſch erregt. Ver— 
gleiche find häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie 
die Wellen eines großen Fluffes und kommen fo im Thal zu- 
jammen. Ein Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fei 
wie der Mond, ihr Auge glänzenver als der Mond, der durch 
die Wolfen bricht, die Nafe gleich dem Regenbogen, füßer ala 
Honig ihre Lippen, Fühler als reines Wafler. Wenn fie fich be- 
wegt gleicht fie dem Zweige den ein fanfter Wind Hin und her 
wiegt. Die Verwandtichaft mit ver orientalifchen Poefie ift un— 
verfennbar. Sie zeigt ſich auch in den märchenhaften Erzählun- 
gen, in den Fabeln, die mehr eine Lehre ausbrüden als das 
Thierleben treu jchildern, in den Sprichwörtern die durch einen 
einzelnen Fall over ein Bild die allgemeine Wahrheit andeuten. 
So fagen fie: Hoffnung ift die Säule der Welt. Auf dem Grunde 
der Geduld ift ver Himmel. Wenn du zu zupfen verftehft, fo 
rupfe die eigenen grauen Haare aus. Aſche fliegt auf den zurüd 
der fie wirft. Gewöhnliche Menfchen find Berne wie Gras, 
gute find theuerer als ein Auge. 

Die Neger ſenden ſich Mittheilungen durch Gegenſtände, die 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer— 
büchfe, ein gedörrtes Getreiveforn, ein Qumpenbündel beutet fich 
der Empfänger daß der ferne Freund feft fei wie Stein, aber 
jeine Ausficht in die Zufunft dunkel wie die Kohle, daß er voll 
Angft fei und feine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr 
gedörrt werden fünne, Lumpen feien feine Kleider. Ein anderer 
jendet einen pflaumenartigen Fruchtfern und will damit jagen: 
was fiir mich gut ift das ift e8 auch für dich. 

Sinnig fagen die Neger daß im Anfang ſchwarze und weiße 
Menſchen gefchaffen wurden und jene ven Vorzug hatten fie ſoll— 
ten wählen zwifchen zweierlei Arten von Gefchenfen: Kenntniß 
von Künften und Wiffenfchaften over Gold. Die Schwarzen 
wählten Gold, und wurden für ihre Habfucht Knechte der Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Sonnenglut, 
die forglos in den Tag hineinleben, werden die Menfchen ber 
Polarzone durch Arbeit geftählt; fie müffen lernen an die Zu— 
kunft zu denken, für den Winter die fehirmende Wohnftätte, für 
die lange Nacht ven Schein der Lampe zu bereiten, und diefer 
verfammelt dann wieder die Genoffen zu einem freundlichen Geban- 
fenanstaufch. Der Polarmenfch, fagt Klemm, harmonirt in feiner 
ganzen äußern Erfcheinung vollkommen mit der ihn umgebenden 
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Natur; wie die Robben und Cetaceen, feine Yandsleute, jo ift er 
auch rund, gebrängt gebaut, die Glieder fcheinen umvollitändig 
entwicelt, Naſe, Hände, Füße treten zurüd; er ift reih an 
Fleiſch, Blut, Fett wie jene nordiſchen Thiere; aber er ift flei- 
iger, regfamer, munterer als der Waldindianer, und zeigt Quft 
an Nahahmung und Poſſenreißerei. Auch bei ven Polarmenfchen 
findet fih Bemalung und Tätowirung des Körpers, Durchboh- 
rung von Theilen des Gefichts um Elfenbeinftäbchen, Glasperlen 
und vergleichen Hineinzuhängen. Sie kleiden ſich in Vogelpelze 
und Felle, deren nadte Haut fie nach außen fehren, aber bema— 
fen und mit farbigen Streifen befeten. 

Die Phantafie der Itälmen auf Kamtſchatka ergeht fich be- 
ſonders in Schimpfreden, deren Schmuz an die förperliche Un— 
reinlichfeit erinnert, in der fie einen Schuß gegen den Froft 
fuchen. Dagegen fertigt der Grönländer, der fich beleidigt 
glaubt, einen fatirifchen Gefang, den er feinen Hausgenoſſen vor- 
trägt bis fie ihn auswendig fünnen, und macht dann befannt 
daß er den Gegner herausforbert um vor ihm und den Zuhörern, 
die fich einfinden, das Spottgedicht bei Tanz und Trommelfchall 
abzufingen. Der Beklagte, auch unterftüßt von den Seinen, 
weiß fich zu verantiworten, und wer am Ende Sieger bleibt, ern— 
tet viel Lob und Ehre. Kamtſchadaliſche Tänzer ahmen die Be- 
wegungen bon Bären und Seehunden nad, Die Grönländer 
fingen bei Tanz und Zrommelfchall zur Zeit dev Winterfonnen- 
wende von der Wiederkehr des erjehnten Geftirns, indem einem 
bald heftigern, bald ſanftern Affect des Vortragenden die Bewe- 
gung feiner Glieder fich anpaßt. 

Die Winterhütten der Grönländer find Mauern von Stein 
und Raſen, bevedt mit Balken, Moos und Schnee; im Sommer 
wohnen fie unter Zelten. Die Esfimos bauen fich ihre Winter- 
hütten, die durch große durchfichtige Eisplatten erhellt werben, 
ans dem feiten Schnee, den fie rechts und links in mehreren 
Halbkreifen um einen Gang, oder vofettenartig um einen Kreis 
in der Mitte auffchichten. Der durch die Wärme von innen 
ichmelzende und durch die Kälte von außen wieder gefrierende 
Schnee wird mehr und mehr zu Erbftallflarem Eis, deſſen Kuppel 
auch die. Räume überwölbt, ſodaß fich auf dieſe Art ein unge— 
ahnter Äfthetifcher Reiz dem Bejucher bietet. 

Srönländer wie Kamtichadalen hoffen auf ein ewiges Leben, 
das beifer ala das irdiſche Troft und Vergeltung für manches 
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Elend bieten fol. Da wollen fie bei Gott im eiwigen Sonnen- 
ſchein wohnen, Renthiere und Seehunde, Fiſche und Vögel in 
Fülle haben. Aber die Seele muß auf befehwerlicher Fahrt, fünf 
Tage lang über rauhe Felfen rutſchend, dorthin gelangen. Andere 
ſuchen ven Drt der Seligen in der Höhe, der Negenbogen  ift 
ihre Brüde zum Himmel und das Nordlicht erglänzt wann fie 
tanzen und Ball jpielen. Die Böfen dagegen follen in einer 
finjtern falten Schredensbehaufung wohnen. 

Die Kamtjchadalen beten in ihrem Stammherrn Kutka nicht 
jowol Gott an, als fie aus ihm das Urbild ihres Thuns und 
Treibens in caricaturartiger Steigerung gemacht haben, fo arg 
daß fie ihn feinen gefrorenen Koth für eine Schöne anfehen Laffen, 
bie fich auch mit ihm unterrevet, als feine Braut von ihm ge- 
herzt wird, bis fie unter den üppigen Liebkoſungen aufthaut, und 
er in ftinfendem Schmuz liegt. 

Auch in den Polarländern verfnüpft fich mit der Gottesivee 
der Glaube an Geifter und die Vorftellung daß der Menfch 
durch Hingebung an fie mit ihnen in Verkehr treten, durch fie 
das Ferne, das Künftige erfahren, durch fie Wirkungen auf die 
Matur üben fünne. Der Grönländer, der ein Angekok werden 
will, begibt fich in die Einöde, und ruft zu feinem Gott daß er 
ihm einen Schußgeift jende, während er fich ftillen Betrachtungen 
überläßt. Ohne Verkehr mit Menfchen, faftenn, ermattet, ven 
Gedanken auf das gewünfchte Ziel richtenn fommt er dann Dazu 
daß er zu fehen, zu hören meint was er hofft und begehrt, daß 
Geftalten der Einbildungsfraft, die ihn im Halbſchlummer umgau— 
fein, von ihm für wirkliche Geifter genommen werden. Spätere 
Wiederholungen machen dem Zauberer leicht was zum erjten mal 
ſchwer gelang. Manche mögen Betrug üben; zur Sache felbft 
fam man durch Selbfttäufchung ver Bhantafie, und zum Chriftenthum 
befehrte Angekoks verfichern daß fie oftmals außer fich gerathen 
feien, daß fie die Bilder die ihnen dann erjchienen, für Offen- 
barungen gehalten, daß ihnen das Ganze nachher wie ein Traum 
vorgefommen. 

Die ausgebilvetite Weife dieſes Geifterverfehrs Haben wir 
im turanifchen Schamanenthum. Die Religion hält hier den 
Glauben an ven einen Dimmelsgott feit, zugleich aber fieht fie 
in allen Wirkungen und Kräften dev befondern Naturbinge das 
Walten von geiftigen Mächten, von Naturfeelen oder Dämonen, 
und gefellt ihnen die Tchattenhaften Geifter der verftorbenen Men— 
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fhen. Was in der Erfcheinungswelt geichieht iſt ihr Werk; fo 
bringen fie bald Segen, bald Schaden, und es fommt nun barauf 
an mit ihnen in Gemeinschaft zu treten, das Bevorjtehende von 
ihnen zu erfahren, fie zu hülfreichen und heilfamen Thaten zu be= 
jchwören, drohende Uebel abzınvenden. Der Menfch erhebt fich 
bier feineswegs über Gott und Natur in eigener Geiftesinacht, 
vielmehr erkennt er die höhern Gewalten an, unterwirft fich 
ihnen und fucht fie zu feinen Gunften zu ftimmen, durch fie das 
Döfe abzuwehren, das Gute zu gewinnen. „Viele altaifche Völ— 
fer“, jagt uns ein Turanier ſelbſt, Alerander Eaftrin, „haben ven 
Glauben daß es Geifter gibt welche ausfchlieglih auf lebende 
Menſchen und namentlich auf die Schamanen einwirken, bei de— 
nen fie eine höhere Kraft erweden, ihnen alle Arten von Kennt- 
niffen verleihen, ihnen das Verborgene offenbaren und deren in- 
nern Blick das durchfchauen laffen was für den äußern undurch- 
pringlih if. Auch diefe Geifter find ihrem eigentlichen Wefen 
nach nichts anderes als die in ber Tiefe der eigenen lebendigen 
Natur des Menfchen herrſchenden Kräfte. Diefe Kräfte liegen 
aber oft im Schlummer und es tft feine leichte Sache fie zu Le— 
ben und Thätigfeit zu weden, und deshalb verfällt ver rohe Na- 
turmenfch leicht auf den Gedanken daß auch fie nicht ihm ſelbſt 
angehören, ſondern höhere Weſen find bie ſich ihm offenbaren 
und ihm bei Gelegenheit ein höheres Vermögen verleihen. Die 
Schamanen Afiens haben die Sitte diefe Geifter mit tönendem 
Trommelſchlag herbeizurufen, und zieht man die außerorbentliche 
Sraltation und die unglaubliche Kraft, zu der fie fich durch viefe 
Muſik emporzufchwingen wiffen, in Betracht, fo darf man fich 
durchaus nicht darüber wundern daß fie ihren Zuftand nicht als 
eine Folge ihrer eigenen ihnen einwohnenden Natur, fondern 
als die Wirkung anderer mächtigerer Weſen anfehen, die fie ſo— 
gar unter einer oder ber andern Geftalt zu erbliden fich einbil- 
den, obwol diefelben für alle andern Menſchen unfichtbar find.“ 

Es find zunächft die Bilder des Traums von denen ber 
Menſch empfindet daß er fie nicht mit feinem Wiffen und Willen 
heruorbringt, bie er darum in ber Paffivität des Schlafs von 
anderswoher zu empfangen, in denen er eine Offenbarung ber 
Gottheit oder Geifterwelt zu erhalten meint. Danı aber find es 
efftatifche Zuftände, in denen er nicht bei fich, fondern außer 
fih ift, in denen er bei auferorbentlicher Abfpannung oder Frampf: 
hafter Aufregung des Nervenfnitems vie Erfcheinungen des Seelen- 
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lebens, welche unwillfürlich in ihm entjtehen, für die Einwirkung 
anderer Geifter nimmt, von denen er fich bejeilen glaubt, die er 
wie im Traum die Vorftellungen des eigenen Gemüths für außer 
ihm befindliche Realitäten hält. Wir kennen auch in unferer Eul- 
tur die Begeifterung, von der ein Menſch ergriffen über fein ge- 
wöhnliches Wollen und Verftehen emporgeführt wird, und in 
jeliger Selbjtvergeffenheit dem Gott folgt ver ihn bewältigt; wir 
wiffen alle daß wir die beften Ideen und Anfchauungen nicht 
durch unfere Neflerion und Berechnung machen, daß, fie vielmehr 
aus der Tiefe des Geiftes wie ein Gnadengeſchenk auftauchen 
als Gabe und Aufgabe für unſer bewußtes Bilden und Denken. 
Ich habe das Unbewuhte und Bewußte in der Phantafiethätigfeit 
und das Zufammenwirfen des Göttlihen und Menfchlichen in 
meiner Aeſthetik ausführlich erörtert, und auch dort darauf auf- 
merkſam gemacht daß Männer wie Leſſing, Kant, Wilhelm von 
Humboldt die Berührung oder den Einfluß abgefchievener Seelen 
auf überlebende für eine offene Frage erklären. So ift gewiß 
auch der Grund des Schamanenthums feine trügerifche Gaufelei, 
jo vielfach viefe wie bei vem Somnambulismus mit unterlaufen 
mag; fondern Frauen und Männer von reizbaren Nerven und 
gefteigerter Einbildungskraft gerathen in efjtatifche Zuftände, in 
welchen fie mit Geiftern zu verkehren glauben; fie fuchen fich 
dann auch in folche Zuftände zu verfegen, die ihnen nicht für 
krankhaft, fondern für höherer Art, für das Band mit der Geifter- 
welt gelten. Der convulfiviiche Naufch, ver bei den Negern wie 
bei ven Bewohnern der Süpfeeinfeln und der Polargegenvden vor- 
fommt, ift eben bei den nordafiatiichen Nomaden vorzugsmweife 
mit veligiöfer Weihe befleivet worden. Diejelben nehmen babei 
gute und böſe Geifter an; aber die lettern find es nicht fchlecht- 
bin, fondern haben den Auftrag das Böfe zu beftrafen, worin 
fie leicht zu weit gehen, weil fie daran Luft empfinden; deswegen 
gilt es fie zu befänftigen oder gute Geifter zur Hülfe zu rufen. 

Die Schamanenfleivung ift ſchon phantaftiich, ein lederner 
Rod mit Blechgögen, Scellen, Vogelklauen, Schlangenhäuten 
behangen; der Schamane legt ihn unter Schaubern an, wenn er 
des Nachts die Beſchwörung beginnen will. Er fit zuerft beim 
Feuer und hebt Leife zu fingen an, indem er den Namen des 
Gottes oder Geiftes anruft und feine Bitte vorträgt. Dann 
Ichließt er die Augen und rührt die Trommel, dann fpringt er 
anf und tobt einher, umraffelt von feinem Gewand, umbrauft 
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vom Trommelwirbel. Enplich ſteckt er den Kopf horchend in die 
Zaubertrommel um die Geifterftimme zu vernehmen. Häufig 
jtürzt er ohmmächtig nieder, und dann gerade glaubt man daß 
feine Seele mit den Geiſtern verfehre, mit ihnen einherfahre, 
und fie jelbft wollen die Geifter bald als Schatten, bald in Thier- 
geftalt, als Drachen, Bären, Schlangen, Eulen, Aoler gejehen 
haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geiftern glaubt 
der Menſch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur durch- 
zufegen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. Im ihr 
zeigt fich recht die Macht der Phantafie über das ungebilvete 
Gemüth. Sie ift die Zauberin, die dem Menfchen feine Ahnung 
von dem Wechfelleben aller Dinge, von dem geiftigen Band das 
fie alle umfchlingt, von dem Streben eines jeglichen fein Wefen 
und Wirken auf andere zu übertragen, andere fich zu verähn- 
lichen, fofort nach vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert 
und veranfchaulicht; fie iſt es welche die Naturbinge befeelt und 
beren Kräfte ver Menſchenſeele gleichjett; fie ift e8 welche das 
zufällige Eintreffen des Erftrebten oder Nichterftrebten zum Beleg 
oder Beweis ihrer Einbildungen macht und daraus ein Gewebe 
bereitet, deſſen Abgeſchmacktheit durch poetifche Reize verdedt wird. 
Der vernünftige wiffenfchaftliche Menfch herrfcht über die Natur da— 
durch daß er ihre Gefete kennen lernt und venfelben gemäß ihre 
Kräfte für feine Zwede wirken läßt; im Naturzuftand fucht ver Geift 
fich dadurch über die Natur zu erheben daß er wiederum Geifter 
als das Waltende und Thätige in ihr annimmt, mit biefen in 
Verbindung zu treten furcht, feine Kraft mit der ihrigen vereint 
und fteigert, und auf diefe Art mittel8 ihrer über die Erfchei- 
nungen und Vorgänge der Außenwelt gebieten will. So jollen 
Wind und Wetter ven Zweden der Menfchen entiprechen, und 
ver Schamane wendet fih an die in ihnen mächtigen Geijter. 
Beihwörungsformeln, Gebete, Geberven werben feftgehalten, wie- 
derholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade der Naturverlauf 
den Wunsch der Menjchen erfüllt hat, und durch die Kraft folcher 
Worte und Bräuche meint man nun die Dinge zu lenken, jowie 
ferner die Wirkung von Fluch und Segen Erfolg und Stärke 
ſchöpft aus vem Glauben an die fittliche Weltordnung und das 
Wirken der aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie die Phan- 
tafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetisch knüpft, 
jo werden einzelne Gegenſtände zu Trägern der zauberiſchen 


Die Naturvölker. 123 


Geiftesfraft, zu Amuleten die dem Befiger Schuß gewähren, zu 
magischen Mitteln um geheimnißvolle Einflüffe auf Menfchen 
und Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eifen magnetifc) 
macht, jo läßt der Buräte das Idol des Gottes oder Geiftes 
ſich in einem mefjingenen Spiegel abbilden, gießt dann Waffer 
über ven Spiegel und meint daß dies nun das Götterbild und 
mit ihm feine magiiche Kraft aufgenommen habe und zauber- 
mächtig ſei. Der Siüpfeeinfulaner fucht fich etwas vom Körper 
des Feindes zu verjchaffen, wäre e8 auch nur vom Speichel over 
von den Ererementen, mifcht e8 mit einem Pulver und gräbt es 
in einem Beutel ein; wie das verwefe, joll es den Menfchen 
nach fich ziehen daß er erfranfe und fterbe. Derartige Dinge 
begegnen ung bis in die Neuzeit auch im europäifchen Aberglau- 
ben! Die Zaubertrommel des Geifterbejchwörers ift geſchmückt 
mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von Sonne und 
Sternen, von Menſchen und Thieren, Häufern und Wälvern, 
alfo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben foll. Die 
Zappländer wilfen in folchen Zeichnungen die Umriffe nach dem 
Wejentlichen deutlich auszuprägen. Sie legen auch Ringe auf 
die Trommel und fehen wohin fie fich wenden, wenn die Trom: 
mel gejchlagen wird; gehen fie beim Gefang nach rechts mit dem 
Sonnenlauf, fo feheint dem Unternehmen, das man vorhat eine 
günftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe durch 
Knoten in einem Strid zu binden; wie man einen ober mehrere 
löſt, erhebt fich Linder Hauch oder Sturm. 

Wir find durch dieſe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölfern. Sie jagen die Thiere nicht zur Beute, fon- 
dern fie lernen fie fchonen und pflegen um einen bauernden Ge— 
nuß von ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt damit einen Zuſam— 
menhang, fie find nicht mehr dem Augenblid verfallen, wenn fie 
auch die Weideplätze wechſeln. Gehorfam, Milde, Lenkfamteit 
gibt fich Fund, auch die Menfchen gleichen ver Heerde die ein 
Völkerhirt, der Patriarch oder Stammesfürft, leitet, und fo füh- 
ren fie ein ruhig behagliches Dafein durch Jahrtauſende. Dei 
Polarnomaven ift das Renthier der größte Schatz; feine Milch, 
fein Fleiſch nährt fie, fein Fell Eleivet fie, aus Knochen um 
Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die Mongolen der gemäßigten 
Zone weiden Rinder und Schafe und tummeln ihre Noffe. Sie 
tütowiren fich nicht mehr, ven Mann ziert ver Gürtel, das Weib 
ein Stirnband, Die Zeltwohnung ift ein kunſtreiches Hürden— 


124 Die Naturvölter. 


werk; ein Net von Weidenftäben, durch Niemen verfnüpft, von 
Stangen getragen, wird mit Filz bekleidet. 

Lappen, Oftiafen, Tunguſen haben finnige Volkslieder, und 
die Gabe der Impropifation ift verbreitet, ſodaß die Motive in 
den eigenthümlichen Situationen von den Sängern auf bejonvere 
Weiſe verwerthet werben. So heißt der lappländifche Bräutigam 
die Sonne mit ihrem hellften Licht den See Dira beitrahlen, 
daß er auf eine Fichte jteigend gewahren möge unter welchen 
Blumen die Geliebte weilt; er fragt dann: „Was kann ftärfer 
und feiter fein als zufammengewundene Sehnen -und eijerne 
Ketten? Alfo bindet die Liebe mein Herz und feijelt meine Ge— 
danken.” — Oftiafen und Jakuten begleiten ihre monotonen Me: 
lodien, die fich gewöhnlich nur zwifchen Grundton und Terz be- 
wegen, mit Saitenfpiel; das Ganze klingt ſehr traurig, wie rüh— 
rend langgezogene Klagetöne; die Natur, die der Volfsglaube be— 
jeelt, Hält ihre Zwiefprah mit dem Menfchen, Bäume uud 
Steine geben ihre Gefühle fund. — In den langen Nächten find 
die Erzähler beliebt, und die Phantafie ergeht fich in Fühnen und 
traumhaften Märchengebilven. 

Auch die Mongolen begleiten mit feierlichen Tanzgeberden 
die langfam verhallenden Töne ihrer Lieder, welche von ver Sehn- 
jucht nach der Geliebten fingen, die fchlanf gewachſen wie ber 
Kieferbaum, reizend gleich ber Blume des Geliebten wartet, 
deſſen Anblick ihr felig aufgeht wie dem Morgenroth die Sonne. 
Hier fehen wir jchon wie das Naturbild anhebt und als ein Sym- 
bol des menſchlichen Gefchids oder Gefühls vargeftellt wird, das 
an demjelben zum Bewußtſein fommt oder doch ein Ausdrucks— 
mittel findet. „Das Wafler des großen Weltmeers, wenn’s noch 
jo getobt hat, ftilft fich wieder‘, fo tröftet fih in Hoffnung die 
von ber llebermacht des Feindes bedrängte Horde; „oft wenn 
Himmel und Sterne in Klarheit prangen, ziehen verfinfternde 
Wolfen herauf‘ beginnt eine bange Ahnung daß ver Schar bie 
Flucht übers Gebirge bevorftehe, wo die Roffe abmagern und die 
bittere Noth herankommt. 

Mongoliſche Sagen weiſen darauf hin daß Dſchingis-Khan, 
der ſie in die Weltgeſchichte einführte und zu einem ſtreitbaren 
Eroberervolk machte, den lichten hellblonden Indogermanen ver: 
wandt oder entjtammt war. Er waltete mit feiner Thatkraft 
ichaffend und ordnend über den Mongolen, die der unbeſchränk— 
ten Herrſchergewalt ala paſſive Maffe gegenüberftanven, aber 
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von den Khanen, „den Söhnen Gottes”, in Bewegung gefett 
wurden. „Ein Gott im Himmel und der Khan auf Erden”, 
icholf das Herrfcherwort; wie früher der Hunnenfürft Attila be- 
trachtete auch Dſchingis-⸗Khan fich als eine Gottesgeifel zur Züchti- 
gung der Welt. Aber die Kämpfe galten nicht einer Idee, fic 
förderten die Menjchheit nicht, fie loderten auf gleich furchtbaren 
Steppenbränden um ebenjo wieder zu verlöfchen. Darum hat 
Wuttke fie paffend als einen Titanenfampf bezeichnet, als das 
Anftürmen der rohen Naturgewalten gegen die olympifchen Götter 
der wirflihen Gefchichte. Doch gewannen in diefer Berührung 
mit den Eulturvölfern die Mongolen jene Anfänge des Helden- 
gefangs, aus denen bei den Ariern das Epos fich entwicelt hat. 
In Bezug auf die Form erfennen wir den Parallelismus ver 
Glieder, und die zwei Verſe, die ihn bilden, find häufig durch 
die gleichen Buchjtaben am Anfang und durch den Reim am 
Ende auch dem Ohr bezeichnet. 


Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des mwahrhaft'gen Mannes Gemüth fteht feit im Rath —, 


jagt der große Führer jelber in einem Yiede, in welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volk empfiehlt. In einem an- 
dern Liede preift Dſchingis-Khan einen Jugendfreund, ven er ſchein— 
bar vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 


Wenn ber erjchlaffte Bogen ber Hand entfallen will, 
Wie ſprichſt du freundlihe Worte, mein Bogorbidi! 
Als ich in Tobesgefahr wandelte, treuer Gefährte, 

Achteteft du nicht Tob oder Leben, mein Bogorbidi. 


Ein Tranerlied auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falke ſchwebteſt du daher, mein Herricher, 
Auf fnarrenden Wagen rollteft du dahin, mein Herricer! 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen 
babe, ftatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und fchließt wieder 
mit paralleler Bergleichung: 


Wie ein fiegreicher Habicht flogft du daher, mein Herricer, 
Wie ein unerfahrenes Füllen ftürzteft du dahin, mein Herrſcher! 


Die Einwirkung der weißen activen Kaffe jteht nicht verein: 
zelt da, fondern findet fich öfters bei den Naturvölfern. Unter 
den Turaniern find die Finnen und Magharen in die enropäijche 
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Cultur Hineingezogen, und wir werben an geeigneter Stelle ihrer 
gedenken. Hier aber erwähnen wir noch die Pfahlbaubewohner, 
die Süpfeeinfulaner und die Amerifaner in Peru und Merico, 
da die Blüte diefer legtern bei ver Berührung mit den Entvedern 
nicht gerettet ward, fondern unterging ohne ein Clement des 
neuen Lebens zu werben. 

Herodot erzählt uns von den faufafiihen Schthen: „Mitten 
im See Prefias ftehen zufammengefügte Gerüfte auf hohen Pfäh- 
len, und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und 
die Pfähle auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger 
in alten Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Gefeß, 
und num machen fie es alfo: für jede Frau die einer heirathet, 
holt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Orbetos heift, und 
ftellt fie unter; es nimmt fich aber ein jeglicher viele Weiber. 
Sie wohnen aber vafelbft auf folgende Art. Es hat ein jeder 
auf dem Gerüft eine Hütte, darin er lebt, und eine Fallthür in 
dem Gerüft, die hinuntergeht in den See. Die fleinen Kinver 
binden fie mit einem Fuß an einem Seil an aus Furcht daß fic 
binunterfallen. Ihren Pferden und ihrem Yaftwieh geben fie Fiſche 
zum Futter.“ 

Bei dem niedrigen Wafferftand der Schweizerfeen in ven 
Sahren 1853 und 1854 wurden auch bier, zuerft im Züricherſee, 
dann in vielen andern nördlich und ſüdlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Reſte ganz ähnlicher Pfahlbauten entvedt, und zum 
Gegenſtand vielfeitiger und eifriger Nachforfchungen, deren Fäden 
zumeijt in der Hand A. 3. Keller’s zufammenlaufen und durch 
die Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Geſellſchaft in 
Zürich veröffentlicht werden. Eine vor Wind und Wellen etwas 
geſchützte Bucht an fonniger Uferftelle ward am Tiebften aus— 
erjehen zu folchen Nieverlaffungen. Sechs bis zehn Schritte vom 
Lande, mit ihm durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn 
nicht blo8 die zu Kähnen ansgehöhlten Baumſtämme den Verkehr 
vermittelten, wurden Pfähle, ganze oder gefpaltene Baumftämme, 
4—8 Zoll did, eingerammt. Unten find fie zugefpist und 
zwar durch Brennen und Behauen, und die Unterfuchung hat ge— 
lehrt daß dies bei den ältejten Werfen allein mit dem Steinbeil 
geihah, während jüngere Bauten auch mit fcharfgejchliffenen 
Bronzewerfzeugen bearbeitet wurden. Die Pfähle laufen in pa- 
ralfelen Reihen dem Ufer entlang oder feeeinwärts; zwifchen ihnen 
finden fich auch wagerecht Tiegende Balken eingeffemmt. Die ſenk— 
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rechten aber vagten mit ihren Köpfen aus dem Waſſer hervor 
und trugen einen aus Baumftämmen und Bohlen gezimmerten 
Boden, den die Wohnungen und Vorrathskammern der Men— 
ſchen fowie auch Stallungen für Thiere bejegten. Die äußerſte 
Pfahlreihe umgab ein Geflecht von Zweigen zum Schuß ge— 
gen den Andrang der Wogen. An manden Drten finden 
fid 30 — 40000 Pfähle, und die Werfe erjcheinen über 100 
Schritt breit und ſechs- bis achtmal jo lang. Sie wurden gewiß 
altmählich erweitert wie die Anfiedler fich vermehrten. Auf dem 
von den Pfählen über dem Waffer emporgehaltenen Boden num 
ftanden Stangen, die mit Ruthen und Gezweig zur Hürde durch— 
flochten waren, und damit verband fih ein 2 — 3 Zoll dicker 
Lehmmantel zur Wand. Das Dach, mit Baumrinde, Binjen 
und Stroh gebedt, Tief fpit zu, Fegelförmig bei runder Anlage 
der Bauten, bei ediger phramidenartig. Eine große Steinplatte 
diente zum Herb. 

Um die Pfähle zeigt der Seeboven gegenwärtig drei Schich- 
ten; zwijchen dem fandigen Beden nämlich, in dem fie ftehen, 
und der ähnlichen Ablagerung aus dem Waffer feit ver Zeit daß 
die Bauten verlaffen find, befindet fich ſchwarze Erde, wie fie bei 
der Berwefung organifcher Stoffe entjteht, in ihr liegen bie 
Ueberrefte der frühern Zeit, fie ift der Fundort der Alterthümer 
und beißt die Gulturfchicht. Seit Trajan und den Karolingern 
ist das Eichenholz unter dem Waſſer an ihren Brüden fejtgeblie- 
ben, ein Yahrtaufend ift jpurlos daran vorübergegangen, aber 
die Eichenpfühle der Bregenzer See-Behaufung werden vom Spa- 
ten wie Yatten durchftochen, — ein Zeichen daß fie der grauen 
Vorzeit angehören. Nach geologifchen Anhaltspunkten glaubt 
man die alten Bauten bis 2000 Jahre v. Chr. hinaufrüden 
zu müſſen. Im der Oſtſchweiz findet fi an manchen Orten 
nur Öteingeräth, in der Weftichweiz Bronze, ja auch Eifen; 
bier und da entdeckt man Stein, Erz und Eifen zufammen und 
Ichließt daraus daß die Anfievelung während viefer drei Perioden 
gedauert. Erz und Eifen deuten auf Celten und Germanen, aber 
ich zweifle daß wir diefen in Europa auch eine Steinzeit zufchrei- 
ben dürfen. Die Bildung der Arier der Urzeit war fehon vor 
der Trennung über dieſe Stufe, über das Fifcher- und Jäger— 
leben binausgefchritten. Auch hat man an der Küſte der Nord- 
und Ditfee, auf Jütland und den dänischen Inſeln Anhäufungen 
von Mufchelfchalen, zerflopften Thierknochen, Herdfteinen, rohen 
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Töpferwaaren und Steingeräthe gefunden, und diefe Trümmer- 
haufen Küchenmoder genannt. Nach ven forgjamjten Unter- 
fuhungen ftammen fie von Menſchen her, vie nach ihrer Schädel— 
bildung der turanifchen Raffe angehörten; es find Kurzföpfe wie 
die Lappen und Finnen. Sie waren Fiſcher und Jäger, aber 
noch unbekannt mit Viehzucht und Aderbau. Sie bejtatteten ihre 
Todten in fteinerbauten Gräbern; aus Feuerftein arbeiteten fie 
mit großer Geduld und Gefchiclichfeit ihre Waffen und ihre 
Seräthe. 

Dieſer Urzeit vor der arifchen Einwanderung mm werben 
auch die urfprünglichen Pfahlbauten angehören. Zum Schut 
gegen feinpliche Meberfülle und mehr noch gegen die wilden Thiere, 
Bären, Wölfe, Wifente, Ure, legten fie ihre Wohnungen im 
Waſſer an. Sie jagten dies Wild, inden fie es in Gruben fingen 
oder mit Steinwürfen, Steinpfeilen erlegten; Bärenzähne au 
einer Schnur waren ein Schmud der Männer. Dazu fingen fie 
Fische, deren Gräten ihnen zu Nadeln und Pfeilfpigen dienten, 
ähnlich wie die Splitter ver Kochen, die fie Shen um des Marks 
willen zerflopften, allerlei fpiges und fchneidiges Geräth abgaben. 
Beile, Meißel, Hämmer, Sägen aber wurden mühſam und handfeſt 
aus Feuerftein bereitet. Die Griffe diefer und anderer Werkzeuge 
waren von Holz oder Hirfchhorn. Die Töpferei ward noch ohne 
die Drehicheibe roh mit bloßer Hand getrieben, doch zeigt fich 
ſchon die Luft an ver Verzierung durch Zicdzadlinien und Blätter: 
werf. Die Menfchen Fleiveten fich in elle, und verftanden bie 
Lederbereitung, ja fie wußten auch Bflanzenfafern zu fpinnen, 
worauf die thönernen Spinnwirtel hindeuten. Den Teuerftein 
werden fie aus Frankreich bezogen haben, aber ver forgfam 
verarbeitete und bochgefchätte Nephrit oder Beilftein, von dem 
jie jedes Splitterchen benutzten, kommt, wenige erratifche Blöde 
in Sachſen abgerechnet, nur im Orient vor, war alfo auf der 
Wanderung mitgebracht oder ging in der grauen Borzeit als 
Handelsgegenjtand von Hand zu Hand. 

Auf die Steinzeit folgte die Erzzeit, ihre Träger find die 
Selten, ariſchen Gefchlechts; fie find reih an uraliſchem Gold, 
fie verzieren Waffen und Geräthe, die fie aus einer Mifchung 
von neun heilen Kupfer und einem Theil Zinn bereiten. Sie 
verbrennen ihre Todten. Ihnen folgen die Germanen in einer Zeit 
die dag Eifen zu geiwinnen und zu bearbeiten verfteht, mit dem 
fie fih zum Herrn der Erde machen. Die Steinzeit finden wir 
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noch in Auftralien, die Erzzeit beftand in Mexico zur Zeit ver 
Entdeckung durch die Europäer. 

Die einwandernden Celten werden den Turaniern, bie fie 
vorfanden, Viehzucht und die Anfänge des Aderbaues gebracht 
haben. Denn wir finden nun auch bei diefen neben den Baum— 
früchten und ven Knochen der Hausthiere Steine zum Zerquet- 
chen des geröfteten Getreides und Reſte von verfohlter Halm- 
frucht, Sowie jteinerne Töpfe mit ducchbohrtem Boden zur 
Käfebereitung.- Dper find die Turanier ſelbſt auf ver Zwiſchen— 
ftufe des Jäger- und Hirtenlebens nah Europa gewandert? 
Rindvieh, Pferd, Schaf, Ziege, Hund find jedenfalls erjt mit 
den Menfchen nach Europa gefommen; ihre Wartung fett ſchon 
ein geregeltes Leben und Sorge für die Zufunft voraus. 

Erfindungsgeift und Wohlhabenheit zeichnet die celtifche Erz- 
zeit aus; ihre Geräthe gleichen dem was man längft in Gräbern 
entdedt hat. Die älteften Pfahlbauten find ſchon zerftört geweſen 
als Herodot von den Schthen fchrieb; wir wiſſen noch nicht ob 
die Celten ſich anderer bemächtigten, ob fie jelber neue errichte- 
ten. Es ift aber wahrfcheinlih und die jüngften fcheinen vie 
von Biel und Neuenburg zu fein und die Tage ber beginnenden 
Römerherrſchaft gefehen zu haben. Die verfohlten Früchte und 
Pfähle zeigen die Zerftörung durch Feuer an, mag dies num wi— 
der Willen der Bewohner ausgebrochen oder von Feindeshand 
angelegt worden fein. Mit großer Wahrfcheinlichkeit nimmt Keller 
an, daß diefe einfame verfünmerte Art zu wohnen, die befon- 
ders im Winter ebenfo ungefund als unbehaglich fein mußte, bei 
vorgerüdter Civilifation, beim Eintreten frievliher Zuftände in 
ftantlicher Ordnung nach und nach aufgegeben wurde, wie man 
am Schluß des Mittelalters die Burgen verließ, weil die Umge— 
ftaltung der Verhältniffe den Beſitzern einen viel wohnlichern und 
nicht minder fichern Aufenthalt auf der Ebene, in Städten ge- 
ſtattete. 

Auf den Südſeeinſeln finden wir die ungelenken rohen Papua— 
neger, aber zwifchen oder vielmehr über ihnen einen großen lich- 
ten Menſchenſchlag von jchönen Körperformen, von behendem 
Geift und kindlich heiterm Gemüth. Er bilvet die herrſchende 
Kaffe, die Farbigen find Unterthanen und Knechte, während die 
Freien unter der Führung ver Könige ihre VBolfsverfammlungen 
halten, und die Frauen bei ihnen nicht vienftbar, fondern be— 
freundete 2ebensgenoffinnen find. Man fchreibt dort nur ven 
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Meißen eine unjterbliche Seele zu, und auf den Tongainſeln gebt 
die Sage daß fie den Vorzug gewonnen, als von zwei Brüdern 
der eine fleißig und fromm, der andere faul und böfe war, und 
diefer jenen ermorbete; da habe Gott gejagt ihre Farben folften 
fein wie ihr Herz, weiß und ſchwarz, und die Weißen jollten 
herrſchen. Dieſe zeigen fih dann im ihrem Kriegsmuth, ihren 
waghalfigen Seefahrten und Kampffpielen wie durch Ader- und 
Obſtbau als Glieder der activen Raſſe. Einer höchften Gottheit, 
die unter vielen Namen auf den verjchiedenen Infeln ohne Tem— 
pel und Priefter verehrt wird, gejelfen fie andere unter ihr wal- 
tende Mächte, auch ideale, wie einen Geift des Zorns und To— 
des, einen Geijt der Thränen und Sorgen, ver felbjt fein Weib 
verloren und lange gejucht bis er es auf Neufeeland gefunden. 
Wind und Wetter fo gut wie Handwerk und Kunft haben ihre 
göttlichen Hüter und Erweder. Vielverbreitet ift der ſchöne Ge- 
danke daß die Sterne Augen von Göttern oder von vergötterten, 
in den Himmel verjegten Menfchen jeien. Gott ift der Allſehende, 
darım Tann fein Böfer ungeftraft bleiben; denn Gott erhebt fich 
mit feinem Licht fichtbar wachend über ihn wie der Vollmond, 
und fchießt auf ihn mit der Schnelligkeit eines fallenden Sterns. 
Mord, Ehebruch, Lüge, Diebftahl geſchah durch die Reizungen 
und Pocungen eines böfen Geiftes, der fehadenfroh lacht, wenn 
die Menjchen weinen. Gottes und der Geifter Zorn denken die 
Süpfeeinfulaner durch Opfer zu jühnen. Sie fchneiden ein Stüd 
vom Fleinen Finger ab, wenn ein Verwandter erfrankft ift, um 
das dem Tode ftatt feiner zu weihen; oder fie erbrofjeln ein 
fleines Kind, aber in Schmerz und Mitleid mit feiner Unfchufo, 
um den Unmillen des Himmels wegen verübter Frevel zu be= 
gütigen. 

Als Grundlage ver Eultur finden wir bei den lichten Men— 
chen der Süpfee die Neinlichkeit. Sie baden und wachen fich, 
fie fuchen ven fonnverbrannten Leib durch Einreibungen wieder 
weiß zu beizen. Sie behängen ſich mit mancherlei Schmud, fie 
freuen fich der Fülle des Haars, fie laffen es in Geftalt eines 
blonden Helmkammes ven Kopf frönen und fchmüden es mit Fe— 
dern und Blättern. Die Sitte des Tätowirens iſt hier am aus— 
gebildetſten. Einpunftirte Linien folgen an Armen und Beinen 
dem Zug der Muskeln in ſymmetriſchen Eurven, ein Kreuz pflegt 
den Rüden, eine jchilvförmige Figur die Bruft zu zieren; außer- 
dem zeichnen fie Blumen und Thierbilder in die Haut. Die 
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erite Zätowirung macht den Krieger wehrhaft; je thatenreicher 
jein Leben, deſto öfter wird fie wiederholt; bejtimmte, eingegra- 
bene Zeichen find Orden und Wappen des Helden, und der 
eigene Körper wird ihm zum Denkmal ver erinnerungswerthen 
Handlungen. 

Geſang und Tanz wirken auch bier noch im ungefchiedener 
Einheit zur Darjtellung der Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fahem Mienenfpiel und ausprudsvollen Bewegungen des ganzen 
Körpers begleiten fie bei Trommeljchall oder Flötenflang das 
Lied, das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und der Einzel- 
ftimmen fingen, die häufig wieder einander antworten und brama- 
tifch das Ganze durchführen. Die Melodien werden am Tiebften 
langfam und Flagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das 
Rührende herrſcht auch bier wie in europäiſchen Volksliedern. 
Der Inhalt ift einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder 
innern Lebens; die Sache wird furz angegeben, aber mehrmals 
wiederholt, und mit dem Ausprud wechjelnder Empfindung 
ummwoben; Rhythmus und Reim kommen vor. 

Auch die bildende Kunft thut auf ven Südſeeinſeln den erjten 
Schritt zur Freiheit und zur felbjtändigen Würde. Sie geftaltet 
einen Raum für die Gottesverehrung, fie jchafft im Denkmal dem 
Gedanfen ein Mal, einen fichtbaren Ausprud, der das Außer- 
gewöhnliche als folches veranfchaulichen und verewigen ſoll. Große 
Steinhaufen werden zur Opferftätte pyramidaliſch aufgejchichtet. 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöden begrenzt man in feften 
Linien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werden die Opfer 
gebracht, da die Könige beitattet. Innerhalb veffelben aber fom- 
men eigenthüntliche Bauten vor, und zwar von befonderer Größe 
auf Dtahaiti. Auf eine Fläche ven 270 Fuß Länge und 94 Fuf 
Breite erhebt fih in 10 Abſätzen, die jedesmal einen Umgang 
freilaffen, das Werk zu einer Höhe von 56 Fuß; die Plateforme 
oben ift noch 6 Fuß breit, 180 Fuß lang. Das Ganze er- 
Icheint wie ein Foloffaler Altar. Anderwärts ift die Form ähn- 
ih, aber die Größe geringer. 

Steinpfeiler innerhalb der Mauern des Morai find Denk— 
fteine der Könige und Bildfänlen ver Götter. Man beginnt ven 
Pfeiler mit einem mächtigen Helm zu befrönen, oder wie bei den 
Hermen den Kopf näher anzudenten, freilich ihm auch über das 
Map ver natürlichen Berhältniffe hervorzuheben, ſodaß er etwa 
ven dritten Theil der ganzen Geftalt ausmacht; und wie ber 
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neufeeländijche Held fein Geficht verzerrt, wie ev mit den weit 
aufgeriffenen Augen, der vorgeftredten Zunge, den gefletjchten 
Zähnen nicht blos das lebende Bild des Kampfzorns, fondern 
auch des Ruhms darzuftellen beabfichtigt, jo gehen gleichfalls die 
Formen der beginnenden Sculptur ins Ungeheuerliche und Gräß— 
liche, das dem rohen Anfang der Kunft no das Große und 
Ehrfurchtgebietende erfegen muß. Kleinere Götterivole werben 
aus Holz gefchnigt oder geflochten; man fett ihnen Augen von 
Perlmutter ein, fowie Schweinshaner als Zähne, und befleivet 
fie mit rothen Vogelfevern. Wo an Keulen oder Schifjsjchnä- 
bein Menſchenköpfe vorfommen, find fie auf ähnliche Art un- 
förmlich, aber die Stiele der Keulen und Aerte find jorgfältig 
‚geglättet, regelmäßig verjüngt, aus dem Runden ind Edige ge: 
jchieft übergeführt und mit wellenförmigen oder gezadten Linien 
geſchmackvoll verziert. 

In Mittelamerika hatten fich gerade zur Zeit der Entdeckung 
unter Einwirkung der weißen Kaffe Gulturanjäge gebildet, vie. 
aber auf die eindringenden Europäer feinen Einfluß übten und 
von ihnen zerjtört wurden. 

Zu den wilden menjchenfrefferiichen fetiichanbetenden Pe— 
ruanern kamen im 12. Jahrhundert lichte Sonnenjöhne, vie 
Inkas; fie lehrten Aderbau und Gewerbe, fie gründeten Städte, 
fie bemächtigten fich der Herrichaft und bildeten eine Ariftofratie, 
aus welcher 13 Könige hervorgingen, die als Fürften, Ober- 
priefter und Stellvertreter der Gottheit das Volf wie eine zu 
formende Mafje behandelten, es zur Arbeit antrieben, fich als 
den Staat und den Staat als den Eigenthümer des Bodens und 
aller Erzeugniffe menschlicher Thätigfeit anfahen und von dieſem 
dem Volk wieder alles Erforderliche zutheilten, mit väterlicher 
Sorgfalt über dem Ganzen walteten. Die Ehe ward heilig ge- 
halten, die Erziehung von Staats wegen durch die Priefter be- 
forgt. 

In dem Teuchtenden Sonnenball jahen die Peruaner bie 
jtrahlende Geftalt Gottes, der alljehend und allgütig über ber 
Erde waltet, der einzige Herr und Biloner der Welt, dem ber 
Mond fchweiterlih, die Geftirne als Gefolge zur Seite ftehen. 
Die Inkas gehen durch den Tod zu ihrem Vater, zur Sonne; 
für das Volk hofft man eine Wiederbelebung auf Erden in fchö- 
nern DVerhältniffen. Der reinen Sonne dienten reine priejter- 
liche Jungfrauen. Betend verehrte man ihren Aufgang, ſpendete 
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ihr an ihren Feten aus goldenen Bechern, und opferte Blumen, 
Früchte, Thiere; aus den Eingeweiden biefer lettern, aus dem 
ftillen und verborgenen Mittelpunkt ihres Yebens fuchte man 
weiffagend den Zufammenhang der Dinge, das Schidfal zu er: 
fennen. 

Erhalten find kunſtvolle Straßen welche Felfen durchbrechen 
und auf Dämmen über Abgründe Hinziehen, Stadtmauern aus 
vieledigen Haufteinen, deren Fugen ſcharf aneinander paffen wie 
im vorgejchrittenen Cyllopenbau des Pelasgerthbums, Palaſttrüm— 
mer auf hohem terraffenförmigen Unterbau, mit Portalen, die fich 
nach oben hin zufammenneigen, und vieredige behauene Pfeiler, 
bie in doppelter Reihe eine Gaffe bilden. Ein Portal, das aus 
einem koloſſalen Felsblock befteht, zeigt einfache Gefimsbänder 
und eingegrabene Streifen. An Wanpdecorationen fehen wir in 
regelmäßig rechtwinfeligem Zickzack auf: und abjteigende Bän— 
ber, die wieder im Innern Freuzförmig verziert find. Einfache 
Klarheit und architektonische Strenge in der Anordnung macht 
einen guten Eindruck. Die Bauten gingen mehr in die Breite 
als in die Höhe. Der Sonnentempel war im Innern mit Gold 
bevedt; fie nannten das Gold die Thränen der Sonne. Das 
Licht ver aufgehenden Sonne felbit fiel auf ihr Bild im Tempel, 
ein edelſteingeſchmücktes Menfchenantlig in flammendem Strahlen- 
franz. Ihm zur Seite faßen die Königemumien auf goldenen 
Thronen. 

Symmetriſch verzierende Reliefs und die Trümmer koloſſaler 
Statuen zeigen eine ganz ornamentale Behandlung organifcher 
Seftalten: die Kreife der Augen, die Ellipfe des Mundes, die 
Wellenlinie der Nafe deuten nur entfernt das Geficht an und 
verweben fich mit andern arabesfenartigen Formenſpielen; das 
arhiteftonifch Strenge in der Grundlage und das architeftonifch 
Decorative in der Ausführung laſſen den plaftifchen Geift noch 
nicht auffommen, find aber fiir fich beachtenswerth. 

Mufif und Gefang waren bei den Infas beliebt, durch fe: 
bendigen Vortrag und gegenfeitige Beziehung der Darftellenden 
wurden fie zu einer Art Schaufpiel, das vor den Königen zur 
Aufführung kam. 

In Mexico hatten zuerjt die aderbauenden Zoltefen ein 
Reich gegründet, das bis ins 11. Jahrhundert beftand; Dungers- 
noth und Peſt zerftreuten fie nach Süden und Often. Im 14. Jahr: 
hundert bauten die Aztefen die Stadt Tenochtitlan oder Mexico, 
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indem fie mit dem Tempel des furchtbaren Kriegsgottes begannen. 
Der Sonnendienft ſcheint miv auch bei den Aztefen die Grund— 
fage ver Religion, aber bie beiden Seiten, bie verzehrende Glut 
und die wohlthätige Wärme des Lichts treten in zwei Götter- 
geftalten nebeneinander, und von der Ahnung des Geiftes in den 
Naturerfcheinungen ging man zu anthrepomorphiftiicher Götter- 
bildung fort; die Kunſt fuchte ven göttlichen Weſenheiten Ge- 
ftalt zu geben. Huiglipochotli ift gleich dem Moloch die Sonne 
als zerftörende Macht, kriegeriſch und fchredhaft; Tekfatlipofa 
fteht ihm mild und freundlich zur Seite; als Schlangentöpter 
wie Apoll und Siegfried der BVertilger feindlicher Gewalten fieht 
er zugleich in feinem Spiegel alle Borgänge der Welt; ſelbſt ju- 
gendlich nimmt er das Opfer ſchöner Jünglinge am liebſten in 
Empfang. Das Meenjchenopfer fand überhaupt in Merico in 
ähnlicher Auspehnung ftatt wie bei ven heibnifchen Semiten; ver 
Menih als das Werthvollſte und Höchjte ward dem Gott zur 
Sühne vargebracht; ein jeder ward ihm geweiht ſchon bei ver 
Geburt durch Kinfchnitte auf Bruſt und Leib; Blutabzapfungen 
fanden fpäter zu feiner Ehre ftatt, ein Symbol daß eigentlich 
der ganze Menfch fich Hingeben follte; wer in Drangjal und Noth 
den freiwilligen Opfertod wählte, warb hochgeehrt; Gefangene 
wurden ftellvertretend fürs Volk dem Gott an feinen Welten ge: 
tödtet. Sie follten aber nicht gezwungen, ſondern heiter in den 
Zod gehen, darum genoffen fie vor ihrem Ende die Fülle finn- 
licher Freuden, und biumenbefränzt ftiegen fie ven hohen Altar 
empor, wo ber Priejter fie ergriff um der Sonne das noch jchla- 
gende Herz entgegenzuhalten. Mit ihrem Blut mijchte man Mehl 
und Fnetete Bilder des Huiglipochotli daraus, die dann das Volf 
verzehrte als ob fich ihm fein Gott wieder zur Speife gebe. Ich 
weiß nicht ob man hier wie bei dem Reinigungsbade dev Neu— 
geborenen an eine vohe verzerrende Nachahmung ber chriftlichen 
Saframente, oder an eine pantheiftifche Vorahnung derfelben zu 
denken bat, — der Zuſammenhang der activen Elemente diefer 
Völker mit der Alten Welt ift noch nicht aufgeklärt. 

Das Jenſeits dachten fich die Aztefen dreifach: als finftere 
Hölle der Unfeligen, als Fühlen Heitern Nuheort der Mittelmäßt- 
gen, als das Sonnenhaus der Edeln und Helden voll Luft, Ge- 
fang und Spiel. 

Mittelpunkt des Cultus und der Architektur dev Mericaner 
ift der Stuhl Gottes, Teofalli, der Opferaltar, den jie als Funft- 
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reich bereiteten Hügel aufrichten; in mehreren Abfäten erhebt 
fih ein pyramidaler Bau um auf feiner Plateforme den Altar 
um bie thurmartigen Gemächer ver Götterbilver zu tragen. Durch 
folch terrafjenförmigen Unterbau, aber von geringerer Höhe und 
größerer Fläche, wurden auch die Königspaläfte über die Umge- 
bung emporgehoben. Steile Treppen führen an einer, manchmal 
an alfen Seiten der ZTeofalli nach oben hinan; die verichiedenen 
Geſchoſſe find durch Fräftige Gefimfe und durch fenfterartig ver- 
tiefte Kajetten gegliedert; und die vorragenden Mauerſtücke zwi: 
ichen ihnen fcheinen wie Pfeiler das fchräg ausladende Gefimje zu 
tragen. Diefe ftattliche einfache Stern- oder Grundform wird dann 
mit Detailverzierungen geſchmückt, welche fich zwar hier und dba 
in regelmäßig Haren Muſtern und in verftändiger Verbindung ge- 
vader oder Frummer Linien geſchmackvoll ausnehmen, meift aber 
das Gepräge baroder Wildheit und roher Phantaftif tragen und 
mit buntem Schnörfelwerf die fete Grundlage umfpinnen. Innere 
Palafträume find ſchmal, und die Bedeckung gefchieht gewöhnlich 
jo daß die anfangs fenkrechten Mauern in einer gewiffen Höhe 
fich zueinander neigen, indem ihre Steine übereinander vorfra- 
gen, aber zu gemeinfamer fchräger Fläche abgeglättet werben, 
bis dann eine horizontale Platte beide Seiten verbindet. Dies 
fo zugefpiste Dach tritt gewöhnlich nicht nach außen hervor, ſon— 
dern da erfcheint ver Bau in zwei durch Gejimfe getrennten ver- 
ticalen Gefchoffen, indeß überwiegt die Länge bei weiten bie 
Höhe. 

Als die Spanier Merico eroberten, vagten in der Stadt 
viele Teofalli über die Däufer hervor, und brannten auf ihrem 
Gipfel nachts die Feuer dem feurigen Sonnengott. Der größte 


jtieg auf quadratifcher Grundfläche von 298 Fuß Breite und, 


Länge zur Höhe von 114 Fuß empor; ein ummanerter Hof, zu 


dem vier thurmartig gefrönte Thore den Eingang bildeten, um: , 


Schloß ihn ſammt ven Priefterwohnungen. Einige Bauten find da— 


durch beffer erhalten daß fie in der Wildniß liegen, wie bie, 
Ruinen von Urmal. Die abgeftumpfte Stufenpyramive der Teofalli 
ift bald breiter, bald fteiler ausgeführt; in Papantla ift die Höhe 


(85 Fuß) zwei Drittel, in Totihuafan (170 Fuß) ein Viertel der 


Breite. Die Trümmer der Paläfte zeigen mehrere Höfe, um: 


welche fich Hallen und Gemächer gruppiren. Mehrfach hat man 
Säulen gefunden, einfache Rundſtämme mit einer Dedplatte, die 
den Urfprung ver Säulen aus dem ftütenden Baumſtamm erfen- 
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nen laffen, fowie noch manche Nachbildungen des Holzbaues in 
den fteinernen Facaden bemerkbar find. 

Wie die mericanifche Baukunſt auf einfach klarer Grund— 
form eine ausfchweifend feltfane Decoration zeigt, fo finden wir 
auch bei ihrer Plaftit ein naives Naturgefühl, eine verftändige 
Auffaffung des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von 
bizarr phantaftifcher Verfchnörfelung, welche die menfchliche Ge- 
ftalt, namentlich den Kopf mit grotesfem Pubs ausftaffirt und 
faft in Arabesfen auflöjt. Pfeiler von Duirigua, 20 — 30 Fuß 
hoch, und Kleinere von Kopan laſſen einzelne Theile der menfch- 
lichen Geftalt did und ſchwer, umgeben von fabelhaft bunter De- 
coration hervortreten; fie wollen, wie Kugler bemerkt, ein phan- 
taftiich grauenhaftes Staunen hervorbringen; eine Bafaltftatue 
ver Todesgöttin ift ein Schredbild ganz aus Schäbeln, Schlan- 
gen, Krallen, Federn aufgebaut; die Blumengöttin, ver Sonnen- 
gott it ein bier Kopf auf einem nur ebenfo großen zwerghaft 
gebrüdten Rumpf, aber Gefiht und Schmud find einfach und 
nicht häßlich. Das Nelief eines Opferfteins zeigt mericanifche 
Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen parreichen, an den 
Haaren faffend; auch Hier find die Köpfe übermäßig derb. Re— 
Tiefs von Palenque haben dagegen fchlanfe Figuren mit zu— 
rücfweichenden Stirnen, gebogenen Naſen, herabhängenden Un— 
terlippen, in Stellungen die uns poffenhaft vorfommen. An 
andern Orten find brachenhafte Ungeheuer ſchon der Gegen: 
ftand der ungeheuerlichen Darftellung. Auf dem ZTeofalli von 
Xochikalko jehen wir das Relief aus der Zeichnung hervorgegan- 
gen; die Umrißlinien find erhöht ftehen geblieben wie ſchmale 
Banpftreifen; gerade umgekehrt wurden fie in Aegypten tief ein- 
gegraben. 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nad) deco— 
rativer Nückficht ſymmetriſche Contrafte und bunte Ornamente; 
fie gefellt fih den architeftoniichen Zierathen und Reliefs, oder 
ergeht fich frei für ſich. Biftorifche Bilder im Gebäude zu 
Chichen zeigen einen Fortſchritt zu richtigern BVerhältniffen, zu 
energifchen und wicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch 
bort der Menfch des Kopfputes wegen da zu fein fcheint. Aus 
bunten Federn verjtanden die Mericaner auf Teppichen und Ge- 
wändern mofailartige Bilder zufammenzufegen. — Die Schrift 
war Bilderfchrift, nicht für Yaute, fondern nur für Vorftellungen, 
alfo der erfte Anfang, wo man die Gegenſtände felbft aufzeichnet. 
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Muſik und Gefang waren bei alfen religiöſen und weltlichen 
Feſtlichkeiten. Die Könige ließen fich beim Mahl von den Tha- 
ten der Ahnen fingen. Es lag wie ein Schatten die Ahnung des 
Untergangs auf Merico, als Cortez kam. Moctezuma unter: 
warf fich in der Erinnerung an die Sage daß von Often her ver 
göttliche Gründer des Staats wiederfommen und Sieger fein 
werde. König Nezahualfoiotl in Tezkuko hatte, wie fein Nach: 
fomme Irtlilxochitl berichtet, dem unbekannten und unfichtbaren 
Gott einen phramidenartigen Thurm erbaut und ftatt der Men- 
Shen nur Blumen und Weihrauch geopfert; er nannte die Sonne 
feinen Vater, die Erde feine Mutter, und rief Gott den Höchjten 
an, durch den wir leben und der alles in fich bat. Dem fang 
er feine Hymnen. Ein Ton der Wehmuth zieht fich durch fie 
bin; der König ahnt daß einft das Scepter feiner Hand ent- 
fallen könne, er redet von der Zeit wo auch die Edeln der Ar- 
muth Bitterfeit jchmeden und ihre Leiden mit der vergangenen 
Größe vergleichend Meere mit ihren Thränen bilden werben. 
Darum will der König heute noch die ruhmreiche Stirn mit 
Blumen Fränzen, und des gegenwärtigen Glüdes froh ven all- 
mächtigen Gott feiern. 


Bi 
Ji 


Chiun. 


Die Welt, das Reich, die Blume der Mitte nennt fich 
ſelbſt die Gemeinſchaft von einem Drittheil der Menſchheit, die 
in Oſtaſien wohnt; ſie bezeichnet fich auch nach den Gefchlechtern 
ihrer Herrfher, und von der Dynaſtie Thſin ftammt der Name 
Sina und Chinefen, ven fie bei den Europäern führen. Wir be- 
ginnen mit China die Eulturgefchichte, weil fich hier die erfte 
Stufe des menfchheitlichen Lebens für fich aus dem weitern Ent- 
wicelungsproceß abgefondert und erhalten, aber innerhalb ihrer 
Natur und Wefenheit höchſt merkwürdig ausgebildet hat. Die 
Chinefen find nicht ftabil in dem Sinne wie man gewöhnlich 
meint daß alle Verhältniffe bei ihnen unveränderlich ihre Geftalt 
bewahren; vielmehr haben fie ihre Eultur in allmählicher Arbeit 
gewonnen und das Reich hat manche Erfchütterungen vurchgemacht, 
ja ihre Gejchichte ift weniger die Darftellung Friegerifcher Kämpfe, 
als des Fortgangs der Bildung, der Entdeckungen, der Kennt— 
niffe; aber fie find confervativ, indem fie das einmal Gewonnene 
treu fejthalten und die urfprüngliche Form ihres Lebensprincips 
behaupten, ſodaß fich alle Entwidelungen nur innerhalb verfelben 
vollziehen, aber nicht über dieſelbe hinausfchreiten; es wird nichts 
wefentlich Neues herporgebracht, fei e8 durch Aneignungen von 
außen, fei es durch Entfaltung von innen; aber es ift erjtaunlich 
wie mannichfach, wie verſtändig das Alturfprüngliche verwerthet 
und ausgeprägt wird. Die Chinefen waren Kinder wie bie 
ganze Menjchheit, aber fie find in ver Kindheit ftehen geblieben 
und alt geworden, und der nach der Sage mit dem weißen Haar 
des Greifes geborene Lao-tſee erſcheint ſymboliſch für fein Volk. 

Alles wahre Leben it Entwickelung, ein Hervorwachſen ver 
Unterfchievde aus der noch ungejchievenen Ginheit; aus dem 
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Kampf der felbftändig gewordenen Gegenſätze erfolgt durch ihre 
Verſöhnung die volle und freie Harmonie. Die Perfönlichkeit foll 
den Bann der Autorität brechen, nicht um fich von der allgemeinen 
Bernunft loszufagen, fondern um die Wahrheit durch eigenes 
Denken felbft zu erringen; die einzelnen Sphären des Geiftes 
müffen für fich ausgebildet werben, wenn etwas Vollendetes er- 
fcheinen fol. Die europäifche Menfchheit, Arier und Semiten 
gehen dieſen Weg, durch Streit und Leid wandeln fie dem Ziel 
felbftfräftig entgegen; in Ajien aber hat fih ein “Drittheil ver 
Menfchheit auf einem Raum fo groß und in der Page wie Eu: 
ropa in der Art einheitlich erhalten daß bier einzelne Gaben 
und Geiftesrichtungen nicht von befondern Völkern ergriffen und 
geftaltet, ebenfo wenig Geift und Materie, natürliche und fitt- 
lihe Ordnung, Religion, Wiffenfhaft, Moral und Recht Har 
unterjchievden und für fich aufgefaßt und ausgebildet wurden. 
Dadurch haben fie das Yeben auf eine nüchtern verftänbige 
Weife früher geordnet und eine friedliche Eivilifation eher begrün- 
bet als die begabtern, muthigern Völker, Europas; vieles nad) 
dem wir ftreben, was bei ung das ut it, haben fie 
fängft erreicht und gemeinfam gemacht, aber auf unvollfonmene 
Weife; ftatt der freien geiſtesvirdigen Harmonie haben fie eine 
gebundene. Die Macht der Einheit bleibt durchaus über die 
Vielheit herrichend; ihre Autorität erfpart ven Chinejen viel Irr— 
thümer, aber e8 fehlt auch der Schwung und bie Freude Des 
ſich felbft beftimmenden Geiftes; das Höchfte und Tiefite wird 
nicht erreicht wenn von vornherein und überall Maß und 
rechte Mitte gepredigt wird, denn das führt zu einer vechten 
Mittelmäßigfeit; die Scheu vor dem Ueberfliegenden und Gewal- 
tigen, vor dem Neufchaffenden und Genialen läßt Fein Helden— 
thum des Denkens und Wollens auffommen, fondern breitet eine 
philiftröfe Nithternheit über das Ganze. Die Chinefen haben viele 
Kenntniffe eher als die Europäer erworben und manche Erfindung 
früher gemacht, aber fie fragen weniger nach dem Warum als 
nach dem Wozu, der Nuten ift die Nückficht die ihr Forſchen 
feitet, und darum kommen fie nicht zur Erfenntniß, die nur der: 
jenige findet welcher fie einzig um des Wiffens und der Wahr- 
heit willen fucht; das Nütliche fällt ihm dann von felber zu. 
Die erſte Gemeinfchaft dev Menfchen ift die Familie; hier 
iſt die Pflicht des, Geiftes mit dem Naturgefühl untrennbar ver- 


[7 R f 
bunden, bier prägt das Sittliche in der Sitte fih aus; bier 
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herricht im Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das An— 
jehen und die Gewalt des Vaters als das Active über Weib und 
Kind als dem Beftimmbaren und Gehorchenden. In der Fa— 
milie haben und bewahren vie Chinejen das Heiligthum des Lebens; 
Pietät ift das erfte und höchite Gebot; eine Familie zu gründen 
ift die Aufgabe des Mannes, die Ehe der Stand durch welchen 
er feine Beftimmung auf Erden erfüllt. Im jever Weife hat er 
für Weib und Kinder zu forgen, fie find ihm lebenslänglich in Ehr- 
erbietung und Gehorfam unterthan. Die ehelihe Treue wird 
hochgehalten. Der Bater hat den Sohn gut zu erziehen, und 
wird im Sohn geehrt wenn diefer zu hohem Anſehen emporjteigt, 
denn der Vater hat ihn zur ZTrefflichkeit angeleitet, darum wer— 
den auch nicht die Nachkommen geadelt, bie fich erft zu bewähren 
haben, fondern die Ahnen, deren Verdienſt in der Gegenwart 
fortwirft und erkannt wird. Ihnen ift ein Cultus der Erinnerun 
geweiht, die verftorbenen Eltern folfen drei Jahre lang in jtrenger 
Abgeſchiedenheit von aller Luft und allem Treiben ver Welt be- 
trauert werben. Die Kinder bleiben Kinder und auch ale Er- 
wachjene den eltern gegenüber unmündig, und bie neue Ehe 
wird darum buch Wahl und Werbung der Aeltern gefchloffen. 
Wer feinen eigenen Sohn hat jucht einen anzunehmen und burch 
Liebe und Erziehung im fremden Finde die natürliche Gemeinjchaft 
durch die geiftige zu erjegen. Noch find das Innere und das 
Aeußere ungetrennt, die Grade ver Liebe find gefetlich vorge: 
fchrieben und werden nach fichtbaren Handlungen bemeffen; ver 
Sohn geht einen Schritt Hinter dem Vater, fowie ber jüngere 
Bruder hinter dem ältern; die Kinder vernachläffigen ihren An— 
zug, trinken ohne Appetit, und lächeln nur mit leichter Mund— 
bewegung, wenn bie Aeltern Franf find, fo lautet die Vorfchrift 
von Staats wegen. 

Der organifhe Staat bewahrt das Heiligtfum des Haufes, 
aber er hat noch andere und neue Formen der Gemeinjchaft unter 
DBerufsgenoffen, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe verwalten 
ihre Angelegenheiten felbft und fügen fich dem Ganzen ein; das 
Volk nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Regierung und 
gibt fich felbft das Gefek; die Gemeinſamkeit Hat ven Zweck jeder 
Perfönlichkeit die Möglichkeit zu gewähren daß ſie ihre Eigen— 
thümlichkeit frei und voll entfalte. Anders in China. Die Fa— 
milie iſt und bleibt das Erſte und Letzte. Mehrere Familien 
haben das gemeinſame patriarchaliſche Haupt behalten, und ſo iſt 
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der Kaifer der 300 Millionen ein Vater der dem Volk als den 
Kindern gegenüberfteht, als der Active ven Paffiven, als der Yei- 
tende den Gehorchenden; fie haben ihm Wie ihren Vater zu lieben, 
er hat für fie wie für feine Kinder zu forgen; die ganze Welt 
ift eine Familie und alle Menfchen find Brüder. Keine Standes- 
unterfchiede hindern das Volf, alle find einander gleich, gleich 
unmündig. Natürlich bedarf der Landesvater ftellvertretende und 
ausführende Organe, und dieſe müſſen ihren Beruf verftehen, 
wenn fie ihn gut verrichten follen. Ohne das Familienprincip zu 
verlaffen hat fich der ganze chinefifche Reichsmechanismus daraus 
entwidelt. Nur größere Kenntniß befähigt für größern Wirfungs- 
freis; nur die Gelehrten werden vom Kaifer ernannt zu verwalten 
und zu richten im Volk; durch immer ftrengere und ftrengere 
Prüfungen fteigen fie zu den höhern Aemtern empor; die Afa- 
demie ber Bewährteften ift die oberfte Behörde unter dem Bor- 
fig des Kaiſers. Diefer ift auch der oberfte Doctor des Reiche. 
Er foll die Völfer unterrichten indem er fie regiert, er foll fie 
durch Belehrung erziehen, denn die Menfchen werben gut wenn 
man fie aufflärt über das was recht ift, Unordnung und Ver— 
brechen fommen aus der Unmifjenheit. Daher tragen bie faifer- 
lichen Erlaſſe die Form der Unterweifung und find eine Erziehung 
des Volks. Und wie die Zucht in der Familie gegenüber ben 
Kindern zum Stod greift, fo berricht in China das Bambus- 
rohr von oben nach unten ohne daß ein unmündiger Sinn gegen 
ſolche Strafe das Gefühl der Ehre und perfünlichen Würde fekt. 
Inneres und Aeußeres find ungefchieven, und fo werben bie fitt- 
lichen Normen innerer Gefinnung wie die äußerlichen Bräuche 
und Geremonien in gleicher Weife als Forderungen des erzwing- 
baren Rechts fejtgefegt. Dabei halten die Chinefen mit Findlicher 
Ehrfurcht an ver Meberlieferung ver Väter; ihr Sinn hängt an 
ver alten Weisheit, die fie von den Ahnen ererbt; es ift bie 
Meberlieferung der Vorzeit die auch das bindende Gefek für den 
Kaifer ausmacht, die der Gelehrte fich durch fein Studium an- 
eignet. Bon den erften Kaifern, jagen fie, ſei die erfte Bildung 
ausgegangen. Sie lehrten Feuer anzünden und Häuſer bauen, 
fie erfanden und hanbhabten vie Waffen und die mufifalifchen 
Inftrumente, fie führten zur Ehe und zum Aderbau, fie erfanden und 
lenkten den Pflug, fie legten die großen Kanalbauten an. Alle 
Gewalt geht vom Kaifer aus, aber er bewahrt die Heberlieferung 
der Ahnen und beftimmt mas ihr gemäß ift. „Alles für das 


A . 


142 Ehina. 


Volk, nichts durch das Volk” nennt Wuttfe mit Recht vie chine— 
fifche Maxime. Aber ver Kaifer ift auch dafür verantwortlich 
daß alles wohl ftehe, es tjt feine Schuld wenn das Volf ein Un- 
glück trifft und wenn es in Noth oder Berfall fommt, und er 
muß dafür büßen. Wenn er feine Willfür an die Stelle ver er: 
erbten Gefege treten Läßt, hat das Volf das Recht ihm gegenüber 
das Herkommen zu erhalten und einem neuen und wahren Für- 
jten an feiner Stelle zu huldigen. Die Revolutionen wollen in 
China nichts Neues bringen, fondern das Alte herftellen. Daher 
bat ver Kaifer die Stimme des Volks zu hören, und er fett 
jelbft Wächter ver Geſetze ein, die das öffentliche Gewiſſen ver- 
treten und ihn felbit zu mahnen haben an das was recht ift. 
Ein oberflächlicher Betrachter fönnte meinen daß China, wo 
die Gelehrten regieren, das Ideal Platon's vom Staat als Kunft- 
wert und Bild der Gerechtigkeit verwirfliche, in welchem vie 
Philofophen herrſchen oder vie Herricher philofophiren. Aber die 
platonifche Weisheit ift nicht die Aufnahme und Auslegung des 
Ueberlieferten, fondern die freie Forſchung, die gegenüber ven her— 
gebrachten Anfichten und VBorurtheilen fich vielmehr zum ſokratiſchen 
Nichtswifien befennt, um die Wahrheit als die That des eigenen 
freien Denkens und feiner begründeten Entwidelung ſtets zu finden und 
neu zu erzeugen. Platon erhebt fich über die gegebene Welt zur 
Idee, zum Urbild der Dinge im göttlichen Geift; es joll aus der 
Trübung und Verhüllung der Welt befreit, nach ihm ſoll die 
Wirklichkeit geftaltet werden. Immanuel Kant erflärte es jei 
nicht zu wünjchen, daß Könige philofophirten oder Philofophen 
Könige würden, weil der Bejig der Gewalt das freie Urtheil ver 
Bernunft unvermeidlich verderbe. Daß aber Könige oder Fünig- 
liche Bölfer die Philofophen nicht verſchwinden oder verftummen, 
fondern öffentlich fprechen laffen, das fei beiven zur Beleuchtung 
ihres Gejchäfts unentbehrlih. Darin befteht eben ver große 
Unterfchied vom Reich des Geiftes und von China, daß dort bie 
fortfchreitende Einficht das Licht des Lebens wird, daß die erfannte 
und Far entwidelte Idee das Vorbild und Ziel der Wirklichkeit 
ift, die freie Forſchung nach der Wahrheit aber fich nicht an vie 
Ueberlieferung bindet, fondern dem Zweifel an verjelben Raum 
gibt; der denkende Menſch will fich ſelbſt eine Ueberzeugung über 
die höchiten Angelegenheiten, über Grund und Zwed des Lebens 
bilden, will in feiner Weife Neues finden und die Errungenfchaft 
Agua hen 
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der Vorzeit fortgeftalten. Das wird ihm in China nicht erlaubt; 
andere Gedanken als die von den Ahnen ererbten om Staat 
vorgefchriebenen Lehren find eine gefegwidrige Auflehulinng gegen 
die väterliche Gewalt; vom Kaifer, von Staats wegen wird vor- 
gefchrieben was gelehrt und gelernt werden foll, die Wiffenfchaft 
ijt niemals jelbitändig und frei geworden, fonbern bleibt von der 
Frage nach dem Nutzen und den Bepürfnijfen des äußern Lebens 
gebunden und unter der Macht des Staatsganzen gehalten. Wir 
wollen daß die Praris ſich aneigne was die Theorie erobert und 
findet; in China beftimmt die Praris was die Theorie fir wahr 
halten und lehren fol. Der Kaifer und feine Beamten laſſen 
diejenigen Bücher fchreiben, die fie für nöthig halten. Man will 
feine nene Erfindung; Wiffenichaften und Gefchäfte find in Regeln 
gebracht, die man auswendig lernt; die Weisheit bejteht darin 
daß das Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das Handeln 
fih danach richtet, nicht darin daß der felbftändige Gebanfe zur 
Gefinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Xebensformen 
führt. Darum find die Chinefen allerdings ein civilifirtes Volk 


gegenüber ven Wilden, aber ein zahmes gegenüber ven wahrhaft 2 


Gebildeten und Freien. 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zurüdfehren, bat 
ihren Halt im Haufe, im feiten Wohnfig, im Aderbau; die Chi— 
nejen find dem entjprechend ein aderbautreibendes Volk, ver Kai— 
fer felbjt legt die Hand an ven Pflug, und durch langjährige 
Einzelerfahrungen find fie auch ohne chemiſche Wiffenfchaft durch 
die Praxis dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fon- 
dern dem Boden in ven Ererementen die mineralifchen oder Aſchen— 
beftandtheile der von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: der 
Menſch düngt die Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, 
aber forgjam werden auch alle Abfälle gefammelt bis auf vie 
Haarftünmelchen in den Barbierftuben. Das arbeitende Volk in 
findlich familienhafter Gefinmung ift dabei friedſam, es liebt für 
fih die Ruhe und hat fich durch eine große Mauer gegen die 
barbarifchen Störenfrieve gefichert und abgegrenzt. 

Die Kinder wie die Menfchheit beginnen durch leicht aus- 
iprechbare einjilbige Laute eine Empfindung auszudrücken, einen 
Gegenftand und die Beziehung des Menfchen zu ihm zu be- 
zeichnen; die gemeinfame Erfahrung der Familie geftattet auch 
ung noch eine eigenthümliche Kürze der Rede: es genügt ein 
Wort in beftimmten Ton ausgefprochen, von einer Geberve 


— 
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begleitet, um eine ganze Gedankenreihe anzuſchlagen. Die Chi— 
neſen haben auch hier die Kinderſtufe feſtgehalten, ihre Sprache 
beſteht nicht ſowol aus Wörtern als aus Wurzeln, aus dieſen 
feßen fie die Nede zufammen ohne daß fie in den Procek ver 
Wortbildung und Wortformung eingegangen wären. Die Chinefen 
unterfcheiden weder das Nennwort noch das Zeitwort, ein und 
dieſelbe Wurzelform gilt je nach ihrer Stellung für ven Begriff 
von beiden, gerade wie fie auch die einzelnen Sphären des gei- 
ftigen Lebens oder die einzelnen Perfönlichkeiten nicht für fich 
jelbftändig werben laſſen. Das Wort felbft hat feine Entwide- 
fung, es wird nicht flectirt, Fein Umlaut, feine befondere Endung 
läßt an ihm feine Beziehung im Sat erkennen, fie vecliniren und 
conjugiren nicht. Sie haben etwa 400 einfilbige Grundlaute, 
mit denen fie den ganzen Bedarf der Sprache bejtreiten; je nach- 
dem biejelben gevehnt oder gejchärft, mit fteigendem oder finfen- 
dem Ton ausgefprochen werben, ergibt fich eine vierfache Anzahl; 
auch fo hat verfelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie es 
auch bei und vom Zufammenhang abhängt ob Weif das runde 
Band um ein Faß, den gefrorenen Thau oder den Zuftand ber 
Zeitigung ausprüdt, aber mit den einfachjten Mitteln und ohne 
die höhere Stufe der unterfcheidenden Wortbildung und ber 
Flexion, die Stufe der eigentlich organischen Sprache zu erfteigen, 
haben die Chinefen doch Erftaunliches geleiftet. Es ift die fefte 
Stellung und Ordnung der Worte welche die Beziehung der Vor- 
jtellungen ausprägt. Das Subject fteht vor dem Prädicat, pas 
Attribut vor dem zu Beitimmenden, die Vorftellung eines thäti- 
gen Weſens geht dem Gegenftand woran auf welchen vie Thätig- 
feit fich richtet. Mann groß, die Vorftellung des Mannes und 
der Größe fo hingeftellt, jagt daß ver Mann groß fei; Dann 
groß Staat, diefer Sat gibt dem Begriff ver Größe die Be— 
ziehung auf ein Dbject, fagt daß der Dann den "Staat groß 
made. So läßt die Wortftellung logiſche Formen venfen welche 
die Sprache für fich nicht ausprüdt; der Chinefe denkt mehr als 
er fagt; die gehörten Worte nöthigen wieder zum Nachdenken und 
Stanislaus Julien nennt darum das Chinefifche nicht eine Sprache 


der Grammatik und des Gebächtniffes, fondern der Logik und des 
‚ Raifonnements. Das Wort wirft nicht auf die Einbildungskraft, 


der Sak iſt ein Werk des Verftandes. Das Wort dsun be— 
zeichnet Treue, treu, treu handeln je nach feiner Stellung im 
Sat; es ift nur die Conftruction welche die Beziehung der Vor- 
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jtellungen und Dinge hervorhebt; es ift auch hier die Macht 
des Ganzen vie das Einzelne nicht frei werden läßt, fondern 
feine Bedeutung und fein Wefen beſtimmt. Die Aneinander- 
fügung der Worte aber macht aus der Rebe weniger einen leben— 
digen Organismus, als eine Krhftallifation des Gedanfens, in 
welchem die Wortatome auf bejtimmte Weife fich aneinander lagern, 
aber ohne Wechjelwirfung bleiben. Die Sentenz ift ein architef- 
tonifches Nebeneinander von Werkjtüden des Gedanfens; mufifa- 
tische Betonung, faft mehr empfindungspoller Gefang als fcharf- 
artifulirte Rede, jucht fie verjtänblich zu machen. Das Ganze 
trägt ein ftarres unbewegliches Gepräge. Um das Allgemeine 


auszudrücken nennt ver Chinefe eine Gruppe von befondern Dingen: 1 


Treue, Liebe, Mäßigung, Gerechtigkeit fagt er im dieſer Folge 
hintereinander, wenn er den Begriff der Tugend im Sinne hat; 
morgens brei, abends vier jagt er um bie Unbeftänbigfeit zu be- 
zeichnen. Sin ift das Herz in ver Bedeutung von Gefühl, Ge- 
finnung; das materielle Herz heißt sin-tha Herz rund. Für 
Schwert hatte er einen Yaut, das Meffer heißt danach Schwert- 
find. Auf folche Weife läßt fich ein neuer Begriff an mannich- 
faltige alte Borftellungen anfnüpfen, und die Chinefen haben auf 
diefe Art für Forſchen, Unterjuchen zwar fein einzelnes Wort, 
aber 27 Umpfchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer 
Wörter. 

Dies tritt dann ganz befonders in der Schrift hervor und 
in der That müffen die Chinefen fchreiben wenn fie fich fchwerere 
und wiffenjchaftlihe Dinge mittheilen wollen. Die chineſiſche 


f 


Schrift ift weit mehr Ideen- als Lautbezeichnung. Sie ging da 


von aus zunächit die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellt fich 
bei dieſem confervativen, auf treue Bewahrung der Gedanken gerich- 
teten, damit früh zur Schrift geführten Geſchlecht das Bedürfniß 
verjelben in ver Urzeit ein, und fie behielten die erjten Zeichen 
bei, die ung noch jett die Züge und Spuren ihrer älteften Ge- 
danken erfennen laffen. Steinwaffen finden ſich, aber noch Fein 
Pflug; feine Bezeichnung für Tempel und Städte, feine für fitt- 
liche Ipeen, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bepürfniffe 
fordern neue Zeichen, aber man kann fie doch nicht ins Endloſe 
vermehren, und wenn man bie wenigen Raute bezeichnet, wie will 
man ihre nach der Betonungsweije und dem Zufammenhang ver- 
fchievene Bedeutung ausprüden? Auch hier bleiben die Chinefen 
am Liebften beim Urfprünglichen, und fuchen das Nene durch 
Earriere. L 10 


146 China. 


Combination des Alten darzuftellen. Sie haben einige Lautbil- 
der, aber zur nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen berjeni- 
gen Sache Hinzu welche diesmal ber Yaut meint. Die Sonne ift 
eine Scheibe und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel 
zufammen drücken Glanz aus; Waſſer und Auge bedeutet Thräne, 
ein Mund und vor ihm eine Hand voll Reis Glüdjeligfeit. Sie 
behalten das Zeichen des Hundes auch für verwandte Thiere wie 
Fuchs und Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach der Be— 
fchaffenheit oder der Beziehung zum Menſchen Hinzu. Zwei 
Menjchen die einander anfehen geben den Begriff des Grüfens, 
zwei die fich den Rüden weifen den bes Trennen, zwei binter- 
einander ven des Folgens, zwei Perlen nebeneinander den des 
Freundes, zwei Weiber den bes Streites, drei Weiber den ver 
Unoronung; das Weibliche ift ihnen ja das Unvollkommene. In 
vielen Beziehungen befundet fih der Scharffinn der Chineſen. 
Die Bilderfchrift ver Aegypter fpricht zum Auge und erregt die 
Phantafie, der fie entipringt, in der Schärfe und Klarheit ver 
Formen; die Chinefen aber verlaffen die Naturgeftalt ver Dinge 
und geben in wenigen Strichen ein abgefürztes Zeichen; ftatt des 
Sinnbildes, das unfer Gemüth bejchäftigt, ftellen fie verſchiedene 
Zeichen zufammen um baburch dem Verſtand einen Begriff zu 
beftimmen. Das Lefen der Schrift ift das Verftehen der Sprache. 
Man fchätt ihre Schriftzeichen auf 80000; das find Feine Buch— 
jtaben, fondern Borftellungsbezeichnungen; die für gewöhnlich ge— 
bräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und zu diefen gibt 
e8 wieder ein paar hundert Schlüffel oder urfprüngliche Zeichen, 
deren Verbindung eben ven Begriff umfchreibt und darum ſowol 
durch den Berjtand veproducirt als im Gedächtniß behalten wird. 
Auch bier alfo ift der erjte Anfang der Schrift bewahrt, und 
ohme fein Princip, die Bezeichnung des Gegenftandes, zu ver: 
laffen und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlaute überzu— 
geben, ift diefe Ideenſchrift im Zufammenhang mit der Natur 
ver Sprache äuferft fein ausgearbeitet. Die Sprache felbft zerfällt 
in viele Mundarten, aber über venfelben jchwebt die Schrift- 
iprache, die an die Schrift gebundene Sprache der Gebilveten. 
Auch in der Religion finden wir die Uranfchauung ber 
Menfchheit wieder: das Göttliche als das Unendliche erfcheint im 
Himmel, dem lichten, allumfafjenden, ver Himmel ift ver Träger 
ber Weltordnung, das beftimmende Princip, die Macht des 
Maßes; Geift und Materie find noch ungefchieven, im Sinnlichen 
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und Sichtbaren wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir 
fagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo ift ver 
Himmel, Tien, ven Chinefen, ver einige Gott; der Himmel, ven 
wir mit Augen fehen, aber zugleich geiftig gefaßt, nicht in 
Menfchengeftalt perfonificirt, aber als bie alldurchdringende, all 
befeelende Urfraft, als die Vernünftigfeit und das wirfende Gefet 
alles Dafeins. Der fichtbare Himmel ift die Erfcheinung des 
göttlichen Weſens, er umfaßt und fieht alle Dinge, ift die all- 
gegenwärtige allwiffende Macht, die in der Orpnung der Natur 
wie im Schieffal ver Menfchen waltet. Tien heißt auch Schangeti, 
der höchfte Herr, ver erhabene Herrſcher. Er ift wahrhaftig und 
unwandelbar, liebevoll und mild, weife und gerecht; er beftraft 
das Böfe und belohnt das Gute. In den Erjcheinungen ber 
Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht durch Wunder, 
nicht außer der Ordnung, fondern durch die Ordnung bes Lebens 
felbft und durch die Vernunft, die gemeinfame Wahrheit wie fie 
im Gewiffen aller und in der Stimme des Volks fich ausjpricht. 
Denn die Gebote des Himmels find die Beitimmungen der Ver— 
nunft, und biefe durchdringt die Natur und den Geift des 
Menfchen. Himmlifches und Irdiſches hängen zufammen, ver 
Stand der Geftirne ift von Einfluß und Bedeutung für das 
Menfchenleben, aber er folgt dem Gefeg und ift berechenbar; 
der Kalender gibt alljährlich danach die guten und böfen Tage an. 

Wie im Familienleben das Weib zum Mann, fo tritt im 
religiöfen Bewußtjein der Chinefen die Erde zum Himmel als 
zweites, aber untergeorbnetes Princip, als das Enpliche und Be— 
ftimmbare zum Bollfommenen und Beftimmenden, als die Mutter 
der befondern Weſen, die aus der Wechfelbeziehung des Himmels 
und der Erbe hervorgehen. Unter ihnen ift der Menſch vie 
Blüte der Natur, die Mitte des Lebens; Himmel und Erbe er- 
ſcheinen wieder im männlichen und weiblichen Gefchlecht, und 
einigen fich fchöpferifch in der Liebe. Das Gefeß des Himmels 
iſt dem Menfchen eingeboren, die Vernunft in ihm ift diefelbe 
wie die in ver Welt, aber er kann mit feinem Willen heraus- 
treten aus der Harmonie, und ftört dann die allgemeine Ordnung 
um jo mehr als er ja in die Mitte des Allg geftellt if. Dem 
kindlichen Sinn der Chinefen ift der Menſch wie das unjchuldige 
Kind von Natur gut, das Sittlihe als das Seinfollende fteht 
ihm nicht als Ideal gegenüber, das er in ber Veberwinbung 
ſeiner felbft, in der Wiedergeburt des Herzens erreichen müßte, 
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das Gute ift leicht. Wenn er aber dennoch das Böſe thut, ſo 
ift das unnatürlich und ftört die Ordnung der Natur; die Folge 
davon zeigt fich in Krankheit, Noth und erfchredenden Natur— 
erfcheinungen, durch welche eben die allgemeine Ordnung wieder 
gegen die Störung zurüdwirft und dieſelbe aufhebt. Nicht der 
Himmel Heißt es ftürzt den Menfchen ins Verderben, fondern 
ver Menfch fich felbit, indem er fich von der himmlifchen Ord— 
nung löſt; in Glück und Unglüd wiberfährt ihm was er fich 
jelbft bereitet hat. 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, ſondern 
eine Verlekung des Allgemeinen und Ganzen ift, eine Störung 
der Weltharmonie, hat ver Chinefe in der» Untrennbarfeit des 
Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt; auch das liegt in feiner 
naiven Anſchauung daß der innerfte Grund alles Lebens das 
Sittliche, das Geiftige ift, daß das Naturgefeg mit der fittlichen 
Weltoronung in Einklang fteht, dieſe aber das Erfte und Be— 
ftimmende ‚wie der Zwed des Ganzen ift. Das Göttliche als vie 
fittliche Weltordnung und das Geſetz der Natur zu erkennen, 
diefe durch Die neuere europäifche Philofophie klar ausgeiprochene 
Wahrheit, die jett allmählich zum Allgemeingut ver Gebildeten 
wird, iſt als anfängliche religiöſe Idee von den Chinejen bewahrt 
worden. Sie find dabei ftehen geblieben, fie haben feine Mytho— 
(ogie, feine das Unenpliche verendlichenden Phantafiegebilde; vie 
Vielgötterei haben fie vermieden, indem fich ihnen aus dem un- 
theilbaren Einen nirgends befondere Mächte oder Nichtungen 
der Natur und des geiftigen Lebens fo jelbftändig darftellten, daß 
in ihnen eigenthümliche Principien erfchienen wären, die dann 
die Phantafie perfonificirt und wermenfchlicht hätte; aber freilich 
indem ihnen die Verivrungen erfpart blieben, verfagte fich ihnen 
auch der Reichthum des Geiftes, die Fülle des Yebens, ver Zauber 
der Schönheit, wie das alles in den Mythen der Arier er- 
ſchloſſen iſt. Sie find niemals in das Jünglingsalter eingetreten, 
in welchen die Phantafie eine Idealwelt in der eigenen Bruft 
des Menfchen aufbaut, fondern find gleich dem Rinde unter ber 
Herrichaft ver Außenwelt und der Autorität geblieben, und haben 
fih von Haus aus einem nüchternen Realismus hingegeben, ftatt 
bie überfliegende Subjectivität mit der Objectivität zu verſöhnen. 
Sie find davon bewahrt geblieben Symbole an die Stelle der 
Ideen fegend über dem Bilde den Sinn im Sinnbild zu ver- 
geffen, das Uebernatürliche im Widernatürlichen und Wunderbaren 
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zu fehen, und um fpitfinbiger Glaubensformeln willen Scheiter: 
haufen anzuzünden, Blut zu vergießen, Aberglauben der Wiffen: 
ſchaft vorzuziehen; aber fie find dafür auch bei dem Cinfachen 
ftehen geblieben, fie haben die Ziefe und Fülle des ewigen 
Weſens nicht zu ergründen gejucht, nicht mit dem griechifchen 
Weifen gedacht daß alles Menjchliche göttlich und alles Göttliche 
menschlich fei, nicht mit chriftlicher Innigkeit den Schmerz der 
Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöfung und ber 
Liebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das eich 
Gottes, fie werden als feine Bürger geboren, fie wiffen nicht 
daß e8 der Wienergeburt, der Ueberwindung des felbitfüchtigen 
Willens bedarf um in daſſelbe einzugehen. Ihre Gottesverehrung 
gefchieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott 
feine Tempel, fie find nicht in Bilderdienſt verfallen, fie haben 
feine Menfchenopfer gebracht noch geglaubt durch Selbtpeinigung 
den Himmel zu verdienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und 
Glut der Empfindung, aus welcher bei andern Völkern auch diefe 
Berirrungen hervorgehen. Sie haben fein Gott und Welt ver- 
mittelndes Brieftertbum, aber fie find Yaien geblieben, während 
der Apoftel uns beruft ein priefterlich VBolf zu fein. Sie haben 
feinen Feiertag dem Herrn geweiht, und fich nicht über bie 
werftägliche Proſa erhoben. Der Staat ijt für fie zugleich die 
Kirche, der Raifer der Sohn des Himmels und Vater des Volks, 
der für daffelbe das Opfer vollzieht; dieſes ift blos ein Zeichen 
des Danfs und der Anerfennung für die von Gott empfangenen 
Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaifer 
recht eigentlich den Mittelpunkt ver Welt. „Der rechte Herrjcher 
ift dem Polarſtern gleich, er fteht feit und alle Gejtirne um— 
freifen ihn“, fo lautet ein Spruch des Confucius. Wie der 
Himmel der Erbe, fo fteht der Kaifer dem Volk gegenüber als 
der Mafgebenvpe, Lenfende. Seine Gebote find Befehle des 
Himmels, der Himmel fest ihn ein, fei e8 durch die Geburt 
oder die Wahl des Volks, denn des Volks Stimme ift Gottes 
Stimme. Aber der Raifer muß auch den Willen des Himmels 
thun, Vater und Vorbild des DVolfs fein; denn der Himmel 
hat ihn erhoben auf daß er das Volk unterrichte und zur Tugend 
leite, und der Himmel zieht feine Hand von ihm ab, wenn er 
das nicht thut. Denn der Himmel liebt die Tugend und bie 
Königsmacht ift zum Wohl des Nolfs geordnet. Was der 
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Himmel fieht und hört, das fieht und hört das Volt; es ift eine 
Verbindung zwifchen ver Höhe und Tiefe; darum foll der Fürft 
auf die Stimme des Volks merken. Das ijt uralte Reichs- 
marime daß das Wolf des Kaifers bedarf damit es in Frieden 
lebe, daß aber auch der Kaifer ohne das Volf nichts ift. Nicht 
das Waſſer, ſondern das Volk dient ihm zum Spiegel. Tritt 
Noth im Volk ein, kommen Erdbeben, Dürren, Ueberijhwenmung, 
Miswachs, fo ift der Kaifer dafür verantwortlich, fo hat er die 
Schuld auf fich zu nehmen, im Büßerhemd fie reuevoll zu be— 
fennen; denn weil er das Centrum der Welt ift, fo wird in 
feinem Denfen und Wollen die Natur mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichkeit ift gleichfalls wie die Idee 
Gottes in der Weberzeugung der urfprünglichen Menſchheit be- 
gründet; die Chinefen Fnüpfen ven Geifterglauben an den Himmel, 
Die Seelen ver Berjtorbenen gehen in ihn ein, leben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf die Erde, find Genien der Natur 
und Schußgeifter ihrer Nachlommen. Der Cultus eines ver- 
ehrenden Anvdenfens der Ahnen Liegt jchon im Familienſinn. 
Den Nachkommen wird die eigene Unfterblichfeit als der Lohn 
für die Verehrung der Vorältern dargeftellt. Bon Unjeligen und 
Verdammten ift feine Rede, die Vortlebenden find Glieder und 
Werkzeuge der himmlischen Weltordnung, Züchtiger des Frevels, 
Hüter des Nechts. Eine Halle der Ahnen mit den Tafeln ihrer 
Namen ift ein Heiligthum des Hauſes. Mit wie gemüthlicher 
Wärme der Chinefe gerade dieſen Geifterglauben erfaßt, To ent- 
wirft doch feine Phantafie Feine Bilder des jenfeitigen Lebens, 
und die Wifjenfchaft fchweigt davon. Confucius antwortete auf 
bie Frage wegen des Zuftandes nach dem Tode: „Ich Fenne 
das Leben noch nicht, wie follte ich vom Tode wiljen? “ 

Die Chinefen find ein denkendes Volk, fie erheben ſich über 
das Befondere und BVorübergehende und fragen nach dem All— 
gemeinen und Dauernden, nach dem Grund und Zweck ber 
Dinge, wenn fie diefen lettern auch in der Nützlichkeit ſuchen 
und in einer verftändigen Nichternheit befangen bleiben. Die 
Gründer ihrer Cultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht 
efftatifche Propheten, fondern weife und bevächtige Männer, die 
das fürs Leben Zuträgliche anoronen und gedankenmäßig beftimmen. 
An Spruhfammlungen der Lebensflugheit und Sittenlehre ijt 
fein Volk fo reich wie China. Die Weife des Sprichworts das 
Allgemeine durch ein Befonveres auszudrüden, trat dabei vor, 
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wenn es 3. B. heißt: Grabe ven Brunnen ehe du bürfteft; oder 
man gibt ein Gleichnig: Der Edeljtein wird nicht ohne Reibung 
polirt noch der Menſch ohne Prüfung vervollfommmet; oder man 
gibt das Allgemeine als folches: Beſſer ein Haus in Frieden als 
ein Menſch in Gefeklofigfeit; der große Mann bleibt einfach 
wie ein Kind. 

Was die veligiöfe Sprache Himmel und Erbe nennt, das 
beißt ver philofophifchen das Vollkommene und Unvollfoinmene, 
das Unendliche und das Enplihe. Das find die beiden Prin- 
cipien, die zugleich als das Active und Paffive, als das Männ- 
liche und Weibliche angefehen werben; Fohi, ver Gründer ver 
chineſiſchen Cultur, joll fie bereit angenommen und Yang und 
An genannt haben; er bezeichnet fie mit dem ganzen und mit 
dem gebrochenen Strih: —— und — —. Die Vereinigung 
dieſer gegenfäglichen Principien bildet die Welt, und die haupt- 
füchlihen Wefen und Erjcheinungsformen derfelben werden durch 
Combinationen viefer Linien bezeichnet; Himmel und Erve find 
die Pole, zwifchen denen das andere liegt, das aus ihnen jo ge: 
bildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 








— — — — — — — nn — — — — 


— — — — — — — — 


Himmel Wolken Feuer Gewitter Wind Waſſer Berge Erbe. 














Spätere Denfer finden in ber Urfraft zugleich die Urmaterie, 
die Bewegung und Ruhe, und der Gegenfat ift dann das Aus- 
einandergehen ver Einheit, die in der Durchdringung der Gegen- 
fäte fich als Harmonie Herjtellt. Das Princip ift das Eine oder 
Eins, und der Herporgang der vielen Zahlen aus der Einheit 
ein Bild des Urfprungs der Dinge aus dem ewigen Wefen. 
Die enge Verbindung diefer Lehre mit der religiöfen Vorſtellung 
und die Unterordnung des perjönlichen Geiftes und feiner Frei: 
beit unter die Autorität macht es möglich daß in China bie 
Schulphilofophie, die nicht felber die Wahrheit finden, ſondern 
die Ueberlieferung nur auslegen will, auch als Neichsphilofophie 
gelehrt und verbreitet wird. 

Keine Geiftesfraft foll fich bei den Chinefen über bie rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn— 
heitsmäßige und Gewöhnliche beherrfcht mit verſtändiger Troden- 
beit ihr Leben, der Ausbruch der Begeifterung, der Drang nad 
Neuem, die eigenthümliche Friſche des Geftaltens, die hinreißende 
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Macht und der freie Flug der Phantaſie bleibt ihrem Weſen 
fremd. Die Rückſicht auf die Ueberlieferung und das Gegebene 
hemmt die ſelbſtſchöpferige Einbildungskraft, das Gemüth erhebt 
ſich nicht über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, 
das erſt verwirklicht werden ſoll oder das vollkommene Urbild 
der unvollkommenen Welt iſt, ſondern der realiſtiſche Sinn ſieht 
es im Gleichmaß der Dinge ſelbſt und im Leben der Ahnen, er 
will feinen Zukunftstraum wahr machen, ſondern blickt zurück 
in die Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte ſich zum 
Muſter dienen. Alles Schöne iſt frei, iſt Erfüllung des Geſetzes 
auf originale und zwangloſe Weiſe; das chineſiſche Weſen aber 
iſt gebunden, und da die freie Kunſt eine Tochter des freien 
Lebens iſt, ſo bleibt ſein Kunſttrieb dem Nützlichen dienſtbar. Das 
Wirklichkeit und das treue Erhalten der erſten Formen geſellt 
ſich dem lebhaften Familiengefühl, der Verehrung für die Vorzeit. 
Ein Kind der Natur wird der Menſch mit ſeiner Empfindung in 
dieſe abgezirkelte und geregelte Welt hinein geboren; aber ſtatt 
ſie neu mit eigenem Willen zu geſtalten, ſtatt das Herz den 
Kampf mit ihr aufnehmen zu laſſen, verhält er ſich paſſiv, und 
kommt in eine ſentimentale Stimmung, die ſtatt der naiven 
Friſche und Unmittelbarkeit ſchon in den altchineſiſchen Liedern 
den Grundton abgibt. 

Auch die äußere Erſcheinung der Chineſen meidet das eigen— 
thümlich Charakteriſtiſche und frei Bewegliche; müſſen doch ſogar 
die Frauen das Organ der freien Bewegung, den Fuß, zum 
häßlichen und ſtarren Klumpen zuſammenpreſſen! Die Tracht iſt 
Uniform, der Menſch wird eingekleidet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er ſoll ſich nicht kleiden wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar ſoll naturgemäß wachſen und frei ums 
Haupt wogen, es wird abraſirt und nur auf dem Schopf bleibt 
ſo viel ſtehen daß ſich ein ſteifes Zöpflein daraus flechten läßt. 
Der ſchnelle Wechſel der Witterung treibt dazu jacken- und rock— 
förmige Kleider wie Futterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauſtil hat ſich im alten China nicht 
entwickelt; der Himmel ward nicht in Tempeln verehrt, man 
ſchaute im Freien zu ihm empor; der Tempelbau aber iſt es der 
die Architeftur zur Kunſt macht, indem fie hier nicht handwerklich 
ben Bedürfniffen des gewöhnlichen Pebens dient, fondern in einem 
idealen Werk die Stimmung des Volksgemüths und feine An— 
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Ihauung vom Göttlichen ſymboliſch ausprägt. Die älteften 
monumentalen Werfe der Chinefen find die großen und zahl: 
reihen Kanalbauten, welche zu BVerfehritraßen dienen und dem 
Aderbau die erforderliche Bewäſſerung möglich machen; fie ver: 
langen bie gerablinige Regelmäßigfeit, die dem verftändig trodenen 
Sinn des Volks entipricht. Sodann die große Mauer, mit 
welcher Schio-hang-ti um 200 n. Chr. die Nordgrenze des Reichs 
zum Schub gegen Barbareneinfälle umzog. Sie ift eigentlich 
ein Erdwall, den auf beiden Seiten Ziegelfteinmauern umfchließen, 
bie gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Bruftwehr über den 
Meittelförper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringenden 
Bafis von Haufteinen. Das Ganze ift ziemlich fo dick als hoch, 
und wird von Binnen befrönt; Thürme von etwas größerer 
Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen voneinander entfernt, erhöhen 
bie Stärfe der Vertheidigung und unterbrechen die Einförmigfeit 
der Erſcheinung. Die Mauer überfteigt die Berge nnd über- 
Ichreitet die Flüße auf ihrem Weg von 400 Meilen. 

Fenſterloſe Badjteinmauern bilden auch häufig die Straßen; 
die Eingänge in die fih an fie anlehnenden und in die Tiefe 
erftredenden Häuſer find im fie hineingebrochen. Die Häufer, 
auch die Paläfte find meift einftöcdig, die Zimmer liegen um 
Höfe die mit Galerien verjehen find, in ver Mitte aber blumen— 
umſtellte Wafferbaffins haben. Das Innere ift mit Schnit- und 
Zierwerk überladen, namentlich liebt man es die feltfamen Formen 
der Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilden auszu- 
Schneiden und dann danach auch dem Geräth jolche verſchnörkelte 
Formen zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kunftreichen 
ift auch hier der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und 
Barode gerathen. Aber der Findliche Sinn für die Natur ift 
nicht erftorben, die Freude an Blumen, an reizenden Gartenan— 
lagen macht fie zu einem Schmud des Lebens, und namentlich 
weiß man in den Parks Baumgruppen nach Form und Farbe 
zu orbnen, verfchlungene Wege mit regelmäßigen Beeten wechjeln 
zu laſſen, wie in den englifchen Gärten, und das Schönjte wozu 
es die chineſiſche Architektur gebracht, was daher auch in Europa 
Nahahmung gefunden, find die Lichten Iuftigen Gartenpavillons, 
deren Dach auf leichten hölzernen Säulen ruht, deren Wände nur 
durch Yattenwerf und grünende Ranken gebildet werben, deren 
Dad aber heute noch gleich dem ver Thürme die Erinnerung an 
das Zelt veranfchauficht, indem vie Linie gleich der eines won 
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der Höhe nach außen abwärts gejpannten Seiles gegen die Mitte 


hin nach innen einbiegt, dagegen aber am Ende fich wieder 


emporjchwingt; dies Gejchweifte wird von der Nomabdenzeit her 
beibehalten und ohne Zwed auf die Holzconftruction übertragen; 
biefe wird dadurch von Haus aus decorativ und ladet fomit -zu 
buntem Aufput, zu den Verfchnörfelungen des Zieraths ein. 

Als im erften Jahrhundert n. Chr. der Buddhismus nach 
China kam und ſich ausbreitete, hatte er für religiöfe Bauten 
auch die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurden 
fie umgeftaltet. Hauptſächlich war es der ftufenförmig aufitei- 
gende Pagodenthurm oder die pyramidale Spite, welche bie halb- 
fugeligen Dagops befrönt, was den Chinefen zufagte und bas 
Motiv für jene Thas gab, die leichten vielgefchoffigen Thürme 
mit den bei fteigender Höhe immer Kleiner werdenden Dächern 
ber einzelnen Stodwerfe, deren buntgefchweifte Vorfprünge mit 
Glöcklein behangen werben; bie Ziegel find mit goldglänzendem 
Firniß ladırt, die Wände bunt angeftrichen oder mit Porzellan- 
platten beffeivet. Der im 15. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
erbaute Porzellanthurm von Nanking, über 200 Fuß hoch, ift das 
befanntefte Werk dieſer Art. 

Noch haben wir der Ehrenpforten zu gebenfen, jener Pä-lu, 
die zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
die Straßen gebaut und mit lobpreifenden Infchriften verjehen 
werben; e8 find Holzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Querbalken 
und vwerfchnörfelter Bedachung, over ein breiteres derartiges Thor 
in der Mitte und zu jeder Seite ein ſchmälerer und niedrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architeftonischer Durchbildung feine Spur; einfache 
Balken und mit Zierwerf überladene Dachvorfprünge find das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft 
zu werben bleibt der nüchterne Sinn der Chinefen der Rüdficht 
auf das Nützliche verhaftet; aber ftatt Wefen und Zweck der 
Sache in anmuthiger Form und im Anfchluß an die Natur des 
Materials zu veranjchaulichen, wiſſen fie das Aeußere nur zu 
verputzen. 

Die Bildhauerei der Chineſen erhebt ſich nicht über das 
Handwerkliche; ihre Schnitzereien, ihre Reliefs aus Metall und 
Thon zeigen keine ſelbſtändig künſtleriſche Auffaſſung und tragen 
das Gepräge des Zieraths und Spiels, wie die ihnen nach— 
geahmten Nips unſerer eleganten Welt. Ihre Malerei iſt durch 
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Sauberkeit der Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, 
feineswegs aber durch Geift in der Eompofition und Empfindung 
in den Linien. Statt monumentaler Wanpmalerei finden wir ihre 
Bilder als Verzierung von Porzellanvafen, Taſſen und PBräfentir- 
telletn, oder auf Neispapier ausgeführt. Anziehend in den Bil: 
dern des Familienlebens bleiben fie um ihrer Rückſicht auf das 
Geremonielfe und Herfömmliche willen auch innerhalb conventio- 
neller Formen, und wo die Darftellung bewegter wird, .ftreift 
der Ausprud fogleih an das Grimaffenhafte oder Scurrile. 
Die Berfpective ift nicht verftanden; fie machen aber aus ber 
Noth eine Tugend: weil fie wenig mobelliven, fagen fie ber 
Schatten fei zufällig und trübe den Glanz ver Farben, und weil 
fie verfennen daß der Maler das Erfcheinungsbild der Dinge 
in jeinem Auge, von feinem Standpunkt aus gibt, erflären fie 
bie perfpectivifche Verjüngung für einen Mangel unferes Sehens 
und meinen es fei richtiger bie Gegenftände fo wiederzugeben 
wie fie in der Wirklichkeit feien, alſo die fernern nicht Feiner 
denn die nahen. Aber vorzüglich ift ihre forgjame und feine 
Nachahınung der Natur in der Behandlung der Gewandmufter 
oder Stidereien, in der Abbildung von Vögeln, Blumen, 
Schmetterlingen; das Buntfarbige ijt ihnen wie ben Kindern 
das Liebſte. | 

Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Mufif. Die Chinefen 
legen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre 
Berbefjerer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch 
Staat und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, 
Trommeln, Glocken werden fchon im grauen Alterthum erwähnt. 
King, Klingftein heißt eine Reihe verfchievdenartig tönender Stein- 
platten, die aufgehängt fehweben und mit Klöpfeln gejchlagen 
werden. Nach dem Zeugniß der alten Volkslieder warb bie 
Muſik Hauptfächlih von den Blinden ausgeübt, die dadurch im 
Neich der Töne einen Erſatz für die ihnen mangelnde fichtbare 
Welt fanden. Wie die Chinefen alles aus dem harmonijchen 
Zufammenmwirfen des Himmels und der Erde herleiten, wie Maß 
zu halten die Aufgabe des Menfchen ift, fo betrachten fie das 
Leben der Dinge und den Wechfel ver Zeit als eine große Welt: 
mufit; die Monate in ihrer Folge repräfentiren ihnen die zwölf 
Töne innerhalb einer Octave. Die georpnete Reihe und der 
wohllautende Zufammenklang der Töne gibt ihnen vor allem 
andern die Fünftlerifche Veranfchaulihung der Welt und ihrer 
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Geſetze. Die Muſik, ſagt der Li-ki, iſt der Ausdruck der Ver— 
bindung von Himmel und Erde. Wie das rechte Maß die Angel 
und wie die Harmonie die allwaltende Ordnung der Welt heißt, 
ſo iſt auch das menſchliche Leben in ſeinem Thun und Laſſen 
ſtreng geregelt, alles gemeſſen und abgewogen, jedes Benehmen 
iſt in ſeinen Formen vorgeſchrieben, durch die Ceremonien iſt es 
an das herkömmliche rechte Maß gebunden, und ſelbſt von den 
Gaſtgelagen erzählt der Pater de Mailla: Es iſt ein Diener da, 
der wie bei unſerer Muſik den Takt ſchlägt, damit alle Gäſte zu 
gleicher Zeit aus der Schüſſel nehmen, zu gleicher Zeit den 
Biſſen in den Mund ſtecken, zu gleicher Zeit die kleinen Gabel— 
ſtäbchen in die Höhe heben und wieder an ihren Ort legen. Die 
Muſik ſteht nun im Bunde mit dieſen Ceremonien und gilt gleich 
ihnen als eine Bedingung der Sittlichkeit. Die Sprache der 
Muſik iſt die allgemein verſtändliche, der Unterſchied der Worte 
hebt ſich auf in ver Gleichheit ver Töne, darum auch heißt es: 
die Mufif bringt die Völker zur Eintracht. Der Li-ki fagt: 
ihr Hauptzwed ift die Leidenfchaften ter Menfchen zu regeln; 
und wie fie ein Gegenftand des Nachdenkens der alten Weifen 
war, fo achtete fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung 
der Sitten und zur Blüte des Staats. Denn fie zieht eben ben 
Hörer in ihren eigenen gemeffenen Gang, in ihre eigene Har- 
monie hinein. So heißt e8 von Fohi: vermöge des Saiten- 
inftruments Sin brachte er zuterft fein eigenes Herz in Ordnung 
und feine Leidenfchaften in Schranken, und danach wirkte er da- 
mit auf die Bildung der übrigen Menjchen. Der Kaifer Schün 
führte mit der Einheit von Maß und Gewicht auch die gleiche 
Mufif, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich ein, und dem— 
gemäß heißt es im Li-ki: die Sitte regelt die Herzen des Volks 
und bewirkt daß fie das rechte Maß, die rechte Mitte halten; 
die Mufif bringt Eintracht unter die Menſchen, daß fie nicht ftrei- 
ten und fich nicht widerfprechen. Ein chineſiſcher Staatsmann 
läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Reich auf vie Muſik ge- 
gründet fein. 

Die Aehnlichkeit diefer Anfichten mit der Lehre Pothagoras’ 
fein wie die Erfindung des Schiefpulvers und Bücherdrucks in 
China und Europa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur ver 
Dinge und auf der Eigenthümlichfeit des Geiftes beruhen und 
darum auf ähnliche Art bei den Völkern wiederfehren. Die Brah— 
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manen, Parmenives und mittelalterliche Myſtiker haben unab- 
hängig voneinander von der Wahrheit des einen reinen und 
ewigen Seins gegenüber dem Schein der Vielheit und des Wech- 
jels in der Welt geredet. Mir ift gar manche finnige Wendung 
in chinefifhen Büchern aufgefallen, für die die Paralleljtelle mit 
abendlänpifchen Dichtern nahe Liegt. Auch ein Chinefe nennt das 
Leben einen Traum wie Calderon, oder fagt wie Shaffpeare 
daß der fchweigende Gram am erjten das Herz breche; daß 
Wände Ohren haben, daß jeder vor der eigenen Thür fehren 
foffe, ift chinefifches und deutſches Sprichwort; dag Maß das 
Beſte fei, hat fo gut in Griechenland wie im Reich der Mitte ein 
Weifer von fich aus gefunden, und Shakſpeare's Cäfar hat ge- 
wiß nicht von Confucius das fchöne Bild entlehnt, das den un— 
verrüdbaren Willen des Herrfchers mit dem Norpftern vergleicht, 
ber feinen Stand behauptet, während die Welt fih um ihm be- 
wegt. Dover follten nicht ähnliche Situationen die Tageliever 
der Troubadours und Minnefänger und jenes chinefifche Gedicht 
hervorgerufen haben, darin es heißt: 


Sie ſprach: Es fräht ber Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nicht. 
Sie fprah: Der Tag bricht an. 
Er ſprach: O nein, mein Licht. 


Sie läßt ihn nach dem Himmel fchauen, da fieht er den 
Morgenftern in der Dämmerung flimmern, und es ift Zeit zu 
fcheiden; doch foll fein Pfeil den Hahn treffen. In einem ähn- 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn ge— 
fräht, aber er jagt es fei ver Nachtluft Klang; — daß e8 tage, 
aber er erflärt es für Monpfchein; bis das Summen der Mor- 
genfliege ihn aus dem Arm der Liebe zur Herricherpflicht ruft. 

Die Chinefen verlangen mit Recht daß der Klang durchs 
Ohr ins Herz und in die Seele pringe; nicht um die Ohren zu 
figeln, jagen fie, fei die Muſik eingeführt worden, fondern um 
die Leivenfchaften zu beherrfchen und vie Kräfte des Gemüths in 
Einklang zu bringen. Aber dieſe moralifche Tendenz der Mufif 
und die Rückſicht auf ihre Verwerthung für die Erziehung hat 
e8 auch hier zu Feiner ſelbſtändigen Ausbildung der Kunſt um 
der Schönheit willen fommen laffen. Die Mufif ift monoton 
und Fingelnd geblieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörfelei 
find das Kennzeichen ihrer Melodien; unharmonifches Findifches 


158 China, 


Lärmmachen und eine berechnete Theorie der Töne laufen unver- 
mittelt nebeneinander. Die Chinefen jehen in den Zuftänden 
der Muſik einen Gradmeſſer für die Volkszuftände, und das ift 
richtig; aber es ift nicht wahr daß wer die Kenntniß ber Töne 
babe damit auch fühig zum Regieren ei. 

Die Entwidelung des Volks können wir indeß nur in der 
Poefie begleiten. Die Anfänge der chinefifchen Lyrik reichen big 
in das höchſte Altertfum; es find in den Reichsannalen über- 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch den Gleichllang des Reims 
gebunden, 3. B. ‚ 

Dem Himmel gehorfam 
Nimm wahr die Gelegenheit, 
Nimm wahr die Zeit. 

Solchen einfachen Ausſprüchen, die fie Fu nennen, ftehen 
andere entgegen, welche ftatt ver Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Er eine dritte Art und die beliebtefte, Ding, 
beginnt mit einer äußern Erjcheinung als dem Symbol und reiht 
daran den Gedanken. 

Dies wird in ven Volksliedern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menfch überhaupt 
durch äußere Eindrüde zur Empfindung und zum Denken erregt 
wird, fo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Vorftellun- 
gen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in der Art Herr ift daß es das Innere deutlich aus— 
Iprechen kann, erblidt einen Gegenftand verwandter Art, macht 
fih an ihm der eigenen Stimmung Kar und fnüpft fie nun an 
denfelben an um fie andern mitzutheilen. (S. Aefthetif II, 468 fg.) 
Die andern Völker gehen bald dazu fort daß der Dichter auch 
vom Geiftigen anhebt und es dann in freier Art durch Gleich- 
niffe veranfchaulicht, daß er unmittelbar feine innern Regungen 
in Bilder einfleivet; die Chinefen haben aber auch hier die an— 
fängliche Form zur Regel gemacht, Bild und Gedanke neben- 
einander geftellt,. Dabei wird jeder Vers durch gleich viele ver 
einfilbigen Wörter gebildet, mehrere Verſe durch den Gleichklang 
des Reims gebunden, und Bild und Gedanke fpiegeln einander 
in einem Parallfelismus, der uns an ähnliche Formen der Aeghp- 
ter und Hebräer erinnert, nur daß diefe Gleichniß und Sache 
nicht auf folche Weile auseinander halten. Die Beziehung ift 
oft gefucht und räthſelhaft, meift aber finnig und verftänd- 
lich, 3. B.: 
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Eh’ die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie fireben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraun. 


Daſſelbe Bild wird ohne Ordnung ober mit Fleinen Ba- . 


riationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe 
hat aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 

Bor 5000 Jahren etwa breiteten von den quellenreichen 
Höhen des Nordweſtens dem Lauf ver Ströme folgend vie 
Ahnen der Chinefen fich oftwärts im ZTiefland aus. Die Ab- 
gejchloffenheit des Landes, das im Weften, Süden und Nor- 
den von Gebirgszügen umwallt, im Often vom Meer begrenzt 
wird, ftimmt zur Abgefchlofienheit des Nationalcharafters; die 
Natur verleiht was der Menfch zum Leben bedarf, Reis und Ge- 
treive, Thee, Baumwolle, Seide findet der Chinefe bei fich zu 
Haufe. Der Reichthum des Waffers in Strömen und Flüffen 
wird fowol wegen ver Bewäfferung der Felder als um Verkehr— 
fteaßen berzuftellen jo ausgevehnt daß die Reifen meift auf Boo- 
ten gefchehen und viele Chinefen auf dem Waffer geboren wer- 
den und fterben. Die Negelmäßigfeit der Linien in der Führung 
ver Kanäle ftimmt zum abgezirkelten Wefen; die Anlagen ſelbſt 
feßen Zufummenhalt des Volks und Gehorfam unter eine ein- 
fichtsuolle Macht voraus; es fcheint daß 2200 v. Chr. der Be- 
gründer ber Higdynaſtie, Au, auch für die Staatsorbnung 
dadurch Epoche macht daß er zur Sicherung gegen Ueberſchwem— 
mungen wie zur Hebung der Cultur den großen Kaiferfanal baut 
und dazu die Kräfte des Volks in Dienft nimmt. Bis in bies 
Altertum reicht Fein überliefertes Gedicht hinauf. Wol aber 
find einige Lob- und Dpfergefänge aus der Dynaſtie Schang 
erhalten (1766 — 1123), und vornehmlich aus der Zeit der 
Dynaſtie Tſcheu, die von 1123 — 221 regierte, und zwar aus 
der erſten Hälfte derſelben, hat Confucius die Volkslieder im 
Schiking gejammelt, und wir gewinnen aus ihnen ein reiches 
Bild des Lebens. Die Chinefen felbjt jagen: „Was in der Seele 
febt ift Gefinnung, und dieſe in Worte gefleivet heißt Gefang 
oder Gedicht”; und ein Sänger des Alterthums jagt dem Kaifer 
Schun wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines 
Suftruments King berühre, herrfcht Harmonie unter den Gei— 
ftern und unter den Thieren.“ 

Noch finden wir Nachflänge altpatriarchalifcher Verhältniffe, 
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wenn des Heervenreichthums gedacht wird, der jpäter in China 
verfchtwindet; zugleich fehen wir wie funftoolle Wafferbäche vie Befiß- 
thümer umgrenzen, wie die Erde zu Wänden der Häuſer feftge- 
ftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und den Fifchfang 
ziehen, während die Frauen der Seidenrallß® warten. Dann aber 
werben bie Verhältniffe unter der Tſcheudynaſtie feudaliſtiſch. In 
der Mitte des Reichs liegt die Faiferlihe Domäne, daran reihen 
fih die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienft verpflichteten 
Bafallenfürften. Das Reich drohte um 700 in Feine Staaten 
zu zerbrödeln, indem namentlich bie Grenzländer ſich in Krieg 
und Frieden erweiterten und mächtiger wurden. 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
die hinefifche Volfspoefie durch die verftändige Sinnesweiſe einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Bejchreibenden und Bejchaulihen. Das 
Grundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das ſauft ſich Hin— 
gebenvde, das Nührende überwiegt bei weiten das Energifche, 
Thatluftige; ein heiteres Behagen wechjelt mit Flagender Em— 
pfindſamkeit. 

In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächſt reizende 
Liebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſteht, 
Um den ſich eine Blütenranke windet. 

Wie lieblich ſich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem ſich findet und bindet! 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um ben fich eine junge Ranle ſchlinget. 
Wie hold e8 ergött, wie ſchön e8 behagt 
Wo Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge fprieft, 
Um ben fi eine zarte Winde fehmieget. 

O Seligkeit die ihr Berbundenen genieft 

Bon ſchmeichelnden Lüften des Glückes gewieget. 


Der Pfirfichbaum in feiner Blüte ift das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild der Gattin. Freiwerber und Frei- 
werberin wandeln hin und ber, aber auch heimliche Botjchaft 
wird gefandt, ——— und Sproöbigkelt der einen finden ihren 
Gegenſatz in ver Dringlichkeit ver Liebeverlangenden: 
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Ale Pflaumen find vom Baum gefallen 
Und daran find nur noch fieben; 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen, 
Mög’ er’s nicht verichieben. 


Ale Pflaumen find vom Bauın gefallen, 
Nur noch drei find dran geblieben; 

Wer mi frei'n will von ben Freiern allen, 
Sei er angetrieben. 


Alle Pflaumen find vom Baum gefallen, 
Wer wird in den Korb fie fehieben ? 

Wer mich frei'n will von den Freiern allen 
Laß es fich belieben! 


Inniger und finniger feufzt die Sehnfucht in einem an— 
bern Liede: 
Die Wafjerlilie wächſt im See, 
Sie fteht in Blüte; 
Um einen ſchönen Mann ift weh 
Mir im Gemüthe. 


Dper wenn die Gattin des Brautgrußes gevenft, wie da 
mit weicher Stimme der Bräutigam fie unter feinem Thor will- 
fommen bieß und mit mildem Bli ihr ven Dochzeitsbecher 
reichte; aber fie ift ihm nicht gleich geworden und ihre Ehrerbie- 
tung findet jest eine Falte Höflichkeit. 


. Kiefer fühlt’s mein Herz als Deines; 
Bon dem Becher Hochzeitweines 
Tranteft bu den obern Schaum mur 
Und bein Lieben ift verfhäumt. 
Doch ich trank das auf dem Grunde, 
Bittern Webihmad mir im Munde, 
Und ich Mage leis im Traum dir 
Daß ich's anders mir geträumt. 


Die Herrfcherftellung des Mannes geftattet ihm mehrere 
rauen, geftattet ihm eine leichte Scheidung; der Schmerz der 
Zurüdgefegten over Berftoßenen fpricht fih um je rührender 
aus, wenn er nicht haft und grolft, ſondern die Liebe bewahrt. 
Eo heißt e8: 

Fir den Winter Süßigkeiten, 
Frlichte hatt? ich eingemacht; 
Andres wollt’ ih mehr bereiten, 
Aber du mit Unbebacht 


Sarriere, J. 11 


162 China. 


Haft mid aus dem Haus geftoßen 
Eh mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift du heute, 

Deren Blüte dich entzüdt; 

Flüchtig ift ber Penz der Bräute; 

Wenn nun ber der Winter rüdt, 

Wirft du nicht — wer kann es wiffen? — 
Meine ſüßen Früchte miffen? 


Over fchwermüthiger: 


Warum fagft du bitter jei die Pflanze Zu, 
Weil die Pflanze Tſi dir ſüßer ſcheinet? 
Eine andre num ftatt meiner freieft bu; 
Alſo lachet heut die morgen meinet. 


Wo fih Kiang ber Fluß vermäblt dem Flufie Weı 
Werben ihrer beiden Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetrübet ſei, 

Ob mein Jammer auch bas Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wirb mic meine Nachbarjchaft, 
Wenn du auch nicht miffert mich im Haufe; 
Und ich fehle dir vielleicht in Noth und Haft, 
Wenn id dir nicht fehle bei dem Schmaufe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaiſers gefeiert. 
Er ift der Mittelpunkt der Welt, darum trägt er als Opfer- 
priefter ein himmelblaues jternbejegtes Gewand, daran auf ber 
finfen Seite der Mond, auf der rechten die Sonne von Gold 
geftickt ift, und eingewirft auf der Mütze des Hauptes ift die 
Erde mit Gras und Baum. 


Wie follten nicht wachen Baum und Gras 
Und mwelternäbrende Aehren 

Vom Yahresopfer des Kaifers, das 
Ummallen die himmlischen Sphären, 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamın- und ein Pardel— 
fell, weil fie im Krieg und Frieden wirken follen; doch ihn felber — 


Reines Lammfell hüllt ihn ein, 
Ganz ein tiefer beil’ger Frieden. 


Er dringt zum Höchften und Tiefften, wie der Adler fich 
zum Himmel fehwingt und der Walfiſch auf den Grund des 
Meers taucht. Er ift ver Pelifan des Reichs (deſſen neun 
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Provinzen von vier Abtheilungen des Meers umfpült werben); 
er ruft umd es herrjcht vege Yuft, er ruft wieder und alles ſchweigt 
in Ehrfurcht. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Alle die in Land und See verkehren 
Fangen fich zu freuen an. 

Fiſche die in Fluten büpfen, 

Bögel die durch Zweige fchlüpfen, 

Und der Baum im Sonnenjcein: 

Ihm zu Füßen Tiegen Blätter, 

L Neue blühn im Frühlingsmetter, 

td, run Und im Schachte wachſen Gold und Stein. 


Mitten auf neun Inſeln in vier Meeren 
Ruft der Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme füllt des Himmels Peeren, 
Füllet fie mit Freuden an. 

Fiſche tief im Grunde jchweigen, 

Bögel ruben auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln neue Schoſſen 

An den Wurzeln neue Sprofien, 

Und im Schadte reift der Edelſtein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und vie Kriegslieder 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte ward dem Neugeborenen 
Pfeil und Bogen gefchenft, denn ob er fpäter den Pflug oder die 
Feder führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne 
die Waffen. Aber wenn die Männer dem Feind auch tapfer 
jtehen, fie find doch lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem 
Selten ſchlägt muthig das eherne Beden, aber fein Auge fchweift 
von ber Bergeshöhe in die Ferne wo bie Gattin einfam weilt, 
und der Sohn gevenft ver alten Aeltern, die vielleicht fein Brot 
haben, da er nicht für fie arbeiten fann. „Wir find nicht Tiger 
noch Rhinoceroffe, warum müfjen wir in der Wüſte einherziehen ? 
murren die Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinflieder zeigen auch faft mehr die Herrichaft des 
Geremoniel® und der fteifen Etifette als die Freudigkeit des er- 
regten Sinne. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnden 
Macht ward auf befondere Feſte befehränft, ja wiederholt verboten 
und die Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein Ge- 
tränf bereitet, das zwifchen Wein und Bier in der Mitte fteht. 

11* 
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Ein friiher Hauch weht in einem Geſang, ber mit folgenden 
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Strophen envet: 


KY- 
* 


Das Waſſer das friſche 

Das trinken die Fiſche, Pa 
Die Barben, die Schmerle; Leu ck 
Ihr rührigen Kerle 

Bei Tijche 

Nun jehlürfet vom Weine die Perle. 


Das Waſſer das frifche 

Das trinken bie File, 

Die Scleien, Forellen; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tiſche 

Berfhlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ift der Refrain: 


Und fieht man nicht die Zöpflein taftmäßig wadeln, wenn 


es heißt: 


Ein Vergnügen beim Mahl ift daß man fich im Pfeil: 
ſchießen werfucht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins 
Leere fchieft, muß ein Glas Ieeren. 


Trinkt, jedoch mit Wohlbedacht 
Und in Acht ſei Maß und Ziel genommen. 


An den Blumen glänzt der Thau, 

Laßt uns ſchwärmen beim vertrauten Schmauſe; 
Aber nehmt in Acht genau 

Sitt' und Anſtand auch im Freundeshauſe. 


In des Thaues ſtiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weiſen Männer hier 

Kennen die Geſetze des Gelages. 


An dem Baume Tong die Frucht 

N genannt wächft zierlich reihenweiſe; 
Feine Männer reih an Zucht 

Halten ihre Luft im rechten Gleiſe. 


anderes Lied: 


Ein jeder Tag fann fein ber Tag 

Der Tag ber Trennung und bes Unterganges; 
Drum freuet euch fo lang es mag 

Gefrenet fein, bes Weins und Gaitenflanges. 


u 


Moralifivend fchließt ein 
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An Freundbesanblid euch erfreut, 
Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 


Doch fo daß morgen an das heut 


Ihr denken könnet ohn' euch deß zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chinefen find die Volfslieder der 
alten Zeit das ſchönſte Zeugniß. Wir finden zwar feinen be- 
geifterten Hymnenſchwung, aber Klarheit und Innigfeit der Be- 
trachtung und des Gefühls, und eine feierliche Größe gerade da 
wo der Dichter im Gefchide des Reichs das Walten einer fitt- 
lichen Weltordnung darlegt. Ein Opferlied feiert ven höchſten 
Herren, den Himmel, als den Lebensfpender: 


Der Geift bes Himmels, der in diefen Lüften 
Den Lebensodem angefchüret hat, 

Der Geift des Himmels, ben in Erbengrüften 
Das todbte Samenkorn gejpiiret hat 

Und Tebend fich gerühret bat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend hier zugegen; 

Beſtreuet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gedanfe an den Allfehenden, Allbewachenden mahıt 
ben Menfchen fo zu handeln daß er ihm wicht zu fehenen braucht. 
So heißt es einmal: 


Der Himmel fohaut in deinem Sinn, 
Sein Weg ift über deinen Wegen; 
Wohin du gebft da geht er hin 

Und tritt dir überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Did) lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiſſ' in allem was du thuft 
Du thuſt's vor feinem Angefichte, 


Und ein ander mal: 


* 


Leicht 


Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 

Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 

O fag nicht er fei fern und hoch, 

Er ift jo nah, fo nah uns doch, 

Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


fenft der Himmel die Welt. Wenn der Herrfcher 


tüchtig ift und das Volk gut regiert, fegnet der Himmel das 
Reich, Aber wenn der Raifer des Volks Stimme und Wohl 
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nicht achtet, fo kommen die Strafgerichte des Dimmels. Die 
eingeriffene Verderbniß wird zerftört, ev zieht die Hand ab von 
dem Ungerechten und erhöht einen andern, einen Würdigen. 
Das Gericht Gottes Taftet auf allen, denn feiner ift in den 
Ichlechten Zeiten was er joll, darum darf Feiner mit feinem Un— 
glüf rechten. Der edle Weng-Wang hält umfonft dem Haufe 
Schang einen Spiegel vor; er jeufzt: 


Fa dem Staat 

Kommt vom Hinimel bie gejeßte Zeit, 
Denn ber König zieht nicht mehr zu Rathe 
Die Gefhichte der Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, vor allen 

Anerfannter Satung wallen; 

Ya der Himmel will ibn laſſen fallen. 


Das Haus Weng-Wang’s fam auf den Thron (1050 v. 
Chr.), aber bald mahnt ver Sänger vaffelbe an das Los ver 
Vorgänger: 


D wie furdtbar, wie erhaben fdhreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo es auftritt Schreden nah und fern, 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier fih auf fein Winten 

Ein Geſchlecht um hoch zu blinken 

Und dann plögli wie ein Stern zu finfen. 


Weng-Wang’s unmündiger Sohn Tfehing- Wang hatte in 
feinem edeln Oheim einen trefflichen Vormund, von dem er vie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter feiner Hand beglüdt, 

Sp lang Hat ihm gedient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der es mit ber Macht gejchmildt. 

Das Haus von Schang bient bem von Tſchin zum Bilde, 
Das nun bie Frucht aus feinem Falle pflüdt; 

So lang wird e8 die Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einklang walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber fich leicht verföhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirke das wovon man Gutes fpricht. 
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Der Himmel bat zu reden feine Stimme 

Und zeigt fih bir mit feinem Angeficht, 

Allein du fiehft und hörſt wie er gerichtet 

Und weißt wodurch Weng-Wang bie Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, 
hat die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ift er zum Himmel 
eingegangen und ber Genius des Reichs geworben. Der Un: 
jterblichfeitsglaube, die Ahnenverehrung knüpft fich hier an. 


Im Himmel wohnt Weng-Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft den Weg zum Throne fand. 

Mag er hinauf-, mag er berunterfchweben, 

Er fteht zur rechten und zur linken Hand 

Des höchſten Herrn ber Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit dem böchften Schmud umwand, 
Und nun ihn bat zum Schußgeift auserjehen 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuftehen. 


Und in folhem Sinne betet der jugendliche Tſching-Wang: 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunderbar; 
Weng-Wang entrüdt den ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieder blidt er Mar; 

Er blid’ an jedem Morgen 

Ins Her; mir immerbar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß feine Weisheit, feine Liebe 

Nicht unter mir fein Reich verlor; 

O daß durch mich e8 triebe 

Zu hohem Flor empor! 


Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob fie Speife genöffen, fondern um fie gleih ven Lebenven 
zu ehren; ein unfchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahn- 
herren, weil im Himmel die Schuld hinweggenommen ift und ftatt 
des Alters ewige Jugend die Geftalt umfleivet. 

Auch in jenen alten Zeiten Tiegt das Ideal in der Vergan— 
genheit und hören wir mehr von Volksklage als von Volksjubel. 
Die Sänger denken nach über das Sinfen des Reiche. 

Größer wirb der Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerkeit; 

Mich erichredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 
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Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Chinefen- 
u thum bereits innerlich erftorben fei, und mit wunderbar ernftem 
Ton klingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich ift es wol zu jchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabdenkmale; 
Sorglich auch bewahren wir 
Kunft und Wiffenfchaftenzier . 
Gleich des Himmels Strahle. 


Alles haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe gebt 
Unfers Geiftes Forjchen; 
Dennodh ift uns angejagt 

Daß dem Rei ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An bes Geiftes Urgewalt 

Fehlt es unferm Können; 

Die ber Has’ auch zierlich fpringt, 
Enblih e8 bem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer fagt: 


Ich lieg’ in ſchwerem Traume 

Von nichts als Fahr und Noth. 

Ich ſchweb' auf einem Baume 

Der ſtets zu brechen droht; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgeſperrtem Rachen 

Die Tiger und die Drachen, 

Und wenn ich falle fall ich in ben Tod. 


O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gedrückten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 


Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, 
der harmloſe Fiſch im Teich aber ſich ducken muß wie ein Uebel— 
thäter; der Grund iſt weil Weiber und Verſchnittene herrſchen. 
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Einmal rafft der Manneszorn fich fräftig auf, und der Mißhan— 
velte, Verſtümmelte Flucht: 


Der fein Zungenſchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat geheket, 
Gebet ihn den fcharfen Taken 
Aller Leu'n und Tigerkatzen! 


Denn bie Tiger und die Lenen 
Sich ihn anzugreifen fchenen, 
Bringet ihn hinauf nah Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorben! 
Wenn die norbifhen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 
Ihm zu thun nad meinem Sinn! 
Ih, Meng-Tſee, der dieſes Lieb gefungen, 
Bin, ein Opfer von Berleumberzungen, 
Im Palaft des Kaifers ein Eunud. 
Gebet ihm, dem e8 gelungen 
Mich dazu zu machen, euern Fluch! 


In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt 
und ſchließt ein befonders ſchönes Lied: 
" Slodenfpiele find im Gang, 
Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 
In der Feftluft Ueberſchwang 
Muß mein Herz ein Kummer fchwellen; 
Weifer Alten muß ich denken, 
Daß fie farben muß mich kränken. 


Munter tönt das Glodenfpiel 
Und in feinen Klang fi mifchen 
Neuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifhen; 

Aber alte Königslieder 

Zönen mir im Herzen wieber. 


Die Abwefenheit der Volks- und Helvenfage würde uns auf- 
fallen, wenn wir nicht wüßten daß der Chinefe fich an das Ge- 
gebene hält, nicht aber nach Ipeen und Erfahrungen feine Phan- 
tafie ein Neues, ein Idealbild fehaffen läßt. Es fehlt Die 
Mythologie, die Perfonificirung befonderer Mächte der Na- 
tur und des Geiftes und die Schilderung ihres Waltens in 
einer Gefchichte; e8 war fein Göttermythus vorhanden, ber 
Naturereigniffe in die Form menfchlich -perfönlicher That erhoben 


\ 
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hatte, jo konnte er auch nicht auf Menfchen, deren Leben an 
ihn anklang, nieverfchlagen und fie zu feinen Trägern im Epos 
nehmen. 

Eine Ausnahme macht fcheinbar ein Preisgefang auf Hiu, 
ver 2250 v. Chr. ven Aderbau ftiftete. Seine finderlofe Mutter, 
heißt es, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf bem ber 
Herr der Welt gegangen und fein Fußmal zurüdgelaffen, und zu 
ihm um Nachfommenfchaft geflebt. Da habe fie durch feine un: 
mittelbare Macht fih Mutter gefühlt, bald fchmerzlos einen 
Sohn geboren, auf den Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg 
der Rinder ausgejekt. Doch die Rinder fchonten ihn, deſſen 
Pflug fie einjt ziehen follten, Tauben bauten ihm eine Yaube ge- 
gen die Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, 
er lehrte es den Aderbau. China weiß nichts von einem Wan- 
deln des Himmels in Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefi- 
chen Kommentatoren felbjt erklären das Gedicht für untergefcho- 
ben. Wir wiljen daß der Buddhismus mit der jagenreichen Ge- 
ichichte feines Stifters fich im erſten Jahrhundert unferer Zeit- 
rechnung verbreitete; danach ift das Bild ebenfo gemacht wie Die 
Legende von Lao-tfe, die feine Anhänger nach dem Rue Vor- 
bild zufammenfegten. 

Echt hinefifch dagegen ift ein Kranz lyriſch RER RR 
Balladen. Wir hören den Klagegefang Swen-Kiang's, als der 
alte König Swen-Kong fie zum Weibe nahm, ftatt fie feinem 
Sohn Ki zu geben, für den er um fie geworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Felt ift herrlich, aber der Mann, ver Mann ift 
alt, das Bett, das Bett ift falt! Ju das Net das fie geftelft, 
ijt ftatt des jungen Fiſches ein grauer Gärten gegangen. Dann 
redet der Sänger den alten König an, wie übel es ihm ergan- 
gen; er müſſe fich fagen daß fein Weib feinen Sohn liebe, er 
habe dieſen verbannen müffen, von der jungen Königin fei ihm 
ein zweiter Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. In 
dunkler Ahnung bangt die Königin dann um beide, als auch ihr 
Kind herangewachjen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber ver eifer- 
jüchtige Bater fendet ihn auf eine Fahrt aus, und dingt Meuchel- 
mörber gegen ihn; die Königin jagt das dem eigenen Kinde, 
Shin, und der im Kleide des Bruders eilt vor ihm auf die 


Heide, jtellt fich dem Mörder und fällt. Aber Ki mag den Bru— 


ver nicht überleben und fo liegen fie zufammen beide. 
Schon um das Jahr 1000 v. Chr. begann man in China 
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die beiten Gedichte zu jammeln; es war Confucius der aus 3000 
die 311 ausgezeichnetiten auswählte und im Schi=Fing vereinigte, 
der, nachdem eine lateinifche Lleberfegung Lacharme's durch I. Mohl 
herausgegeben war, von Rüdert und Cramer dem Deutjchen an- 
geeignet ward. 

Confueius, Kong-fustfü, d. h. der Doctor Kong, bifvet den 
Mittelpunft von Chinas Geiftesleben. Diejer edle und weife 
Mann war 551 v. Chr. im Vafallenfürftenthum Lu als der Sohn 
eines Mandarinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
fich ein ausgezeichnetes Wilfen und Anfehen, mehrmals ftieg er 
im Baterland und in benachbarten Provinzen zu hohen Würden 
empor, um fich wieber mit feinem reinen Wollen und idealen 
Streben vor neidifchen und gemeinen Gegnern zurüdzuziehen und 
in der Stille, als armer Greis einherwandernd, das Volk zu 
lehren, und feinen Schülern die Sendung zu lüberlaffen daß feine 
Worte von ihnen verbreitet, ein Gemeingut des Reichs, das Picht 
und Geſetz der Folgezeit wurden. in echter Chinefe knüpfte er 
an die Vergangenheit, und nannte die alten Weiſen feine Lehrer. 
Er Tammelte die fehönften Lieder, und gab als Grundlage ber 
Philofophie das N=fing, das Buch der Wandelungen heraus, in 
welchem vie jchon oben erwähnten ſymboliſchen Zeichen, die man 
Fohi zufchrieb, vom großen Kaifer Weng-Wang erläutert waren, 
aber in rätbjelhaften finnfchweren Sprüchen, die long wieder zu 
veuten juchte. Enplich ftellte er aus den Neichsannalen ven Schu: 
fing zufammen, eine Gejchichte als Fürftenfpiegel, indem er Zu: 
genden und Fehler der Herricher mit ihren Folgen erzählt und 
die fittlichen und politifchen Lehren daraus zieht. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel gefprochen, 
der aller Weſen Quell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Wefen; die Schöpfung aller Wefen und ihre Verbindung in 
Raum und Zeit gejchieht nach dem Gefet der Zahlen. Kong-fu— 
tjü nahm diefe Gedanfen auf, ohne viel über die legten Gründe 
zu forfchen; fein Geiſt war auf das menfchliche Leben gerichtet, 
wie Sokrates rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erbe: 
von dem niedrigen bis zum höchften Menfchen gibt es eine gleiche 
Pflicht für alle, die Selbſtvervolllommnung, und ein gleiches Ge— 
bot, daß jeder fo gegen ven andern handele wie er will daß fie 
gegen ihn felbjt handeln. Himmel und Erde find Gegenſätze, aber 
jie vereinen fich im ihrem Wirken, und alle Wefen werben aus 
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dem Nichts ins Leben gerufen. Alle Menfchen, Kinder ver Erpe, 
haben ein himmliſches Princip in Vernunft und Gewiſſen. Der 
Menſch fteht in der Mitte und foll die rechte Mitte einhalten, 
in ſich harmonifch fein, und er wird Harmonie verbreiten. Die 
natürliche Vernunft gebietet ihm ven geraden Weg der Pflicht; 
das Gefet der Pflicht gilt um fein felbft willen unbedingt und 
überall. Das fittliche Gefeß des höchſten Weifen ift zugleich in 
den Herzen aller Menfchen zu finden, obwol die GSittlichfeit 
größer ift als die ganze Welt zu faffen vermag. Der Himmel ift 
die VBollfommenheit, ihr nachzuftreben oder die Vervolllommnung 
ift das Gefet des Menſchen. Das Gewiffen das den Unterſchied 
von gut und böfe offenbart, die Menfchlichfeit (das Wohlwollen) 
und die Seelenftärfe find die drei Grundfräfte des Menſchen, 
Entfaltungen feiner himmlischen Urkraft. Ein Reich der Menſch— 
lichkeit, hergeftellt burch die Leitung eines möglichſt vollfommenen 
Kaifers mit der Hülfe der weifeften und tugenphafteften Männer, 
das ift der Begriff den Kong vom Staate faßt. Der rechte 
Weg, fagt er, hält fih von den Ertremen fern; wenn die Mitte 
und die Harmonie vollfommen find, dann find Himmel und Erbe 
in ungetrübter Seligfeit, und alle Wefen genießen ihrer vollen 
Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude Far wie ein reiner 
Duell, die Tugend bringt Seligfeit feft wie ein Gebirge. 

Kong war alfo mehr ver Sammler und Vollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervollkommnuug 
war weniger der Fortſchritt zu neuen höhern Zielen als vie 
treue Bewahrung des Ueberlieferten, dem der Menfch feine In— 
bividualität gemäß machen follte. Der gefunde Menfchenverftand 
und eine naturgemäße fittliche Yebensanficht find von ihm clajfiich 
ausgeprägt; das Leben des Menfchen foll harmonifch in fich und 
in Uebereinftimmung mit der Natur geordnet fein. Ein Nach: 
folger Kong’s, Men-tſö, fagt: „Wer feine eigene Natur und bie 
ver Dinge erkennt, der erfennt was der Himmel ift; denn ber 
Himmel ift eben das innere Weſen und die Yebenskraft „aller 
Dinge.‘ 

Confucius fam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats- 
(eben erfahren hatte, zu dem einfiedlerijchen Weiſen Yao=tje, fich 
mit. ihm über die alten Gebräuche zu befprechen; ver ermahnte 
ihn die Todten ruhen zu laffen und verwies ihm fein ehrgeiziges 
Streben, das ihn nicht zum Frieden kommen laffe. Confucius 
erfannte die Weberlegenheit dieſes Geiftes an, wenn er feinen 
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Schülern jagte: „das Wild verfolge ich mit meinen Pfeilen, ven 
Fiſch mit dem Hamen, aber diefen Drachen Ffanıı ich nicht er- 
reichen, wenn er fich in die Lüfte erhebt.” Die Weisheit des 
Eonfucius hielt fih an die gegenwärtige Welt und das ihr Nüß- 
liche; fie bezog alles auf ven Staat; fein tieffinniger Zeitgenoffe 
hatte durch die Abkehr von ver Welt und ihrem Schein im Un— 
endlichen und Ewigen Ruhe gefunden und fi zur Anſchauung 
des überfinnlichen Grundes der Dinge erhoben. Durch Stanie- 
laus Julien ift uns die wunderbare Schrift des Lao-tſe, Tao⸗-te— 
King, das Buch des Wegs und ber Wahrheit, zugänglich gewor- 
ven. Pauthier und Wuttfe wollen e8 auf indische Quellen zurüc- 
führen, aber es trägt ein original=chinefiiches Gepräge, und bie 
Achnlichfeit mit den Upanifchaden und Buddha's Lehre ift nicht 
größer als mit chrijtlichemittelalterlichen oder muhammedaniſchen 
Myſtikern. Das Chineſenthum würde eines menjchheitlichen Grund- 
zugs entbehren, würde nicht das eigentliche Gegenbild unferer 
abendländifchen Entwidelung fein, wenn ihm dieſe Vertiefung 
fehlte. 

Das Tao ift das Namenloje, Leere, Unbeftimmte, aber als 
die Mutter und der Urquell alles Seins und Lebens. Ihr be- 
trachtet e8 und jeht es nicht, man nennt es farblos; ihr ver- 
nehmt es und hört es nicht, man nennt es Tautlos; ihr wollt es 
faffen und berührt es nicht, man nennt es förperlos. Es ift bie 
dunfle Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift 
geiftige Wejenheit, aber in ihm Tiegt das untrügliche Zeugniß 
für alles. Wer den Urſprung erfennt, der Hält ven Faden des 
Tao. Es war vor Himmel und Erde, es ift ewig und unwan— 
delbar; alles geht aus ihm hervor und Fehrt zu ihm zurüd wie 
die Flüffe zum Meer, es ift der Geifteshauch der Harmonie, ber 
alles durchdringt. (Es ift das Neich dev Mütter, könnte man 
mit Goethe's Fauft jagen.) 

Tao heißt Weg, damit die Weife der Bewegung, die Welt- 
ordnung; es heißt ebenfo Thor, Tao-Lehre alfo, mit Schelling 
zu reden, bie Lehre von der großen Pforte in das Sein, bon 
dem Nichtfeienden, Seinkönnenden, durch das alles enbliche Sein 
in die Wirklichkeit eingeht. Die große Kunft oder Weisheit des 
Lebens ift eben dieſes lautere Können, das ein Nichts und doch 
zugleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt es, bringt die 
Wefen hervor, nährt fie, läßt fie wachen, reift und erhält fie. 
Es bringt fie hervor und macht fie fich nicht zu eigen; es macht 
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fie zu dem was jie find und rühmt fich deſſen nicht; es waltet 
über ihnen und läßt fie frei fein: das ift ver Tugend Tiefe! Es 
ift das Kleine, denn es ruht in fich ohne Verlangen; es ift das 
Große, denn es befaßt alles in ſich. Es geht nicht handelnd 
aus fich heraus und ift doch der Urgrund aller Dinge, und macht 
doch alles. Es ift das Eine, das über allem Gegenſatz jteht; 
erit im Unterfchied tritt das beftimmte Sein hervor, erſt durch 
das Gute erfennen wir das Böſe, und es gibt fein Dben ohne 
ein Unten. Aber wie das Tao das Eine ift, fo ijt ver Himmel 
rein, die Erde feſt, der Geijt vernünftig, weil fie der Einheit 
theilhaftig find. 

Zu diejer Einheit und ihrer Ruhe foll der Weije fich er- 
heben, damit wendet er fich dem Urfprung feines Wefens zu und 
gewinnt ben Frieden; benn zu feinem Urfprung zurüdfommen 
das heißt eigentlich leben und beftändig fein. Der Weife will 
nicht handelnd aus fich herausgeben, in ſchweigender Gelaffen- 
heit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne fie fich anzueignen, er 
überwindet die Begierden, die das Gemüth beunruhigen und aufs 
Endliche richten; Mäßigung ift das erfte um dem Himmel zu 
dienen. Hier erfennen wir die chineftiihe Schen vor allem Ge- 
waltigen; aus Furcht vor dem Extrem meidet man lieber das 
Große und bewahrt die Mitte. Der Weije fürchtet Ruhm und 
Schande, er will nicht hoch angejehen fein um dem Neid und 
Streit zu entrinnen, Koftbarfeiten nicht befiten bamit er vie 
Diebe nicht anlode. Der Weg des Himmels erniedrigt das 
Hohe und erhöht das Niedrige, er nimmt das Ueberflüffige und 
gibt e8 dem Dürftigen. Ja wie Rouſſeau fieht Lao-tſe im Fort— 
fchritt der Erfenntniß fein Heil für das Volk und möchte ihm 
fieber das Glück der Unwifjenheit bewahren; denn Lernen bringt 
Sorgen und je mehr Gefete deſto mehr Uebertreter. Er will 
wie Rouſſeau die Rückkehr zum Naturzuftand, ja er möchte vie 
Schrift wieder abſchaffen. Der Weife fagt nach ihm: ich handele 
nicht und das Volk befehrt fich von felbit; ich enthalte mich der 
Befitergreifung und das Volk bereichert fich von felbjt; ich ent- 
fedige mich der Begierden und das Volk kommt won felbft zur 
Einfachheit zurüd. Wenn ihr die Weltflugheit aufgebt, wird das 
Volk glücklich werden. Wenn Kaifer und Beamte das Tao be- 
wahren, dann werden die Völker freiwillig ihnen dienen, Himmel 
und Erbe werben fühen Thau fpenden, und die Völfer werben 
ohne Zwang in Frieden leben. Lao-tfe will den Frieden; wo 
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Heere weilen ba wachjen Dornen und Difteln; durch feine Teiden- 
ichaftslofe Ruhe, fein Nichthandeln ſoll der Weife das Vorbild 
der Gelaffenheit fein, dem das Volt nachfolgt. Der Weiſe ift 
wohlthätig wie das Waffer und ftreitet nicht. Da finden wir 
denn die Ruheliebe des Orients, und Lao-tſe geht in feiner 
Gleichgültigfeit gegen das Beſondere fo weit daß er fagt: Himmel 
und Erbe haben feine bejondere Zuneigung; wie biefe jo betrach- 
tet der heilige Menfch jeden Menfchen als den ftrohernen Opfer- 
hund (die Strohfigur die man ftatt des Hundes opfert). Da- 
gegen erwärmt ung ein Vorklang des Evangeliums in ben 
ihönen Sprüchen: „Was ihr der Welt thut das thut fie euch 
wieder; der Weife rächt die Beleidigung durch Wohlthaten. — 
Warum ift das Meer der König der Wafjer, alle an fich ziehenn? 
Weil es fich felber niedriger hält als fie. — Thut Gutes und 
vechnet nicht auf Yohn.’ — 

Wie Lao-tſe feinen Heiligen jchilvert das gemahnt an ven 
jtoifchen Weifen: er redet die Wahrheit und bewegt fich bejtän- 
dig in Uebereinftimmung mit der Weltorpnung. Wer beftändig 
ift hat ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, ver 
Gerechte ift ein König, der König vereint fich dem Himmel, und 
wer fich dem Himmel vereint, der folgt dem Tao nach, der ge- 
winnt e8. Da wird das Stücwerf ganz und das DVerbrauchte 
neu, der Menjch bewahrt die Einheit und iſt das Vorbild ber 
Welt. Der große Weg ift einer, aber die Menge liebt die vielen 
Pfade. Der Weiſe trägt die allgemeine Vernunft in fich: ohne 
aus feinem Haufe zu gehen kennt er die Welt, ohne aus dem 
Fenſter zu fehen entvedt er vie Wege des Himmels. 

Wie Kong-fustfü und Yaostje nicht ſowol einen Anfang 
als einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefiichen Denkens 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
die Autorität für ihre Schüler. Man legte ihre Säte aus, 
fuchte fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrhei- 
ten zu finden; die Philofophie ift Scholaftif, Schulgelehrfamtfeit 
und Schulgezänf. Im erften Iahrhundert fam noch das Bud— 
dhiſtenthum hinzu, das mit der Taolehre viel Verwandtes hat. 
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Der gewaltige Schio-hang-ti (213 v. Chr.), der die Einheit des _ 2/3 fr 


Reichs herftellte und alle Gewalt in fich concentrirte, wollte nicht/ch 


burch alte Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; 
aber feine Nachfolger, die Dimaftien Han (202 vor bis 220 
n. Chr.) und Thang (618 bis 905) begünftigten wieder bie 
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Wiffenfchaften, und die Gelehrfamfeit ver Mandarinen ward vie 
Bedingung des Eintritt in höhere Aemter. Die drei Schulen 
befehdeten einander nicht blos indem jede das Ihrige vertheibigte, 
fondern überlegene Geifter fuchten auch eine Harmonie herzu— 
jtellen. „Die drei Religionen find eine‘ war das Wort eines 
Kaifers, und der größte Denker ver fpätern Zeit, Tſchuhi (7 1200) 
fagte: die wahre Erkenntniß bejteht immer in der Welt. Er fuchte 
die höchſte Einheit, die Spike, feftzuhalten, die über dem Gegen- 
fat fteht und felbft unmwanvelbar die bewegenden Formen und 
Kräfte erzeugt. Das Eins ift die Urfraft, die mit dem Ur— 
ftoff iventifch ift, und fich zur Zweiheit, zu Himmel und Erve 
ſpaltet. Tſchuhi's Scholaftif, eine Verföhnung ver ältern Lehren 
auf der Grundlage von Kong-fu-tfü, ift die Reichsphilofophie ge- 
worden. Der Menfch gilt ihr als gut von Natur; der Unter: 
richt foll ihn über fich ſelbſt aufklären; durch fein Handeln be- 
dingt er fein Schickſal, Glück und Segen folgen der Tugend. 
Die Weisheit aber ijt Feine eigene freie Geiftesthat, fondern ein 
Lernen des vormals Gedachten, die Nachahmung des ehemals 
Gefchehenen. In dem Schulbuh, das der ganzen Jugend das 
Wiffenswürbigfte beibringt, werben bejonvders auch die Beijpiele 
von Wiffenspurftigen aufgeftellt, die fich einen Nagel ins Fleiſch 
ftedten um wach zu bleiben oder beim Licht eines Glühwurms 
ftubirten. Der Hund heißt e8, wacht bei Nacht, der Hahn Hat 
fein Amt des Morgens; wie kann man ein Menfch heißen, 
wenn man nicht ftudirt? Der Seidenwurm fpinnt Seide, bie 
Biene erzeugt Honig; der Menfch ift weniger als dieſe Thiere, 
wenn er nicht ftudirt. 

Das Ideal der chinefifchen Erzählungen ift daher auch ver 
Gelehrte, der über die Mitbewerber im dritten Staatseramen den 
Sieg davonträgt; als armer junger Mann mit beſtäubten Füßen 
fommt er in bie Nefidenz, aber dann fährt er dahin in vergol- 
betem Wagen nach der Provinz die er regieren folk, umgeben von 
Dienern und Herolden, die fein Kommen verfündigen. Er führt 
feine Geliebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glücklichen 
Entſcheidung jchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
Berhältniffe eingreift. Die Damen felbft ziehen ven Mann vor aus 
deffen Pinfel die fchönften Drachen und Perlen hervorgehen; 
Draden find die Buchftaben und Perlen die poetischen Wendun— 
gen und Bilder. Die vierzig Akademiker felbft heißen die vier- 
zig Pinfel, weil mit Pinfeln die Buchftaben gemalt werden. Die 
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freie Kunft der Poefie wird eine gebundene Rebe, gebunden au 
die alten Ueberlieferungen und an die neuen Regeln einer akade— 
mifchen Correctheit, wie fie befonders im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung durch bie Dichter Tufu und Lethaipe feſtgeſtellt 
wurden. Da muß jeßt der Sinn ftets mit dem Verſe ſchließen 
und barf fich nicht ver Gedanke aus einer Zeile in die andere 
hinüberfchlingen; da foll nicht blos das Ende zweier Verſe das 
Echo des Reimes haben, auch an beftimmten Stellen im Innern 
will man bejtimmte Töne hören; dann follen diefe in umgefehr- 
ter Ordnung wiederfommen; die Bilder des einen Verſes follen 
denen des andern ſymmetriſch entfprechen. Statt der directen 
Ausdrücke herrfchen vie zierlichen Umfchreibungen oder Metaphern, 
die aber ftehend find: Herbitwolfen bedeuten Träume von Glüd; 
der Widerfchein des Mondes im Waſſer ein unerreichbar Gut; 
Frühling Freude und Herbft Sorge; die Zeit der Pfirfichblüte 
die der Heirath; der Saal nach Morgen ift das Gemach der ums 
verheiratheten Töchter, ein Morgengaft danach der Schwieger- 
fohn; der Studirende fit am Fenſter, ein Menfch unter dem 
Fenfter ift alfo ein Stuvent, und' der Fenſtergenoſſe ein Mit- 
ſchüler. Die heiligen Berge als Sinnbilder des Erhabenen und 
Majeftätifchen, der Polarftern als das Symbol der ruhigen Ein- 
heit, um bie alles Verſchiedene fich dreht, find ftehende Gleich— 
niffe, die das alte und neue Dichten in China verknüpfen. 
Diefe Kunftpoefie ift ein gelehrtes Verſemachen; mie im Le— 
ben herrſcht hier die Comvenienz, der Formelzwang, die fteife 
Gtifette. 

Erfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profadichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt fcheint in ben 
Erzählungen zu liegen bie der Buddhismus aus Indien mit- 
brachte; es waren Fabeln und Parabeln zur Veranſchaulichung 
eines Gebanfens, und die Moral, die Klugheitsregel und damit 
die Iehrhafte und fittliche Tendenz ift das Herrſchende. Die Chi- 
neſen felbft nahmen dazu die anefnotenhaften Begebenheiten aus 
dem Leben, im welchen ver Gedanke, das Gefeg durch Thatjache 
und Erfolg ausgeprägt und bewiefen wird. So gibt es ein viel- 
beliebtes Buch der Belohnungen und Beftrafungen, in welchem 
an Beifpielen gezeigt wird wie bie verdiente Bergeltung nicht 
ausbleibt. Da wird dem reichen Witwer der einzige Sohn ge: 
raubt; er Fauft fich ein ſchönes Weib, hört indeß bald von ihr 
daß fie um ihren Gatten von Elend zu retten ihm in fein Haus 
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gefolgt fei, aber nach dem Berlaffenen in Trauer fich fehne. Er 
fendet fie edelmüthig mit einem Geldgeſchenk zurüd, Wie fie 
wieder daheim war ward ein Knabe dem zum Kauf angeboten 
der einen Sohn zu adoptiren wünjchte. Sie wollte dem Wohl- 
thäter dadurch ihren Danf abjtatten, faufte den Knaben und 
fandte ihn — natürlich dem Bater, der fofort den eigenen Sohn 
in ihm erfannte. 

„Wenn Tugend und Lafter ihre Höhe erreicht haben, fo 
müffen fie ihren Lohn erhalten, e8 fragt ſich nur ob früher oder 
ſpäter“, dies Wort der alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung dem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinfen wieder, und bie 
jeien um fo größer je längere Zeit verfloffen. Cine Erzählung 
aus dem Kreiſe der Anhänger von Lao-tſe hat die Sache ver- 
tieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand iſt allerdings eine Berjön- 
lichkeit unter der Dynaſtie Ding im 16. Jahrhundert, indiſche re— 
ligiöfe Borftellungen jpielen hinein und ein Ausfpruc des Feuer— 
geiftes erinnert deutlich an ein Wort Chrifti, ſodaß das Ganze 
auch zum Beleg dienen kann wie allmählich die Chinefen doch 
Fremdes fich aneignen. Jukong hat früh als Gelehrter fich aus- 
gezeichnet, Hatte dann aber fiebenmal vergeblich einen höhern 
Grad zu erlangen gejucht. Don fünf feiner Söhne verlor fich 
der eine und bie andern ftarben, won vier Töchtern blieb nur 
eine am Leben; die Mutter weinte fich blind, Mit angeftrengter 
Arbeit verbiente Jukong das tägliche Brot; er lebte gefeglich und 
verbrannte jedes Jahr dem Feuergeift des Herdes ein Gebet 
das diefer zum Himmel tragen follte. Cines Tags, als er mit 
den Seinen fein bitteres Los beflagte, fam ein Fremder ihn 
zu tröften. Während meines ganzen Lebens, fagte Jukong, 
babe ich die Wifjenfchaft gepflegt, die Tugend geübt, und Feine 
Beförderung, jondern nur Unglück davongetragen. ‘Der Fremde 
aber erinnert ihn daran wie ihn die Selbftfucht und der Ehr- 
geiz bei feinen Studien beberricht habe, wie er im fiegreichen 
Woettjtreit mit andern feine Eitelfeit befriedige und die Gegner 
durch bittere Worte fränfe, wie er das Gute aus Gewohnheit, 
oder wo es gejehen werde, alſo um des Scheines willen thue, 
wie er zwar feine jchlechte That begehe, aber wenn er eine fchöne 
Frau erblide, fie mit den Augen verfchlinge, fie begehre, und 
damit in feinem Herzen einen Ehebruch begehe. Um feiner fün- 
digen Gedanfen willen treffe ihn vie Strafe des Himmels. Wenn 
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ihm auch die Liebe zum Guten Freude bereite, es fehle ihm an 
Geduld, an Beharrlichkeit. Er folle nach einer Ernte reiner und 
guter Gedanken jtreben, und dann feine Pflicht thun in großen 
und Heinen Dingen, ob er einen Erfolg habe oder nit. Dem 
juchte nun Jukong nachzufommen, er vang mit fich felbft und 
läuterte fich innerlich und handelte freudig wie die Pflicht gebot. 
Gr ward danach zum Erzieher für ven Sohn des Minifters be- 
rufen, erhielt bald die höchite Gelehrtenwürvde, und fand den 
verlorenen Sohn wieder, deſſen Kuß das Auge der Mutter 
beilte. . 

Erfindung und Compofition find nicht das Bedeuteudſte in 
den chinefifchen Novellen. Selten wird eine Begebenheit fo finnig 
und kunſtvoll durchgeführt wie in den Brüdern verjchiedenen Ge- 
ſchlechts; einzelne glüdliche Motive werden für ſich wol reizend 
dargeftellt, wie wenn die Kinder zweier feindlichen Gejchwifter 
ihr Bild nur im Spiegel des Waflers erbliden, veun eine hohe 
Mauer trennt Gärten und Häuſer und ift ſelbſt auf einer Brücke 
über den Teich geführt, aber in feiner ftillen Haren Flut ficht 
man den Widerjchein der Pavillons die auf beiden Seiten ver 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf folche 
Art erwachenden Liebe ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im Fort: 
gang kommen fremdartige Verwidelungen und feltfame Yöfungen, 
und wenn der junge Mann am Ende neben der Geliebten auch 
noch ein anderes Mädchen heirathet, jo ift das freilich bei ven 
Chineſen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, das 
aber unſer fittliches Gefühl ebenjo unbefriedigt läßt, als es in 
äfthetifcher Hinficht kunſtlos iſt auf folche Art die Conflicte abzu- 
Ihwächen und fich die Sache leicht zu machen. Den Mangel an 
Phantafie erjegen die chineſiſchen Erzähler indeß reichlich durch 
die Lebendigkeit, Treue, Feinheit und Fülle der Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreotyp ihrer Yebenszuftände, 
und zwar nicht in einer Außerlichen Bejchreibung, jondern echt 
dichterifch fo daß fie durch die Handlung jelbft vorgeführt werben, 
im Thun und Laffen der Perfünlichkeiten zur Erfcheinung fommen. 
Wenn die Dinge auf uns mitunter einen komiſchen Eindrud 
machen, fo vermiſſen wir freilich bei dem Erzähler den Humor, 
ber Tächelnd über ihnen jchwebt; der Darftellung ift es trodener 
Ernjt mit allem fteifen und Fleinlichen Ceremoniel. 

Unter den längern Erzählungen oder Romanen find durch 
A. Remuſat's Ueberſetzung die beiden Muhmen in Europa am 
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befannteften geworben. Auch hier ift die Erfindung bürftig. ‘Der 
junge Herr verfhmäht die ihm beftimmte Schöne, weil er eine 
andere fr fie hält. Sie wird darum aufs Land gethan, er 
macht nach beftandenem Examen eine Reife und wird mit einigen 
Literaten befannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein 
Herz erglüht für die BVerfafferin der zierlichen Verſe, er wird 
von den Genoffen bei ihr eingeführt, fie ift natürlich die ihm be— 
ftimmte Braut. Ein finniger Volfsglaube der Chinefen läßt den 
Mann im Mond bei der Geburt die füreinander beftimmten 
Seelen mit einem unfichtbaren Silberfaden aneinander binden, 
und darum finden fie einander troß aller Hinderniffe. Etwas 
Wunderbares wird eingeflochten, aber es ift ziemlich gefünftelt 
und abgefjhmadt. Als der Held nämlich auf der Reife zu Pferde 
ift, bittet ihn eim ganz außer fich gerathener Menſch um feine 
Keitpeitfche, weil ein Sternfeher ihm gefagt daß er Durch die— 
felbe fein geftohlenes Weib wiederfinden werde; ber Held ver- 
langt daß er ihm erſt eine Gerte fchneide, ver Mann fteigt dazu 
auf einen Baum und fieht von da feine Frau in einer verfalle- 
nen Kapelle in den Händen der Näuber. Der Held bejchlieft 
einen Abftecher zu dieſem Sternfeher zu machen und lernt unter- 
wegs die Literaten und feine Braut fennen. Aber ganz vortreff- 
lich find die Genrebilder der Eramennoth, der Punfchgelage, der 
Theevifiten, der finnreichen Gefpräche. — Biel reicher an Ver- 
widelungen, eine bunte Reihe von Abenteuern, bietet ein anderer 
Roman, die glüdliche Verbindung, den Davis ind Englifche 
überjett hat. Der Bater des Helden ift bier ein freimüthiger 
Genfor oder Wächter des Gefeges, der um feiner Offenheit und 
Mahrheitsliebe willen im Gefängniß fitt; fein edler Sohn rettet 
ihn indem er fich eines Bedrängten annimmt. Die dem Helden 
bejtimmte Schöne wird von einem Wüjtling ummorben und die— 
ſem von dem Oheim verfprochen; mit Geift, Wis, Stanphaftig- 
feit widerſteht fie den Anträgen; als fie entführt werben foll, 
trifft fie der Held, befreit fie; fie vettet ihn wieder von einer 
drohenden Vergiftung. Neue Intriguen und Gefahren weiß er zu 
bejtehen, auch der verbannte Vater der Geliebten wird zurüd- 
berufen, und das Ganze zeigt wie Nechtichaffenheit, Klugheit, Muth 
im Verein endlich doch zum Siege fommen. 

Auch an einigen Hiftorifchen Romanen fehlt e8 nicht. In 
ven Rebellen von Chinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle. 
Beſonders beliebt ift Sankuetſchi, die Gefchichte der drei Reiche 
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von Scho, Wei und Wu 168— 265 n. Chr. Das Hiftorifche 
wird bier durch vomantifche Züge, durch Liebesgefchichten und 
abenteuerliche Begebenheiten gerade fo ausgeſchmückt wie in euro- 
päifchen Werfen ähnlicher Art. Die Epifove vom Tode des Ge- 
nerals Tſchongtſcho, die Stanislaus Julien überfett hat, ift 
ſpannend, und zeigt mit welcher Schlauheit und VBerwegenheit 
auch ein Chinefe fchlechte Mittel für gute Staatszwede verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Brivatverhältniffe, das Fami— 
lienleben und feine Begründung ift hauptfächlich ihr Stoff, und 
fo fonnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Aus— 
bildung kommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt 
Deffentlichkeit des Lebens und die Freiheit der Perfönlichkeiten im 
Kampf des Geiftes; es knüpft feinen Urfprung, wo es fich großartig 
und funftreich entfaltet hat, an die Religion, und von der religiöfen 
Geihichte, vom Mythus empfängt es mit dem allgemein anziehen- 
den Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. All vies fehlt 
in China. Die Schaufpieler ziehen hier gleich Seiltänzern und 
Gauflern einher, und fpielen bei Feftlichfeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Leute zur Unterhaltung und Beluftigung. Die Bühnenein- 
richtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wird auf- 
geichlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungsfraft des Zu: 
fchauers muß fie erjegen, und wenn der General in eine fremde 
Provinz -reift, fo macht er eine Bewegung als ob er zu Pferde 
fteige, fchnalzt mit der Zunge, klatſcht mit der Reitpeitjche und 
ift fofort angefommen. Die Perfonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin der und der, und bejchreiben fich dabei nach 
Stand und Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fie fich 
vor ung entwidelten. Statt daß der Held fich ein Ziel ſetzt und 
im Rampf um eine Idee Tod oder Sieg findet, ftatt der fo 
in fich gefchloffenen Handlung, ftatt der Poefie der That finden 
wir nur bialogifirte Begebenheiten, zumeift Liebes- und Criminal- 
gefchichten. Mit der Motivirung wird e8 gar nicht genau ge- 
nommen. Es gefchieht Mord und Kinderraub, aber nach vielen 
Jahren find die ins Waſſer Geworfenen over Erjchlagenen doch 
gerettet und der Zufall führt die Perfonen der erjten Acte iwie- 
der zufammen. Das Schidfal wird gewöhnlich durch einen 
böhern Beamten volfftreet, der neu in die Provinz kommt, und 
ohne e8 zu wiſſen häufig mit ver Gefchichte felbft in Zufammenhang 
fteht. Das Stück hat vier Acte, mitunter auch einen erponiren- 
den Prolog, Wie im Vaudeville wechjelt die Proja der Rede 
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mit eingelegten Verſen; bei bewegtern Scenen, bei anziehendert 
Schilderungen füngt die Hauptperfon des Stüds oder der Scene 
zu fingen an. Der Inhalt ift meiftens dürftig, der Dialog breit, 
und was fich vor unfern Augen und Ohren begeben bat, das 
müffen wir noch öfters in Monologen oder Zwiegefprächen ung wie- 
derholen laſſen. Alles wird gleichmäßig ausgemalt ohne die geijtige 
Perfpective, die das Große hervorhebt und das Unwichtige nur 
leife andeutet. Wenn z. B. ein Gerichtspiener die Freimerberin 
holen foll, jo dürfte fie doch wol bald mit ihm fommen ohne 
daß weiter davon die Rede ift; in China aber muß fie auftreten, 
fih als die Freitwerberin bezeichnen, wir müſſen die Yadung an 
fie hören und der Gerichtspiener muß fie nun wieber einführen. 
Hier und da wird die Sprache den Charakteren angepaßt, ver ge- 
lehrte Greis redet in finnfchweren alterthümlichen Sprüchen, ver 
jugenpliche Liebhaber ergießt fich in Iyrifchen Verfen. Die mo- 
ralifivende und belehrende Abficht beherricht auch das Drama, 
und die Moral des Stüds wird gleich der einer Fabel auch di— 
vect ausgefprochen. Das Strafgefetbuch verbietet objcöne Dar- 
ftellungen und fagt: die Bühne folle das wirfliche oder erjonnene 
Gemälde guter und gerechter Männer, Feufcher Frauen, liebe- 
volfer und gehorfamer Kinder geben und dadurch die Zufchauer 
zur Zugenpübung anleiten. Verbrechen fommen vor, aber fie 
werden immer entdedt und bejtraft und haben gewöhnlich ihre 
Abſicht doch nicht erreicht. Indeß erhebt fich das Ganze wenig 
übers Marionettenhafte. 

Das chinefifche Alterthum kannte pantomimifche Tänze, Dar: 
jtellungen ver länvlichen Arbeit und des Exrntefeftes, der Müh— 
jale des Kriegs und der Wonne des Friedens; anfangs feierlich, 
jpäter üppig wurden fie durch das Gefeß befchränft. Die Chi: 
nejen nennen ben Kaifer Hiusentfong als den erjten Urheber ihres 
eriten regelrechten Dramas (702— 756 n. Chr., alfo zu einer Zeit 
wo über Indien eine Ueberlieferung des europäiſchen Dramas ge- 
ſchehen fein konnte). Der Kaifer, ein Mufiffenner, leitete ſelbſt 
eine muſikaliſche Akademie in feinem Birnengarten, ver ihr ven 
Namen lieh. Ausländische Mufiker führten vor ihm ihre Stücke 
auf. Er ſelbſt ſchuf aus Wechfelreve und Wechfelgefang in ori— 
ginalschinefiicher Weife das erſte Drama. Die Chinefen zeichnen 
neben jenen älteften Werfen der Dimaftie Thang (bis 904) no 
diejenigen ans die unter der Dynaſtie Song (960 — 1119) und 
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unter den Dynaftien Kin und Auen (1123 — 1341) gefchrieben 
wurben, und geben viejen drei Klaſſen befondere Namen. Wir 
erkennen in ihnen eine befjere Stellung der Frauen als feit der 
Tatarenherrfchaft, aber auch die „freie Frau’, die gebildete 
Gourtifane macht fich geltend. 

Die Waife von Tichao hat Schon Voltaire für das franzöfifche 
Theater bearbeitet. Ein von Davis überſetztes Stüd, der Alte 
der feinen Sohn erhält, zeigt uns den Familienfinn, der fein 
zeitliche und ewiges Heil an die Nachkommenſchaft knüpft; es 
dreht fih um vie Beachtung der Grabgebräudhe. Der von 
St. Yulien überjegte Kreidecirfel gibt ein falomonifches Urtheil, 
indem ber Richter zweien Frauen, die um den Beſitz eines Kin- 
des ftreiten, gebietet dafjelbe in einen mit Kreide auf ven Fuß— 
boden gemalten Kreis zu legen, und erklärte nur vie rechte Mutter 
werde es daraus heben können. Die faliche reißt es jofort mit 
Gewalt an fih, während die rechte e8 ruhig aufhebt und daran 
erfannt wird. Bazin überjegte die Intriguen einer Zofe, welche 
die ſchmachtenden Liebenden, die von den verftorbenen Vätern 
fchon einander beftimmt waren, heimlich bei Mondſchein zu» 
fammenführt, während die Mutter erjt will daß das Staats- 
eramen gemacht und ven Geremonien genügt werde; der Bräuti- 
gem, ven kurz darauf der Kaifer dem Mädchen beftimmt, ift na- 
türfich der Liebhaber ſelbſt. Sodann das zujammengebrachte 
Hemd, das eine Courtifane zur Berfafferin hat; an bem halben 
Hemde, das die Aeltern behalten und bie Tochter mit in bie 
Fremde genommen, erfennen die Großältern den Enfel, ver als 
Richter die Verbrechen beftraft, welche Trennung und Noth über 
die Familie gebracht. Endlich die Rache Teungo’s, ver unjchul- 
dig Hingerichteten, deren Schatten dem Vater die Wahrheit 
offenbart. 

Der Geizige, ein chinefifches Drama, erinnert an jene Fi— 
gur des Harpagon, die aus dem griechifch-römifchen Alterthum 
ftammt und von Molitre ausgeführt wurde. Der alte Filz will 
noch das Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalltrog könne dazu 
dienen; der Sohn erklärt daß derſelbe zu kurz fei, der Alte jagt: 
Nun fo haue ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht 
das eigene Beil, denn meine Knochen find hart, fonbern leihe 
dir die Art des Nachbar. Das Drama ift reich an folden 
ſcharfen Strichen. — Ein Hiftorifhes Drama zeigt ven Kampf 
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eines chinefifchen Kaifers mit den Tataren. Der Kaifer hat 
einen Minifter ausgefandt ihm die Bildniſſe der fchönften Mädchen 
zu bringen damit er danach feine Gattin wähle; der Minifter 
misbraucht dies um Geld von denen zu gewinnen die nach ber 
Berbindung mit dem Kaifer ftreben, und übergibt von einem ar- 
men, durch Schönheit berühmten Landmädchen ein faljches Ge— 
mälde. Aber ver Kaifer hat die Holde fchon kennen gelernt, 
und will den Ungetreuen enthaupten laffen. Der entfommt in- 
def zu den Tataren, zeigt dem Fürften berfelben das echte Bild 
des Mädchens und entflammt ihm zur Liebe, ſodaß dem Kaifer 
mit Krieg gebroht wird, wenn er bie Geliebte nicht ausliefere. 
Nah langem Kampf willigt der Kaifer ein; fie ſcheiden jchmerz- 
bewegt; wie aber ver Tatarenfhan fie über ven Grenzfluß führt, 
ftürzt fie fich hinein und ruft dem Kaifer zu: „Dies Leben ift zu 
Ende, ich erwarte dich im nächſten.“ 

Seit 1644 haben fih die Mantſchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol dieſe Dynaftie ſich möglichſt dem Chi— 
neſenthum anfchließt, wird fie doch als Fremdherrſchaft empfun- 
ben, und ver Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe ver 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjegung 
und Gärung, in welcher vie Elemente focialer und religiöfer 
Neubildung mit der verfteinerten Weberlieferung und dem Ber- 
fall fich ftreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein 
menjchheitlichen Lebens hineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Civilifation empfangen, vie 
es aber mit allerhand jeltfamen Träumen nach Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß duch den Buddhismus 
umfpinnt, ohne bisjegt zu einer originalen unb organifchen 
Ideenentwickelung oder künſtleriſchen Darftellung zu kommen; vie 
Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter als bie chinefifche; 
die Behaglichkeit des irdiſchen Lebens erfcheint als der höchſte 
Zwed. 

Die Ehinefen vergleichen die Entwickelung ihrer Poefie dem 
Wahsthum eines Baumes: das Liederbuch, ver Schiking, find 
die Wurzeln; mit Suweitao und Likiao erfchienen die Knospen, 
zur Zeit Kiengans’ (um 200 n. Chr.) fproßte er auf, dann trieb er 
Zweige, und zur Zeit der Thang (im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung) ruhten viele unter dem Schatten des Baumes, ber 
Blüten und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipafı 
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jagt: „das Genie hat feine Quelle in der Natur, es entfaltet 
ſich durch die Leidenfchaften, es lehnt fich an die Gebräuche, an 
die Gerechtigkeit, und damit es fich nicht verirre, nimmt es 
nie feinen Weg ohne Führer oder aufs Gerathewohl; es weiß; 
von der Freude an wunderbaren und fabelhaften Dingen abzu- 
jtehen.” Das ift das Selbjtbefenntnig des Chinefenthums. 


Aegypten. 


Indem wir vor die äghptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markſteine für die Geſchichte der Cultur und 
Kunſt. Von da an werden Sprache und Mythus die Grundlage 
für die geſtaltende Phantaſiethätigkeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder der einzelne von ſeinem Daſein und 
Wirken das ſichere und klare Zeugniß der Nachwelt überliefern 
will, ſodaß wir die Cultur nicht mehr blos im Spiegel der Ein— 
bildungskraft erblicken oder aus Sprache und Sage uns enträthſeln, 
ſondern die unveränderbar feſte reale Darſtellung des Geſchehenen 
als ſolche haben. Das Land liegt vor uns wie ein Buch, deſſen 
ſteinerne Rieſenlettern, deſſen ſinnige Bildwerke uns das Leben 
ferner Jahrtauſende verkündigen. 

Es iſt nicht zufällig daß dieſe älteſten Denkmale Architektur— 
werke ſind. Wie das Selbſtbewußtſein durch die Bilder der 
Außenwelt erweckt wird, von denen es ſich unterſcheiden und 
auf ſich ſelbſt beziehen lernt, ſo ſind es auch die Formen der 
räumlichen Erſcheinung in welchen der Geiſt zuerſt ſein Inneres 
ausprägt und kund gibt, für andere ſelbſt wieder zu einem Gegen— 
ſtand macht. Wie ſich ſein Vewußtſein am Licht der Natur 
entzündet, ſo äußert ſich ſeine Freiheit zunächſt darin daß er 
dieſelbe bearbeitet. Räumliche Anſchauungen bewegen ſich lange 
vor der Kinderſeele, aber erſt wenn ſie ſich ſelbſt erfaßt hat und 
ihr eigenes Beharren in dem Wechſel der Zuſtände wahrnimmt, 
kommt ſie zur Vorſtellung der Zeit und des werdenden Lebens. 
Dies werdende Leben im Fluß der Zeit und im Wechſel der 
eigenen Zuſtände, oder die allem Sein und Werden in gleicher 
Weiſe zu Grunde liegende Idee künſtleriſch darzuſtellen iſt darum 
auch das ſpätere. Die Anfänge der Muſik und Poeſie finden 
ſich allerdings auch in ver Urzeit, aber die Vollendung fällt in 
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eine fpätere Epoche, während die plaftiichen Schöpfungen Griechen- 
lands unübertroffen vaftehen und die Architeftur im Orient bie 
tonangebende Kunſt ift. 

Die anorganifche Natur bildet die Grundlage für die inbi- 
viduellen Organismen; fo bereitet die Architektur der Darftellung 
des individuellen Lebens die Stätte, indem fie die Materie nad) 
deren allgemeinjtem Gejeß, nah Schwere und Ausdehnung, er- 
greift, und zum Haufe des Geiftes geftaltet, das Weltganze als 
ein in fich beruhendes, im Gleichgewicht widerftrebenver Kräfte 
getragenes, in fich gefchloffenes varftellt. Zugleich find es [vie 
Grundftimmungen ver eigenen Innerlichfeit die das Wolf bauend 
fich felber zur Anfchauung bringt, und fo wird das Werk zum 
Symbol der Natur und des Geiftes; denn der Geift ift durch 
jeine Naturauffaffung felber bejtimmt und wird an ihr feiner 
jelbjt inne; er lebt zunächſt in dieſer Untrennbarkeit von der 
äußern Umgebung, und die Erfcheinungen verjelben, welche einen 
Gedanken veranlaßt haben, bleiben fofort auch veffen Träger und 
fichtbare Darjtellung. 

Im Architeftoniihen und Symboliſchen Haben wir das 
löſende Wort für das Räthſel des Aegypterthums; darin ift feine 
Stufe in der Entwidelungsgefchichte ver Menſchheit bejtimmt. 
Die Vergleichung ver Sprache und ber Religion hat dahin ge- 
führt daß ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen 
und in neue große Bewegungen eintraten, ein confervativer Stamm 
ſich abermals abtrennte, wie es ſchon früher durch die Ehinefen 
gefchehen war, und dem &emitifchen näher jtehend als bem 
höher entwidelten Arifchen, die alterthümliche Weife mit fich 
nahm und einen Ort fuchte wo er biefelbe treu bewahren und 
nach ihrer eigenen Beichaffenheit ausbilden fonnte ohne neue 
und andere Bahnen einzufchlagen. So ward Aegypten am Nil 
gegründet. 

Die Bewegung des mythenſchaffenden Geiftes findet einen 
bleibenden Ausprud im Symbol, in vem Bilde das ihr Refultat 
verförpert; und foll der Nieverfchlag jener Thätigkeit feitgehalten 
und als folcher bewahrt werden, fo darf er nicht blos im wandel— 
baren Gemüth, im flüchtigen Wort behalten werben, ſondern er 
verlangt feine Ausprägung in ver räumlichen Form, in beharrendem 
Stoff. Mythus und Symbol verhalten fich ſchon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerk. Der ägyptiſche Geift bewegt 
fich nicht mythenerzeugend in fortwährender Regſamkeit, jondern 
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jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; ver 
Geift bannt die ſchwankende Erjcheinung in feite Form, aber 
damit verpuppt er fich felbft und die Idee erftarrt in Stein. 
Das iſt das eine. Das andere ift das Architeftoniiche. Es 
geht aus der Gefammtthätigfeit des Volks unter der ftricten 
Herrfchaft eines einzelnen hervor, es bewältigt die Natur durch 
die Macht des Maßes, es ift ein Ausdruck ftrenger Gefetlichkeit, 
es zieht alles Befondere und Individuelle in feine Norm und Ge- 
meffenheit hinein und unterwirft es dem einmal angenommenen 
Kanon, es richtet fich auf das Erhabene und Koloffale, es zeigt 
die Macht des Einen über das Viele durch Wiederholung und 
Symmetrie, die Ruhe ver’ Dauer ift fein Ziel, fein Werk ift ein 
Denkmal, ein Symbol deſſen an das es erinnern, das es fejt- 
balten fol. Die Aegypter find das Volk der Erinnerung, ber 
Denkmäler; ihr Sinnen und Trachten ijt das Gegenwärtige zu 
vereiwigen, darum müfjen fie es in ven feiten Formen ber räum— 
lihen Erſcheinung ausprägen. Und hier kommt das Land ihnen 
entgegen. Nicht blos daß die lanpfchaftlihe Natur im Gemüth 
fi abfpiegelt und das Bewußtfein fich in fie verſenkt, fie bietet 
ihm im Kalf- und Granitgeftein das Material für ebenfo um- 
faffende als dauernde Werfe, und bie Flare trodene regenlofe 
Luft läßt diefelben nach Jahrtauſenden beftehen jo friih wie am 
erften Tage. Auch Bunſen fagt: „Im Norden zerfrißt 
Regen und Froft, im Süden zerjprengt oder überwächſt wuchern- 
des Pflanzenleben die Denkſteine der Zeiten; China hat feine 
Baufunft die den Jahrtauſenden troßt; Babylon nur Ziegeln; 
in Indien entziehen fich faum Felfen der üppigen Naturfraft: 
Aegypten ift das Denkmalland der Erbe, wie die Aeghpter das 
Denkmalvolk der Gefchichte find.” Schon Heropot hat Aegypten 
ein Gejchent des Nil genannt. Von einem Hochland in ver 
Nähe des Aequators aus fommen verjchievene Flüffe in einem 
Felſenthal zufammen, und nachdem der vereinte Strom fich über 
verjchievene Bergzüge durch Katarafte den Weg gebrochen, fließt 
er anderthalb Hundert Meilen weit ruhig dem Meer zu, Gebirge 
und Wüften zu feinen Seiten, zwifchen beiden aber ein Raum 
von mehreren Meilen, deſſen Grund das höchſt fruchtbare Erd— 
reich bildet welches der Nil von feinen Quellen her in feinge- 
theilter Maſſe herabführt und als Niederſchlag feiner Ueber- 
ſchwemmungen zurüdläßt. Ihre Veranlaffung find der tropifche 
Regen und das Schmelzen bes Schnees im Hochgebirge; fie 
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war ben Alten unbekannt, aber die fejte jährliche Wieverfehr 
bot fich den Anwohnern fogleih mit der Sicherheit der Natur- 
ordnung bar. Noch heute feiert man im Juni die Nacht des 
wundervollen Tropfens, welcher der Sage nach den Strom 
fchwellt; er beginnt allmählich zu fteigen je heißer es wird, und 
die Wafferfülle dedt den Staub und fühlt die Luft, wenn ber 
Fluß aus feinen Ufern tritt und das ganze Thal als fein Bett 
erfüllt; in ber zweiten Septemberhälfte fängt er wieder an zu 
finfen, und wenn er im Spätherbit das Land wieder verlaffen 
bat, dann braucht man die feuchte Erbe kaum mit dem Pflug 
zu lodern, dann genügt e8 den Samen zu ftreuen und bie Heerbe 
darüber zu treiben daß fie eintrete; die Saat geht freudig auf 
und reift der Ernte zu. 

So bot fi das Land dem Aderbau dar und mußte zugleich 
den erhaltenden und beharrenden Sinn, ver diefem eignet, ganz 
bejonvers nähren. An der Stelle »mannichfaltiger Witterungs- 
wechjel und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden die ein- 
fachen und regelmäßigen Gegenfäte einer Zeit der Leberflutung, 
die zur Ruhe, zum Verkehr auf dem Waffer, zur feftlichen Heiter- 
feit einladet durch den Segen ven fie verheißt, und einer Zeit 
der Arbeit und Anftrengung wenn das Land troden liegt, die 
einfachen Gegenſätze des unfruchtbaren Gebirges und der Wüſte 
mit dem reichen Thal. Alles Leben, fagt Schnaafe treffend, 
erfehien in der Geftalt des Gegenfages, der das Gemüth auf 
den größten aller Gegenfäte, auf den von Leben und Tod zurüd- 
führen mußte; aber das Herbe deſſelben wurde wieder dadurch 
gemilvert daß die heilfame rettende Gottesfraft des Nil in un— 
unterbrochener Regel zurüdfehrte, daß fir das Volk feiner Ufer 
feine Ungewißheit, feine Bangigfeit da war. 

Aber um folche Naturverhältniffe zu verwerthen beburfte es 
ver Eultur, das Land bot dem einwanbernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich verfelben bemäch- 
tigen; die Vorfehung mußte das dem Boden wahlverwandte Ge- 
ichlecht zu ihm hinleiten, dies durfte auf dem Wanderzug aus 
Hochafien nicht eher halt machen als bis es die ſchickſalsvolle 
Stelle gefunden hatte, wo fich im Zufammenhang von Land und 
Leuten der ältefte ftaatliche Organismus geftalten, die Ordnung 
der Geſellſchaft fih an der Ordnung der Natur entwideln konnte. 
Das Princip des Aegypterthums ift wie in allem Menjchlichen 
der Geift; die Natur gewährte aber feiner Cigenthümlichfeit ven 
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entjprechenden Boden und Stoff für die organifche Yebensgeftal- 
tung. Der innere Sinn, auf das Fefte und Dauernde gerichtet, 
warb hier nicht aus fich herausgeführt, ſondern durch bie un— 
verrüdbare Grundlage, mit welcher ver Fluß fich als Ausgangs: 
punft der Cultur bot, nur genährt und entfaltet. Aber wer dieſe 
Natur ansnugen wollte, der mußte lernen die Wohnungen gegen 
die Ueberſchwemmung zu fichern und diefe jelbjt zu regeln, indem 
man das Waffer zum Stehen brachte, nach allen Orten Hinleitete 
oder aus fumpfigen Niederungen zum Abflug führte. Dies ver- 
langte die Beobachtung des Standes ber Gejtirne, bei welchem 
die Flut eintrat over ſank, und daraus ergab ſich wieder bie 
Berfnüpfung der bimmlifchen und irdiſchen Erfcheinungen zum 
Zufammenhang eines großen Ganzen, die Anerkennung der gött- 
lichen Ordnung, die dem Menfchen alles Heil gewährt, und ver 
Gedanke daß das menfchliche Leben der Natur entiprechen müſſe. 
Es entwicelte fich die Kunde von Maß und Zahl und man be- 
durfte ihrer um durch Dämme und Kunäle die Ueberſchwemmung 
auf das zweckmäßigſte zu verwenden ohne von ihr Schaden zu 
feiven. Eime mefjfende und bauende Thätigfeit des Volks ward 
Bedürfniß, und die hier die Wiffenden waren und ihre Einficht 
als Familienüberlieferung wahrten, gewannen dadurch Einfluß 
und Anfehen. Endlich aber war ein einiger Wille nöthig, der 
überall Zeit und Ort bejtimmte wo jett gebaut, wo dann bie 
Schleufen geöffnet, vie Dämme durchftochen werben follten, und 
das Volk fand fein Wohl im Gehorfam, wenn diefer Wille ein 
weijer war. 

Das ägyptiſche Reich erwuchs aus der Verbindung ver 
Gaugemeinden; aber erjt als im 4. Yahrtaufend vor unferer 
Zeitrechnung der König Menes die beiden Staaten von Ober- 
und Unteräghpten zu einem Ganzen verband, trat er an bie 
Spite der weltgefchichtlichen Cultur feines Volks als deren Be— 
gründer und Eröffner. Sprache, Schrift, Religion, Sitte waren 
ſchon vorher ausgebildet, vie ältejten Werfe ver Baukunſt, ver 
Kanal den Menes anlegte um den Nil fo zu leiten daß er den 
geficherten Boden für die Stadt Memphis gewann, die Phra- 
miden, die bald als die Grabdenkmale der Könige errichtet 
werden, zeigen daß Kunſt und Wifjenfchaft bereits wor Menes 
geübt und gepflegt worden. Familienliebe, kindlicher Gehorfam, 
fittliche Strenge, Achtung vor dem Wort des Weifen, das Ver— 
trauen daß es dem gut gehe ver gut handelt, wird in Schriften 
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aus dem alten Reich vielfältig dargelegt. Die Frau ift des 
Haufes Vorſteherin; Gattinnen, Schweftern gefellen fich ven 
Männern bei allen feierlichen Handlungen; ver Name ver Mutter 
wird gern dem der Perſon hinzugefügt. Das familienhafte 
Element der urſprünglichen Menfchheit macht ſich im alten 
Aegypten zunächit dadurch geltenn daß die Einheit und Gemtein- 
fchaft der Yamilienglieder ihnen ven Berufsfreis beftimmt, baf 
der Hirte, der Aderbauer, der Handwerker, ver Priefter feine 
Kenntniß und Fertigkeit ven Seinen überliefert und diefe in ihrem 
Stande beharren. Was Gewohnheit und Sitte mit fich brachte, 
warb in Aegypten nicht vom Volfsgeift oder dem Drang nad 
perjönlicher Freiheit. oder von Bewegungsluft gebrochen, ſondern 
durch das Geſetz befeitigt, und fo gingen in Aegypten die Kaften 
ans dem Trieb des Volks nach Erhaltung und Abjchliefung des 
Beftehenden hervor; aber die Heirathen aus einem Lebenskreiſe 
in den andern waren ein gemeinfames Band, und ein Gefühl 
des gleichen Menjchenthums, der gleichen Gottesverehrung, ber 
gleichen Stellung dem Ewigen gegenüber begründete ein einiges 
Nationalbewußtjein. Der König gehörte in der Regel ven Kriegern 
an und ward, weil er auch die höchite Leitung der religiöjen 
Angelegenheiten hatte, unter die Priejter aufgenommen, aber ev 
fonnte auch ans dem Bolf hervorgehen und war auch fo der 
fihtbare Stellvertreter und Sohn des höchiten Gottes, Im 
alten Reich erbaute Sefortofis den prachtvollen Reichspalaſt, ver 
für die Vertreter der Gaue feine befondern Höfe und Gemächer 
hat und je die Bejten um ben König vereint, und ber König 
felbjt unterliegt dem Xodtengericht das über ihn gehalten wird. 
Erſt nach der Fremdherrſchaft der Hykſos führen die Pharaonen 
die Peitfche als das jprechende Symbol ihrer Gewalt, und prumfen 
in üppigem Ölanz, während fie das Mark des Volks verzehren, 
das dann jammt ihnen ven Perfern, Hellenen und Römern erliegt. 
Aber unter dem Drud der Könige wie unter der Oberherrichaft 
der Semiten und Arier erhält ſich die Volfsfitte ſammt Religion 
und Kunft. 

Das ältefte Denfmal des ägyptiſchen Geiftes, das erfte 
und urjprünglichite Werf ver Phantafie des Volks ift die Sprache; 
auch fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbftbewußtjein 
zeigt ſich mit feiner jchöpferifchen Freiheit, das Unorganifche 
‚wird bewältigt und die organifchen Triebe beginnen fich zu ent» 
falten. Das NArchiteftonifche zeigt fich darin daß die Stellung 
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der Worte noch ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn 
und Zufammenhang des Sates bebingt, daß die Formendungen 
noch ihren Gehalt als Wurzeln bewahren und fih an bas 
Stammwort anjegen ohne e8 viel zu betheiligen. Die Stämme 
aber find bereits wie vie Werkjtüde vom Werfmeijter für ven 
Satbau hergerichtet, fie gelten nicht mehr gleich für Nennwort, 
Eigenfchaftswort, Zeitwort, fondern find Wurzeln geworben aus 
denen bie unterfchievdenen Nenn-, Eigenſchafts- und Zeitwörter 
gebildet werden. Die Beziehung zwifchen Ding und Eigenfchaft, 
die der Semite durch „er“, der Arier durch „iſt“ ausprüdt, 
kann das Negyptifche auf beide Weife bezeichnen (ver Baum er 
groß, der Baum ift groß), aber auch weglaffen und durch die 
Wortfügung andeuten (Baum groß). „Der Aegypter“ fagt 
Bunfen, „denkt fich alles wie es einjt der Angelfache in einzelnen 
Füllen that. Wenn diefer die begrenzende Beftimmung ber Zeit- 
bauer wie a matutino ad vesperam ausprüden will, fo ge- 
braucht er zwei jeiner Form- und Berhältnißwörter indem er 
fagt from morning till evening. Als diefe Worte ihm einft 
verjtändlich waren, Hatte er vier Vollwörter vor fich, welche ihm 
bebeuteten: Anfang Morgen Ziel Abend.“ Wenn ein und das— 
felbe einfilbige Wort fehr verjchievene Dinge und Handlungen 
ausdrückt, fo ift e8 bald die Bezeichnung des Eindrucks, den fie 
gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald aber auch eine Eigen- 
. Schaft die fie gemein haben, wie wenn ha beginnen, Tag, anführen, 
Haupt, Gemahl bebeutet, alfo ein Herrfchendes und Erſtes. Zum 
Berftändnig wird aber babei und bei weiter auseinander liegenden 
Begriffen auf die Wortftellung, auf den Ton und auf die Ge- 
berde noch mitgerechnet wie im Chinefifchen. Solche artifulirte 
Laute vergleiche ich darum behauenen Steinen, die ihre Function 
durch ihre Stellung im Ganzen erhalten. 

„Die großen Grundpfeiler des fprachlichen Weltbewußtfeins 
ver alten Völker, ja unferer noch lebenden Sprachen, bie ein- 
fildigen Grund- und Hauptwörter jeder Sprache finden fich faft 
ſämmtlich als gemeinjames Gut, als Erbtheil der Urwelt (mo 
Arier und Semiten noch ungefchieden waren). Nicht wie großen- 
theil8 bei uns als verachtete VBor- und Formwörter oder als 
überjehene Formfilben, noch auch wie bejonders bei ven Semiten 
in einer fpätern Funftvollen ſyſtematiſchen Umkleidung, ſondern 
in ihrer vollen Herrlichkeit und in ihrer urfprünglichen oder dem 
Urfprünglichen fehr nahen Einfachheit und kindlichen Nacktheit. 
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Im Aeghptifchen beginnt der organifch bildende Geift gleichjan 
zum erjten mal und fchüchtern die Flügel zu jchwingen: bie 
Stammphaftigfeit der einzelnen Wörter wiberftrebt noch ganz 
der Formbildung und macht fich geltend durch ftarre Unver— 
änderlichfeit.” So Bunfen. Aehnlich jagt Steinthal daß wie 
die Aegypter die gerade Linie, bie reine mathematifche Figur, 
damit im Geift und von ber Wirklichkeit abgefehen ideal eine 
Form geſchaffen haben, jo fich auch bei ihnen zuerft die Reinheit 
einer aus dem Geift herausgebilveten grammatifchen Form zeigt, 
wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlklang, in nadter jteifer Ein- 
fachheit. Und weil fi die Formſilben dem Stamm nur an- 
lehnen und nicht durch organische Verfchmelzung mit ihm ihre 
eigene Bedeutung verlieren, fo werben fie auch nicht abgejchliffen, 
fonvdern treu erhalten, und der conjervative Sinn Wegyptens 
zeigt fich auch darin daß die Sprache der verſchiedenen Yahr- 
taufende wenig verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan— 
tafie ver Negypter ift jodann ihre Schrift, die Hieroglyphe. Der auf 
das Dauernde gerichtete Geift will auch ven Gedanfen und das Wort 
im Bilde fefthalten, auch fie zum Denkmal machen, oder durch fie 
das Denkmal erläutern. Die Hieroglpphenzeichen find breifacher 
Art: Dingbilder, welche den gemeinten Gegenjtand einfach abzeichnen, 
Sinnbilder, welche theils auf abgefürzte Weife das Ganze durch 
einzelne Theile andeuten, oder ſymboliſch einen Begriff veranſchau— 
lichen, und endlich Lautbilder, welche einen Buchjtaben durch das Bild 
des Wortes ausprüden das mit ihm beginnt: alſo Adler (achem) 
für A, Löwe (labu) für L. Dies letztere warb bei Eigennamen 
nöthig, von da aus fchrieb man auch andere Worte mit Laut— 
zeichen, oder ftellte folche neben das Ding- und Sinnbild, Es 
verſteht fich von felbft daß hier eine beſtimmte Negel eingehalten 
werben mußte, daß man gewiffe Zeichen nur fachlich, ſymboliſch 
oder lautlich brauchte, und fo hat Bunfen 460 Dingbilver, 
120 Deutbilver und gegen 200 Lautbilder zufammengeftellt. Die 
einfachiten Zeichen oder wiederum Abkürzungen verfelben nahm 
man für eine priefterlide Schrift und für den Volfsgebrauch, in 
welchem fie aber als Buchſtaben galten; für die Denfmale 
blieben die Hierogfpphen während der ganzen Dauer des Ääghp- 
tifchen Reichs im Gebrauch. So verknüpft fich die Schrift mit 
der Architektur, fie ift eine Zierde der Bauwerke, und trägt zus 
gleich das ſymboliſche und architektonische Gepräge. 
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Die alte Sprache, die mit einer und verjelben Stammfilbe ver- 
ſchiedene Bedeutungen ausbrüdt, führt zunächft nicht auf Die Buch» 
ftabenfchrift, fondern auf das abbildende, darſtellende Zeichen. 
Man zeichnet alfo Dann, Frau, Haus, Monpfichel, Sonnenfcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Haus und Tempel, Wein und Milch, 
das Kind und der Erwachfene unterfchieven werben follen. Hier 
tritt fogleih der Scharffinn und die Einbildungskraft thätig auf, 
und e8 wiederholt fih das urfprüngliche Werk der Sprachgejftal- 
tung, das den Laut zum Träger des Gedankens macht und das 
Geiftige durch das Sinnliche offenbart. Das Kind wird durch 
ben an ben Mund gelegten Finger als das ſaugende oder noch 
fchweigende ausgebrüdt, bie befondere Form des Wein- und 
Milchgefähes verfündet ven Inhalt, eine Linie über einer Schale 
den Honig. Zwei erhobene Hände brüden das Gebet aus, ein 
ausgeftredter Arm mit einem Brot das Darreihen und Geben. 
Der Briefter blickt im geiftlichen Gewand betend zu einem über- 
ſtrömenden Spendfrug auf und wird bann auch durch biefen allein 
dargeftellt. Die Biene fumbolifirt das arbeitfame dem König 
gehorfame Volk. Ein Viereck deſſen untere Seite offen ift, bes 
zeichnet das Haus, das Gotteshaus durch das hinzugefügte Bild 
des Gottes. Der allumfpannende Himmel ift eine herabfchauende 
weibliche Figur, deren Körper wagrecht liegt, während Arm und 
Beine mieberhangen; dies kürzt fich ab durch eine magerechte 
Linie mit abwärts geneigten Enden. Den Begriff des Guten und 
Schönen drüdt eine Laute aus, das Harmonifche, Wohlgeftimmte. 
Das Wort iri heißt Auge, Sohn und machen; das Bild des 
Auges drüdt die drei Begriffe aus; eine nach außen gehende 
Thätigfeit ftellt man durch ein Auge neben zwei vorjchreitenden 
Beinen dar. Der Sinn der Aegyhpter für das Thierleben waltet 
auch bier; fie beobachten vaffelbe und machen es fo vorwiegend 
zum Symbol, daß die Griechen die Hieroglyphen auch Thier- 
bilder nennen Ffonnten. Die Straußfeder, die fih immer gleich 
bleibt, wird zum Zeichen der Wahrheit, ver Palmzweig, veffen 
Zacken die Theile des Jahres andeuten, zum Bild des Jahres; 
vom Geier jagt man daß er nur weibliche Jungen babe, er drückt 
die Mütterlichfeit aus; das Vordertheil des Löwen bezeichnet 
Muth und Stärfe. 

Die bildliche Darftellung ift concreter als das Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedankens Tiegt; jene rückt 
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Anſchauungen, diefes Vorftellungen aus; nicht das Thier, ver 
Bogel, die Pflanze, fondern beftimmte Wejen, ber Stier, ver 
Falke, der Lotos werben bargeftelt. So lebt ber ägbptifche 
Geift im Beſondern, in der Naturanfchauung, aber er fucht fich 
an ihr zum Gebanfen zu erheben, und dadurch wird ihm bas 
Beſondere und Sinnenfällige zum Symbol der Idee; die ganze 
Natur ift ihm ein Symbol, eine fichtbare Erjcheinung des Ewigen 
und Unfichtbaren, und jo jucht er die Erfcheinungswelt zu beuten 
und bie gefundene Bebeutung, den Sinn ber Dinge, wieder buch 
fie auszuprüden, indem er fie zum Sinnbild, zur Darftellung des 
Gedankens macht. Und auf diefe Art fagt dem Befchauer vie 
Hieroglyphe oft mehr als das Wort, und regt ihn zum Nach- 
finnen an. So fonnte die Welt durch das vereinte Bild des 
Käfers und Geier dargeftellt werden und das erwedte fofort 
die Vorftellung ihres Beſtehens burch das Zufammenmwirfen ver 
zeugenden und empfangenben, väterlichen und mütterlichen Kraft 
und Wefenheit; fie fonnte aber auch als eine in ihren Schwanz 
beißende Schlange gemalt werben; und man ſah in ihr ven in 
ſich gejchloffenen Kreis des Lebens, und erinnerte fich bei der 
Schlange felbft an das Abwerfen ber Häute, an die Verjüngung 
die im MWechfel der Formen das Ganze des Seins erfährt. 
Selbft wenn das Bild nur Buchftabenzeichen war, wählte man 
die Dinge dem barzuftellenden Begriff gemäß oder fuchte die 
Gegenftände finnvoll zufammenzuftellen. 

Die fichere Erfennbarfeit der Dieroglyphen verlangte bie 
ſcharfbeſtimmte Zeichnung, zugleich aber ven gleichbleibenden Typus 
in ver Darftellung der Gegenftände, und wenn bort die fefte 
Hand und ver Schönheitsfinn unfere Bewunderung erweden, fo 
mögen wir in der conventionellen Stilifirung wieder ein archi- 
teftonifches Element erkennen, wonach das Wefentliche hervor: 
gehoben und ſchematiſch veranfchaulicht wird. Wir fünnen ab- 
fchließend mit Bunfen jagen: „Der reine und jeltene Runftfinn 
bes Aegyhpters zeigt fich in dieſem feinem eigentlichften Urdenk— 
male ebenfo glänzend wie fpäter in den Denkmälern ver Zeit ber 
Pyramiden, des Labyrinths und ber thebaifchen Tempelpaläfte. 
Jede Auffaffung für die Schriftbildung ift Har, alfo rein menfch- 
lich; ſcharf- und tieffinnig, alſo philofophifch; poetifch, alfo fchön; 
für die Zufammenfügung zu einem Ganzen geeignet, alfo 
architeftonifch.” 

Wenden wir uns von ber Sprache und Schrift zur Neligion, 
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fo ftehen auch hier die Ideen zunächt in ven ſymboliſchen Götter- 
gejtalten da, und wir haben einen ſehr feltfamen und räthfel- 
haften Polytheismus, wenn uns die Alten von drei Kreifen be— 
richten in welchen zuerft 8, dann 12 Götter, endlich 30 Halb» 
götter verbunden find, und wenn dieſe Kreiſe zugleich als 
Dynaſtien erwähnt werden, beren Angehörige nacheinander in 
der Herrichaft fich gefolgt feien. Doc lichtet fi das Dunkel 
durch die Denkmalforſchung, und wir lernen unterjcheiden zwifchen 
dem was bie Priejterdogmen zufammenklügelten und dem was 
urfprünglicher und bleibender Volksglaube war. Wie der ägyp— 
tiiche Staat aus den Gaugemeinden, fo erwuchs bie Vielgötterei 
aus der Zufammenfügung der verjchienenen Yofalculte. Die 
eine und gemeinfame ottesivee ward an verfchiedenen Orten 
nach verjchiedenen Seiten aufgefaßt und in einem eigenthiimlichen 
Symbol veranfchaulicht; deshalb konnte man bie mannichfaltigen 
Geftalten leicht zufammenftellen und fie fonnten auch anderwärts 
verehrt werben, wenn auch Horos ber Gott von Edfu, Khem der 
Gott von Koptos, Kneph der Herr von Esneh blieb und fie 
dort ihren Cultus hatten. Und fo konnte eine Geftalt in bie 
andere übergehen und eine VBerjchmelzung mehrerer, eine Häufung 
der Attribute eintreten, da jeder befondere Gott urfprünglich das 
eine göttliche Wefen ausprüdte und in den vielen Göttern nur 
die mannichfaltigen Namen und Seiten des Einen erjchienen. 
Und fo reden denn die Denkmäler ausbrüdlich von dem einen 
Gott, von dem in Wahrheit allein Lebenden, von dem Herrn ber 
Anfänge, der fich felbit erzeugt hat. Seine afintifche oder euro— 
päiihe Mythe ftammt aus Aeghpten, wol aber weifen manche 
Namen und Geftalten ver Götter auf Afien hin und haben dort 
mit verwandten griechifehen Formen des Glaubens ihre gemein- 
fame Wurzel. Wir finden in Aegypten den ſymboliſchen Nieder: 
Ihlag einer urſprünglichen Mythenbildung, und eine veichere 
Götterfage entwidelt fih in Bezug auf Ofiris erft im neuen 
Reich nicht ohne Kleinafiatifchen over hellenifchen Einfluß. Die 
Ideen aber find die erften und allgemein menfchlichen von Gott 
als dem Herrn des Seins, wie er im Licht, im Himmel fich 
offenbart, von feiner weltchöpferifchen Macht und von ver Un— 
jterblichfeit der Seele; die Eigenthümlichfeit des Aegypterthums 
beſteht hauptfächlich darin daß die Thierſymbolik und die Seelen- 
wanderung ausgebildet wird, und daß im Ofiriscultus bie Richtung 
auf das ewige Leben mit vorwiegend fittlicher Tendenz entwickelt ift. 
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Das Licht des Himmels und feine belebende Kraft hat 
einen Kern und Duell in der Sonne, und jo wird ihr Dienjt 
in Aegypten herrſchend; urfprünglich ſymboliſirt fie die göttliche 
Macht, Wahrheit und Güte, und die Bilowerfe zeigen ven 
Sonnengott kämpfend gegen die Schlange der Finfterniß; aber 
die Gefahr des Symbolismus, daß die äußere Hülle und Er» 
fcheinungsform für das Weſen genommen wird, trat darin hervor 
daß Amenophis IV. für eine Zeit lang durch den Dienft ber 
Sonnenfcheibe alle andere Gottesverehrung erſetzen wollte. 
Ruhm dir, heißt es in den Infchriften, Ruhm dir, Schöpfer der 
Monate, Urheber ver Tage, Zähler der Stunden! Und unter 
barfenfpielenden Sängern jtehen die Worte: Du bift ver höchfte 
Gott, der bei Tagesanbruch die Welt erfreut. Die Thiere des 
Feldes verlaffen ihr Lager, die Vögel erheben fih aus ven 
Neitern, zu begrüßen ben Glanz ver lebendigen Sonnenfcheibe. 
Noch mehr zeigt fich diefe Gefahr im Thierdienft. Nicht daß 
die Aegypter urfprünglid Ochfen, Katen und Schlangen für 
Götter gehalten und amgebetet hätten; aber die Phantafie ge- 
ftaltete die in den Naturerfcheinungen. waltennden Mächte als 
Thiere, und die Aeghpter hielten dies feit; fie fahen in ben 
Thieren Symbole ver fchöpferifchen Lebenskraft, der Fruchtbar- 
feit, ver Lebensperjüngung, fie fanden dadurch Anflänge an das 
was fie ald das Göttliche ahnten und erfannten, das Thier ward 
ihnen dann das fichtbare Zeichen der Idee, es diente ihnen im 
Alferheiligften des Tempels ftatt einer Bildſäule des Gottes oder 
diefe Bildſäule ward duch den Kopf des ihm geheiligten Thiers 
charakteriſirt. Wie den Aegyptern überhaupt ein ftabiles Thun 
und typiſches Wirken für das Höchfte galt, jo imponirte ihnen 
das fich gleichbleibende inftinctive Wefen der Thiere; Diefe waren 
ihnen zugleich lebendig und geheimnißvoll wie die Götter und 
gaben ein Bild des befeelten Naturganzen, des in die Natur 
verjenften Geiftes. So ftellte ver Sphinx, ver Kopf des Menjchen 
auf dem Xöwenleibe, Götter und Könige dar, und zeigt unwill- 
fürlich die Gebundenheit des äghptifchen Geiftes an die Natur, 
und bei den Ammonfphinren tritt wieder fein Widderkopf an 
die Stelle des Menjchenantlites. Die Priefterfage von biefent 
Widderkopf betätigt unfere Auffaſſung. Konjus, der ben 
Griechen den Herakles vertritt, berichtet Herodot, habe durch— 
aus den Ammon fehen wollen, und feinem Drängen habe biejer 
endlich nachgegeben und fich in das Fell eines Widders gehüllt 
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und beffen abgefchnittenen Kopf vorgehalten. In dieſer Erzählung 
fieht auch Döllinger den Urfprung des Thiercultus angedeutet, 
befien Gründe in dem Bedürfniß pie verborgene Gottheit zu 
fhauen und fih nahe zu wiflen, und in der Schen vor dem 
geheimnißvollen Wefen und Treiben der Thiere zu fuchen feien. 
Sp galt denn der Apis, ein Stier mit befondern Zeichen (die 
Geierfigur auf dem Rücken bezeichnete vie Meütterlichkett, ein fäfer- 
ähnlicher Fleifchknoten an der Zunge den Scarabäus, die männ- 
liche Kraft ver Gottheit) für ein Symbol, dann für die In- 
carnation des jchöpferifchen Lichtgottes Ptah, und es hieß daß 
ihn die Kuh durch einen Blik vom Himmel empfangen. Uub 
fo jah das Volk allmählich feine Götter ohne weiteres in ben 
heiligen Thieren; man hegte fie al8 Herren des Haufes und ber 
Stadt, man betete fie an, und Weiber entblößten fich vor dem 
heiligen Dehfen zu Memphis oder gaben fi dem Bod zu 
Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menſchen ift das erfte, 
ihre Verknüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Aften 
begonnen war, bildete Aegypten fort, aber nicht in der flüffigen 
Ditung der Göttergefchichte, fondern im Shmbol des ftarren 
Bildwerks. Anfnüpfend an die Sprache fagt Bunfen: „Die 
Kräfte in den Dingen werben bargeftellt als wirkliche Gottheiten; 
die Eigenfchaften werden Beinamen von Göttern oder Göttinnen; 
dann wieder eigene felbftändige Gottheiten, gerabe wie ein Bei— 
wort ein Nennwort wird und wie alle Nennwörter urfprünglich 
Eigenfchaftswörter waren mit Hinzudenfen oder Hinzufprechen 
der Dinge felbft. Die mythologiſche finnbilvlihe Form ift das 
Eigenthümliche des Aegypterthums auf dem Gebiete des Gottes- 
bewußtfeins: die Ummandelung des Sinnbildes in eine Selb- 
ftänbigfeit, alfo die Abgötterei, ift eine Entartung, beren Grund 
einestheils in ber Schwäche des menfchlichen Geiftes bei einem 
maffenhaften Auftreten liegt, anberentheil® in der Stärke bes 
Gottesbewußtfeins und des innern Triebes zu deſſen künſtleriſcher 
Ausbildung und Darſtellung.“ 

Betrachten wir die hauptfächlichften Göttergeftalten um in 
ihnen vie Befonderheit äghptifcher Phantafte fennen und die Bilb- 
werfe dadurch verftehen zu lernen, fo wiffen wir zumächft daß 
Menes, ver Gründer des Reiche, das Heiligthum bes Ptah er- 
baute. Manetho ſtellt diefen an die Spitze ver Götter. Infchriften 
bezeichnen ihn als Water der Sonne, die er dann vor fich her 
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bewegt; fo warb ihm ber Scarabäus geheiligt, ein Käfer der 
eine Kugel von Oſten nach Weften wälzt; da ihn bie Griechen 
HepHäftos nennen, erfennen wir in ihm den urſprünglichen Gott 
der im Licht des Himmels fich offenbart, und danach Heißt er 
dann der Herr des gnädigen Angefichts, ber Herr ber Wahrheit, 
die als feine Tochter Ma perfonificirt wird und wieber bie ger 
orbnete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen 
fan. In Philä war er dargeftellt wie er das Weltei auf einer 
Töpferfcheibe bildet, und danach hat man ven Namen nach dem 
femitifchen pata Eröffner des Welteis gebeutet und ihn mit ber 
in den Batäfen ver Phönizier entfalteten Schöpferfraft zufammen- 
geftelit. Nach ihrem Symbolismus bildeten ihn bie Aegypter 
bald als Kind, um das immer neugeborene Licht, den ewigjungen 
Gott zu veranfchaufichen, bald als Mann in mumienhafter Um- 
hüllung mit dem Scepter in ber Hand, und mit bem fogenann- 
ten Nilmeffer, einem Stabe mit vier Querftäben, in benen Paſſa⸗ 
laqua ſowol die vier Weltzonen und Elemente als die vier Stufen 
des geiſtigen Lebens und der Seelenwanderung ſieht. In Theben 
ward Ammon verehrt; die Alten deuteten den Namen als den 
Verborgenen, Neuere als den Bildner. Er iſt die im Verbor— 
genen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wejenheit, bie in 
der Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre fichtbare Ge— 
ftalt, ihren Leib hat. Auch er heißt der Herr des Himmels, 
König der Götter, und wird thronend in menjchlicher Geftalt 
dargeftelft, verſchmilzt aber fehr bald mit Kneph und Ra. Auch 
Kneph ift der Weltbiloner mit Topf und Scheibe; ber Widder 
fombolifirt feine Zeugungskraft und leiht ihm fein Haupt, und 
da man in Ammon baffelbe Wefen fah, gab man auch ihm ben 
Widderkopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem bie Griechen 
ihren Pan fahen. Ammon in feiner Kraft heißt Ra, ober 
artifulirt Phra, woher der Name der Pharaonen, Phraföhne 
ftammt, er ift der Sonnengott: „Der Herr in beiden Welten, ber 
in der Sonnenfcheibe thront, der fein Ei bewegt, der geoffenbart 
ift im Abgrund des Himmels.’ Auch er erjcheint auf Denk» 
malen als der höchſte und fchaffende Gott, und heißt der einzige 
Erzeuger im Himmel und auf Erben, felber unerzeugt. Es ift 
die Idee Gottes an die Sonne geknüpft. Er war anfänglich der 
alfeinige; als man die Lofalculte zufammenftelite, galt er in 
Memphis für den Sohn des Ptah, in Theben aber fah man 
Ammon den Verborgenen in ihm offenbar geworben, und fo 
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verehrte man vorzugsweife ven Ammon-Ra. An andern Orten 
warb in Mentu die aufgehende, in Atmu die untergehende Sonne 
perfonificirt, und wenn Ra mit Arneris, Manpulis, Socdaris 
md andern Göttern verſchmilzt, jo mögen wir mit Parthey ver- 
muthen daß in diefen die verfchiedenen Eigenjchaften ver Somne, 
ihre belebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmelsſtellung 
befonders hervorgehoben waren. Na hat ven Kopf des Sperbers 
mit der Sonnenfcheibe. Auch Dfiris verfchmilzt mit ihm, und 
deſſen Sohn Horus, deffen Haupt am Dimmel erſcheint und bie 
Welt erleuchtet, ijt gleichfalls die Sonne; alles Göttliche wird 
an fie gefnüpft, und wo fie niedergeht im Weften, da ift auch 
die Ruheſtätte der Todten. 

Die alte Zeit alfo Hat urfprünglich ven einen Fichten Himmels— 
gott, ven Schöpfer und Herrn, aber an verſchiedenen Orten unter 
verjchiedenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten gejchah 
dann ber erſte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem 
männlich gedachten Gott eine Weiblichfeit zur Seite trat; fie 
war danıı das Empfangende, Mütterliche, oder ftellte die bild— 
fame Materie dar die der Geift formt und bejeelt. Aber nicht 
blos Iſis ift dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter 
des Ofiris, die Götter heißen überhaupt Gemahl ver Mutter, 
und die Auffaffung ift nun die daß fie aus dem dunkeln Natur- 
grunde fich erhoben und dann ſich mit ihm zur Weltgeftaltung 
verbunden haben. Das Naturprincip ift dem Geiſte verfchwiitert, 
wird durch ihn ebenfo bejtimmt und gebildet als er es zu feiner 
Grundlage bat. So heißt es von Ra: Wenn du in der Woh- 
nung der- Nacht Teuchteft, vereinigft du dich mit deiner Mutter, 
dem Himmel. Oder Neith heißt die Kuh welche die Sonne ge— 
biert; die Infchrift ihres Tempels zu Sais lautet: „Sch bin 
alles was ift, war und fein wird; fein Sterhlicher hat meinen 
Schleier gelüftet; die Frucht die ich geboren ift der Sonnengott.“ 
Eine andere Göttin, die Mut, wird durch den Namen fchon als 
die Mutter bezeichnet. In Memphis trat Pafcht, faten- oder 
löwenföpfig, dem Ptah als die große Herrin des Feuers zur 
Seite, die lebende, flanmmenverzehrende Göttin der Inſel Philä, 
die dann auch die Namen der Mut, Saki, Anufe führt, weil 
alle dieſe daſſelbe Wefen in befondern Erfcheinungsweifen bezeichnen. 
Auch Hathor, Fuhgeftaltig oder mit Kuhhörnern und der Sonnen- 
Icheibe dazwiſchen, ift eine große Mutter, die Herrin des Himmels, 
die Gebieterin der Götter, die goldene, die Königin des golvenen 
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Kranzes; in ihr iſt das Element der Liebe bejonbers hervorge— 
hoben, Freudenfeſte werden ihr gefeiert, fie ift die Göttin des 
Spiels und Gefangs. Aber allmählich ward der FJſisdienſt all- 
gemein in Aegypten, und bie Attribute der andern Göttinen 
wurden damit auf fie übertragen, fie warb die Göttin mit 
10000 Namen, abgebildet mit Kuhhörnern und Sonnenfcheibe, 
aber auch mit der Geierhaube, ein Blumenfcepter und Lebens— 
kreuz in ven Händen. Die verjchievdenen Göttinen find bie eine 
His, aber in verfchievener Form, mit verjchiedenen Symbolen, 
je nachdem eine oder die andere Eigenfchaft hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Iſis und Dfiris die einzigen überall in Aeghpten 
verehrten Götter; die reichite Entfaltung der gemeinfamen Urivee 
fonnte am Teichteften alle andern Geftaltungen aufnehmen. Wie 
vieljeitig die Anfchauung des Göttlihen in Dfiris war, beweift 
daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionyfos, den Hades, 
Pan und Nil finden konnten, und Bunfen jagen darf daß Iſis, 
Oſiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfpftem in fich faſſen, 
und all den verſchiedenen Localgottheiten auf den Denkmälern 
eine befondere ihnen entfprechende Erſcheinung von jenen zur Seite 
geht. Am meisten wird Oſiris als Herrfcher über das Reich 
der Seelen dargeftellt; ſchon auf ven älteften Grabdenkmalen ift 
er Zodtenrichter, im Todtenbuch wird er als ber Herr des Lebens 
und König der Götter angerufen. Er ift die alterthümliche Gott- 
heit von This oder Abydos in Oberäghpten. - Auch fein Symbol 
ift die Sonne und damit wird der Sonnenlauf feine Gefchichte; 
zugleich verehrt man feine wohlthätige Macht in den Weber- 
Ihwemmungen des Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift 
die ſonnenbeſchienene Erde oder das Land das nach ber Um— 
armung, der Weberfliutung des Nil fich fehnt und von ihr be— 
fruchtet wird. Wir kennen aber die Urivee der Menfchheit daß 
die Schöpferthätigfeit Gottes ein Eingehen in die Enplichkeit, 
ein Opfer ver Liebe ift, daß Gott ſich Hingibt an das Al um 
in ihm lebendig zu werden. Sobald man Gott in der Natur 
jah und das Symbol als ſeine Gejtalt im Gemüth feititand, 
ward die Sonnenwende und der Sonnenuntergang ein Dinab- 
fteigen des Gottes in die Unterwelt, und wenn die Segenskraft 
im Nil ſank und nachlieg, fo erſchien das als ein Verſchwinden 
des Gottes, aus dem aber die Fruchtbarfeit des Landes hervor— 
ging. Die Sonne ward aber an jedem Morgen, die Blut des 
Nil in jevem Sommer wiedergeboren, und dev ſterbende Gott 


202 Aegypten. 


war der ewig lebendige und mieberfehrende. Iſis heißt ımı 
Aegpptifchen Hes, Thron, die Natur als Thron Gottes; des 
Dfiris oder Hefiri Name würde ägyptiſch Thronauge heißen, 
eine finnlofe Deutung, ſodaß Bunfen ihn mit dem phönizifchen 
Adar, Afar, ftarker Gott zuſammenſtellt. Adonis ift Adonai, 
der Herr, und wenn bie Dfirisfeier den Griechen an feine 
Dionpfien erinnerte, fo ftellte fie fich ebenfo als die ägyptiſche 
Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem der fterbende Gott 
beffagt, ver neubelebte wiedergefundene mit Jubel begrüßt wird; 
eine urfprünglich gemeinfame Wurzel hat die brei Sprofjen ber» 
vorgetrieben, ein Einfluß von einem auf den andern wird nicht 
zu leugnen fein. Wird doch auch Baal als eines Gottes ber 
Stärke zur Zeit des MWechfelverfehre mit ben Semiten auf 
äghptiſchen Denfmälern gedacht. 

Das Eigenthümlihe und Große in ber ägyptiſchen Ent- 
wicelung aber war daß die Unfterblichfeit, das Geſchick der Seele 
an Dfiris angefnüpft, daß der hinabgegangene Gott als ber 
Richter der Todten und Herrfcher der Geifterwelt angefchaut 
warb, mit dem bie Seligen vereint das ewige Leben haben. So 
warb das ethifche Element zur Hauptfache, und das Tiefſte im 
Gottesbewußtfein hier ausgeſprochen. Dfiris ift der menfchlich 
geftaltete, in ver Menfchheit waltenbe, leivdende und am Ende 
fiegreiche Gott; das Sittengeſetz ift fein Gebot und er richtet 
die Menfchen, bejtraft das Böſe, belohnt das Gute; das höchſte 
Heil ift die Vereinigung mit ihm. 

Die Ueberzeugung daß die menfchlihe Perjönlichkeit unzer- 
ftörbar fei, liegt dem Geifterglauben ver Chinefen und Turanier, 
dem Todtendienſt der Griechen und Römer als gemeinfame 
Wahrheit, als menfchheitliche Urivee zu Grunde; die Aeghpter 
haben die Unfterblichfeit feineswegs zuerjt gelehrt, aber fie haben 
einmal ein entfcheivdendes Gewicht auf das Leben nach dem Tod 
und die Vergeltung in der Ewigfeit gelegt, dann bie GSeelen- 
wanberung und die Verbindung mit dem Thierdienſt hinzugefügt. 
Der Menſch ift verantwortlih. Sinnlihe Vergehungen und 
Schwächen werben dem Bauch, den Eingeweiden zugeſchrieben 
und diefe damit bei der Einbalfamirung dem alldurchſchauenden 
Sonnengott gewiejen und in den Strom geworfen; bann wirb 
über den Todten ein Volfsgericht gehalten, und nur wer ba be 
fteht zur feierlichen Beftattung zugelaſſen. Dies irbifche Ge- 
richt ift das Vorfpiel des himmlischen. Da thront Ofiris mit 
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42 Richtern, vor ihnen fteht die große Wage, in deren eine 
Schale die Sünden des Berftorbenen kommen, in ber andern 
liegt das Symbol ber Gerechtigkeit, die Straußfeder. An jener 
Schale fteht der fchafalföpfige Anubis, der Grabeswächter, das 
Richtloth Hält der fperberföpfige Horos, die alljehende Sonne, 
und ber ibisföpfige Thot, der Schreiber der Götter, der Herr 
der heiligen Zunge, ber göttliche Erfinder der Schrift und 
Pfleger des Willens, zeichnet das Ergebniß auf. Die Gebete 
im Todtenbuch, Schriften die man bei Mumien gefunden, rufen 
den Hort ver Geifter, den Herren der Wahrheit, Ofiris an, daß 
er ihnen vergönnen möge fein Antlig zu fchauen. Bon ven Ber- 
dammten heißt e8 daß fie das Auge des großen Gottes nicht er- 
leuchtet, ihr Ohr feine Stimme nicht Hört; fie werben dargeftelit 
wie fie ohne Kopf einhergehen, ihr Herz nachfchleifen, in Keffeln 
gejotten werben, an ven Beinen aufgehängt find, — die Bilder 
erinnern an bie Phantafie eines Höllen-Breughel. Die Frommen 
und Seligen aber baden fich jubelnd in ewigen Quellen und 
pflüden die Frucht von den Bäumen bes Himmels. Sie haben 
Brot den Hungrigen und einen Trunk den Dürftenden und ein 
Gewand den Nacdten gegeben, nun leben fie in Wahrheit, ber 
große Gott redet zu ihnen und fie reden zu ihm, ver Olanz feiner . 
Sonne erleuchtet fie, ftehend in ihrer Bahn; fie befteigen bie 
Barke des Sonnengottes und vollbringen ven Weltlauf mit ihm, 
froh feines Lichts; ihr Herz ift Gottes Herz, fie find die Ge- 
noffen feines Lebens. 

Aber wer nicht gut und rein befunden mwurbe, ber mußte 
eine Wanderung zur Strafe und Läuterung antreten, und wenn 
die Seele eines die in ein Schwein fährt, die Beifchrift „Ge— 
fräßigfeit“ hat, ſo dürfen wir vermuthen daß fie in ben Leib 
des Thiers einfehrte dem fie durch eine herworftechende Eigen- 
Ichaft fich ähnlih gemacht hatte. Die Wanderung währte eine 
Hundfternperiode, 3000 Jahre, dann wurde die Seele wieder als 
Menſch geboren, von neuem gerichtet, und nun der Verdammniß 
in der Nacht, ober der Seligfeit im Licht zugewiefen. Das 
Gefühl der Gemeinfamfeit des Lebensprincips in allen lebendigen 
Welen, das zum Thierdienſt führte, verknüpfte Menſch und Thier 
durch die fühnende Seelenwanderung, und ber Aeghpter, der in 
den Thieren die Seele feiner Vorfahren vermuthen mußte, war 
wieder getrieben fie heilig zu Halten. 

Die Erftarrung der Idee im Symbol, die Gebundenheit 
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des Geiftes an die Naturform, zeigt fich Übrigens auch bier. 
Die Fortvauer der Seele Fnüpfte fi dem Aegypter an die Er- 
haltung des Leibes. Darum warb biejer einbalfamirt, darum 
im fteinernen Grabe verjchloffen. Diodor fagt: „Sie achten 
die Zeit dieſes Lebens für fehr gering, aber die nach dem Tode, 
wo fie ihre Tugend im Andenken erhalten joll, jehr hoch. Daher 
nennen fie die Wohnungen der Lebenden Herbergen, weil wir 
nur eine Zeit in benfelben wohnen, die Gräber der Verſtorbenen 
aber ewige Häufer. Daher wenden fie auch auf bie Erbauung 
der Häufer nur wenige Mühe, die Gräber aber werben auf 
außerordentliche Weife ausgejtattet. 

Der befannte Ofirismythus ift erft zu Anfang des Yahr- 
taufends vor Chriftus gebildet, und fo wie Griechen ihn über: 
liefern, mögen fie felber an feiner Fortgeftaltung mitgeholfen 
haben. Seb und Nutpe, der Gott ver Zeit und die Göttin des 
Himmelsraums, werben hier die eltern von Dfiris und Ifis 
genannt. Seb, bei den Griechen Thyphon, der dem Dfiris ent- 
gegentritt, ift aber noch im neuen Weich der verehrte Gott des 
Delta, der den König Thotmes III. im Bogenschießen unter- 
richtet. Der Name ift in Afien befannt, auch in der Genefis 
wird er in einer ver Schöpfungsgeichichten als Vater des Menjchen 
(Enos) genannt. Er ijt der ftrenge und eifrige, das Nichtenve 
und Berzehrende der Gottesgewalt ijt in ihm wie im Moloch 
dargeftellt. Darum konnten die Hykſos, die femitifchen Er— 
oberer, in ihm den eigenen Gott erkennen, und daher die Priefter- 
fage daß Aegyptens Götter fich in Thiermasfen gehüllt um fich 
vor ihm zu verbergen. Und fo brachte man ihn denn als Wider- 
facher in Gegenſatz mit dem milden Dfiris, und machte ihn, 
ven Veröder, zum Träger alles Feindſeligen und Verderblichen. 
Iſt Ofiris der befruchtende Nil, fo ift Seb ver austrodnende 
Slutwind der Wüſte. Der Mythus nun erzählt daß Ofiris 
fegensreich in Aegypten waltet, und fiegreich die Welt durchzieht, 
Acker- und Weinbau, Gefete und Gottespienft begründend. Aber 
liſtig ſchließt Typhon-Seb ihn in einen Sarg, und wirft venfelben 
in den Nil. Ihn fuchend irrt Iſis trauernd einher; als fie ihn 
gefunden, zerjtüdt Tophon den Leichnam; fie fammelt die Glieder 
wieder. Dfiris ift Herrfcher des Todtenreichs, aber im Horos, 
feinem und der Iſis Sohn, erwächſt ihm ein Nächer, der ven 
Typhon überwindet; der neue Segen des Jahrs ift der Sohn 
von Ofiris-Nil und Iſis-Land. Er ift zugleich die lichte Sonne 
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und gießt das Heil aus über die Könige. In ſeinem Namen 
Harpokrates hat Lepſius das ägyptiſche Her-pe-⸗chrut, Herr oder 
Horus das Kind erkannt. Des Oſiris Wirken und Verſchwinden 
wiederholt im wiederkehrenden Naturverlauf jedes Jahr; als 
Hort der Geiſter iſt er zugleich der ewig Lebendige. Bedeutungs⸗ 
voll heißt es daß Horos den Typhon überwältigt, aber nicht hin— 
weggeräumt. Thot-Hermes ſchneidet ihm die Sehnen aus und 
ſpannt ſie als Saiten auf die Leier; der alles in eins fügende 
Geiſt, ſagt ſchon hierüber Plutarch, ruft auch aus dem Wider— 
ſtrebenden Einklang hervor; die Energie des Negativen wird nicht 
vernichtet, aber ſie muß der Harmonie des Ganzen dienſtbar ſein. 
Auch in dem ägyptiſchen Cultus war die Dfirisfeier bie 
hauptfächlichjte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturfraft, und wie dieſe um dem Befondern Leben 
zu verleihen fich felber zertheilt, jo ward der Stier geopfert und 
zerftüct; die Volfsflage verwandelt fich in Jubel, wenn einige 
Tage darauf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes ge- 
feiert, aus der mit Nilwaffer getränften Erde fein Bild geformt 
wurde. Das Eine das in der Vielheit auseinander geht und aus 
ver Vielheit wieder zu fich zurückkehrt, das Unendliche zerſtückelt 
im Enblichen und aus ihm wwiederhergeftellt, dieſe Uridee des 
Aegypterthums ift auch hier nicht zu verfennen. Bei andern 
Gelegenheiten ward ver BPhallus einhergetragen und Frauen 
entblößten ſich um die Götter der Geburt zu verehren. 

Das Opfer war auch in Aeghpten urfprünglich Menjchen- 
opfer; das jtellvertretende Thier ward ſtets mit einem Sieger 
bezeichnet auf welchem ein Mann bargeftellt war der an einen 
Pfahl gebunden kniete, während ihm das Meffer die Kehle rührte. 
Der Symbolismus verlangte genaue Prüfung der Opferthiere, 
und jchrieb außerdem den Prieftern die phyſiſche Reinheit auf 
eine ſerupulöſe Weife als Erfcheinungsform der geiftigen vor, ſodaß 
ihr Thun und Laffen durch finnbilvfich beveutfame Speife- und 
Kleidergefeße jehr eingeengt war. Ihr ganzes Leben follte ein 
bauernder Gottespienft fein und ging zumeift in Ceremonien auf, 
beren Regeln unverrüdbar feitjtanden wie die Orbnungen ber 
Natur. Am Fefte des Thot, des göttlichen Schutheren ihrer 
Weisheit, aßen fie Honig und Feigen und fprachen: „Die Wahr- 
heit ift ſüß.“ 

Zur priejterlihen Wiffenfchaft der Aegypter gehörte bie 
Aftrologie; der Stand der Geftirne ward mit den irdifchen Vor— 
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gängen in Verbindung gebracht, jenen ein Einfluß auf dieſe zu- 
gefchrieben. Und wie ägyptifche Zauberer mit den Wunberthaten 
des Moſes wetteifern, jo gilt in fpäterer Zeit Aegypten für ven 
Herd der Zauberei. Gladiſch, der die ägyptiſchen Elemente bei 
dem helleniſchen Dichterphilofophen Empedokles nachgewiefen, 
gibt auch die Erklärung der Zauberei aus den alerandrinifchen 
Philofophen Iamblichos und Plotinos in völliger Uebereinftim- 
- mung mit ber Weltanficht daß die urjprüngliche Einheit durch 
den Gegenſatz getrennt, durch bie Liebe wiederhergejtellt werbe. 
Plotinos fagt: „Die wirkliche Zauberei ift die Liebe in dem All 
und der Streit. Weil nun die Menfchen den Zauber wahr- 
genommen ber in bem Al jelbjt wirft, indem ben Beſtandtheilen 
befjelben eine Kraft ver Liebe eingeboren ift, vermöge der fie 
voneinander angezogen und bezaubert werben, fo find fie darauf 
geführt worden burch Fünftliche Mittel die inwohnende Kraft ver 
Liebe zu erregen und bie gegenfeitige Anziehung zu erzeugen, 
ſodaß das Geheimniß der Zauberei darin befteht zu wiſſen auf 
welche Weife die Anziehung erwedt wird.” So liegt denn ber 
Zauberei wie ver Aftrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
von einem organischen Weltganzen, in welchem alle Dinge durch 
ein einiges Band wechjeljeitigen Einfluffes verknüpft find; mit 
biefem Gebanfen hat dann die Cinbildungsfraft ihr Spiel ge- 
trieben und treibt es noch. 

Daß Gefang und Mufif den Aegyptern nicht fremb waren, 
beweifen auch die Denkmale, auf denen namentlich im neuern 
Reich viele Bilder des frohen Lebensgenuffes erfcheinen; boch 
zeigt auch fchon die ältefte Zeit viele der heute noch üblichen 
Inſtrumente, namentlich ſolche die gejchlagen werden. Dean 
fieht Klapphölzer um ven, Takt anzugeben, Trommeln, und bie 
bronzene Siftrumflapper, man fieht Flöten und Trompeten und 
befonders fchöne Harfen, deren Erfinder die Neghpter find, auch 
bie Guitarre und Lyra. Herobot verfichert, und es ftimmt zum 
Weſen ver Aegypter, daß fie feftitehende volksthümliche Weifen 
gehabt und fremde nicht angenommen Auch Platon verfichert 
daß in Aegypten eine heilige Sakung beftimme was ſchöne Bild— 
werfe und gute Gejänge feien, und daß die Jugend nur an eble 
Formen gewöhnt werden folle, welche bie natürlichen Leiden- 
Ichaften bändigen und reinigen. Indeß wie wir allerdings inner- 
halb des äghptifchen Typus doch Stilunterfchiede in Bauten und 
Bildwerken gewahren, fo laſſen diefe felbft uns eine Entwickelung 
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ber Mufif erfennen, die gleich der der andern Künfte allerdings 
unter das Urfprüngliche viel gebundener blieb als in dem vafch- 
lebigen Hellas. Früh jchon war den Aegyptern der mufifalifche 
Wohlflang das Symbol für das Schöne und Gute, und bie 
Laute warb zur Dieroglyphe für diefe Begriffe, zugleich ein Be— 
weis für das hohe Altertum ihrer Erfindung, die fie dem Gott 
Thot zufchrieben; ihre drei Saiten follten ven Winter, Frühling 
und Sommer beveuten; auch die Ordnung der Töne und ber 
Geftirne warb früh aufeinander bezogen. 

Ein Grabgemälde der Pyramidenzeit zeigt wie ber kniende 
Harfner dem Vorſänger gegenüber das Lieb begleitet, das biefer 
mit ſechs Sängerinen anftimmt; bie Sängerinnen Hatfchen in 
bie Hände, und nach ihnen richten wieder drei Männer vie 
gleichmäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inftrumentalmufif und 

Tanz find alfo auch hier ein gemeinfames Ganzes. Ein Oberfter 
ber Föniglihen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs ift. 
fürftlihen Geſchlechts und zugleich als Priefterprophet der Hathor 
bezeichnet. Aber wie der religiöfen Feier, fo diente die Mufif 
auch der Freude des gejelligen Lebens und bem Kriege. Der 
einfache mit ſechs Saiten befpannte Holzbogen als die ältefte 
Harfenform veranlaft Ambros zu der Vermuthung daß das Er- 
flingen ver Bogenfehne die Erfindung angeregt habe. Aber bald 
wird der untere Theil ftärfer und zum Schallfaften ausgehöhlt, und 
dann gewinnen bie Harfen eine große, zweckvolle und zierliche Geftalt. 
Die im füdweftlichen Afien vielverbreitete Lyra dagegen fcheint 
femitifchen Urfprungs und erft in Aegppten nach der Hykſos— 
periode volksthümlich. Beſonders reih und glänzend war das 
Mufiktreiben in der Blütezeit des neuen Reichs; die Harfe er- 
hält 13, ja 21 Saiten. Lyren, Flöten und Paufen werben mit 
ihr zufammen gefpielt. 

Leider ift uns von den Melodien ver Aeghpter bisjekt nichts 
erhalten; daß fie die Harmonie fo wenig wie irgendein Volf des 
Alterthums ausgebildet, beweift ung das Schweigen ver Griechen; 
ein Herobot, ein Platon, die Alerandriner würden es als etwas 
Wunderbares gewiß bemerkt haben. Wenn Diodor von Sicilien 
fagt daß die Aeghpter Mufif und Gymnaſtik, dieſe beiden Er» 
ziehungsmittel der Griechen, im Jugendunterricht nicht anwenden, 
fo entiprechen dem die Denkmäler, nach welchen Sänger, Sän- 
gerinnen und Muſiker entweder priefterlicher Art find oder einem 
bejondern Stande angehören. Der freigeborene Helene dagegen 
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fräftigte feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht 
roh und hart werde, nahm er die jünftigende Milde ver Mufif 
zu Hiülfe und übte fih in ihr und harmonifirte durch fie fein 
Leben. Der Aegypter hörte die Muſik ehne fie ſelbſt zu pflegen. 
Auch Ambros hat dies für die Cultur beider Völker bezeichnend 
gefunden: Aegypten erjcheint als das Land priefterlicher Satzung, 
faftenmäßig georbneter und getheilter Bildung, während die all- 
feitige Bildung zu freier ſchöner Menfchlichfeit Gemeingut ber 
Hellenen wird. | 

Die Poeſie ver Aeghpter lernen wir allmählich näher Kennen 
und würdigen. Zwar hat fie in der Gefchichte der Dichtkunft 
von Scherr noch feine Stelle gefunden, und Rofenfranz will bie 
anffallende Thatjache ein großes und gebilvetes Bolf ohne Poeſie 
zu finden damit erklären daß der Aegypter wie ver Parfe in 
einer übergroßen unmittelbaren Spannung gelebt habe, die ihm 
eine Bertiefung in die Immerlichkeit verfagte wie die Poefie als 
Bedingung fie erfordert. Licht und. Finfternig, Leben und Top, 
Neinheit und Unreinheit waren die Angeln um welche fich das 
Dafein dreht. Dana follte man doch vermuthen dag Roſen— 
franz weder eine altperfifche noch eine ägyptifche Poefie anerfenne. 
Aber im Gegentheil: er befpricht die iranische Helvenfage und 
chließt von den Bilpwerfen ver Aegypter auf eine lyriſche Poefie 
theils Liturgifcher theils jkolifcher Art, religiöfe Gefänge und 
Lieder des heitern Lebensgenuffes beim Mahl. Die epifche 
Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und fagt daß was von 
Poefie in ihnen lebte, in den großen Stil ihrer monumentalen 
Plajtif Hineingearbeitet ward. Indeß ift allmählih von In— 
ſchriften und Papyrusrollen jo viel entziffert daß die Thatjache 
einer reichen poetifchen Literatur der Aegypter ebenjo feitfteht 
als wir die Form verjelben näher bezeichnen Fünnen. Die 
Architektur war allerdings die tonangebende Kunft in Aegypten 
und in den Riefenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres 
Lebens am großartigften nievergefchrieben. Architeftonifch ift auch 
der Stil der Bildwerke, welche die Bauten verzieren. Archi- 
teftonisch ift auch die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von 
Satz und Gegenfag, im Parallelismus der Gedanken und ber 
Rede, der dem erften Glied ein entjprechendes zweites hinzu— 
fügt. Die helleniſche Metrik ift plaftifch und geftaltet bie Leib— 
lichfeit der Sprache zur freien Schönheit, der Rhythmus ift 
malerifch, der vomantifche Reim mufifalifch; ver Innerlichfeit der 
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Hebräer genügte und entſprach das Geiftige, der Gedankenrhyth⸗ 
mus — wie ich das in meiner Wefthetif näher entwidelt habe. 
Jener biblifche Parallelismus aber hat jeine Analogie in dem 


architeftonifchen Gefüge der ägyptiſchen Infchriften. So heift es 
von König Sethos: 


Deine Streitart war über ben Thronen aller fremden Länder; 
Ihre Fürften wurden durchbohrt von deinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Leibe 
eines großen Scarabäus eingegraben: 


Zu kämpfen geht der himmlische Genius; 
Fäuternd und weihend vollftredt der Sonnengott feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Sonne dahin, 
Das Licht entſendend vollbringt fie ihre Fahrt. 


Die Injchriften der Pyramidenzeit erfcheinen einfach und ge- 
brungen gegen bie ruhmrebige Breite der fpätern Perioden, wo 
ſchwülſtige Wiederholungen ermüden ; doch fehlt e8 auch hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charakteriftifchen Bildern. Auf dem 
Dedel von König Menfera’s Sarg las man die Worte: 


Seliger König Mentera, 
Ewig lebenber, 
Himmelentftammter, 
Kind ber Nutpe, - 
Sproß der Mut, 
Möge beine Mutter Nutpe fi über bir ausbreiten, die Himmelausjpan- 
nenbe, 
Di darftellen dem Bernichter deiner unreinen Freunde, 
König Menkera, Emiglebenber. 


Seforthofis weiht einen Obelisfen dem Gotte Ra: 


Der Sohn ber Sonne, welcher den Menſchen bas Leben gibt, 
Der König Sonne, welcher der Welt gefchentt ift, 

Der Herr bes obern und untern Aegpptens, 

Der geliebt wirb von bem Geiftern der reinen Gegend, 

Der immer lebt und ben Menſchen das Leben gibt, 

Der das Leben der Menjchen ift, — 

Dem Gotte ber ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramfes III. heißt es in einer Infchrift des Palaftes 
von Medinet Habu: 
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Der König war wie ein Löwe, 
Sein Brüllen in ben Bergen Tief die Eb’ne zittern. 


Wie bie Ziegen vor bem Stiere zittern, 
&o flohen bie Feinde vor bem Helben. 


Seine Schüten durchbohrten bie Feinde 
Und feine Roffe waren wie Sperber. 


Er trägt das Land mit ber Kraft feines Mitdens und feiner Renben, 
Und ber Geift der Sonne ift geoffenbart in feinen Gliebern. 


Das reine Boll gebeiht im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern, 


Der Herr der Stärke fpenbet Leben wie die Sonne, 
Seine Glieder feuchten über dem Lanbe wie bie Sonne. 


Diefe Infchriften, die ven König feiern, tragen ſchon einen 
hymniſchen Charakter, Können uns fchon als Beleg ägyptiſcher 
Lyrik dienen; noch klarer tritt folche in den Anrufungen an vie 
Götter hervor. Wie der Sonnenlauf ein Symbol ift für vie 
Geſchichte der Seele, und die Sonne des Nachts den Seligen 
leuchtet, fo wird in den Infchriften ver Gräber bejonders bie in 
der Sonne waltenvde eine Gottesmacht unter vielen Namen an- 
gerufen. So fordert ein priejterlicher Schreiber alle Schreiber 
und Priefter auf, daß fie die Götter befingen gleichwie viefe 
Rebe: 

Anbetung bir, o Sonne, göttlich Kind, 
Das alle Tage felber fich gebiert. 


Anbetung Dir, warn lebenſpendend 
Du ftrahlft im Himmelsocean, 


Du haft erfchaffen alle Dinge, 
Du ſtrahlſt den reinen Menſchen Leben aus, 


Anbetung dir, bem Bilbner aller Wefen; 
Berborgen bift bu, beine Pfabe unerkannt. 


Anbetung dir, wenn bu burdläufft den Himmel; 
Die Götter bei dir fie froßloden! 


Oder ber heilige Schreiber Tapherumnes fingt: 
Sei gnäbig mir, bu Gott der Morgenfonne, 


Du Gott der Abendfonne, Horos beider Welten, 
Du Gott der einzig und in Wahrheit lebt! 
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Erſchaffen haft bu alles was ba ift, 

Im Sonnenauge offenbarft du Did. 

Sch rühme dich wenn abenblich e8 dämmert, 

Wo friedvoll bu zu neuem Leben ftirbft; 

Du fcheideft unter Lobgefang im Meer, 

Unb beine Barke nimmt dich jubelnd auf. 

Klingt das nicht wie ein biblifcher Pſalm? Ebenfo erinnert 
es an bie arifchen Grundbücher, an die Veden und Aoefta. 
Häufig werden in langer Ausrufung die verſchiedenen Na— 

men bes Gottes genannt, feine Eigenfchaften aufgezählt, und wie 
der eben angebetete Gott als Ehegemahl, Herr und Häuptling 
ber andern Götter gepriefen wird, als ber Schöpfer feiner felbft 
und aller Dinge, als der in Wahrheit einzig Lebende, fo geht 
daraus hervor, daß im Gemüth des denkenden Aegypters wie 
des Indiers die Idee des Einen Gottes, deſſen verſchiedene 
Dffenbarungsmweifen mit verfchievenen Namen genannt die andern 
Götter find, immer wieder hervorbricht, wie umgekehrt das jü- 
difche Volk troß der Mahnung feiner Propheten fo oft wieder in 
bie Vielgötterei und den Bilderdienft zurüdfällt. Und wenn es 
im äghptifchen Lobgeſang vom Sonnengott weiter heißt: 


Geſchlagen wirb vom Glanz beines Auges bein Feind, 
Gewehret ift dem Gang ber Schlange Apophis, 


fo fehen wir, daß auch die Aeghpter das Princip bes Böfen als 
Schlange perfonificirt, daß auch fie gleih Semiten und Ariern 
vom Kampf des Lichtgottes mit dem Drachen ber Finfternif ge- 
fungen haben; wir erfennen barin eine Uranſchauung der Menfchheit. 

Der Menfch bringt fich die Götter menfchlich nah, wenn er 
fie nicht blos in der eigenen Geſtalt bildet, fondern ihnen auch 
die eigenen Gemüthsbewegungen Teiht, ſodaß feine Schmerzen 
und Freuden in ihnen wiberflingen. Die Sonnenwende und 
der Sonnenuntergang Täßt auch ven Lichtgott in das Reich ver 
Nacht und des Todes niederfteigen und die Mutter Natur felbft 
fcheint zu trauern, wenn ber Frühling mit feiner Wonne im 
Gewitterfturm erfchlagen, wenn die Blütenfülle der Erde von 
der Glut des Sommers verjengt, wenn bas grüne Raub vom 
Winterwind bahingerafft wird; aber ebenfo frohlodt auch die Na— 
tur, wenn die Vögel wieder fingen, die Blumen wieder auf: 
Iproffen und neuverjüngtes Leben die Erde ſchmückt, frifche Kraft 
die Sonne am Morgen und im Jahresanfang wieder zu höhern 
Bahnen emporführt. Wie die religiöfe Idee überhaupt am mäch- 
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tigften und ergreifenbften im Gemüth der Semiten waltet, fo bat 
fih auch der Wechfel der Jahreszeiten als Luft und Leid des 
darin waltenden Gottes und das Mitgefühl ver Menfchen in 
Jubel und Klage bei ihnen am ſtärkſten ausgeprägt, hat von 
ihnen aus auf Aegypter und Hellenen binübergewirkt. Es mar 
am Libanon, wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt 
wurde; eine weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, ber Liebe 
ftand ihm dem Himmelsherrn zur Seite; fein Tod und feine 
Auferftehung wurden vom Voll in Jammer und Jauchzen all- 
jährlich gefeiert, das fcholl hinüber zu den Hellenen und wurde 
als die Klage und Sage von Adonis dort weiter ausgebildet. 
Die Aegypter aber, die Auf- und Niedergang des Lebens und 
ver lebenfchaffenden Macht in ver Sonne und im Nil vor Augen 
hatten, die darin That und Leid des Dfiris fahen und dieſem vie 
Iſis als Gattin gefellten, geftalteten die Mythen und Myſterien 
beider unter dem Einfluß der verwandten femitifchen Ideen. 
„Ai lenu“, „wehe uns’, klagten die Kleinafiaten, danach ward 
Ailinos der Name des Klaggefangs für die Griechen, und fie 
machten wieder einen Sänger Linos daraus, der von Apollo ge- 
tödtet worden fei. Herodot num erzählt uns daß die Aeghpter 
ein Maneroslied hätten, das auch im Phönizierland gefungen 
werde und wie ber Linosgefang ver Griechen laute. Herodot 
fah in dem Maneros einen Königsjohn, aber Brugſch hat dar— 
gethan daß die Klage dem Dfiris galt, und daß das Lied feinen 
Namen hatte nach dem Refrain „Maa-ne-rha”, der zu beutich 
beißt: „Komm' nah Haus, kehre wieder. Brugſch hat eine 
Tobtenflage der Iſis um Oſiris überfeßt, die auf einem Tobten- 
papyrus erhalten ijt; die Rolle gehörte einer Thebanerin namens 
Nai, und der Ueberſetzer bemerft zur Erläuterung, daß jever 
jelig Verftorbene den Namen eines Dfiris erhielt; „wie Ofiris 
und Adonis in dem Kreislauf des Jahres die eine Hälfte deſ— 
jelben auf der Oberwelt weilt, dann aber zur Herbftzeit ftirbt 
und einen gleichen Zeitraum in ber Unterwelt zubringt um aufs 
neue wiedergeboren zır werben, um ben ewigen Kreislauf ver 
Geburt und des Todes zu vollenden, fo muß auch der Menſch 
jene untere Region mit dem Gotte durchwandern um aufs neue 
zu erftehen und ein neues Leben zu beginnen, fo ift er eins mit 
Oſiris“. Das Klagelied der Iſis, die den Gott unter verfchie- 
. benen Namen nennt und fich felber je nach ven Beziehungen bes 
Princips der Natur zu dem des Geiftes als feine Geliebte, Schwe- 


Aegypten. 213 


fter, Gattin, Mutter bezeichnet, lautet in feiner einfachen herz: 
innigen Weife: 


Kehre wieber, kehre wieber, 
Gott Panu, kehre wieder! 
Die bir feinblih waren 
Sind nicht mehr ba. 


Ad ſchöner Helfer, kehre wieder, 

Damit du mich fchaueft, beine Schwefter, 
Die dich liebet; 

Und nicht naheſt du mir? 


Ach ſchöner Jüngling, kehre wieder, kehre wieder! 
Nicht ſehe ich dich, 

Mein Herz iſt betrübt um dich 

Und meine Augen ſuchen dich. 


Ich irre umher nach dir um dich zu ſchauen in der Geſtalt der Nai, 
Um dich zu ſchauen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter. 
Um dich zu ſchauen, bie Strahlenbe, 

Um bi zu ſchauen, Gott Panu, ben Strahlenben. 


Komm zu beiner Geliebten, feliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schwefter, komm zu beinem WWeibe, 
Gott Urtuhet, komme, 

Komme zu deiner Hausfrau, 


Ich bin ja beine Schwefter, 

Ih bin beine Mutter, 

Und nicht naheft bu mir? 

Das Antli der Götter, bir zugewenbet, beweint bich 
Zur Zeit ba fie mich fahen, wie ich Mage um bidh, 
Wie ich weine und gen Himmel fchreie, 

Auf daß mein Flehen bu höreft. 


Denn ih bin deine Schwefter, bie bich liebte auf Erben, 
Nie Tiebteft bu eine andre als mich, beine Schwefter. 


Es ift die Klage um den Tod und die Hoffnung ber Un- 
fterblichkeit, die in gleicher Weife im Wechfel des Naturlebens 
ihr Symbol gefunden hat. 

Wenden wir uns zur epifchen Poeſie, fo finden auch hier 
die Ueberlieferungen der Alten ihre Beftätigung durch die Denf- 
malforfehung ver Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren ver Götter und Kö— 
nige und biefe ftellten im Preife der großen Männer einen 
Spiegel des Heldenthums auf; ſodaß die Aegypter jagen mochten: 
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Darius habe ſich durch Hochherzigkeit und Milde fo berühmt ge- 
macht, weil er diefe Tugenden der alten Herrfcher aus ihren 
heiligen Büchern fennen gelernt. Die Königsliften gaben ven 
Halt, die Volksfage ummwob fie mit ihren blühenden Ranken. An 
eine der Phramiden wird der Name jener Rhodopis gefnüpft, 
deren Sandale, als fie badete, der muthwillige Wind zu ben 
Füßen des gerichthaltenden Königs trug. Der König warb durch 
die Zierlichfeit der Sandale zur Liebe für ihre Eigenthimerin 
entflammt, und ruhte nicht bis er diefe gefunden und zur Köni- 
gin gemacht. Wer dächte nicht an Aſchenbrödel's Pantoffel? 

Herodot erzählt uns den köſtlichen Schwanf vom Schaf 
bes Ramfinit. Der Baumeifter hatte an ver Schaßfammer einen 
Stein fo eingefügt baß er von außen herauszunehmen war, und 
ihn fterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als dieſe auf folche Art 
mehrmals plündernd eingedrungen waren, und ber König bie 
Thür verfchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige ber 
Goldgefäße leer gefunden, ließ er Schlingen um biefelben legen. 
Darin fing fich denn der eine der Diebe, und rieth dem Bruder 
er folle ihm den Kopf abſchneiden und mit demſelben fich ent- 
fernen, damit fie unentdect blieben. Der König fand den Leich- 
nam ohne Kopf, Tieß ihn an der Mauer aufhängen und ftellte 
Wächter dazu. Der Bruder aber trieb ein paar Efel mit Wein- 
Ihläuchen heran, Tieß deren einen auslaufen, zanfte zuerjt mit 
ben Wächtern, die herbeifamen um Wein aufzufangen, zechte aber 
dann mit ihnen bis fie trunfen waren, fchor ihnen die Bärte 
auf der rechten Wange, und nahm ven Leichnam mit fih. Da 
ließ der König verkünden, feine Tochter folfe dem Manne zu 
Willen fein, der ihr den fündigften und klügſten Streich erzähle. 
Und der junge Mann kam und erzählte, wie er die Schäße des 
Königs raubend dem Bruder das Haupt abgefchnitten, dann wie 
er die Wächter betrogen habe. Sie wollte ihn nun fefthalten, 
boch er hatte den Arm des Todten unter dem Mantel, ließ ihr 
ben und entrann. Der König aber gewährte ihm Straflofigkeit 
und gab ihm die Tochter zum Weibe, weil er der kühnfte und 
gefchetdtefte der Menſchen jet. 

Bon den Waffenthaten Ramſes' des Großen, dieſes Lud— 
wig XIV. des alten Aegypten, wird befonvers eine auf ben 
Tempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Ramefjeum gefeiert; 
bie bildliche Darftellung und die Infchriften erzählen, wie ber 
König von Cheta die Negypter durch einen Scheinrüczug täufchte, 
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und während beren Heer größtentheils zu feiner Verfolgung ſüd⸗ 
wärts zog, ſich plötzlich auf Ramſes ftürzte, der fich mit feiner 
Heinen Schar umringt fah, aber jeine Waffen ergriff, allein mit 
feinem Streitwagen in bie feindlichen Reihen fuhr, eine große 
Berheerung anrichtete und den Sieg errang. Durch alle Ueber: 
treibung leuchtet doch feine muthige Waffenthat im echten Glanze. 
Und ein Hofpoet, Pentaur, hat fie befungen und Rouge hat den 
größtentheils erhaltenen Papyrus überſetzt. Der Anfang der Ge- 
Ichichte ift verloren; das Erhaltene dieſes hiftorifchen Gebichts 
aus Aegypten erzählt wie der Sonnengott hoch am Himmel ftand 
und ber König von Cheta dem Heer des Pharao in den Rüden 
fiel, Ramſes aber feine Roſſe anfchirren ließ, feine Waffen er- 
griff und fich erhob wie ein Gott, wie Baal in ber Stunde 
feiner Macht. Er war allein auf feinem Wagen und 2500 Wa- 
gen der Feinde umringten ihn. Da rief er: „Meine Bogen- 
ihüten und meine Reifigen haben mich verlaffen, und feiner 
kämpft mit mir! Was ift der Wille Ammon’s meines Vaters! 
ft er ein Vater, der ven Sohn verleugnet? Bin ich nicht ge- 
wandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine eiges 
nen Gebanfen? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich 
nicht deine Feſte gefeiert und beine Tempel mit meiner Beute 
geſchmückt? Hab' ich nicht dein Haus aus Steinblöden erbaut 
und die Obelisfen vor daſſelbe herangeführt? Die großen Schiffe 
fegeln für dich auf den Meereswogen und bringen dir den Zoll 
ber Nationen. Schmach bem ber bir entgegentritt, Heil bem 
ber dich verjteht, Ammon! Ich rufe dich an, mein Vater; ich 
bin allein vor dir in der Mitte der Feinde. Meine Bogen- 
ſchützen kamen nicht als ich rief, meine Reifige vernahmen meine 
Stimme nicht. Aber Ammon ift mehr als taufend Bogenfchügen, 
mehr als hunderttauſend Reiſige. Die Lift der Menfchen ift 
nichts, Ammon trägt über fie den Sieg davon. O Sonne! Hat 
nicht dein Mund mich geleitet und dein Rath mich gelenkt? Ich 
habe deinen Ruhm verfündet bis ans Ende der Welt!“ Die 
Worte halten im Himmel wider, Phra kommt zu dem ber ihn 
ruft. „Er fliegt zu bir, er reicht dir feine Hand, freue bich, 
Ammongeliebter! Ich bin bei dir, ich bin dein Vater, die Sonne, 
meine Hand ift mit dir, ich will dir wohl vor allen Menfchen. 
Sch bin der Herr der Kraft, ich liebe ven Muth; ich habe bein 
Herz feft gefunden, darob hat mein Herz fich gefreut. Mein 
Wille wird gefchehen, ich werde über fie Tommen wie Baal in 
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feiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer Mitte bin, ſollen 
in Staub finfen vor deinen Roffen. Ihre Herzen follen ermatten 
in ihrer Bruft und ihre Glieder follen erjchlaffen. Sie follen 
ins Waffer ftürzen wie Krofopile, fie Re übereinanber hin— 
falfen und fich felber vernichten.‘ 

Der fchlechte Fürſt von Cheta in ber "Mitte jeines Heeres 
jah e8, wie Se. Majeftät ganz allein kämpfte; zweimal zog er 
erichrecdt vor Sr. Majeftät fich zurück. Er berieth ſich mit feinen 
Fürsten, aber Ramſes blieb fiegreich und rief zu den Seinen: 
„Habt Muth, meine Bogenfhüten, und faflet ein Herz, meine 
Reifigen! Ihr feht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott 
hat mir feinen Arm geliehen!‘ Dem Wagenlenfer zittert das 
Herz, allein der König fpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf 
die Tauben werde er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott 
jein, wollte er nicht das Antlit feines Sohnes verherrlichen vor 
ven zahllofen Scharen. 

Nah dem Sieg hält ver König den Großen feines Reichs 
eine Strafreve, weil fie nicht beffer gewacht, weil fie fich über- 
liften laffen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite geweſen. 
Das Heer preift ihn dagegen als den Sohn des Sonnengottes, 
dem an Macht und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein ven 
Fürften von Cheta nievergeworfen und die Zügel von beffen Reich 
in den Händen halte. Aber von neuem fagt der König: „Es war 
nicht wohlgethan daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag 
aber ziehen fie mit ihm in die neue Schlacht. Sie wird leben- 
dig gejchilvert. Der Fürft von Cheta befennt vor Sr. Majeftät: 
„Du bift die Sonne, du bift der große Sieger, Baal ift mädh- 
tig in deinen Gliedern.“ in Gefandter kommt vor Se. Maje— 
ftät mit der Urkunde ver Unterwerfung: „Möge dies Blatt bei- 
nem Herzen gefallen, Sonnengstt, mächtiger Stier, Liebhaber 
der Gerechtigkeit, Oberfönig, der du felber das Heer führft, 
furchtbares Schwert und Schild des Volks am Tage ver Schlacht, 
Herr des obern und untern Reichs Aegypten, von großer Kraft, 
von großer Glut, Sonne, Herr des Rechts, Erwählter des Got- 
tes Phra, Ramjes, Anmongeliebter! Nachdem der Gefandte 
jo die officiellen Titel des Königs vorgetragen, übergibt er die 
Macht der Chetifer auf Gnade und Ungnabe, bittet aber um 
Schonung. Er thut wohl, fagen die Großen Aegyptens, er beugt 
fein Herz vor dem Oberlönig, er betet dich an um beinen Zorn 
zu Stillen, ev macht Feine Bedingungen, gönne ihm ven Athem 
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eines Lebens. Der König willigte ein, und friedlich fehrte er 
heim nach Aegypten mit feinen Fürſten und feinem Heer; er- 
Ichroden waren die Völker ob feiner Thaten, die ganze Erbe 
ordnete fich feinem Namen unter und ihre Fürften warfen fich 
nieder um fein Antlitz anzubeten. Und Se. Majeftät ruhte im 
Palaft Hinter ven Phlonen, ven hohen Thorflügeln, in Heiter— 
feit wie die Sonne in ber himmlischen Wohnung. Und der Gott, 
fein Vater, verherrlichte fein Bildniß und ſprach: „Gruß bir, 
geliebter Sohn! Bleibe für immer auf dem Thron deines Va— 
ters und bie Feinde werben vertilgt unter deinen Sohlen! — 
Alſo fang Pentaur, ein Schreiber des Königs. 

Hier zeigt ſich auch im prunkvollen Kanzleiftil ein lebendiges 
Gefühl, und in echt epifcher Weife wird der hülfreiche Gott ein- 
geführt und in der Wechſelrede des Königs mit ihm wird bie 
Größe der Gefahr und die BVerherrlihung des Helden veran- 
Ihaulicht; durch feine Prahlerei fchimmert ein echter Kern von 
Muth und Kraft, von gottvertrauender Frömmigkeit. In ven 
gehobenen Stellen herrſcht ver Parallelismus ganz beutlich. 

Die Infchrift eines Denkpfeilers, ven man in Nubien fand, 
ſchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Ramſes. Da fist Se. Heiligkeit in Mem- 
phis auf dem Thron, die leuchtende Sonne, ber ftarfe Stier, 
der Herr der Kronen, der Richter ver Völker, der goldene Sper— 
ber, der Lebenfpenver, der Aeghpten mit feinen Flügeln bevedt, 
der Wall des Siege, der Sohn der Sonne, der Erleuchter der 
reinen Geifter, und wie feine Titel weiter lauten; Freude war im 
Himmel am Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen 
iprachen: Wir haben ihn gezeugt und geboren daß er das Reich 
der Sonne beherrfche, und Ammon fagte: Ich habe ihn gefchaffen 
daß er Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Er- 
den gründe. Zu ihm kommen äthiopifche Gefandten, die bamit 
beginnen daß fie ihn anbeten und ihn preifen: „Die Wage der 
Gerechtigkeit ift auf deinen Lippen und beine Zunge ift das Hei» 
figthum der Wahrheit. Wie du noch im Ei lagft, haft du ſchon 
Plane gejchmievet, und wie du noch ein Kind warft, ſchon vie 
Grundfteine der Tempel gelegt. Du faffeft einen Entfehluß wäh- 
vend der Nacht, und es wird Tag und er ift ausgeführt.” Dann 
berichten fie über die Goldgruben des Landes, die fehr reich 
jeien, aber es fehle durchaus an Waſſer in deren Gegend, und 
vergebens habe man verfucht Brummen zu graben. Wenn aber 
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der König zu feinem Vater, dem Gott der Götter, zum Nil 
fage daß er Waffer erfcheinen Tafje in dem Brunnen bes Berges, 
fo werde es geſchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, und wie er 
den Gott anrief, quoll das- Wafler aus der Tiefe des Brunnens 
hervor. Der Brunnen ward nach ihm genannt und bemgemäß 
die Denkſäule errichtet. 

Ramfes IL, ver Große, war ver Pharao vor deſſen Zorn Mofes 
zu Sethro entfloh, unter, feinem Sohn und Nachfolger Menephtha 
oder Merienphtha geſchah der Auszug der Juden aus Wegyp- 
ten. Für diefen lektern, da er Kronprinz war, ward eine Erzählung 
verfaßt von einem Schriftfteller des Königs, Ennana, und dem Vor⸗ 
fteher des ganzen Schriftthums namens Kaferu überreicht, bie 
mit diefen Namen fait volljtändig in hieratiſcher Schrift erhal: 
ten und von Emanuel de Rouge wie von Birch entziffert ift. 
Halb märchenhaft, halb novelliftifch zeigt fie dem, welcher ven 
geſchichtlichen Verlauf der Literaturentwidelung fennt, weit mehr 
die Spätzeit ala die Anfänge einer ſolchen: fie erjcheint wichtig 
genug als ein Denkmal aus der Bildungszeit eines Moſes, als 
eine Erzählung in Profa, die 500 Jahre vor Homer’s Gefängen 
ſchon niedergefchrieben ward; bie dichteriſche Erfindung lehnt fich 
an vie Sitten und Ueberlieferungen des Volks, mythiſche, fagen- 
hafte Nachklänge der Urwelt ſcheinen in fie Hineinzufpielen wie 
in unfere Märchen, und gleich dieſen durchdringt fie die Idee, 
daß das Böſe feine Strafe, das Gute feinen Lohn nach dem Leid 
findet, eine fittlihe Weltorbnung aljo alles beberricht. 

Die Erzählung hebt ganz ibylliih an. Es waren einmal 
zwei Brüder, der ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; ver äl- 
tere war ber Herr des Haufes, verheirathete fich und betrachtete 
den jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und be- 
baute das Feld, und alles gedieh unter feiner Hand; wenn er 
beimfehrte, brachte er die beten Kräuter mit für feine Stiere 
und fette fich dann feldft zu effen und zu trinfen mit dem Bru— 
ber und ver Schwägerin. Er rief die Thiere mit Tagesanbruch 
auf die Weide, und fie nannten ihm bie Pflanzen, die ihnen bie 
liebjten waren, denn ex verjtand ihre Sprache, und wenn fie 
wieder in den Stall famen, fo fanden fie ihn aufgepugt mit den 
Kräutern, bie fie gern fraßen. Sp wurden fie fehr ſchön und 
mebrten fich in großer Zahl. 

As nun die Ueberſchwemmung zurüdtrat, da jagte ber 
ältere Bruder: nehmen wir die Zugtbiere zur Arbeit, denn Das 
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Land ift wieder fichtbar und ift befler geworben. Und fie be- 
- ftellten ven Ader und hatten Freude an ihrer Hände Werf. 

Als fie fchon mehrere Tage auf bem Felde gewefen, ba 
fchiefte der ältere Bruder den jüngern nach Haufe, um Getreide 
zu holen. Der Yüngling fand die Frau feines Bruders beichäf- 
tigt, fih die Haare zu flechten. Er ſprach: Willft vu mir Ge— 
treive geben? Sie antwortete: Geh’, öffne den Speicher und 
nimm dir felbft was bu bebarfit. Der Yüngling nahm ein gro- 
Bes Gefäß, füllte eg mit Körnern an und wollte von bannen 
gehen. Da fagte die Frau: Du haft ja fünf Maß Getreide auf 
der Schulter. Wie du ftarf bift! Und fie war ganz voll von 
feinem Anblid und fagte: Komm, laß uns eine Stunde zufam- 
menliegen; du bift mir ber Liebfte, meine fchönen Kleider habe 
ich fchon angezogen. Der Jüngling warb zornig wie ein Pan- 
ther, al8 er dieſe fchändlichen Worte hörte, und fie fing an fich 
zu fürchten. Da nahm er das Wort: Ich habe dich immer wie 
meine Mutter angejehen und deinen Mann wie meinen Bater. 
Ich kann nicht ſolch großes Unrecht thun. Befiehl mir lieber 
etwas das recht iſt. Indeß foll darüber fein Wort aus meinem 
Munde gehen und niemand es von mir erfahren. 

So ging Satu mit feinem Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit. Am Abend 
fehrte der ältere ins Haus zurüd und ber jüngere ging hinter 
den Stieren um fie in den Stall zu bringen. Die Frau aber 
war fehr unruhig über das was fie gejagt Hatte, fie brachte ihre 
Kleider in Unorbnung, wie eine die Gewalt erlitten, und als ber 
Mann ins Gemach trat, lag fie ausgeftredtt wie wenn fie tobt 
wäre Sie goß ihm Fein Waffer über feine Hände, wie es fonft 
ihr Brauch war, und es blieb finfter im Haufe. Sie lag ba 
mit abgeriffenem Gewand. Der Mann rief fie an: Ich bin’s ber 
mit dir redet. Sie verfegte: Rede nicht zu mir. ‘Dein jüngerer 
Bruder, wie er das Getreide holte, da fanb er mich allein und 
fagte: Legen wir uns eine Stunde zufammen. Aber ich erhörte 
ihn nicht, fondern erwiderte: Bin ich dir nicht wie eine Mutter 
und dein Bruder wie ein Bater? Da erfchraf er und that mir 
Gewalt an, damit ich nichts fagen follte. Wenn du ihn leben 
läſſeſt, werde ich mich tödten. 

Ich brauche kaum zu bemerken wie die Einladung der Frau 
und die fittlihe Antwort des Jünglings faft dieſelben Worte ent- 
hält wie das Gefpräch zwifchen Potiphar's Weib und Joſeph; 
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ganz ähnlich ift hier die unmwahrfcheinliche Lüge daß ber Jüng— 
fing ihr Gewalt angethan damit fie nichts fagen folle, wie bort 
daß Joſeph ihr den Mantel zurüdgelaffen. Und wie verwandt 
ift der ganze Ton der Darftellung im erjten Buch Mofes! Der 
ältere Bruder warb zornig wie ein Panther, er jchliff fein 
Schwert und ftellte fih Hinter die Thür des Stalles um feinen 
Bruder zu tödten, wenn er mit dem Vieh heimfäme. Und ver 
Süngling kam nah feiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit den Kräutern bes Feldes, jo wie er pflegte. 
Die Kuh aber, die voran in den Stall ging, fagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte dein äÄltefter Bruder ift da mit feinem Schwert um 
dich zu ermorden. Das hörte er und fah unter ver Stalithür 
die Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erbe 
und lief fo fehnell die Füße konnten um fich zu retten, und fein 
Bruder verfolgte ihn mit dem Schwerte. 

Der Jüngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
fprach: Mein guter Herr, bu bift es ber ba zeiget wo bie Ge- 
walt ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und 
ließ fofort zwifchen beiden Brüdern ein großes Waffer voll von 
Krokodilen fließen, alfo daß der eine auf diefem, der andere auf 
jenem Ufer war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis es 
Tag ift. Wenn die Sonne leuchtet, will ich mich mit dir vor 
ihrem Angeficht auseinanberfegen; denn ich habe nichts Unrechtes 
gegen dich gethan. 

Als nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel erjchien, 
fahen fie einander und der jüngere fagte: Warum verfolgft du 
mich, da ich doch nicht einmal ein böfes Wort gegen dich gefagt 
habe? Ich bin dein Bruder und betrachte dich wie meinen Va— 
ter und bein Weib wie meine Mutter. Iſt e8 vielleicht um des— 
willen was gejchehen ift als bu mich ausfandteft das Getreide 
zu holen? Sie wollte daß ich mich zu ihr legte, und wird das 
auf andere Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unrecht 
tödten. Er erzählte die Sache nah der Wahrheit, beichwor 
jeine Rebe bei Phra, nahm ein Meffer, fchnitt feinen Phallus 
ab und warf ihn ins Waffer, wo ihn ein Krokodil gefreffen hat. 
Der Bruder warb von Schmerz und Mitleid ergriffen unb weinte 
laut, aber der Jüngling fagte: Du kannſt nun felber für die Kühe 
und für die Ochfen forgen, denn ich bleibe nicht in deinem Haufe. 
sch gehe in das Thal der Afazie. . 

Hatte Gott ſchon mit dem Waffer, dag die Brüder trennte, 
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ein Wunder gethan, fo fommen wir jet völlig ins Mirakulöſe, 
und es bleibt auch dann noch manches räthjelhaft, wenn wir auch 
wiffen daß nach ägyptiſchem Glauben die vor dem Todtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Geftalten auf 
Erden wieder eingehen konnte. Satu fagt vem Bruder, er werde 
fein Herz auf den blühenden Wipfel ver Afazie legen; wenn ver 
Baum abgehauen werde und das Herz zu Boden falle, müffe er 
fterben. Sein Bruder aber folle das Herz juchen und es in ein 
Gefäß voll Opferflüffigkeit thun, dann werde er wieder lebendig 
werden. — Es ift eine vielverbreitete Sitte bei der Geburt von 
Kindern, bei der Gründung von Anlagen Bäume zu pflanzen 
und fie al8 Lebensiymbol der Menfchen, der Dinge zu nehmen; 
dieſe beftehen folange die Bäume grünen. Das Herz ijt der 
Sit des Lebens; daß es im Wipfel der Afazie Tiegt, ift wol 
urſprünglich biloliche Redensart, wie wenn wir unfer Herz an etwas 
hängen. Das Herz ift ven Aegyptern die Behaufung der Seele; 
darum liegt bei dem ZTodtengericht das Herz in ber einen Wag- 
fchale, die Feder der Wahrheit und Gerechtigkeit in ber andern. 

Der ältere Bruder fehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
aufs Haupt gelegt und mit Staub bevedt (als ein Leidtragender); 
feine Frau aber ergriff er, töbtete fie und warf fie ven Schwei- 
nen vor. Satu lebte fortan einfam im Thal der Mfazie und 
baute fich eine Hütte unter dem Baum, in deſſen Blüten er fein 
Herz gelegt Hatte. Eines Tages begegnete er der Gefellfchaft ver 
Götter, welche kamen um fich mit ihrem Land Aegypten zu be- 
ſchäftigen. Und die Götter erbarmten fich des Einfamen und 
machten ihm ein junges Mädchen, fchöner als alle Frauen in 
Aegyptenland. Satu entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ihr 
die Gefchichte von feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß 
der Fluß fich ihrer nicht bemächtige. Eines Tages nun fah fie 
wie der Fluß feine Welle zu ihr berantrieb, und flüchtete in das 
Haus. Der Fluß aber erzählte dem Afazienbaum, wie er ganz 
erglüht jei in Liebe für die junge Frau, bie von den Göttern 
gebildete, und der Baum gab ihm zur Beruhigung eine Rode 
vom Haar der Schönen. Der Fluß ftrömte nach Aegypten hinab 
und ließ auf feinen Wellen bie Lode dahinwogen, bie einen wun— 
derfamen Duft verbreitete. Man bemächtigte fich ihrer und 
brachte fie zum König. Und es verfammelten fich die Gelehrten 
Sr. Mejeftät, die alle Dinge wußten, und fagten zum König: 
Diefe Locke ift vom Haar einer Tochter der Sonne und das 
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Waffer aller Götter ift in ihr. Laß Boten in alle Lande aus- 
gehen fie zu fuchen. Und die Männer, welche bie Erbe durch— 
fucht Hatten, kamen zum König zurück und erjtatteten Bericht; 
von denen aber die in das Thal der Afazie gegangen waren, kam 
nur einer heim, bie andern hatte Satu erfchlagen. Da ließ ber 
König Kriegswagen und Bogenfhügen ausziehen um bie Frau 
zu holen. Das. gefchah und ihre Schönheit werjegte ganz Aegyp⸗ 
ten in Bewegung, der König entbrannte in Liebe zu ihr und er- 
bob fie zu einem hohen Rang. Sie aber gedachte das Band ber 
frühern Ehe zu brechen und fagte dem König das Geheimnif 
ihres Gatten, und wie man nur bie Afazie zu fällen brauche, 
in deren Wipfel fein Herz Liege. Eine Schar Bemwaffneter zog 
aus und hieb ven Baum um, und zu berfelben Stunde ftarb 
Satu. Aber der Bruder Anepu gedachte jett feiner und machte 
fih auf nach dem Thal der Akazie, wo er ihn ausgeftredt und 
tobt auf der Matte liegen fand. Und er weinte und fuchte nach 
dem Herzen des Bruders, aber er fand es nicht, bis im vierten 
Jahr das Herz wieder nach Aeghpten zu fommen verlangte und 
fagte: Ich gehe, die himmlische Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu 
des andern Tages wieder fuchte und Schoten umwandte, fo lag 
das Herz darunter. Und er nahm pas Gefäß mit ber Opfer- 
ſpende und legte das Herz hinein. Wie vie Nacht fam und das 
Herz ſich voll Flüffigfeit gefogen, da erzitterte Satu (feine Mumie 
natürlich) voll Freude an alfen Glievern und ſah den Bruder an. 
Anepu aber brachte pas Gefäß mit dem Herzen und ließ ihn trin- 
fen, das Herz kehrte wieder an feine Stelle zurüd und Satu 
warb wieder ber der er gewejen war. Da umarimten fie einander. 
Satu aber erklärte dem Bruder daß er die menjchliche Geftalt 
nicht behalten, vielmehr die eines Stiers mit ben göttlichen 
Zeichen annehmen wolle. „Du fteigft auf meinen Rüden und ich 
gehe mit dir dorthin wo meine Frau ift, damit fie meiner Stimme 
antworte.” So kamen fie in die Hauptftabt, und ber König 
freute fih hoch wie er ben neuen heiligen Stier fah; er ftellte 
ein großes Felt an in ganz Aegypten; er überhäufte ven Anepu 
mit Gold und Silber und erhob ihn höher in feiner Gunft als 
irgendeinen andern Mann. 

Eines Tages aber waren der Stier und die Fürftin zur 
jelbigen Zeit im Heiligthum und er fagte: Siehe, ich bin noch le— 
bendig. Ich bin Satu. Ich wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Afazie abbauen ließeft; aber ich lebe wieder. Die Fürftin 
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war fehr beftürzt barüber. Sie war eben in ber Gunft Sr. 
Majeftät (nach Rouge, der das Buch Efther zur Vergleichung 
beranzieht: fie war an ber Reihe unter den Frauen des Königs), 
und er bewies fich ihr gern huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und fprich: was bu willft das foll gefehehen. Der Kö— 
nig that's. Sie fagte: Ich will die Leber diefes Stieres efjen. 
Das Wort erregte großen Streit unter ihnen und der König war 
fehr befümmert. Am andern Tage brachte man inbeß dem 
Stier ein großes Opfer, und einer ver Föniglichen Beamten Tieß ihn 
tödten. Wie das gejchah fehüttelte ver Stier mit dem Halfe und 
fprigte dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten ver gro- 
Ben Pforte des Föniglichen Palaſtes. Alsbald ſproßten daſelbſt 
zwei große Perſeabäume hervor. Davon fprach alles Volk und 
weihte ihnen feine Verehrung. Eines Tages, da der König das 
große Halsband mit den Edelfteinen voll Knospen und Blüten auf 
feiner Bruft trug, auf goldenem Wagen an den Perſeas vorbei- 
fuhr, feine Gemahlin auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte 
einer ber Bäume zur Frau: Ah, Betrügerin! Du haft mich 
tödten laffen, aber um veinetwillen habe ich die Geftalt gemwech- 
felt. Ich bin Satu und lebe noch. Wie aber die Fürftin wie— 
der in der Gunft des Königs war und der König fich ſehr huld— 
voll bewies, da bat fie. ihn wieder baß er fchwöre, er wolle 
erfüllen was fie wünſche. Er erhörte ihr Wort. Sie fpradh: 
Laß die beiden Perſeabäume umbauen und fchönes Holz daraus 
fohneiden. Der König ſchickte Arbeiter ans Werk und ftand da— 
bei und fah mit ver Fürftin zu. Da fprang ein Splitter auf 
und flog in den Mund ver Königin. Sie bemerkte darauf daß 
fie fhwanger wurde. Wie bie Zeit da war, genas fie eines 
Knaben. Man lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn 
geboren. Der König. ließ ihn bringen, gab ihm eine erlefene 
Amme, und das Gerücht verbreitete fich in ganz Aegyptenland. 
Man feierte ein Feft in feinem Namen, der König liebte ihn 
fehr und erhob ihn zum Range des Fürften von Aethiopien (da— 
mals die höchfte Stelle im Staat). Nach einiger Zeit ernannte 
er ihn zum (Kron-⸗) Prinzen von Aeghpten. Bald darauf ereig- 
nete es fih, daß Se. Majeftät von dannen gen Himmel flog. 
Da fagte Satu: Man laffe meine Großen fommten, daß ich ihnen 
alles eröffne was mit mir gefchehen if. Er ließ auch die Für- 
ftin kommen und enthülfte ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ 
er feinen ältern Bruder fommen und ernannte ihn zum Prinzen 
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von Aeghpten. Seine Herrihaft dauerte 30 Jahre und fein 
Bruder folgte ihm darin an dem Tage wo er zum Hafen 
einging. 

Daß die Seelenwanberung, der Thierbienft und ber ſym— 
bolifche Hang die Aegypter auch zur Thierfage und Thierfabel 
geführt hat, würden wir ficher vermuthen, wenn ſich auch nicht 
immermehr herausftellte daß die epifche Darftellung des Thier- 
lebens fchon in der gemeinfamen Urzeit der Eulturvölfer begonnen. 
Wir finden auf Bildwerken des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feierliher Thierproceffionen und Thierlämpfe, und 
wie ähnliche Darftellungen an mittelalterlihen Domen auf vie 
Gefhichten von Neinefe Fuchs binweifen, fo werden auch den 
Aegypten die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und lehrhaftem Gegenbilve 
der Menfchen machten. Was von Aeſop berichtet wird und 
manches was er erzählte, Emüpft fich durch beveutfame Züge an 
Aegypten. 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge 
des Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunftform wie 
die Athener, fondern in einer Weife die an die Myſterien von 
Eleufis, an die Firchlichen Volksſchauſpiele des Mittelalters er- 
innert. Und zwar ift es eine göttliche Komödie mehrere Jahr- 
taufende vor Dante, das Geſchick der Seele, ihre Wanderungen 
im Jenſeits, das Gericht und die Verklärung, vargeftellt in 
Wechjelrede und Wechfelgefang. Das Ganze ift uns im Todten- 
buch erhalten, das gerade zur Blütezeit des neuen Reichs in 
größerer oder geringerer Vollſtändigkeit den Verftorbenen mitge- 
geben wurde ins Grab, es enthält eine Schilderung von den 
Wanderungen der Seele, fowie die Gebete die fie an Götter 
und Genien richten fol. Das Werf beginnt mit der LXeichenfeier, 
mit der Abfahrt des Todten in das Grab. Der Gott Tot, der 
als Berfaffer ver Dichtung genannt wird, rebet ben Verſtorbe— 
nen an, und jagt ihm baß er für ihn gefämpft habe um ihn zu 
rechtfertigen. Und Brugſch weift wol mit Recht die folgenden 
Worte einem Chor zu: „„Gerechtfertigt ift Ofiris (d. h. ber mit 
Oſiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zurücdgebrängt bat 
fie Tot.” Und Tot erzählt darauf, wie er mit Gott Horos einft 
den Gott Dfiris gerächt habe, worauf der Chor wieder einfällt: 
„Es gehen einher die frommen Seelen im Haufe des Ofiris, 
ach laßt auch dieſe eingehen, vamit fie jehe wie ihr feht; gege- 
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ben wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt auch 
diefer Brot und Trank!“ Und wieder fingt der Chor: „Nicht 
ift er abgewiefen, nicht ift er zurücdgegangen ; er fchreitet einher 
gepriefen und er erfcheint geliebt.‘ Und nun nimmt auch ber 
Verstorbene das Wort und fagt, daß er vor dem Herrn der Göt- 
ter ftehe, daß er das Land der Wahrheit betrete, daß er er- 
feheine wie ver lebendige Gott und ftrahle wie die Geifter am 
Himmel, und wendet fi mit einem Lob- und Danfgebet an 
Dfiris. Und dies ward, wie die Bilpwerfe bezeugen und Diodor 
berichtet, von den Prieftern, von den Verwandten des BVerftor- 
benen und dem einftimmenden Volk vor der Beſtattung vorge— 
tragen und bargeftellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet der Todte fein Ge- 
bet an die Gottheit der Abendſonne und fteigt in die Barke 
verjelben ein, um die Fahrt in ver Nachthemifphäre von Weiten 
nah Dften zu machen. Wundererfcheinungen, Grauengeftal- 
ten, böfe Thiere treten ihm in den Weg, er kämpft mit 
ihnen und befteht fie fiegreich, denn die Götter befchügen ihn, 
und jedes Glied feines Leibes fteht unter der Obhut eines Got- 
tes oder einer Göttin. Dann fchifft er auf den himmlischen Ge- 
wäffern, pflügt, ſäet, erntet auf den himmlifchen Gefilden, ven 
Infeln der Seligen. Es folgt das Todtengericht, das Buch der 
Erlöfung im Saal der doppelten Gerechtigkeit, der Verftorbene 
erfcheint vor Ofiris und den 42 beifikenden Richtern und erklärt 
fih vor jedem frei won einer bejondern Schuld und Sünde: 
3. B. vor dem vierten fagt er: ich habe nicht geftohlen; wor dem 
fünften: ich habe nicht worfäßlich getödtet; vor dem neunten: ich 
habe nicht gelogen; vor. dem breizehnten: ich habe nicht verleum- 
bet; vor dem zweiundzwanzigften: ich habe nicht die Ehe ge- 
brochen; vor dem zweinndvierzigften: ich habe Gott nicht verach- 
tet in meinem Herzen. Die einfachen fittlichen Grundfäge wer- 
den auf diefe Weife in einer Kürze und Klarheit ausgefprodhen, 
die und auch in ihrer Faffung der Zehn Gebote des Moſes ge- 
denken läßt. | 

Noch Hat der Verftorbene die Abenteuer der Höllenburgen 
zu beftehen und verſchiedene Verwandlungen durchzumachen; da— 
zwiſchen hin ziehen ſich Lobgeſänge auf Oſiris, bis er zuletzt 
als ein Sperber mit dem Menſchenhaupt, dem Symbol der rei— 
nen, geläuterten Seele, ſich emporſchwingt zum Urquell des gei— 
ſtigen und materiellen Lichts und Lebens. Die Wandelungen 
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und die VBerflärung der Seele find alfo der Inhalt des Ganzen. 
So heißt e8 auch auf einem Sarge: du bift im Saale des Ofiris 
bei den Glanggeiftern der Unterwelt; es lebt deine Seele im 
Himmel bei der Sonne und bein Körper befindet fih wohl in 
der Sternenwohnung (dem Grabe). Dein Haus ift bleibend in 
der irdifchen Welt, für deine Kinder ewig, ewig, immerbar. 

Dem Todtenbuch entfprechen die Bilpwerfe in den Königs- 
gräbern ver 19. und 20. Dynaſtie. Da ijt an gegenüberftehen- 
den Wänden ver Sonnenlauf vargeftellt in der obern und unterm 
Hemifphäre. Denn wie die Sonne foll der Menſch heldenhaft 
feine Bahn gehen, Licht verbreiten, Wohlthaten ſpenden, und 
wenn fein Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das Reich 
der Seligen und eins werden mit Gott. Darum bejteigt er die 
Barfe des Sonnengottes und ftreitet mit ihm gegen bie Schlange 
Apophis und befucht die Infeln der Seligen und wandert Durch 
die Hölle ver Verdammten, wird jelbjt gerechtfertigt vor den 42 
Zodtenrichtern und endlich werflärt im Licht und mit Dfiris ewig 
vereint. 

Die rechten Zeugen eben für den Geift und das Phantafie- 
leben der alten Neghpter find ihre Bauten, ihre Bildwerke. Das 
arbeitfame Volk war von einem gewaltigen injtinctiven Drang 
getrieben das eigene Innere fich gegenjtändlich zu machen, bie 
Ahnungen des Gemüths und die Auffaffung ver Welt in feften 
Symbolen auszuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergäng- 
liches Denkmal zu bereiten. Und feit dem 4. Jahrtauſend vor 
unferer Zeitrechnung bis mehrere hundert Jahre nach Chri- 
ſtus find die Schöpfungen der bauenden und bildenden Thätigfeit 
vorhanden, find die Zeitmefjer und fichern Haltpunfte ver alten 
Geſchichte geworben; feit dem Beginn unfers Iahrhunderts, feit 
Napoleon’8 Expedition und dem fich daran reihenden Denon’schen 
Werk, feit Champollion’s Methode der Hieroglyphenentzifferung, 
jeit Rojellini, Bunfen und der preußifchen Entdeckungsreiſe unter 
Lepſius find die Denkmale anfchaulich und verftänplich für. vie 
ganze gebildete Welt. Der Ausspruch eines hermetifchen Buchs 
ift bewahrheitet: „O Aeghpten, Aegypten, nur Fabeln wer: 
den von bir übrig fein, ganz unglaublich den fpätern Gejchlech- 
tern, und nichts wird Beſtand haben al8 vie in Stein gehaue— 
nen Worte.‘ 

Die Kunftthätigfeit beginnt mit der Architeftur, auch Sculp- 
tur und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr 
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Gepräge. Es ift die Maffenhaftigfeit und Erhabenheit mit 
welcher begonnen wird, denn die bildende Kunft geht von ver 
Natur aus und fucht fie zu bewältigen, und fett zunächſt an ihr 
die Macht des Maßes. Bezeichnend aber gerade für Aegypten 
ift e8 daß die Sorge für die Erhaltung des Leibes um der Un- 
fterblichkeit willen jene gewaltigen Werfe aufgethiirmt, die an die 
Grenze der Wüſte und des fruchtbaren Landes geftellt noch jet 
in ihrer einfachen Größe den Wanderer mit dem Gedanken ver 
Dauer, ver Ewigfeit erfüllen, die Pyramiden. Es find Königs— 
gräber aus der Frühzeit des alten Reichs, aus dem 4. Yahr- 
taufend .v. Chr., in der Nähe von Memphis, dem heutigen 
Kairo. Es find ihrer viele; als die drei größten nennt He— 
rodot die des Cheops, Chefren und Miferinos; die Denfmal- 
forfhung Hat die Namen Kufu, Chafra, Menfera ergeben, 
Könige der 4. Dynaſtie. Sie jtellen den urthümlichen auf- 
gehäuften Erphügel über dem Grabe dar, aber fie thun e8 auf 
fünftleriiche Weife. Die Grundfläche bildet ein Quadrat, bie 
Seiten find genau nach den Himmelsgegenden gerichtet, das Bau- 
werk fteigt in gleichmäßiger Neigung der Geitenflächen zu deren 
Vereinigungspunkt in der Spike empor: die Form ift durch we— 
nige geometrifche Pinien ſcharf beftimmt, Erhftalfinifch, einfach; die 
Wirfung durch die von der formenden Kraft bewältigte Maſſe 
erzielt, die Bearbeitung der verwandten Felsblöde forgfam und 
genau; die Verhältniffe der Höhe und Grunvlinien fpielen um 
die äfthetifch wohlgefälligen Proportionen 3:5 oder 5:8. Die 
ursprünglichen Maße der größten find 764 Fuß der Grumblinie, 
480 der Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe,; die Maffe des 
Mauerwerfs 89,028000 Kubikfuß. E8 würde hinreichen ein Land 
von der Größe Franfreichs mit einer Mauer von 1 Fuß Dide 
und 6 Fuß Höhe zu umziehen. Das Felſengemach für ven 
Sarg lag bei ihr 102 Fuß unter dem Boden, ein in ben Fels 
gehauener Schacht führte dazu. Die Grabfammern der andern 
Pyramiden find im Innern, mit gegeneinander geneigten Folofja- 
len Granitblöden bevedt, jchmale Gänge führen zu ihnen bin; 
fie waren durch fteinerne Fallthüren und mit Felsblöcken nach 
der Beftattung gejchloffen. Der Bau geſchah in ftufenförmig 
übereinander zurücktretenden Abſätzen; diefe wurden dann ausge: 
füllt und der Kern von oben nach unten mit glattbehauenen Fels— 
platten beffeivet. An ver Oftfeite liegt eine Feine Vorhalle, dem 
Todtencultus beftimmt. Die großen Pyramiden find dabei nicht 
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im ganzen Umfang dev mehr als 50000 Quadratfuß umfafjenven 
Grundfläche begonnen, jondern wurden in mäßiger Größe errichtet; 
aber der Erbauer lebte und berfchte noch fort, und legte nun aber- 
mals von unten in Abfäten beginnend einen gewaltigen Steinmantel 
rings um das Werf, und mochte das mehrmals wiederholen, bis er 
endlich durch geglättete Platten nun das Ganze abſchloß. Die 
Ueberlieferung nennt Kufu und Chafra Tyrannen, die ohne Gottes- 
furcht und Menfchenliebe das Volk zum Frondienft gedrängt; 
erft der milde Menfera war wieder religiös und menfchenfreund- 
lich; nach Diodor follen jene gar nicht in ihren Pyramiden bei- 
gejeßt worden fein, weil man beim Todtengericht die Volkswuth 
gefürchtet; aber Menfera ward in feinem Sarfophag gefunden, 
und die Mumie ruht num im Britifchen Muſeum, „sicherer als 
vor bald 5000 Jahren: in der weltbeherrjchenden Infel, welche 
die Macht der Freiheit und Sitte noch mehr ſchützt als das um— 
gürtende Meer: unter ven Schägen aller Neiche der Natur und 
den erhabenften Reſten menfchlicher Kunfl. Möge ihre Ruhe im 
Fluge der Weltgefchichte dort nie gejtört werden!” (Bunfen.) 

Die Geftalt der Pıramiden zeigt uns von ver Spite aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtumgen, von 
der quadratijchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen 
Himmel zugleich als das Zufammengehen aller Linien zur ge— 
meinfamen Einheit. Das ift unmittelbare Beranjchaulichung 
eines Gebanfens. Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß häu— 
fig die Spite ſchwarz gefärbt ift, mit einem ägyptiſchen Aus- 
druck über die Weltbildung zufammenbringt: „Es gefchah ein 
Auseinandertreten der noch dunkeln (ſchwarzen) Vereinigung“, — 
jo werben wir gern bie Pyramiden als die Foloffalen Symbole 
ber Idee nehmen wie die urfprüngliche und göttliche Einheit in 
den Gegenfat der vier Himmelsgegenden, der vier Elemente aus— 
einander geht, die Welt aber zugleich immer wieder aus dem Ge- 
genjage zur Einheit fich erhebt; ber ewige Aus- und Eingang des 
Lebens iſt ein Abfinfen und Aufjteigen; wir haben ein Bild des 
All- Einen. In Bezug auf den Obelisfen betont Gladiſch daß er 
die Hieroglpphe Ammon’s fei; aber auch der vierfeitige Obelisf 
ift ja durch eine Feine Pyramide befrönt, und dadurch die ein- 
heitlihe Spite gewonnen. 

Die Maffenhaftigfeit der Pyramiden ift noch ohne Gliede— 
rung, jondern einfach und ftarr. Aber ver Sarg des Menkera, 
der leider an der fpanifchen Küfte unterging, zeigt ung bereits 
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architeftonifche Grundformen, die wir an den Tempeln ber fpä- 
tern Zeit wiederfinden, und bie für Aeghpten charakteriftifch find. 
Die Seitenwände ftiegen in einer leifen phramidalen Neigung 
empor, wie die Phlonen ber fpätern Tempel, und biefe nach 
innen gewandte Richtung fand ihren Umfchwung und ihr Gegen- 
gewicht in dem befrönenden Hohlleiften, der nun die Deckplatte 
etwas nach außen wortreten ließ; die Seiten umgibt berfelbe 
Rundftab, der durch die Sahrtaufende hierfür in Uebung blieb. 
Der große Hohlleiften ift durch fenfrecht eingegrabene Streifen 
gegliedert, die nach oben fich runden, er gewinnt das Anfehen 
wie wenn Federn oder Palmblätter nebeneinander gereiht und 
durch einen Drud von oben vorgebeugt wären; Kugler denkt an 
ven Kopfihmud ausgezeichneter Perfonen, den man auf biefe 
Weiſe ſymboliſch dem Bauwerk geliehen; die einfach ftraffe Form 
ift auch an fich fprechend und charafteriftifch. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in ben Fels bes 
Gebirgs eingehauene Grabfammtern, over Kleinere aufgefchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein Tängliches Rechte ift, deren 
Seitenwände fi etwas gegeneinander neigen; wahrjcheinfich 
waren fie gleich dem Sarg des Menfera mit dem ſchwungvoll 
vortretenden Hohlleiften befrönt; die Gliederung und Verzierung 
feiner Seitenwände durch die Nachbildung eines Lattenwerfs von 
fenfrechter Ordnung mit wagerechten Verbindungsgliedern finden 
wir auch bei ihnen wieder. An der Vorberfeite des Baues ift 
eine Heine Kapelle in ver Mauernaffe ausgefpart, den VBorhallen 
an einer Seite der Phramiden entjprechend, das Innere ift ein 
Grabgemach, dem Andenken des Todten und feiner Verehrung 
geweiht und mit Bildern gefchmüdt, der Sarg mit ber Mumie 
liegt darunter in ver Tiefe des Felſens. 

Auf die Poramivenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter ber 
12. Dynaſtie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben ge- 
nannt; an jene knüpft fich die Sefoftrisfage, ihre Eroberungs- 
züge waren fieggefrönt; das Land ward unter ihnen Föniglihe Do- 
mäne; da die Bibel dieſe Mafregel dem Neichskanzleramt Jo— 
ſeph's zur Zeit der Hungerjahre zufchreibt und dieſe auch auf 
einem Denkmal erwähnt werben, jo hat Bunjen die Einwans- 
derung von Jakob's Familie in jener Zeit angenommen; wahr: 
ſcheinlich fand fie indeß fpäter unter der Herrichaft der femitifchen 
Hylſos ftatt. Ein Amenemha war der Erbauer des Labyhrinths, 
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und vollführte die Anlage des Mörisſees. Die Periode fett 
Bunfen zwifchen 2800 und 2600 v. Chr.; andere, welche bie 
Hyffoszeit kürzer als er annehmen, rüden fie um 400 Sahre 
weiter herab, in die Spützeit des 3. Jahrtauſends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Pyramiden, fo wurden auch bie 
Denfiteine ver Borwelt von ben Aegyptern koloſſal und in ma— 
thematifch Scharf beftimmter Form errichtet in den Obelisken. 
Einer in Heliopolis ward von Sefurtefen aufgeftellt und durch 
Hieroglypheninfchrift feiner Beitimmung geweiht. Schlanf, vier- 
jeitig, langſam fich verjüngend fteigen fie hoch empor, eine Heine 
Pyramide befrönt die Spike. 

Sefurtefen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher 
den Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Yahrtaufends durch immer neue Zufäße erweitert ward, 
und noch in feinen Ruinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulivung der Nilüberſchwemmungen machte wahr: 
ſcheinlich Amenemha III. die große Anlage eines Wafferbehäl- 
ters, ben die Alten ven See Möris nennen, umfaffende Dämme, 
Kanäle und Schleufenwerke ftanden natürlich) damit in Verbin— 
bung. Sie find zerfallen, aber noch heute genießt man in ber 
Vruchtbarkeit der Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echt- 
königlichen Thätigfeit. Ein See mit Bradwaffer in verfumpfter 
Ebene warb zur Anlage beuukt. Die Roloffalbilder des Grün- 
ders und feiner Gattin fpiegelten fich auf ftufenförmigen Py— 
ramiden in ber Flut und fchanten auf den Garten Aegyp- 
tens hin. 

Das Labyrinth, unter Pfammetich erneut, war ein großer 
Reichspalaft, in welchem die einzelnen Gaue Aeghptens zur Ver- 
fammlung für politifche und religiöfe Angelegenheiten und Ge— 
ihäfte ihre befondern Räume hatten. Nach Herodot's DBefchrei- 
bung waren e8 12 Hofräume mit bevedten Säulengängen an 
den Mauern; die dem Eingang gegemüberliegenden Wände ftießen 
zufammen, ſodaß an eine Mauer der Mitte auf jeder Seite fich ſechs 
anlehnten, die Thore der einen nach Mitternacht, die der andern 
nach Mittag. Innerhalb der Umfaffungsmaner des quadratifchen 
Ganzen lag eine große Menge von Kammern; mäandrifch gewun- 
dene Gänge führten durch fie hin, bald zur Mauer vorbringend 
bald wieder nach den Thoren der Höfe zu fich wendend, ſodaß 
es ſchwer war ohne Führer fich zurecht zu finden. Herodot meint 
daß wenn man alle Werke und Mauern der Hellenen zu feiner 
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Zeit zufammennähme, die Summe von Arbeit und Koften doch 
geringer wäre als bei dem Labyrinth. 

Am wichtigften fir uns find vie Felfengräber von Beni- 
haffan, denn da ift uns der Säulenbau bes alten Reichs erhal- 
ten, deſſen letzter Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur 
Seite der Eingangsthür hervor, und tragen einen Steinbal- 
fen, Säulen jtügen im Innern der Dede die Halle, veren 
Wände reiches Bildwerk ſchmückt. Die Säulenform ift doppelter 
Art. Die erfte ift aus dem vieredigen Pfeiler dadurch hervor: 
gegangen, daß man die Eden abfantete, und jo einen achtedigen 
Träger gewann; weiter entwidelt warb biefer aber dadurch daß 
man noch einmal die Eden abfchnitt und dadurch einen Stamm 
erhielt der von ſechszehn gleich breiten fenfrechten Streifen um- 
grenzt war. Der äfthetiiche Sinn blieb hierbei nicht ftehen. 
Man gab ver Säule eine runde hervorfpringende Platte zur Baſis, 
eine vierendende Platte zum abfchließenden Capitäl, man verjüngte 
ven Schaft, ſodaß er von unten nach oben bin etwas bünner 
ward und leicht der jchweren Laft entgegenftrebte, man vertiefte die 
Streifen etwas nach innen, ſodaß fie wie Rinnen zwifchen ven 
hervorragenden Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnend Hat Fepfius 
diefe Säulen protodorifche genannt, wir ftehen vor einer ber 
durchaus fachgemäß gefundenen architeftonifchen Formen, welche 
die Griechen aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie wei- 
ter zu bilden und einem organifchen Ganzen einzuverleiben. 

Andere Säulen dagegen ahmen die Pflanzenform nach. 
Bier Pflanzenftengel fcheinen um eine gemeinfane Achfe zufam- 
mengebrängt; fie bauchen fich oben in den gefchloffenen Lotos— 
felch aus, der das Capitäl bildet; über ihm eine vieredige Platte, 
unter ihm umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze 
ift bunt bemalt, Horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß 
man ſchon mehrere Jahrhunderte früher die Fläche eines vier- 
eigen Pfeilers durch einen in der Mitte vorfpringenden Rotos- 
ftengel mit reicher Blumen: und Blätterfrone decorirte; hier ift 
dies Ornament zur felbftändigen Form geworden. Schnaaſe 
nennt folhe Bilvungen fteinerne Metaphern; ver Vergleich des 
Säulenftammes und Gapitäls mit Stengel und Blume ber 
Pflanze Hält nicht Stich, aber der flüchtige Einfall ift fofort im 
ſtarren Typus feftgebannt. Es ftimmt fo ganz zu unferer Grund» 
anfchanung des ägyhptiſchen Symbolismus was Kugler in der 
Geſchichte der Architeltur weiter bemerkt, daß wir gern feine 


232 Aegypten. 


eigenen Worte folgen laſſen: „Die Form iſt allerdings in ſo fern 
nicht ungünſtig gewählt als ſie die todte Pfeilergeſtalt in eine 
lebendige, in ſich beſchloſſene, emporwachſende umwandelt. Den— 
noch bleibt ſie in rein äſthetiſcher Beziehung nur eine decorative: 
der Ausdruck einer entſchieden architektoniſchen Kraft (der des 
Stützens, des Tragens) ift in ihr, auch in freibilonerifcher Weife, 
auch in nur fpielender Andeutung nicht gegeben; die Form des 
Capitäls, die hierbei vor allem in Frage käme, drückt eben nichts 
davon aus. Die Form fan fomit ohne Zweifel vorzugsweije 
nur eine finnbilvliche Bedeutung haben, die in jenen älteren Grä- 
bern dem Architefturtheile fich erſt anfchmiegt, hier ihn ganz er- 
füllt. Der Lotos ift ven Aegpptern das Symbol der materiellen 
Welt: die aufftrebende Totosfäule wird fomit als Sinnbild ver 
emporringenven irpifchen Kraft zu faffen fein. Doppelt finnvoll 
wird eine folche Bedeutung, wenn die von ihr getragene Dede 
mit Sternen und andern himmlifchen Zeichen geſchmückt ericheint. 
Das Ganze wird in folcher Gegenüberftellung ein Sinnbild des 
Univerfums, 

Noch im 3. Yahrtaufend brachen ſemitiſche Volksſtämme, 
Hykſos, Hirtenkönige genannt, in Aegypten ein, machten fich das 
Land zinsbar und hielten des Volkes Geift und Kraft gefeffelt. 
Aber die Treue deſſelben für die Ueberlieferung und Errungen- 
Ihaft der Heimat, für Religion und Sitte hielt auch aus unter 
dem vielhundertjährigen Drud. Die beliebten Bermuthungen von 
einem uralten Priefterftant Meroe als dem Duell der ägyptiſchen 
Cultur haben nicht Stich gehalten, wol aber ift in der Hykſos— 
zeit ägyptiſche Bildung nach Aethiopien geflüchtet; doch ift ver 
äghptiſche Stil dort verweichlicht, die Formen find runder aber 
auch Fraftlofer geworben. 

Die Hykſos felber zerftörten die äghptiſchen Denfmale feines: 
wege, fondern eigneten fich die Cultur des eroberten Landes an. 
Aus ben Tagen ihrer Herrfchaft find Sphinre von großer Schön- 
heit erhalten, deren Menjchengeficht ven femitifchen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fih an ven Seiten, und Löwenmähnen 
umwallen das Antlig wie ein Strahlenkranz. Man zahlte ven 
Dirtenfönigen Tribut; diefe aber huldigten den ägyptiſchen Göt- 
tern nicht, fondern blieben ihrem Baal getreu, ver wie ein wil- 
des vierfüßiges Thier mit fpiten Ohren gebildet warb. Als 
von Theben aus die Befreiung Aeghptens begann, unter ber 
18. Dinaftie, im 16. Jahrhundert, als die Fremden wieder 
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vertrieben waren, ba finden wir fogleich auch den Aufſchwung 
einer nationalen Kunft wieder, bie num in Pracht und Fülle ihren 
Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten biefer Zeit find zugleich Burgen, Pa- 
läfte und Tempel, wie ber König zugleich Krieger und Priefter, 
Stellvertreter der Gottheit. ine zinnengefrönte ftarfe Mauer 
umfchließt den ganzen Bezirk. In der Tiefe deſſelben liegt das 
Allferheiligfte, gewöhnlich aus einem Felſen gemeißelt, vie Nifche 
für die Bildfäule oder die Wohnftätte für das ſymboliſche Thier 
des Gottes; ringsum Gemächer. Diefer ganze Theil ift allfeitig 
abgefchloffen, niedrig und bevedt. Bor ihm öffnen fich weite 
Säulenhallen oder auch Höfe die in der Mitte freien Raum ge- 
währen, an den Mauern aber mit Säufengängen umgeben find. 
Ein mächtiger Thorbau bildet die Eingangsfeite. Es find zwei 
abgejchrägte vieredige Thürme, viel breiter als tief, die nach 
unten nur die Breite der Thür frei laffen, nach oben aber weiter 
auseinander gehen; ein Runbftab rahmt fie ein, nach oben befrönt 
fie der ftraffgezogene Hohlleiften, er verleiht der Böſchung der 
Mauern einen elaftifchen Rückſchwung und ftellt jo ein beruhigen- 
des Gleichgewicht her. Die Alten nannten diefe Pylonen Flügel, 
fie haben in ver That das Thor in ihrer Mitte wie ausgebreitet 
erhobene Schwingen den Körper des Vogels. Die Thür ift von 
ftarfen Steinbalfen umgeben und ber befrönende Hohlleiften hat 
jtets als Ornament eine Sonnenfcheibe; zwei Uräen, die Königs— 
macht ſymboliſirende Schlangen, ſchwingen fich unter ihr hervor, 
und weitentfaltete Flügel zu beiden Seiten ſymboliſiren ihr 
Schweben im Himmelsraum, wie fie jelber die allſehende, alfer- 
leuchtende Gotteskraft verfinnlicht. Vor dem Pylon ftehen Obe— 
lisfen mit weihenden Infchriften, oder thronen Kolofjalbilder der 
Götter oder Könige. An die Pylonen lehnen fich hochragende 
Mafte mit flatternden Wimpeln. Eine Allee von Sphinxen 
führt zu ihnen Hin; dazwiſchen ver gepflafterte Weg bis zur 
Pforte der Umfaſſungsmauer. Bon den Pylonen aus werben 
die Räume nach innen zu immer niebriger, es feheint fich alles 
perfpectivifch nach dem Alferheiligften zufammenzuziehen. 

Dies das Wefentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig ift und weit weniger als ber 
griechifche Tempel einen in fich gefchloffenen Organismus bar- 
‚stellt. Treffend fagt Schnaafe ver Bau fei ſelbſt ganz Proceffion, 
ganz Wallfahrt, auf Ernft und Schweigen, auf Staunen und 
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Ehrfurcht berechnet; feine Schilderung möge, vom Eingang be— 
ginnend, die unfere erläutern: „Alle Wege find gewiejen, Feine 
Abweichung geftattet, Fein, Irren möglich. Zwiſchen ven Reiben 
heiliger Thiere, zwifchen den Thoren wandern wir ehrfurchtsvoll 
durch. Weit, hoch, mächtig zeigt fich die Pforte, gewaltig wie 
die Wirkungen des Gottes auf die Welt, wie die Erfcheinungen 
welche zuerft die rohen Völker bewegen ihre Knie vor ben noch 
unbefannten Mächten zu beugen. Wer durch dieſe erjte Pforte 
eingegangen athmet wieder freier; ein weiter Hof nimmt ihn auf, 
beitere Säulen in mannichfachen reichen Formen mit Pflanzen- 
fülfe umgeben ihn. Auch hier ift der Weg bezeichnet, ver weiter 
in das Innere führt, fanft aufwärtsgehend; bie Seitenwände 
nähern, bie Höfe ſenken, ver Boden hebt fich, alles jtrebt nach 
einem Ziel. Nun kommt aber eine zweite Schranfe, ein wiel- 
füuliger Raum, welcher jchon mehr vem Innern angehört, ift 
zwar in fo weit geöffnet daß wir in feine dichte fchattige Fülle und 
Pracht hineinblicken können, aber der Eintritt felbjt iſt nicht auf 
allen Stellen wilffürlich verftattet. Die Zwifchenräume ver 
Säulen find durch Schranken gefchloffen, nur ein Weg in ber 
Mitte ift geblieben. So gehen wir weiter, nun fchon der Zer- 
ftreuung des freien Himmels entzogen, von dem Ernft des Baues, 
von der Heiligkeit der Bildwerfe eng umgeben. So umfchließen 
uns die geweihten Wände immer näher, bis endlich nur ver 
priefterliche Fuß das einfame tönende Gemach des Gottes jelbft 
betritt. Das Ganze hat den Ausdruck eines feierlichen Ernites, 
der ehrfurchtsvollen Annäherung, des priefterlichen Geheimnifjes; 
erit vorbereitend, Erwartung erregend, dann imponirend, dann 
in wohlberechneter Steigerung mehr und mehr in das myſtiſche 
Dunkel zur innerften Stätte der Weihung und Anbetung ein- 
führend.“ 

Die 18. Dimaftie (von 1625—1411) vollbringt die Be— 
freiung bes Reichs und ordnet das Alte neu mit höherm 
Glanz; die Namen Amofis, Tuthmofis, Amenophis find vie der 
ausgezeichnetiten Herrſcher. Ihnen folgt die 19. Dynaſtie, 
in der Sethos und Ramſes II. als große Eroberer hervorragen, 
biefer aber die Kraft des. Landes erjchöpft und den Drud gegen 
die Yfraeliten beginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger 
Menephtha zur Folge hat. In deſſen Regierung fällt ver Be— 
ginn einer neuen Siriusperiode, fir die das Jahr 1322 
v. Chr. aftronomifch feſt ſteht. Unter der 18. Dynaſtie hat bie 
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Kunft, auf den alten Ueberlieferungen fußend, in einem lebhaften 
Ringen ihre großartige Blüte; die 19. führt zu koloſſalen 
Unternehmungen voll Reichthum und Pracht, aber auch zur Ueber: 
ladung und zu handwerksmäßig conventioneller, mitunter roher 
Arbeit. Große Tempelpaläfte in Theben, wo heute die Dörfer 
Karnak und Luxor ftehen, geben in ihren Trümmern Kunde von 
ver Bauthätigkeit, durch Bilder und Infchriften Zeugnig von dem 
fonftigen Wirfen der Könige. Der von Sefurtefen im alten 
Reich gegründete Tempel wird jest allmählich jo erweitert daß 
nicht weniger als fünf Pylonen ebenfo viele Höfe oder Hallen 
vor dem Heiligthum bezeichnen, daß die Seitenmauer des Ganzen 
durchbrochen wird um einem Xempel, ber nach außen vortritt, 
die offene Pforte zu gewähren, daß hinter dem Allerheiligften 
Säulenfäle und viele Gemächer ſich ausbreiten. Lepfius bemerkt 
daß einzelne Könige in bemfelben Maß in ver Gefchichte vor- 
oder zurüdtreten, in welchem fie in.ımb um ben Tempel von 
Karnaf repräfentirt find. Eine Badjteinterraffe erhebt ven Bau 
über den umgebenden Boden; die Gefammtlänge feiner Umfaffungs- 
mauer betrug drei Viertel einer geographifchen Meile. 

Die reihe Anwendung der Säule charakterifirt die Werke 
biefer Zeit. Im denen der 18. Dynaſtie finden wir die Fort- 
bildung der beiden Formen von Benihaſſan. Die protoborifche 
Säule erhält unter ber vieredigen Dedplatte eine unten abge- 
rundete freisförmige Platte als Capitäl, unter bemfelben mehrere 
Banpdftreifen zur Bezeichnung des Halfes. Die Lotosfänle fteht 
auf einer runden Platte, unten etwas eingezogen fteigt fie dann 
mit einiger DBerjüngung empor; es find 12 Stengel, beren 
halbe Rundung um den Schaft hervortritt, bie durch breimal 
wiederholte, fünffältige Bandftreifen zuſammengehalten werben; 
das Gapitäl ift der ebenfalls zwölffach gegliederte gefchloffene 
Lotoskelch, ſodaß es über den Hals der Säule ſtark herbortritt, 
nach oben unter ber Dedplatte aber fich zufammenzieht, einer 
Knospe ähnlich. Einmal finden wir acht Stengel ohne bie 
gürtende Unterbrehung, aber mit zierlich aufjtrebenden Orna— 
menten. Sodann Säulen mit einfahem runden Schaft und 
einem Gapitäl von acht ſchlank aufiprießenden, oben fich nach aus- 
wärts neigenden Palmenblättern; fie find architektonisch einfach 
und edel in ber Ausführung, ein Vorſpiel ver korinthiſchen in 
Hellas. Außerdem gibt es in dieſer Periode Mauerpfeiler mit 
dem ſtark vorfpringenden Nelief tragender Niefengeftalten. Ein 
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feines Heiligtum zu Elephantine führte die Mauer nur als 
Brüftung empor, und ließ dann das mit dem üblichen Hohlleiften 
über einem Architrav ausladende Dach ftatt ver Mauer von 
ſtarken vieredigen Pfeilern getragen werben, zwiſchen denen 
immer ein gleichgroßer Raum offen bleibt, — ein noch berber 
und unentwidelter Anfang deſſen was die freie Säulenhalle rings 
um ben griechifchen Tempel zur Durchbildung bringen wird. 
Die 19. Dynaſtie benußte auch die Säulen um fie mit 
Bildern und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das 
Gapitäl die Form des ſtark ausladenden, weitgeöffneten ober bes 
gejchloffenen ungeglieverten hochauffteigenden Blumenkelchs. So 
bejonders in dem ungehenern Säulenfaal des Tempels zu Karnaf. 
Er hat eine Tiefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 
viefige Säulen, ſechs auf jeder Seite bilden einen hohen Mittel: 
gang, ähnlich dem überragenden Mittelfchiff der Baſilika; fie 
find 66 Fuß hoch, Haben. einen Umfang von 36 Fuß, Würfel 
in der Mitte ver apitäle tragen die Steinbalfen ver Dede. 
Die übrigen Säulen, auf jeder Seite fieben, aber neun Reihen 
hintereinander, im ganzen aljo 126, find 40 Fuß hoch bei 
einem Umfang von 27 Fuß. Sie tragen die Dede; ein 
Dberlicht fällt zwiichen den Capitälen und Stämmen ber über: 
ragenden Säulen des Mittelgangs wie durch Fenfteröffnungen 
herein. Alles ift mit Sculptur und Malerei tätowirt. Im 
mannichfaltigen Wechſel herrſcht ſymmetriſche Wiederkehr, bie 
fchwere Folofjale Maffenhaftigkeit ift von buntem Farbenſchmuck 
umſpielt; jtatt organifcher Gliederung überladener Schmud. Drei 
Grottenbauten in Nubien weifen ebenfalls auf Ramſes IL. Hin. 
Bor dem eriten Tempel, zu Ipfambul, ift ver Fels in der Art 
zur Facade hergeftellt daß er nach oben Hin etwas zurückweicht und 
vier gleiche figende Koloſſe, 6O Fuß hoch, alle den Ramſes 
darjtellend, aus dem Fels gehauen find. Zwiſchen ihnen führt 
die Thür ins Innere in einen größern und kleinern Pfeilerfaal 
und andere Gemächer. Die Facçade eines Kleinen Tempels zeigt 
ſechs in Nifchen ftehende Kolofje von 30 Fuß Höhe, Ramfes 
und die Seinen. Pfeiler im Innern haben ein ganz ſymboliſches 
Gapitäl, die Masfe der Göttin Hathor mit einem Tempelchen 
auf dem Kopf. Ein britter Felfentempel bei Girfcheh hat außer 
einem Vorbau mit Bhlonen, innen an den Pfeilern ftehende 
Dfirisfoloffe von .großer Schwerfälligkeit, voh in der Ausführung. 
Ramfes IIL, ver Begründer ver 20. Dynaſtie (1288 
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v. Chr.) einte noch eimmal ven Glanz der Waffen mit 
dem der Bau- und Bilowerfe, unter denen ber Tempel zu 
Medinet-Abu mit den Thaten des Königs prangend hervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte jchufen bei der Erftarrung des 
Reichs unter dem Despotismus der Herrſcher und der Ueber— 
macht anderer Länder nichts mehr von gleicher Größe und Pradt. 
Die Reftanration des Reichs durch Pſammetich (670 v. Chr.) 
führte auch zu einer der Kunft, die gerabe die alterthiim- 
lihen und einfachern Formen ver 12. und 18. Dynaſtie 
mit Glück und Geſchmack aber in Fleinerm Maßſtabe wieder 
in Anwendung brachte. Auch unter der Herrfchaft der Perſer, 
Griehen und Römer erhielten fich die Grundzüge des ägyp— 
tiſchen Stils. Die Süulencapitäle Haben jett meift die offene 
Kelchform, gegliedert durch mehrere Reihen frei hervortretender 
Blätter; fie haben darauf hier und da noch die Hathormasfe mit 
dem Tempelchen, die auch für fich allein als Bekrönung ver 
Säule vorfommt. Der glatte Schaft iſt mit bunten Infchriften 
überbedt. Cs gibt Gebäude mit einer Säulenvorhalle nach 
griechifcher Weife; aber die Zwiſchenräume der Säulen find mit 
einer Mauerbrüftung ausgefüllt, die freie Deffnung über verfelben 
macht einen fenfterhaften Einprud, Daſſelbe ift der Fall bei 
pen Fleinern Tempelchen, die man jett neben ben großen errichtete; 
Mammifis heißen fie, Geburtshäuschen, zur Feier der Geburt 
des göttlichen Kindes, welches das Götterpaar des großen Tem- 
pels ald das dritte erzeugte. Sie find rings von Säulen um- 
geben, bis zu deren Mitte die Mauerfchranfe aufragt, fein Vor— 
bild, fondern eine mislungene Nachahmung ver Griechen. Das 
Capitäl iſt bier eine Maske, des Thyphon, wie es gewöhnlich 
beißt; oder ein patäfenhaft verzerrtes Kindergeficht? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihrem wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftifchen Schmud 
von dem Naufch ihres Dajeins Kunde. Auch aus ber Römer— 
zeit gibt e8 noch Anlagen umfaffender Art, doch ift fein Fort- 
Schritt fichtbar. Dann verfiel Aegypten außer Alerandrien fo 
ſehr daß der Heilige Antonius in die thebaifche Wüfte 309. 

Felfenfefte Kraft und Danerbarkeit, maffenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baufunft 
im alten Aegypten; im Zufammenhang mit vem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug der Gebirge machen bie 
Zempelanlagen einen ergreifenden Eindruck; neben einem con- 
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ſtructiv nichtsfagenden und äſthetiſch unbefriedigenden Symbolis- 
mus gibt ſich in ven Formen der Anfang organijcher Eonftruction 
fund und wird zur Grundlage fir die weitere Ausbildung im 
Fortgang der Weltgejchichte. 

Architektoniſch und monumental ift zunächſt auch das Ge- 
präge der bildenden Kunft bei den Aegyptern. Es liegt dies 
ichon in der Gebundenheit ver Bildwerke an die Bauten; Reliefs 
und Gemälde find Schmud der Wände, und wenn bie Figuren 
des einen Pylonenflügels in ftrenger Symmetrie denen des andern 
entfprechen, fodaß einer wie das Spiegelbild des andern daſteht, 
jo fieht man daraus wie die menjchlichen Geftalten nicht um des 
individuellen Ausdrucks ihres perjönlichen Lebens willen varge- 
ſtellt, ſondern als architektonische Decoration behandelt find. 
Dabei ift der monumentale Sinn der Aegypter auch bier nicht 
auf pas Bewegliche und Vorübergehende, fondern auf das Blei— 
bende und Wejenhafte ver menfchlichen Geftalt, auf feite Formen 
und deren gleichmäßige Bewahrung gerichtet. Sie heben das 
Gefegmäßige im Bau des Körpers hervor und ftelfen die Norm 
eines feften Kanons, mathematisch beftimmter Maßverhältniffe 
dafür auf; nicht das Individuelle, ſondern der Typus der Gat- 
tung wird dadurch ausgebrüdt. Sie kommen allerdings zulett 
auch zur Darftellung des Perjünlichen, und die Züge ver Thut- 
mofis, eines Sethos I. und Ramfes IL. treten in energifcher 
Porträtwahrheit auf; in der Regel aber legen fie größeres Ge- 
wicht auf das Nationale oder allgemein Menjchliche als auf das 
Individuelle. Die Aegypter haben das große Verbienjt den 
idealen und monumentalen Stil ver bildenden Kunft durch dies 
Eingehen auf das Wejentlihe und Ausfcheiven des Unbedeu— 
tenden und Zufälligen gegründet zu haben, allein fie verharren 
innerhalb ver architeftonifchen Strenge und Gebundenheit. Daher 
fagt ihnen die Ruhe, die dem Geſetz der Schwere folgende ge- 
chloffene Haltung der Geftalt mehr zu als die Bewegung, und 
fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den Ausdruck des Seelen- 
lebens und feiner Freiheit im Antlig wie in der Haltung der 
Geftalt. Sie finden ein Gefeß der Verhältniffe, aber fie nehmen 
es num nicht als eine Mittellinie, um welche der charakteriftifche 
Ausdruck des perjönlichen Lebens fpielt, fondern als vie gleich- 
mäßige Regel, ver alle unterworfen werben, wie man die Steine 
für einen Bau nach dem Richtmaß bebaut. So Fonnte e8 ge- 
ſchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von Verſchiedenen 
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gearbeitet und dann zufammengejegt wurde. Und wenn auch ber 
urfprüngliche Kanon im neuen Reich mobificirt wurde, ein und 
daſſelbe Geſetz galt doch Jahrtauſende lang für alle Bildner. 
Eine ftrenge Gemefjenheit ein übereinfömmlicher Typus, eine 
ruhige Starrheit war die Folge davon. 

Dies architeftonifche Gepräge aber ver Ruhe, der ftrengen 
Gemeſſenheit, der Hervorhebung des weſenhaft Nothwendigen 
erleichterte und begünftigte die Richtung auf das Kolofjale. Arme 
und Beine fejt gefchloffen thronen oder ftehen die Riefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
ver Architeftur in die Gefammtwirfung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nach Auffaffung und 
Technik; das Starre und Tyhpiſche wirft hier impofant und wucht: 
voll; das Koloffale duldet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane ver Bewegung, e8 fordert das Momı- 
mentale der Ruhe, des in fich geſchloſſenen wefenhaften Seins. 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet‘ fagt ein griechifches 
Epigramm von dem Riefenfphine vor den Pyramiden; ein hin- 
gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb 
aus einem Naturfelfen heransgehauen, an dem man bie Vorder— 
tagen ergänzte. Das ftolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, die Länge 142 Fuß. Sphinzgeftalten kommen im alten Reich 
nicht vor; um fo häufiger werben fie feit ber 18. Dynaſtie. 
Wie ihre gewöhnliche Stelle vor Heiligthümern ift, fo erinnert 
auch das an die affyrifchen Koloffe welche die Eingänge behüten 
und auf dem XThierleib das Menfchenhaupt tragen. Es fcheint 
daß die Aegypter das urfprünglich femitifche Phantafiegebilve in 
ihrer Weife einfacher, ftrenger, ruhiger umgeformt haben. Brugfch 
glaubt in Sphinrföpfen die Züge der regierenden Könige zu er- 
fennen und nimmt fie für Darftellungen ver Könige als ver 
Stellvertreter Gottes auf Erden. Gerade der Rieſenſphinx vor 
den Pyramiden, ver feine Eutftehung dem König Thutmofis IV. 
(um 1550 v. Chr.) verdankt, hat aber eine Denkſäule vor der 
Bruſt, worauf die Infchrift befagt daß feine Heiligkeit, dieſer 
Ihöne Gott, zum König fpricht wie ein Vater zum Kinde, und 
ihm die Welt in ihrer Länge und Breite verheift. So dürfen 
wir wol bei der Annahme bleiben daß die Sphinre Symbole des 
Sonnengottes find, und ebenfo die Heiligthümer bewachen, wie 
die geflügelte Sonnenfcheibe über ven Pforten ſchwebt. 

Daß die Bildſäule Amenophis’ III. beim Sonnenaufgang 
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erffinge, war weniger ein Naturfpiel, als ein Phantafiefpiel ver 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon’s nahmen, des Sohnes 
ver Morgenröthe der jeine Mutter begrüße; der Beiname des 
Königs, Maiamun, der von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helden ihrer Mythe, und jo ſpannen fie dieſe weiter. 

In den Göttergeftalten verjtanden bie Aegypter noch nicht 
die Ideale des Geiftes durch entiprechende Züge der Wirklichkeit 
und deren organifche und harmoniſche Durchbildung echt Fünft- 
Terifch auszuprägen und für die unmittelbare Anfchauung darzu— 
ftellen, fondern fie verfielen auch hier in ven Symbolismus und 
blieben in feiner Aeußerlichkeit befangen. Statt eine Geiftes- 
oder Gemüthsrichtung in den Zügen des Antlites auszudrüden 
und ihm auch den Leib gemäß zu bilven, weicher ober ftraffer, 
ichlanfer oder voller, jugendlicher oder männlicher nach Maßgabe 
der zu Grunde liegenden dee, machten fie in dieſer Hinficht 
feinen Unterfchied, und fetten lieber dem Gott den Kopf des- 
jenigen Thiers auf, an das feine Natur erinnerte, das fein 
Sinnbild war. So trägt Thot den dünnen Hals und Kopf des 
Ibis zwifchen feinen breiten Schultern, Anubis hat einen Scha- 
falsfopf, Ammon und Iis den Kopf oder wenigftens die Hörner 
des Widders und ber Kuh. Das ift aber eine Erniebrigung 
des Menfchenleibes, und in feiner Verlegung organifcher Bil- 
dungsgefete äſthetiſch misfällig. Aber fie bildeten nicht um ver 
Schönheit willen. Und wie fie die Namen mehrerer ‚Götter zır 
einem zufammenfetten, ein Gott in ben andern überging, fo 
häuften fich auch die Symbole; e8 war ein äußerliches Anfügen, 
wie man die Tempel erweiterte, fein Wachsthum von innen 
heraus. Ein Käfer war fchon auf ſeltſame Weiſe zum Symbol 
des Lichtgottes geworden, weil er eine Kugel wie diefer Die Sonne 
vor fich her bewege; man gab dem Käfer den Menfchenfopf und 
zugleich die Flügel des Sperbers, während anderwärts ein Sper- 
berfopf den Sonnengott fennzeichnet, man gab dem erwähnten 
Gebilde noch Löwenfüße und menfchliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aeghpter als Thierbildner. 
Ihr Zug zur Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erkennen der charafteriftifchen Formen, und da das Thier mehr 
‚Gattungscharafter als individuellen Ausdruck hat, jo ftört der 
Mangel des legtern nicht, wie bei Darftellungen des menfchlichen 
Lebens, vielmehr befriedigt die energifche Herausgeftaltung des 
tppifchen Weſens. Schon aus dem alten Reich ftammen dieſe 
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ſtraffen, kraftvollen Gliedermaſſen, ſtammt diefer großartige Zug 
in den Löwen- und Widderleibern, die ſie gern mit dem menſch— 
lich geſtalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und 
damit ſelber in unwillkürlicher Symbolik die Gebundenheit ihres 
eigenen Geiſtes an die Natur, den Mangel ſeiner vollen ſelbſt— 
bewußten Freiheit ausdrückten. 

Die ägyptiſche Kaffe wird von Negern oder Semiten be— 
jtimmt unterfchieden. Sie ift kräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruſt, chmächtigem Leib und jchlanfen Beinen ausgeftattet; vie 
Knie find fcharf beftimmt, Schenkel und Waden aber zu gerad- 
linig und troden. Die niedrige Stirn weicht etwas zurüd, vie 
langen ſchmalen Augen ſenken fich etwas nach der Innenfeite, die 
Nafe ift breit, das Kinn bürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausdruck ift der eines finnlichen Behagens, eines jeelenlofen 
Lächelns. 

Viel reicher noch als die ſelbſtändige Plaſtik der ganzen 
Geſtalt entfaltete ſich Relief und Malerei an den Wänden. 
Beides iſt noch ungeſchieden, die Umriſſe werben tief eingegraben, 
tie Fläche dann angeftrichen oder mit einiger Mopellirung hervor- 
gearbeitet, jedoch fo daß die Geftalten nicht über die Ebene ver 
Wand hervortreten, ſondern wie in diefelbe eingefenft erjcheinen. 
Die Aegypter beginnen mit Tindlicher Naivetät die menfchliche 
GSeftalt nach ihren auffälligiten Merkmalen und auf vie leichtejte 
Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im ganzen die Profil- 
jtellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz in das Geficht 
und verfchieben den übrigen Körper, jedoch ohne Rückſicht auf 
Perjpective, ſodaß fie die Breite der Bruft oder des Rückens 
gewinnen. Sie zeichnen die Kuh im Profil, fegen ihr aber bie 
beiven Hörner fo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deut- 
lichfeit mehr als auf Schönheit bedacht ‚behalten bie Aegypter 
folhe Anfänge als Grundlage bei und machen daraus ein Schema 
der Geftaltung, das übereinfömmliche Bild wird zum Zeichen 
des Gegenjtandes. 

Die Bilder find Feine poetischen Schöpfungen, fondern nüch- 
terne treue Darftellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher Compofition kann nicht die Rede fein, die Ge— 
ftalten ftehen nebeneinander, ver einheitliche Standpunft fir bie 
Anordnung des Ganzen, die Perfpective fehlt, aber wichtige 
Dinge, wie der König in der ‚Schlacht, werben größer als bie 
andern gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng 
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gefchieden, beide Bilderjchrift. Um ver Deutlichkeit willen wird 
der einmal angenommene Typus ber Figuren treu bewahrt und 
präci8 wiedergegeben. So fagt auch Yulius Braun: „Der 
Künstler fühlt fich wejentlich al8 Schreiber, und wenn im Grotten- 
tempel zu Abu Simbel das vor dem König fliehende Wagenheer 
des Feindes, das von links nach rechts eilt, Feinen Plat auf der 
Wand mehr findet -feine Flucht fortzufeten, dann leitet e8 ber 
Kiünftler ruhig von oben nach unten an ver Wand fenfrecht her: 
unter, verändert alſo dem Gemälde gegenüber feinen eigenen 
Standpunct. Es ift als ob er eine wagrechte Zeile jchriebe und 
wo der Raum ausgeht fie jenfrecht auf dem and fortiegen 
müßte. Wenn man einen Koloß darftellt wie er vom Platz ge- 
fchleppt wird, dann find die vorgefpannten vier Menfchenreihen 
nicht Hinter, fondern über einander in regelvechter Parallele.‘ 

Die Sorgfamfeit der Aegypter ein möglichit treues Bild 
ihres Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat uns den 
Einblick in ihr Häusliches und Hffentliches Leben, hat uns ihre 
Tracht und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, ver 
in feiner Coſtümkunde das Wefentlihe zufammenjtellt, bemerkt 
dabei daß die Aegypter in dem Beſtreben jo viel als der Umriß 
der Figur nur immer zuließ zu zeigen die Kleidung ohne Rück— 
fiht auf die Profilftellung gern in ber Vorderanſicht zeigten und 
die Falten fteif mit Fleinlicher Sorgfalt varjtellten. Die Rückſicht 
auf das äußerlich Verftändige überwog den künſtleriſch freien 
Schönheitsfinn. 

Die Farbe ver Gewänder war am liebjten das ſchimmernde 
Weiß der Leinwand; daneben eine eintönige, grüne, vothe, blaue 
Färbung und zierlihe Mufter. Der alten Zeit genügte für 
Männer ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hembartiges 
Gewand. Später trugen die Reichern Obergewänder von feinem 
durchfichtigen Stoff. Den Kopf der Männer bevedte eine glatte 
Kappe oder ein zur Haube gefaltetes ftreifiges Tuch. Sie trugen 
in früherer Zeit die Haare fträhnenartig geflochten, dann aus 
Rückſichten der Neinlichkeit ſchoren fie fich kahl, nahmen aber für 
die Bornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich bie 
aſiatiſche Perrüfe mit dem röhrenförmig anfteigendem Lodenge- 
häufe. Die Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Neten 
oder umhüllten es mit dem Schleier. Wie die Männer trugen 
fie Hinge an Arm- und Fußfnöcheln, dabei mancherlei Gehänge 
von Gold und Glas; ein reichgeſchmückter Schulterfragen ward 
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beiden Gefchlechtern gemeinfam. Die Könige hatten eine breite 
Schärpe um den Leib, ein Diadem, eine doppelte Krone für das 
obere und untere Reich, und allerhand Symbole auf dem Haupt, 
3. B. die Uräusjchlange, welche die Gewalt des Herrfchers über 
Leben und Tod bezeichnen ſollte. Hohe BPriefter trugen ein 
Pardelfell, Richter die umveränderlide Strauffeder als das 
Zeichen der Gerechtigkeit. Holzſchilde mit Leder und metallenen 
Budeln, Bogen und Speere, ein furzes Schwert waren die ge- 
wöhnlihen Waffen; der König z0g in golpftrahlendem Helm auf 
dem Streitwagen in ben Kampf; hieroglyphiſche Zeichen ver ein- 
zelnen Drte dienten als Standarten. Glänzende Geräthe, Bafen 
und Seſſel famen als Tribut aus dem Orient; die alte Zeit 
war fchlicht und einfach, erft die Gräber von Benihaffan zeigen 
einen größern Funftreihen Handwerksbetrieb. 

Die thpifchen Formen der bildenden Kunſt waren fchon im 
alten Reich fejtgeftellt, wurden aber im neuen in viel umfaffendern 
Werfen weiter ausgebildet. Grabgemälde der Phramidenzeit 
zeigen Aderbau und Viehzucht, Fifcherei und Jagd, und ein. 
harmlos freudiges Leben. Die Auffaffung der Wirklichkeit ift 
nüchtern und ohne idealen Gehalt; Köpfe und Beine find im 
Profil, die Bruft in der Vorveranficht. Die Zeit von Sefur- 
tefen I. hat die energifchen und präcifen Linien der Sculptur, 
die wir von da an befonders an Koloffen und Thieren bewun- 
dern. Das granitene Bein des Königs, das im berliner Mufeum 
als ein Meiſterwerk äghyptifcher Kunft bewahrt wird, zeigt die 
alte Kunft auf dem Wege zur Vollendung, den die Wolgezeit 
aber nicht einhielt. Die Gräber von Benihaffan behalten vie 
Berfchiebung der Körper bei, gehen zu größerer Bewegung und 
zu jchlanfern Formen voran, und ftellen gleichfalls Scenen des 
Privatlebens dar. Die großen Tempelpaläfte des neuen Reichs 
prangen im Schmud der Füniglichen Thaten und gottespienftlichen 
Handlungen, die fie treu erzählen; die Gräber laſſen vie Ge- 
Ihichte der Seele erfennen. Die Darftellung ber Kämpfe zeugt 
von Feuer und Thatenluft, das herkömmliche Lächeln wird zum 
Ausdrud der ftolzen Siegesfreude. Die Gegenftände des Tributs 
welche untertworfene over befiegte Völker darbringen, laſſen uns 
erfennen wie die Aegypter auf die handwerkliche und Fünftlerifche 
Thätigfeit der Nachbarn einen günftigen Einfluß übten, wie fie 
felber aber Prachtgeräthe und damit deren becorative Formen 
von den Aſſyrern empfingen. Die Reftauration des Aeghpter- 
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thums durch Pſammetich zeigt auch in der Sculptur und Malerei 
den Anfchluß an das Urfprüngliche, an die alterthümliche Ge- 
diegenheit vor dem Einfall der Hykſos, vereint mit forgjamer 
Naturbeobachtung und einem Streben nach Anmuth. Zur Blüte- 
zeit Mlerandriens ändert griechiſcher Einfluß ven ägyptiſchen 
Kanon und mit den feiten, altüberlieferten Formen ſchwindet dann 
auch jene erjtaunliche handwerkliche Tüchtigkeit, die durch bie 
Bewältigung der Maffen, durch die fcharfe Beftimmtheit jeder 
Linie, durch die Ausdauer in der Bearbeitung auch des härteften 
Granits ihresgleichen fucht in der Weltgefchichte. 


Das Semitenthum. 


Die Hemiten im Vergleich mit den Ariern. 


Weltgeſchichtlich nennen wir vorzugsweiſe diejenigen Völker 
welche nicht blos für ſich eine beſtimmte Idee in ihrem Leben 
ausprägen, eine beſtimmte Stufe einnehmen, ſondern auch in die 
Eutwickelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwir— 
fen, das Erbe nicht blos der eigenen Borzeit, ſondern des gan: 
zen Gefchlechts antreten, die eigene Errungenschaft nicht blos den 
Nachkommen des Stammes, jondern ver Menfchheit überliefern. 
Die Weltgefchichte vollzieht fich durch die felbftändige Entfaltung 
und Wechfelwirfung zweier Bölferfamilien, die urjprünglich als 
Brüder in einem Haufe wohnten, dann aber auseinander gin— 
gen, damit jede ihre eigenthümlichen Gaben ausbilden und dann 
der andern zum Mitgenuß bieten könne. Es find dies die Se— 
miten und die Arier, welche die höchiten Aufgaben unfers Ge- 
ichlechts, die Erfenntniß Gottes und die Einigung des Gemüths 
und der Gefinnung mit ihn in der Keligion, die Gründung des 
gefetlich georoneten, freien Staats, Kunft und Wiffenjchaft, 
und die damit zufammenhängende Vervollkommnung und Ver— 
fhönerung des Lebens, ſowol für fich zu löſen vaftlos beftrebt 
find, als die erworbenen Güter, die erlangte Culture auch den 
übrigen Nationen als deren Vorkämpfer und Yeiter mittheilen, 
Bieljeitiger find die Arier, aber eine intenfive Kraft zeichnet die 
Semiten aus, wie fie auch leiblich eine gedrungene und zähe 
Stärke in den fehnigen Gejtalten bewähren, während der Indo— 
germane feine Schönheit in vollern und vegelmäßigern Formen 
entfaltet. In der Neligion ift das Höchfte unter den Semiten 
erichienen, in Staat, Kunſt, Wiffenfchaft gebührt den Ariern 
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die Palme. Wenn wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, die 
Städte Ierufalem und Mekka nennen, jo wirb alsbald es Har 
daß für die Menfchheit auch Athen und Rom, auch die Thaten des 
englifchen und deutſchen Geiftes nicht von größerer Bedeutung 
find, und ohne Semiten und Arier einander vor- oder nachzu= 
jegen, fönnen wir mit Guftav Baur fagen: jene bilden den Zet— 
tel, diefe den Einſchlag des lebendigen Kleides der Öottheit, 
welches die Weltgeſchichte darſtellt. 

Laſſen hat in der indiſchen Alterthumskunde den Unterſchied 
der Semiten und der Arier bereits auf die maßgebende Formel 
gebracht daß dort die ſubjective, hier die objective Geiſtesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in ſich geſammelten Gefühls und 
Willens kennzeichnet den Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Ich, ſie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menſchen; er erfaßt und behandelt die Welt je nachdem 
ſie ſeinen Zwecken und ſeinem Nutzen dient, und vertieft ſich in 
den ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe der Betrachtung, 
ſondern mit dem Eifer für das eigene Seelenheil. Der ariſche 
Geiſt iſt dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er ſeine 
Freude hat, deren Geſetz er zu erkennen ſucht ohne an ſeinen 
Vortheil zu denken, Schönheit und Wahrheit find ihm Selbſt— 
zwed, und er fucht fie in Kunft und Wiffenfchaft frei zu geftal- 
ten. Der felbftifche Sinn und der fcharfe Verſtand haben vie 
Semiten zu Handels- und Gelomenfchen der alten und neıten 
Welt gemacht; der religiöfe Enthufiasmus ließ die Juden und 
Araber auch in dem einen geiftigen Gott den ftrengen, eifrigen, 
ausschließlichen Gott erkennen, eine gewaltfame Belehrung zu feinem 
Dienft vornehmen; Duldung erwächlt aus der Freiheit des Gedan— 
fens, der verfchiedenen Standpunkten ihre Berechtigung wahrt 
indem er fich in fie verfett. Das Chriftenthum trat ein, als vie 
hellenifchen Arier ſchon eine jahrhundertelange Wirkfamfeit auf 
den jemitifchen Drient geübt hatten, Chriftus erhob fich über bie 
Schranfen des Semitenthums in das rein Menfchliche, Menich- 
heitliche, aber er war unter den Semiten geboren. Denn bie 
religiöſe Idee hat nirgends größere Macht als bei ihnen, und 
durch nichts haben fie größere Macht in der Gefchichte gewonnen 
al8 durch die religiöfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichfeit und Bielfeitigfeit des ari- 
jchen Geiftes entfaltet fich in größere Unterfchieve der Stämme 
wie der einzelnen Menſchen. Guftan Baur entwirft ein treffen- 
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des Bild, wenn er, hauptfächlich die altarabifche Volksdichtung 
beachtend fagt: „In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit 
der Individualität jtehen die Helden der griechifchen oder deutſchen 
Sage und Geſchichte der ernften Gleichförmigfeit der arabifchen 
oder auch der alttejtamentlichen Helden gegenüber! Und während 
dort zur Vollkommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft 
durch Schönheit gemildert werde und der Troß des Eigenwillens 
gebrochen durch Beziehung auf das Wohl der Gefammtheit, und 
daß was dann gut gethan wird auch zugleich ſchön gethan werde, 
macht dagegen ben arabifchen Helden die nur dem unbeugfamen 
Eigenwillen gehorchende ungeftüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob 
er andern zum Heil wirkt oder zum Unheil, verjchlägt wenig, 
wenn nur jein trogiger Muth vor feinem Hinderniffe zurüdichredt; 
und zu diefem troßgigen Sinn paßt e8 daß er nah Schönheit 
nicht fragt, fondern feiner Häßlichfeit, Kleinheit, Hagerfeit fich 
rühmt, im Bewußtjein auch viefer förperlichen Unfcheinbarfeit 
zum Trotz feine Helvenfraft beweifen zu fönnen. Auch ver 
griechifche Held bewährt fich im Leiden, indem er bie Laſt, bie 
ein Gott ihm auferlegt, ftanphaft erträgt; der arabifche Held 
fucht die Noth gefliffentlih auf um mit ihr bie unbezähmbare 
Kraft feines Willens zu meſſen, zugleich aber gilt ihm gemäß ver 
unheimlichen Berjchloffenheit feines Weſens die plöglic auf den 
Feind hervorſpringende Lift für eine nicht minder heldenwürdige 
Eigenichaft als die im offenen Kampfe fich bewährende Helven- 
kraft, und die fchlaue und gewandte Flucht, womit er, nachdem 
er feinen Zwed erreicht, dem überrafchten Feind fich entzieht, 
für nicht minder ehrenvoll al8 das Ungejtüm des Angriffs. Der 
Knabe David, welcher mit feiner Hirtenfchleuder den Philifter- 
riefen fällt, ftellt das durch den Geift der geoffenbarten Religion 
verflärte Bild eines ſemitiſchen Helden dar.” 

Auch im Orient hebt Geift und Muth eines großen Man— 
nes das Volk zu fich empor, führt e8 zum Sieg, und gründet 
ein Reich; aber daſſelbe hängt von den leitenden Perfönlichkeiten 
ab, es jteigt und finkt mit ihnen; die Staaten zerfallen raſch wie 
fie entftanden find, und der Wechjel der Herrfcher und Herrſcher— 
gefchlechter bezeichnet feinen Fortfchritt ver politifchen Ideen, Feine 
Aufrichtung bürgerlicher Ordnungen. Der ariihe Staat erbaut 
fih aus den freien Genoffenfchaften, er durchdringt und fchirmt 
mit feinem Recht ihre Rechte, der einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied des 
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Ganzen, an deſſen Verwaltung er theilmimmmt, das burch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, indem die öffent- 
lichen Angelegenheiten die Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, der durch die Gefammthätigfeit 
jeiner Glieder lebt, der in feiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür- 
gerliche Geſetzgebung innerhalb der religiöfen befchloffen und 
wird als eine göttliche Offenbarung durch die Propheten ges 
geben, bei den Ariern wird fie für fich felbjtändig und frei, 
das Weltliche erlangt fein Recht und feine Ehre, die überlegenve, 
prüfende, berathende Weisheit gibt das Gefek als den Willens- 
ausdrud des Volks. Der Semite fehließt fih und fein Haus 
tieber gegen außen ab, er lebt für fih mit den Seinen, treu 
bewahrt er den Geift und die Ueberlieferung feines Gefchlechts, 
und jein Familienſinn hat auf der Stufe des patriarchalijchen 
Lebens die ewigen Mufterbilver hervorgebracht und unübertrefflich 
geſchildert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr Beſtreben in der Gedanken— 
welt die Welt der Dinge nach ihrem Weſen und Leben abzu— 
bilden, die Vernunft der Wirklichkeit aufzufaſſen und darzuſtellen, 
die äußern Erſcheinungen nach ihren eigenthümlichen Formen 
wiederzugeben, in ihrem organiſchen Bau den Kosmos der Na— 
tur und die Wechſelwirkung ſeiner Kräfte abzuſpiegeln. Dem 
Semiten kommt es in der Rede vor allem auf den Ausdruck des 
eigenen Empfindens und Denkens an; er hält ſich an den Ein— 
druck der Dinge auf ſein Gefühl, und die Aeußerung des Ge— 
fühls ſoll nicht für ſich gelten und gefallen, ſondern nur das 
Innere bedeuten. Die ariſche Sprache hat ihre für ſich aus— 
ſprechbaren einſilbigen Wurzeln in der Verbindung der Conſonan— 
ten mit dem Vocal, ja folcher kann für ſich allein jtehen, wie 
denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; die Semiten lieben 
nicht blo8 die im Innern, im Hintergrunde des Mundes gebil- 
deten Hauchlaute vor den auch fichtbar nach außen hervortreten- 
den Lippenbuchjtaben, jondern fie verwenden für die Bezeichnung 
der Grundanfchauung, bie in der Wurzel liegt, ausfchlieflich die 
Sonfonanten, und zwar in ber Kegel drei; die Wurzel ift aber 
damit für fich nicht ausfprechbar, fondern fie wird es erſt durch 
die bejondere Färbung die ihr der Redende mittels dev Vocale 
gibt, und dieſe dienen nun dazu die befondern Modificationen, 
wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenftandes, ver Thätigkeit, 
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ver Beichaffenheit wird, fowie die bejondern Beziehungen ber 
Wörter untereinander hervorzuheben. Die Sprache ift wefentlich 
Conſonantenſprache, die Bocale werden deshalb auch nicht gefchrie- 
ben, und wie der Mufifer die Noten erjt tönend macht, fo gibt 
der Leſer durch feine fubjective Thätigfeit in der VBocalifirung ver 
Schrift erjt durch die Klangfarbe ven beftimmten Ausdrud und 
das rechte Leben. Im der arifchen Sprache und Schrift hat das 
Wort fein volles fertiges objectives Dafein. Und wieder Ton durch 
das Erzittern der Dinge ihr inneres Wefen dem Gefühl fund 
gibt, jo liebt ver Semite wiederum die directe Schallnachahmung 
zur Bezeichnung der Dinge, während ver Arier häufiger die An— 
ſchauung ver Geftalt in ein Tonbild überjett. Durch Confonanten- 
verboppelung im Innern des Worts verftärft ver Semite den 
Begriff, oder verwandelt er die Bedeutung des ruhigen Seins 
in die der Thätigfeit; eine Dehnung des Vocals Tann gleichfam 
auch die bezeichnete Sache in die Ränge ziehen, ftatt der Hand— 
lung nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch Vocal- 
änderung im Innern der Wörter werden die verfchiedenen Be— 
ziehungen derſelben angeveutet, ſodaß Ewald geradezu von einer 
activen und paſſiven Ausſprache redet, und Steinthal den Unter: 
fchied jo bejtimmt daß im Arifchen die Form an der Oberfläche 
des Stammes plaftiich ausgeprägt, daß ein Vorſchlag, eine En- 
dung angefügt wird um durch Beugung die Beziehung des Worts 
zu andern Gliedern des Satzes zur Erjcheinung zu bringen, 
während vie Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch 
oder Ton der das Wort durchweht; dort ift fie ftatuarifch, greif- 
bar, bier blos hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. 
Auch der Arier wendet die Umänderung und Berftärfung des 
Wurzelvocals an um die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Vä— 
ter), oder um der Bewegung des Verbums Halt und Stand zu 
geben, das Subjtantivum zu bilden (fließe, floß, Fluß, wo das 
a als guna, Vocalfteigerung eingetreten ift, wie im Imdifchen 
Käm lieben, Käma die Liebe), — aber dabei unterfcheivet der 
Arier zwifchen ſolchen Wurzeln die ein Object und eine Eigen- 
Schaft bezeichnen, und andern welche ven Standpunkt des Reden— 
den zur Sache bezeichnen, und damit fubjectiver, demonſtrativer 
Art find, und diefe legtern, die auch Tautlich einfacher find, nimmt 
er mit glüclichem Griff um fie für die grammatifchen Formen zu 
verwenden. Zur Bezeichnung des Caſus dient dem Semiten 
neben den Präpofitionen einfach die Wortftellung, und für bie 
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Tempus- und Modusverhältniffe hat er nur die Unterſchiede des 
Bollendeten und Unvollenveten; „mit feiner Symbolif wird bei 
den erjtern die Perjonbezeichnung hinten an die Bocalmurzel an- 
gehängt, um bie TIhätigfeit als eine fertige, der Einwirfung des 
Subjects entnommene zu bezeichnen, bei den lettern dagegen tritt 
fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch ven Einfluß des 
Subjects noch bedingt darzuftellen” (G. Baur). Die Lebhaftig- 
feit des Redenden aber verfegt fih und den Hörer bald in bie 
Vergangenheit, von der aus bie jet vollendete Handlung als 
werdende angejchaut wird, bald in die Zukunft, wo das Wer- 
dende vollendet ift, ſodaß auch Hier die Subjectivität in ber 
Sprache vorwaltet, und die Feftitellung ganz beftimmter Formen 
für objective Verhältniffe vermißt wird, die das Arifche vieljeitig 
ausgebildet hat. Und daß ein Wort in der. Zufammenfegung 
andere Wörter fich zu näherer Beltimmung aneignet und unter: 
wirft, worin das Arifche feine Kraft fo herrlich entfaltet, über- 
wuchernd im Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und Deutfchen, 
dies fommt im Semitifchen kaum vor. Im Semitifchen bleibt 
die finnliche Bedeutung der Wurzel dem Geift gegenwärtig, bie 
im Arifchen bald vor ber geiftigen zurüdtritt, wodurch dort Die 
Bilvlichfeit der Rede fih von ſelbſt ver Dichtkunft bietet, bier 
durch die Kunft erwect oder erfett werden muß. Diefelbe Leb— 
baftigfeit einer dichteriſchen Auffaffung zeigt ſich auch in ver 
durchgehenden Perfonification der Dinge, die fein Neutrum kennt, 
fondern alle als männlich oder weiblich nicht blos im Subſtan— 
tivum, fondern auch durch Ausdruck des Gefchlechts im Zeitwort 
bezeichnet. Arier wie Semiten haben vrganifche Sprachen und 
modificiren die Wörter durch Umbildung im Innern wie durch 
Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen Formen ebenfo 
vorwiegend in den Enbungen, als hier im Schos der Wörter. 
Und fo fagen wir abjchliefend mit Guftav Baur: „Ganz ent- 
ſchieden machen bie Indogermanen von ben äußern und mas 
teviellen, die Semiten von den innern und geiftigen Mitteln ber 
Spradbildung einen vorherrſchenden Gebrauch, und darin offen- 
bart fich die Eigenthümlichkeit ihres Geiftes. Jener verräth eine 
vorwiegend plaftiiche Anlage, eine auf das Dbject gerichtete exten- 
five Richtung, worin er mit größter Freiheit die mannichfaltigften 
Mittel heranzieht um den fprachlichen Ausprud zur möglichſt voll- 
fommenen Darftellung eines Objects zu machen; dieſer hat vor— 
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berrichend mufifalifchen Sinn, haftet feſter an der urfprünglichen 
jubjectiven Anfchauung, und fucht deren Mopificationen nur burch 
verfchievene Färbung des ihr entiprechenden Wortes und durch 
Benusung der Elemente auszubrüden welche viefes felbft dar— 
bietet. Der indogermanifche Volfsgeift zeichnet fich aus durch die 
Meannichfaltigfeit ver von ihm. angewandten Mittel und durch bie 
organifatorifhe Kraft womit er fie fich dienftbar macht, ver fe- 
mitifche durch die Sinnigfeit, Feinheit und Gonfequenz in ber 
Zurathehaltung der weniger zahlreichen Mittel, deren Gebraud) 
feine Selbjtbejhränfung ihm geftattet, und vie gerade bie inner- 
lichften find. Der Indogermane ift ganz dem Dbject zugewendet 
um ihm gerecht zu werden, ber Semite haftet fefter an dem 
fprachlichen Ausdruck felbft, in welchem der Eindruck des Objects 
auf das Subject fich fpiegelt, und bildet ihn nach den in ihm 
liegenden Bedingungen weiter aus. Der feinfpaltende Scharf- 
finn aber womit dies gejchieht ift diejelbe die Form von bem 
Inhalt, das Charakteriftiiche von dem Unweſentlichen unterjchei- 
dende Kraft um beretwillen auf die Semiten gewartet werben 
mußte, damit fie die verwirrende Mannichfaltigkeit der Bilver- 
ichrift mit einem genialen Blick in eine einfache und bequeme 
Buchftabenfchrift ummwandelten, und mit welcher fie den großen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechfels begründet 
haben und bis heute beherrjchen.” 

Die ſemitiſche Satzbildung kennt die periodologifche Fülle 
und Berflechtung nicht, durch welche ariſche Sprachen die Be— 
ziehung der Gedanfen zueinander mit logifcher Schärfe und 
Deutlichfeit, mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältniffe aus— 
brüden und zum geglieverten Ganzen orbnen; fie reiht einfach 
die Sätze aneinander wie die Vorftellungen vor der Seele eine 
nach der andern auftauchen, und auch Hier ift ver Betheiligung 
des redenden Subject anheimgegeben vie nähern Bezüge im leb— 
haften Vortrag ahnen zu laffen. Endlich wie die Arier gegen- 
über dem in fich abgejchloffenen femitifchen Charakter eine größere 
Berichievenheit des werdenden Lebens auf den Stufen feiner Ent- 
widelung in ihrer gefchichtlichen Entfaltung zeigen, fo beharrt 
auch die femitifche Sprache in den unmwandelbaren Elementen ver 
Eonfonanten, während alle arifchen Mundarten die formenreiche 
Blütenfülle der Jugend, bie verftandesflare Neife der Männ- 
lichkeit in einem organiſchen Verlauf fo wechſelvoll erfennen 
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laffen daß die fpätern Gefchlechter erjt durch Studium bie Rede 
der Ahnen wieder verſtehen lernen. 

Das Semitenthum iſt die Wiege der drei Religionen welche 
den einen geiſtigen Gott bekennen und ſich ſelber als ſeine Offen— 
barung darſtellen. Die religiöſe Wahrheit hat hier den reinſten 
und umfaffendften Ausdruck gewonnen und ift von da aus auch 
zu den Ariern gebrungen, Mofes, Mohammed, Ehriftus find auch 
im Occident Gefetgeber, Prophet und Erlöfer. Wie der Menfch 
das Göttliche Tebhaft fühlt oder Har denkt, ergreift er es als 
jelbitbewußte Einheit; denn die vielen Götter widerfprechen ver 
Idee des Unendlichen, und nır das Selbft ift für fich und durch 
fih, vom Selbftlofen blos Objectiven fann man erjt jagen daß 
e8 ijt infofern es als Gegenftand für ein anderes, für das Sub- 
ject erſcheint. Das Gewiſſen kann fich nur einem fittlichen Ge— 
jeßgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Ich, die fich felbit 
erfaffende Energie des Denkens und Wollens, die Subjectivität 
in ihrer Innerlichfeit den femitifchen Meenfchen Tennzeichnet, fo 
liegt e8 nahe daß er in Gott das Ideal des eigenen Wefens an— 
haut, und daß die Erhebung über vie BVielgötterei und ven 
Dienft der Naturmächte eine That war zu der fich das Semiten- 
thum vor allen Völkern berufen fand. Diefe That war feit 
Abraham das Werk großer Perfönlichkeiten, es vollendete ſich im 
Kampf der Propheten gegen die Abgötterei in der Schule ver 
Leiden, und in der fittlichen Arbeit des Geiftes läuterte fich der 
Gedanke ver Wahrheit, und ver ganze Stamm warb allmählid) 
auf die höhere Stufe emporgeführt. Ia wir finden einen mono- 
theiftifchen Zug auch bei ven heidnifchen Semiten; Renan hat ihn 
nur allzu ftarf betont und einen mehr jcheinfamen als wahren Ge- 
genjat aufgejtellt: die Arier feien die polytheiftiiche, vie Semiten 
die monotheiftifche Kaffe; in der femitifchen Anjchauung habe vie 
Natur fein Leben, fie befreie die Gottheit von ihrem Schleier und 
gelange ohne Reflexion zur veinften religiöfen Form; die Wüſte 
jei monotheijtifch: erhaben in ihrer unermeßlichen Einförmigfeit 
offenbare fie dem Menfchen die Idee des Unenvlichen, aber 
nicht das Gefühl eines unaufhörlich fchöpferifchen Lebens, das 
eine fruchtbarere Natur andern Völkern einflößt; darum fei Ara- 
bien ftets das Bollwerk des Monotheismus gemwefen. Aber hat 
nicht außerhalb Arabiens an die Fruchtbarfeit der feuchten war- 
men Auen jich ein ganz finnlicher Meylittadienft gefnüpft, und 
damit zugleich die weitere Behauptung Nenan’s widerlegt, daß 
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der Semite einen Gejchlechtsunterfchted in Gott nicht zu fallen 
vermöge? Gerade das paarweife Zufammenftellen eines Gottes 
und einer Göttin ift charakteriftifch für die Semiten; es ift das 
Ichaffende und empfangende, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu deffen Erfaffung der Gegenfat und das Zuſammen— 
wirken von Himmel und Erde Hinführt; der Einheitstrieb des 
femitifchen Sinnes aber zeigt ſich neben ber Erfenntniß des 
geiftig Einen darin daß man jene beiden als bie beiden Seiten 
des Einen auffaßt, naturaliftiich das eine Göttliche als mann— 
weiblich über die Zweiheit der Gefchlechter erhebt, die Göttin 
männlich befleivet, dem Gott die Bruft des Weibes gibt. Und 
wenn das Wohlthätige wie das Nichtende und Zerftörende, das 
man in der Gottheit ahnte, das man im Clement bes Feuers, 
in der belebenven Frühlingswärme und der verzehrenden Sommer: 
glut der Sonne anfchaute, auch mitunter in zwei befondern 
Söttergeftalten angebetet wurde, immer meldet fich und bezeugt 
fich wieder ver Drang, fie einheitlich zufammenzufaffen und das 
Tchöpferifche wie das vernichtende Werf als die doppelte That 
eines und deſſelben Wefens zu erfennen. Die Einheit als das 
Urfprüngliche finden wir auch bei den Ariern umd finden fie her- 
geftellt in der Verehrung Aharumasda’s durch Zarathuftra; auch 
in den Veden wie bei griechifchen Sängern waltet ber Trieb 
in einem Gott die andern mit zu umfaffen, und wie das Brahma- 
nenthum und der Buddhismus das eine ewige unb wahre Sein 
gegenüber der Vielheit der Welt und ihrem Schein hervorheben, 
fo fommt auch das Denfen der griechifchen Philoſophen fogleich 
zu dem einen Grundprincip an dem der Himmel hängt und Die 
ganze Natur. Wenn Muys jagt daß die gefanmte altfemitifche 
Sottesverehrung feine Naturvergätterung, jondern rein geiftiger 
Art gewefen fei, jo ftüßt fich dieſe Anficht darauf daß ver 
höchfte Gott nicht nach einem Element oder Gegenftand, ſondern 
Herr und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahr- 
heit aus, daß urſprünglich die Menſchheit nicht äußere Dinge ver- 
göttert, fondern die Idee des Göttlichen als eines felbitjeienden 
Weſens in großen Naturerfcheinungen offenbar werden jieht, und 
in diefen nicht die Gegenftändlichkeit, ſondern die innenwaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthbum gefchehen 
daß die Ipee, Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit ber 
Sonne, den Geftirnen, dem Feuer, dem Naturleben verfnüpfte; 
darum warnt das hebräifche Geſetz daß der Menfch die Sterne, 
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die Sonne anfchaue und ihnen diene, und Diob fragt in feinem 
Schmerz, ob er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wan- 
delte und ihm als Herrſcher gehulpigt habe. 

Das Unterfcheidende der Semiten und Arier werben wir 
alfo in der Art ausfprechen fünnen, daß einmal unter jenen bie 
religiöfe Erhebung über das Heidenthum vollzogen warb, und 
auch innerhalb des Heidenthums der Trieb zur Einheit mit vor- 
wiegender Stärke fich bethätigte; und was dann die Mythologie 
angeht, jo fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerich- 
teten Geift der Arier eine viel reichere freiere Darftellung als 
bei ven Semiten; wenn auch diefe Gott in der Natur fahen, fo 
hoben fie die Beziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen 
nur dasjenige ſymboliſch aus was für folche wichtig war; bie In— 
vier, die Hellenen, die Germanen aber nahmen die ganze Fülle 
der Erfcheinungen zum Stoff der religiöfen Dichtung, fie gaben 
der geiftigen Perfönlichfeit ver Götter ebenfo eine freie Lebens» 
entfaltung in einem ſelbſtändigen Wirken, als fie die mannich- 
faltigen Ereigniffe ver Natur und Gefchichte auf ihre ideale Quelle 
zurüdführten und diefe, das Göttliche, dadurch fo vielfeitig und 
anschaulich beftimmten. Die großen Gebiete und Kreife des 
geiftigen und natürlichen Lebens werben, wie fie einander paar- 
weije entiprechen, zufammengefaßt, aber in biefer Befonderung 
fefter gehalten, klarer unterfchteden und in ihnen das Walten be- 
fonderer Götter erfannt, die allerdings der tiefere Sinn wieder 
für Offenbarungen und Ausftrahlungen des Emigeinen nimmt. 
Aber was die Erhebung des Gemüths in einzelnen Augenbliden 
oder was das philofophiiche Denken neben der Volfsreligion voll- 
zieht, die Wieverherftellung der Einheit, das erfcheint bei ven 
Semiten auch im Heidenthum weit mehr in ben Gejtalten des 
Cultus jelbft, wenn auch auf roh finnliche Weife. Bei den Se- 
miten beherrſcht der religiöfe Sinn die Dichter und Denker, 
während feine Erzeugniffe bei den Ariern der Stoff find welchen 
Dichter und Denker frei behandeln, den fie fortgeftalten und 
umbilden; die heitere Freiheit bie ein Homer feinen Göttern ge- 
genüber behauptet, fommt dort ebenjo wenig vor, als daß bie 
Plajtifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; vie 
überlieferte Shymbolif bleibt herrſchend. Es ift die innere Kraft 
und Wejenheit des Göttlichen was die Semiten .in der Natur 
erfaffen und in der Mythe darſtellen, während bie Arier ver 
ausgebildeten äußern Erſcheinung fich erfreuen, mit ihrem Reich— 
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thum die Mythen ausftatten und durch fie wieder das ibeale 
Weſen zu entfprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei ven Se- 
miten mehr Wärme, bei den Ariern mehr Licht ift, fo auch in 
ihren Sonnengdttern dort die belebende Wärme und verzehrende 
Glut, bier das Licht und fein Sieg über die Finfternif. Und 
wenn die Geftaltenfülle und wenn bie immer erweiterte Sagen- 
bildung die ariſche Miythologie ebenfo auszeichnet als fie wie 
ein Spiel der Phantafie erfcheinen und den Tiefſinn des religid- 
fen Ernftes hinter die Anmuth der Darftellung zurüdtreten laßt, 
fo zeigt gerade bagegen die fubjective Erregung des Semiten 
im religiöfen Cultus fich in der innigften Beziehung zu Gott und 
ven Göttern auf die allergemwaltigfte Weiſe, ſodaß es manchmal 
ichwer füllt uns in ihre Stimmung zu verfegen. Die Furcht vor 
dem Zorne Gottes geht zu dem Beftreben fort ihn durch das 
Dpfer des Liebjten zu verföhnen, und fo werben die eigenen 
Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; das Verlangen fich 
der mannmweiblichen Gottheit ähnlich zu machen gibt nicht blos 
der Priejterin die Waffen des Mannes, fondern läßt auch ven 
Priefter in rafenden Feitestaumel fich die eigene Mannheit ent- 
reißen; daſſelbe Verlangen der fruchtbaren lebenſchaffenden Göttin 
gleich zu werben bringt die Jungfrauen dazu fich in ihrem Tem— 
pel preiszugeben. Diefe Greuel find die fleifchliche Verirrung 
deſſelben religiöjen Zriebes, der in feiner geiftigen Wendung das 
Dpfer des jelbjtjüchtigen Willens, die Forderung heilig zu wer: 
den wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und die Hingabe 
des Lebens zum Wohl der Menfchheit hervorgerufen. Der Feuer- 
eifer mit welchem Elias die Baalspriefter fchlachtet, mit welchem 
der Mohammedaner zur Ehre Gottes in den Kampf jtürzt, bie 
treue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Verfolgungen in 
alter und neuer Zeit am Glauben ver Väter hängt, der Opfer- 
tod Chrifti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwindenden Kraft, fie befunden gleichmäßig das Vorwalten ver 
religiöjen Idee im Semitenthum; das are helle Licht und bie 
tiefen Schatten liegen nebeneinander; die Semiten aber find die 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die Menfchheit 
geworden. 

In Bezug auf die Wiſſenſchaft läßt jepoch gerade wiederum 
diefer religiöfe Sinn den Geift der Semiten die Mittelurfachen 
überjpringen und ohne weiteres fich zur erjten Urjache, zum 
Willen Gottes, wenden und feinen Finger in allem erblicen, 
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Ihm bleibt der Forſchungsdrang des Ariers fremd, der nicht blos 
fragt was die Dinge für uns find, fonbern der fie auch an ich 
und um ihrer felbjt willen erfennen will; er beruhigt fich mit dem 
Wort: Gott ift groß, Gott weiß es! Er folgt der Autorität 
feiner Propheten, wo der Indier, Hellene, Germane philofophirt 
und in jelbjtändigem Denfen eine eigene Weltanficht begründet. 
Sein Scharffinn ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine 
jubjective Phantafie in theofophifchen Träumen, das fittliche Ver— 
hältniß des Geiftes zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, 
deren Erforſchung etwa in Bezug auf Arzneifunde Werth für 
ihn bat, und bie Sterne beobachtet er um aus ihrem Stand bie 
Gejchide der Menfchen wahrfagend zu beftimmen. Von ber 
Ahnung eines organischen Weltganzen fommt er babei nur zu 
Willfürlichkeiten des Meinens und Rathens, während der Arier 
nicht vaftet bis fich vor feiner Einficht das Chaos zum Kosmos 
lichtet und oronet, bis er das Einzelne in feiner Beſtimmtheit 
und das Mannichfaltige in feinem zufammenwirfenden Einflang 
fchaut. Seine Gedanken über Natur und Gefchichte find dem 
Arier zunächft der Anlaß zu ven Fragen die er im Experiment 
und in der Kritif an beide ftellt, und durch die Antwort die fie 
geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur in ver Berüh— 
rung mit den Ariern, nur von ihnen befruchtet und im ihrer At- 
mojphäre lebend haben die Araber im Mittelalter und in der Neu— 
zeit jo manche Juden feit Spinoza am Fortjchritt des wiffen- 
fchaftlichen Lebens theilgenommten. 

Der an den Formen der Gegenftände fich erfreuenve, in 
Anfchauungen Lebende Geift der Arier hat im Altertum wie in 
der Neuzeit im Reich der bildenden Kunft das Höchte geleiftet, 
er hat dem Göttlichen und Idealen die entfprechende, nicht blos 
anbeutende Gejtalt verliehen, er hat das Natürliche und Gege- 
bene zur harmonischen Vollendung geführt und im Abbild der 
Welt das Urbild aufgeftellt. Baufunft, Plaftif, Malerei haben 
ſich mit der fortjchreitenden Cultur organifch entwidelt, und die 
Schönheit ift ihr Ziel. Den volfen und ebenmäßigen Ausprud 
des Innern durch die ganze Äußere Erfcheinung haben die Se— 
miten weder in der Baukunſt noch in der Plaftif oder Malerei 
erreicht, fie haben ihm nicht einmal angeftrebt; das Shymbolifche 
genügt ihnen, und das Koftbare und Zweckmäßige erjetst ihnen 
die VBermählung des geiftigen Gehalts mit der finnlich wohl- 
gefälligen Form. Der geiftige Gott ift bilvlos, die Naturgötter 
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find roh ſymboliſche Idole. Mehr auf die Empfindung des na— 
türlichen Lebens als auf die Anfchauung des Seins in feinen 
ewigen Normen gerichtet vermiffen fie jenes im Bildwerk. Beim 
Anblick eines gemalten Fifches fagte ein Drientale dem Künſtler: 
Was wirft du antworten, wenn der am Tage des Gerichts gegen 
dich auffteht, weil du ihm einen Leib, aber Feine lebendige Seele 
gegeben haft. Die femitische Phantafie folgt mit Fühnem Fuge 
dem Wechjel ver Vorftellungen in der Innerlichkeit des Gemüths, 
und gibt fie durch wechjelnde Bilder fund; es fehlt ihr die Ruhe 
um das einzelne gleichmäßig vurchzuführen; es fehlt ihr die Ach- 
tung vor dem Object, die uneigennügige Liebe zur Erfcheinungs- 
welt, welche fich hingebend in die Wirklichkeit vertieft; fie mifcht 
dafür die verfchievenartigen Formen der Dinge willfürlich zufam- 
men um die eigenen Gedanken anzudeuten, und ergeht fi am 
liebjten in einem finnigen Spiel von Linien und Figuren, die fich 
auseinander entwiceln und ineinander verichlingen. Von ven 
Arabern hat diefe Weife den Namen der Arabesfe erhalten, aber 
auch die Geräthe und Gewänder ver alten Babylonier und Aſſyrier 
waren auf folche Art verziert, ımd haben ven Hellenen Ornament- 
motive gegeben. Unter arifcher Einwirkung find ſowol die Reiche 
am Euphrat und Tigris gegründet, als die Bauten und Bild— 
werfe dort aufgeführt. Andererfeits hat, wie G. Baur be- 
merft, das Bilderverbot des Koran die Perfer und Türfen nicht 
abgehalten ver angeborenen Luft an Bildern und Farbenſchmuck 
felbft bis im die Dandfchriften des heiligen Buches hinein zu 
folgen, während ber ernfte Araber ſolchen profanen Zierath bis 
heute verichmäht. 

Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt fich 
im Ton und in der Stimme fund, der Geift offenbart die Energie 
feines Denkens und Wollens in der Rebe; Rhythmus und Zu— 
fanmenflang ordnen den Strom der Töne und Worte zu aus— 
brudsvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten 
die Luft an Gefang und die Gabe der Rede. In der Lyrik, viefer 
Kunft des jubjectiven Seelenlebens, haben fie Derrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie nun Haß und Yiebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erflingen laffen, oder 
mögen fie durch die ausgefprochenen Borftellungen das mit ihnen 
ringende, durch fie gequälte oder befeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perfönlichkeit ver Mittelpunkt der Dinge, der Quell— 
punft der Empfindungen, und die Welt der Erfcheinungen und 
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der Gedanken gilt nur nach ihrem Widerklang im Gemüth, nach 
der Refonanz die fie im Herzen findet. Und wie mannichfaltig 
das Leben fein Echo im Liede der Semiter hat, ihre Lyrik ift 
gemäß dem veligiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem reli- 
giöfen Gebiet am vwollendetften und reichjten, und im Erguß ber 
Gefühle wie der Betrachtung ift fie hier tonangebend geworben 
und hallt fie fort durch alle Zeiten und Culturvölfer. Dagegen 
haben die Arier früh fchon verjtanden bie Wirklichkeit im ruhig 
anfchauenvden Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und 
find zur objectiven Dichtung fortgejchritten; der ihnen eingeborene 
plaftifche und architeftonifche Kunftfinn führte fie zum Aufbau Des 
Volksepos aus der Fülle der Lieder, welche die Helvengejtalten 
der Yugendzeit eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und 
Weſenheit fchilverten. Dagegen blieben die Arier nicht bei dem 
Erguß der Innerlichkeit als folcher ftehen, ſondern zeigten wie 
fie durch That und Wort fich ſowol äußert als bevingend in die 
Wirklichkeit eingreift, in dem Erfolg ihrer Handlungen fich ihr 
Schidjal bereitet; fo kamen fie zur Entwidelung des Dramas, 
dem Bilde von der Wechjelwirkung der Perfönlichkeiten unter- 
einander und mit ben Zuftänden ber Welt. Bei den Semiten 
blieb das Epifche und Dramatifche im Schos der Lyrik beichlofien, 
oder es entwidelte fich daraus eine religiöſe Gefchichte, deren 
Zweck die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Volk oder ven 
einzelnen Menfchen führt. Dem femitifchen Dichter fehlte die 
GSelbjtentäußerung, kraft welcher der Epifer und Dramatifer dem 
Werk fich Hingibt, fich in andere Lagen und andere Seelen ver- 
fegt und das Gedicht zu freier Selbftändigfeit entläßt. Er bleibt 
weit mehr fein perjönlicher Träger, ja es ift das Gewöhnliche 
daß ber Held fein eigener Sänger wird und was er litt und 
jtritt jofort auch felber verfündigt, und zwar im Affect des 
Schmerzes und der Freude, nicht mit dem Gleichmuth der das 
Bergangene und Fremde betrachtet und an ber alljeitig erfchöpfen- 
den ebenmäßigen Darftellung fich vergnügt, ſondern mit ber lei— 
benfchaftlichen Erregung, die haftig von einem zum anbern 
ipringt und nur ba verweilt wo die eigene Seelenjtimmung fich 
ausjtrömen kann. Wo aber das Wohlgefallen au der Rede die 
Kunft des Erzählers hervorruft, da weilt viefer am liebſten in 
ber phantaftiichen Traumwelt, die fih an Zeit und Raum und 
die Gefege der Wirflichfeit nicht bindet, fondern die Einbilvungs- 
kraft mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern fchalten und walten 
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läßt, — das Märchen ift die Arabesfe ver Poefie, und wird 
nirgends reicher und glänzender ausgejponnen als von den Arabern. 

Alle urfprüngliche Lyrik ift Geſang; das erregte Gemüth 
begleitet ven Wechjel der Gefühle mit dem der Töne, und gibt 
in ver Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in 
fih vollendeten Ausdruck. Die Semiten erfreuen fich des Ge— 
fangs und des ihn begleitenden Klangs der Imftrumente. Aber 
die Harmonie zu ergründen und in jelbftändigen mufifalifchen 
Kunſtwerken ein Abbild der Natur und des Geiftes in ihrem 
Werden, im Gegeneinanderjtreben und Zuſammenwirken ihrer 
mannichfaltigen Kräfte hervorzubringen war die That der Arier, 
allerdings aber im Anfchluß an die durch die Semiten ihnen 
vermittelte Religion und erjt in der menjchheitlichen Reife ver 
Nenzeit. 


Das alte Babplon. 


Der Euphrat hat feine Quellen im Norden, der Tigris im 
Süden der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Mün— 
dung kommen beide näher zufammen und begrenzen eine Ebene, 
die fie durch ihre alljährlichen Ueberſchwemmungen fruchtbar 
machen. Nicht blos daß dieſe gefegnete Fläche viel breiter ale 
das Nilthal ift, fie hat auch nicht die feharfen Grenzen des 
Wüftenfandes und der Feljenhöhen wie Aegypten, und fteht fomit 
dem Weltwerfehr offener. Auch bier bietet fich ein üppiger Boden 
der Cultur dar umd verlangen bie Elemente nach der Beherrſchung 
durch den Verſtand und die Arbeit; die Wafler fommen wilder 
und unregelmäßiger, fie erfordern ftärfere Dämme, größere Be- 
hälter, ausgevehntere Kanäle als in Aegnpten. Sand und 
Bolf find minder in fich abgefchloffen und der Geift ift beweglicher. 

Das ältefte der weftafiatifchen Neiche ward am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräifche Weberlieferung nennt den 
Kuſchiten Nimrod, den Enfel Hams, feinen Stifter. Dies weift 
auf einen Stamm des Südens hin und kann ein Verbindungs— 
faden nach Aegypten fein. Sicher ift die chaldäiſche Einwande— 
rung von den nörblicen Höhen nach dem reichen Niederlande, 
und als Chaldäer werben bie Herrfcher und Prieſter Babylons 
bezeichnet. Die Eultur ift femitifch, wenn auch auf älterer Unter: 
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lage und fpäter nicht ohne arifche Einflüffe. Sie reicht bis in 
das 3. Jahrtauſend v. Chr. hinauf. 

Babel heift die Stadt des Bel. In Bel, dem Herrn des 
Himmels finden wir die Uranfchauung der Menfchheit erhalten 
und ausgeprägt, das Göttliche wird im allumfaffenden Tichten 
Himmel erfannt, diefer als die Erjcheinung und das Symbol der 
geiftigen Macht angefchaut. Er wird auf ben Höhen verehrt 
wie er über den Wolfen thront, er gibt der Natur wie ben 
Menfchen das Gefek von oben. Die Klaren Nächte in ver 
babylonifchen Ebene führten zur Beobachtung ver Geftirne, zur 
Unterfcheidung der Stand» und Wanbeljterne, zur Auffaffung des 
Zufammenhangs ihrer Stellung und des Sonnenlaufs mit dem 
Wechſel der Jahreszeiten, mit dem Austreten der Flüffe, mit den 
irdifchen Dingen überhaupt. So wurden Sonne, Mond und 
Sterne die Träger ver Weltordnung, die Dolmeticher des gött- 
lichen Willens, und das Univerſum ward als ein Organismus 
angefchaut in welchem alles in inniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erfennen zu lernen und aus den Erfcheinungen des Him- 
mels die irdischen Gefchiefe zu deuten, die Unternehmungen nach 
ihnen zu richten ward die Aufgabe der Priefterfchaft. Die ein- 
zelnen Planeten namentlich wurden al8 Träger wohlthätiger und 
ſchädlicher Einflüſſe aufgefaßt; ebenſo die großen Sternbilver. 
Die Sonne follte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren 
denen fie nahe trat, und dadurch abwechfelnd ihnen ähnlich werden. 
Die Babylonier erforfchten ven Himmel nicht um feiner felbit, 
fondern um der menfchlihen Zwecke willen, fo kamen fie nicht 
zur wifjenjchaftlichen Aftronomie, fondern zur Aftrologie, in 
welcher ihre Phantafie die irdiſchen und himmliſchen Creigniffe 
verfnüpfte, aus dem befondern Zufammentreffen, aus dem einzelnen 
Erfolge in der Verwechſelung des Gleichzeitigen mit dem Ur- 
Jächlichen allgemeine Regeln ableitete, und aus der Stellung und 
dem Einherziehen der himmlischen Heerfcharen die Gefchide der 
Menfchen zu erfennen und vorberzubeftimmen meinte. Del ſelbſt 
warb dann in ber Sonne erblidt, der DVerförperung und dem 
Träger des Lichts und feiner belebenden Kraft; Bel felbft ward 
in dem äußerften der Planeten, dem Saturn, verehrt, der alle 
übrigen Sterne umfreift und fo ven Allumfaffenden zur Er- 
Iheinung bringt. Bon den Firfternen werben einzelne als Rath- 
geber, andere als Richter, die Planeten werben vorzugsweiſe als 
die Verfündiger des Götterwillens bezeichnet. Sie find Götter 


Das Semitenthum. 261 


als die befondern Kräfte welche Bel in fich zur Einheit zufammen- 
faßt, wie auch der hebräifche Name Elohim diefe Einigung des 
Mannichfaltigen in der Gottheit ausfpricht. 

Die treue Beobachtung und der feharfe femitifche Verſtand 
bildete neben dieſen phantafiereichen Anfängen die Sternfunde 
felbjt jo weit aus daß die Chaldäer während des ganzen Alter: 
thums dadurch berühmt waren, daß ebenfo die Zeichen des Thier- 
freifes von ihnen nach Europa gelangten, als ihr praftifcher, 
auf das Zweckmäßige gerichteter Sinn Münze, Maß und Gewicht 
feftftellte und den Perfern, Phöniziern, Hellenen auf dem Han— 
delswege überlieferte. 

Die urfprüngliche Größe der dichterifhen Anfchauung eines 
organischen Weltganzen empfängt ihre religiöfe Weihe, indem 
dafjjelbe al8 die Offenbarung Gottes und feines Willens auf: 
gefaßt wird; er bleibt in feiner reinen Höhe als die unendliche, 
im Licht und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und 
erjcheinende Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sternvienft und 
der Ajtrologie zu Grunde. Und daß der Geift auch im Gott 
nicht ohne die Natur fein kann, daß das Princip des Schaffens, 
Formens, Erfennens ein Brincip ver Empfänglichfeit, der Stoffes- 
fülle und Beftimmbarfeit vorausſetzt und mit fich führt, das 
ahnten die Chaldäer und fprachen fie aus, wenn fie dem Himmels— 
gott die irdifche Naturgöttin, dem Bel die Mylitta zur Seite 
jtellten. Sie ift die Weiblichfeit, die empfangende und gebärende, 
in der Fruchtbarfeit ver Erde und des Wafjers ihr Wejen ent- 
faltende Göttin. Sie ift die Natur, die in den Pflanzen aufiproßt, 
im Meer die Filche wimmeln läßt, auf der Flur und in ver 
Luft die Thiere nährt, felbft fruchtbar gewährt fie Fruchtbarkeit. 
Am Himmel offenbarte fie fich im Mond, dem Licht der milden 
Nacht, der Zeit ver Liebe. Im grünen Hain am Fühlen Waſſer 
ward jie verehrt. Sie ward die Göttin der Liebesluft, die feine 
unfruchtbare Iungfräulichfeit wollte. Und wie von dem geiftigen 
Gott die Hebräer das erhabene Wort vernahmen: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig!” — fo trieb der ähnliche religiöfe 
Geift die naturverehrenden Semiten fich ihrer Gottheit ähnlich 
zu machen, und fie verlangte von den Frauen bas Opfer ber 
Sungfräulichkeit. Und die Töchter Babylons faßen an den Feſten 
der Mylitta in langen Reihen im Hain der Göttin, wie ber 
Prophet Baruch und wie Herodot erzählen; fie trugen einen 
Kranz von Striden um das Haupt, denn fie waren der Göttin 
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gebunden; und fie harrten daß ein Mann komme der Mylitta zu 
dienen, und ihnen ein Goldſtück in den Schos werfe, das fie ber 
Göttin darbrachten, wenn fie dem Manne fich preisgegeben. 
Unfer fittliches Gefühl fträubt fich gegen dieſen unfittlichen Gottes- 
bienft, aber wir müſſen in der Confequenz ber Verirrung bie 
Gewalt der religiöfen Idee auch im jemitifchen Heidenthum an- 
erkennen. Es hob die Vielgötterei damit an daß es zwei Prin- 
cipien göttlichen Lebens als Berfönlichkeiten nebeneinander jtellte 
und bie Einheit nicht als das Urfprüngliche fefthielt, ſondern erft 
in ber Einigung der beiden erfaßte; bie Natur erhielt Damit eine 
falfche und einfeitige Selbftänvigfeit, und ftatt ber Durchbringung 
des Sittlichen und Simnlichen in der wahren Liebe war eine 
greuliche Vermifchung des Heiligen und der Luft die Folge, vie 
das Bolf zu fittenlofer Ueppigfeit verführte. 

Die Stammesgemeinfchaft ver Chaldäer und Hebräer erjcheint 
in ber Darftellung ver Weltichöpfung und der großen Flut. Bel 
burchfchneidet das chaotiſche Dunkel, fondert Himmel und Erbe, 
Schafft Sonne, Mond und Sterne und weift ihnen ihre Bahnen 
an. Er bildet die Thiere und ſchlägt zulett fi das eigene 
Haupt ab, und die Götter mifchen das triefende Blut mit Erbe 
und formen den Menfchen, ven es belebt und ver Vernunft theil- 
baftig macht. Bei den Hebräern haut” Gott dem Menfchen 
feinen Odem ein, bei ben Chaldäern bejeelt er ihn durch pas 
eigene Blut; die Faſſung ift naturaliftifcher, und diefe Wendung 
hat die ganze Idee daß eine Wefensgemeinjchaft zwifchen Gott 
und Menſch befteht, daß die Schöpfung ein Selbftopfer des Un- 
endlichen ift, das fich ins Endliche begibt und in feine Grenzen 
eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Rebe ift, fo 
bürfen wir wol an die in den himmlischen Heerſcharen bereits 
verjefbftändigten göttlichen Kräfte denken. Bel iſt durch die Hin- 
gabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort al8 der Herr- 
chende, feine Lebenskraft aber wirkt und lebt in ven Menſchen. 

In Bezug auf die Flut Heißt es daß Xifuthrus im 
Traum bie göttliche Weifung erhält ein Schiff zu bauen für fich 
und feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. 
Die Flut fam. As fie nachließ fandte Kifuthrus Vögel aus. 
Da fie nirgends Speife noch einen Ruheort fanden, kehrten fie 
zurück. Nach einigen Tagen famen anvere mit Lehm an ben 
Füßen wieder. Die zum britten mal ausgeflogenen Vögel blieben 
draußen. Da erkannte Kifuthrus daß das Land wieder zum 
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Vorſchein gelommen. Sein Schiff ſtand auf Bergeshöben. Er 
ftieg aus mit den Seinen, errichtete einen Altar und opferte. 
Er ward entrüdt zu den Göttern und eine Stimme aus ber 
Höhe ermahnte die Zurücgebliebenen zur Frömmigkeit. 

Wenn in jenem Schöpfungsbericht des Berofus die Rede 
davon ift daß bie chaotifche Nacht, die Urmutter der Dinge, 
angefüllt gewefen jei mit ungeheuern boppelgeftaltigen Gejchöpfen, 
mit geflügelten, zweigejchlechtigen Menfchen, mit Wejen die ven 
Leib des Menfchen mit dem des Pferdes verbanden, daß es 
Stiere mit Menfchenantligen, Hunde und Menfchen mit Fifch- 
ſchwänzen gegeben habe, und wenn er dann hinzufügt daß ihre Ab- 
bildungen im Belustempel aufbewahrt werben, fo beweift pas viel« 
mehr wie ber fpätere Schriftjteller umgekehrt mit Ipolen, vie ihm un⸗ 
verjtänblich geworben, die noch ungeorbnete lebenfchwangere Stoff: 
welt bevölfert. Wie Aegypten, fo verbanft Babylon feine Fruchtbar- 
feit, feinen Reichtum, die Anregung zu feiner Eultur ven Ueber— 
ſchwemmungen, dem Waffer; im feuchten Element erjchien daher 
vem Bolf der Duell des Lebens, und die im Wafler waltenpen 
göttlichen Kräfte wurden als wafjerbewohnende Fiſche, aber um 
das Geiftige zu ſymboliſiren mit dem Menjchenhaupt abgebilvet; 
ebenso deutet das Doppelgefchlechtige auf die Ueberwindung der 
endlichen Cinfeitigfeiten in ber Gottheit, und die Vermiſchung 
ber verjchievdenen Formen auf fie als die gemeinfame Grundlage 
berfelben hin. Menfchenhäupter mit Fifchleibern ftellen auch 
phönizifche Gottheiten dar, und bie babhlonifche Ueberlieferung 
redet von Fifchmenfchen ver Urzeit, Dannes an ihrer Spike, bie 
den Menichen Aderbau und Gefittung gebracht, Gefete, Künfte, 
Renntniffe, namentlich auch das Feldmeſſen gelehrt, — der miy- 
thifche Ausorud für ihre an das Waſſer gefnüpfte Bildung. 

In der Genefis leſen wir wie bie Nachkommen Noah’s 
morgenwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und 
untereinander ſprachen: wohlauf lafjet uns Ziegel ftreichen und 
im Feuer brennen. Und die Ziegel dienten als Steine und das 
Erpped als Mörtel. Und fie fprachen: laſſet uns eine Stadt 
und einen Thurm bauen deſſen Spike bis in den Himmel reiche, 
damit wir uns ein Denkmal machen. — In ben Zrümmern 
Babylons wird bis auf den heutigen Tag unter bem Namen 
Birs Nimrod, Nimrodshügel, ein Schutthaufen gefunden; man hat 
die Weihinjchrift Nebukadnezar's daſelbſt entdeckt; dieſer war wol 
nur der Wieperherfteller des alten Baues wie bes alten Reiche, 


264 Das Semitenthum. 


Der Riefenbau, an ven vie Sage jih anfnüpft, war ein Bel— 
tempel; wie auf dem Gipfel der Berge in der alten Heimat, fo 
follte ver Himmelsgott auch hier auf ver Höhe verehrt werden. 
Die Berichte der Griechen reden von einem ummauerten Tempel- 
hof von 3000 Fuß Fänge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore 
führten ins Innere. Dort erhob fich auf ver Grundfläche eines 
Duadrats, deſſen Seiten 600 Fuß meſſen, ver Bau in acht ver— 
jüngten Stocdwerfen zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alfo daß 
immer ein Heineres Quadrat innerhalb des größern mit Bad- 
fteinen angefüllt und emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe 
mit Abfüren und Ruhebänken um den Bau und leitete zum 
Gipfel hinan; das Werf glich demnach mehr einer Stufenpyramide 
als einem Thurm. Nur im oberften Stockwerk war ein Gemach 
mit einem goldenen Altar und einem geſchmückten Lager für ben 
Gott. In einer Nifche des unterjten Stockwerks thronte ein 
goldenes Bild des Gottes, vor ihm ein Altar, zwei andere Altäre 
zum Thieropfer ftarmen davor im Freien. Noch ragt das unterfte 
Stockwerk in einer Höhe von 260 Fuß aus Schutt und Trümmern. 
Das Ganze war das höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk der 
Erde. Die Gebäude des Königspalaftes erfüllten einen Raum 
von 12000 Fuß im Umfang. Mauern, Wände, Thürme waren 
mit Bildwerfen gefhmüdt; eine Löwenjagd des Königs, eine 
Pantherjago der Königin war da zu fehen. Eine zweite Mauer 
mit einem Kranz buntbemalter Reliefs mit Thierdarftellungen 
ragte hoch über eine dritte äußere empor. — Die Wafferbauten, 
welche die befruchtenden Kanäle weit in das Land leiteten und vie 
Flut auch durch Schöpfräder aus dem Fluß in fie hineinhoben, 
werden ſchon dem Altertum angehört haben. Wenn wir nad 
der Mitte des 2. Yahrtaufends v. Chr. auf ägyptiſchen Bild: 
werfen unter den tributbringenden Völkern Semiten erkennen und 
biefe die Prachtgeräthe und Prachtgewänder tragen, burch deren 
Bereitung Babylon berühmt war, fo dürfen wir folgern daß die 
Siegeszüge der Rameſſiden zuerft die babylonifche Macht gebrochen 
haben. Dann erhob fich Ninive zur Dauptjtadt und der Stamm 
der Aſſyrier zur Dauptmacht; die babyloniſche Cultur warb dort: 
bin verpflanzt, ohne in der Heimat zu erlöfchen. Das Land bot 
nicht das feite Geftein und damit nicht die Grundlage zu fo 
feften ftrengen Formen wie am Nil; dafür brannte der beginnende 
Gewerbfleiß feine Ziegel, und leitete der weichere Stoff zu 
weichern ſchwungvollen Formen, zu den Pinienfpielen, die uns 
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an Geräthen und Gewandmuftern in den Trümmern Babhlong, 
in den Reliefs zu Ninive erhalten find. Die Babylonier pflegten 
das Haar lang und zierlich gelodt zu tragen, fie liebten lange Ge- 
wänder und führten fünftlich gejchnitte Stäbe, die oben mit einem 
Apfel, einem Adler, einer Roſe, oder Yilie verziert waren, was 
altes fich ähnlich in Ninive wieberfindet; dort 'alfo werben vie 
religiöfen Ideen wie die Fünftlerifhen Formen der Babylonier 
fortgebilvet. Aegyptiſche Denkmäler des alten Reichs ſchon zeigen 
die bunten Gewänder mit zierlichem Gewebe, während im neuen 
Reich Vaſen und Schalen abgebildet werden deren ſchwungvolles 
Profil Thier- und Menfchengeftalten oder Theile derſelben 
arabesfenartig hervorwachlen läßt und im Xinienfpiel wie in ver 
Berwerthung pflanzlicher Ornamente bereits die Mufter zeigt die 
fih über Ninive und Phönizien auch zu den Griechen verbreiteten. 


Uinive und Afprien. 


Seit dem 13. Jahrhundert v. Chr. hob fich ein neues 
Herrichergefchleht und eine neue Stadt in Mefopotamien über 
Babel empor. Affyrien war eine Provinz zwifchen Babylon und 
Armenien, dem Tigris und dem Zagrosgebirge; die Yage Ninives 
im Schuß der Flüſſe und Kanäle machte fie zum fejten Mittel- 
punft Friegerifcher Unternehmungen und weitverzweigter Handels— 
wege. Die Affyrier erhoben ihre am Tigris erbaute Stadt nicht 
blos zur Hauptjtadt im Stromgebiet der beiden Flüffe, fonvdern 
fie brangen auch erobernd vor über die Grenzen des eigenen 
Landes, und waren bie erften die ein ausgedehntes Reich auch 
längere Zeit zu behaupten verftanden. Die Sage jchreibt freilich 
den Gründern ſchon zu was die Denkmäler auf eine- Reihe von 
Königen vertheilen; fo nennt ſich Sennachereb (um 740) ven 
erſten Eroberer Mediens, und dies fcheint nach Dften hin die 
Grenze des Reichs gewefen zu fein, während daſſelbe fich weſt— 
wärts bis ans Mittelmeer auspehnte. Die unterworfenen Völker 
blieben unter ihren Fürften, und wurden tributpflichtig; Empörungen 
hielten die Oberfönige ftets in Waffen. Bis zum Untergang 
des Reichs (747) regierten ihrer 25 in 520 Jahren. Die Sprache 
war femitifch; aber am Grenzgebiet der Semiten und Arier 
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fonnte es an Einwirkungen dieſer lettern ebenfo wenig fehlen, 
als wir die femitifhen Einflüffe auf Medien verfennen dürfe. 
Bel, ver Himmelsgott, wurde auch von den Affyriern als ver 
große Gott und Götterfönig angebetet; der Name Afjaraf be- 
zeichnet ihn als den Schußheren Affyriens; als folchen nennt 
ihn die Bibel Nisroch. Er ift e8 den die Könige auf ven Denk— 
mälern. verehren, ver ſchützend und ſegnend über ihnen ſchwebt. 
Oben Menfh, unten Vogelgefieder, mit dem Bogen bewehrt, 
mit der Mitra auf dem bärtigen Lodenreichen Haupt ragt er - 
aus einer geflügelten Scheibe hervor. Dieſe erjcheint als das 
Symbol der am Himmel fchwebenden Sonne. Ein Relief zeigt 
ihn einem Bericht Diodor's entfprechend, in fchreitender Stellung 
mit vier Stierhörnern am Kopf, ein Beil in ver Rechten, Blitze 
in der Linfen. Die Stiergeftalt Bal’s kennen wir aus ver Bibel, 
ber Blit bezeichnet den Himmelsgott, die Bewegung ihn felbft 
als den Beweger der Welt. 

Neben Bel ericheint Beltis; als Kriegsgättin wird Iſhtar 
(Aftarte) genannt, die himmliſche Jungfrau; Aſchera wird durch 
die Scheibe auf ber gehörnten Mütze als Monpgöttin bezeichnet. 
Dagon, der Fiſchmenſch, der Waffergott erfcheint oben Menſch, 
unten Fifh, oder als Mann mit einer Fiſchhaut beffeivet. 
Derfetaden heißen die alten Könige, Derfeto warb als Götter- 
mutter gepriejen, fie war wol iventifch mit Beltis und der baby- 
loniſchen Mylitta. Nach abendländifcher Ueberlieferung warb ein 
Gott Sarban oder Sandon verehrt, den die Griechen Herafles 
nennen; bie Denkmäler zeigen ihn als Löwenbändiger. Der 
golvmähnige Löwe, das Thier der heißen Zone, iſt in feiner 
Wuth ein Bild der verheerenden Sonnenglut, bie aber der ven 
Menfchen wohlthätige Sonnengott überwältigt, wenn wieber die 
mildere Iahreszeit fommt. Der Gott überwindet das Verberb- 
liche feiner eigenen Macht in deren Symbol, oder er überwindet 
es an fich felbit, er verzehrt fich felbjt in der Somnenglut um 
neugeboren zu erjtehen. In Lydien, in Gilicien kommt ein 
Sonnengott Sandon vor, dem ein großes Trauerfeſt gefeiert, 
ein Scheiterhaufen errichtet wurde. Bei ber Betrachtung der 
Kleinafiaten wird und manche diefer Geftalten Harer werben; 
beveutjam ftehen daneben die Nachrichten ber Alten, welche eine 
Miſchung verfelben zur finnlichen und äußerlichen VBeranfchaulichung 
ber Einheit des in ihnen werfchieventlich perfonificirten Göttlichen 
auch in Alfyrien bezeugen. Ferner foll ver Menſch, ver Priefter 
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fich feinem Gott ähnlich machen. Die Denkmäler zeigen uns 
die Priefter des Affarak im Adlergewand, mit dem Kopf und den 
Schwingen dieſes Vogels; die Berichte fagen: wer ber Xiebes- 
göttin diente, follte den Bart fcheren, das Geficht glätten, 
Weiberpug anlegen. Und wie der Gott Sandon das röthliche 
durchfichtige weibliche Purpurgewand erhielt, trugen e8 auch feine 
Priefter. Der Himmelsfönigin Derketo waren die Tauben heilig; 
bürfen wir Zaubenflügel in der Sonnenfhwinge Bel's erkennen? 

Die Sage welche Kteſias von dem Anfang und Ende bes 
affyrifchen Reichs berichtet, zeigt uns in ber Verwebung bes 
Göttlihen und Menfchlichen dieſelbe Aufhebung des Gegenfates 
ber Gefchlechter; dort die männifche Semiramis, hier ven weib— 
lichen Sardanapal. Wie Ninus fommt au Semiramis als 
Göttername vor. Im der Sage num wird fie zur Tochter ver 
Derfeto wie Ninus zum Sohne Bells. Sie wird als Kind aus- 
gefett, aber die Tauben ihrer Mutter beveden fie mit ihren 
Flügeln und tragen in ihren Schnäbeln ihr Mil zu. Das 
Kind wird von Hirten gefunden, erzogen und fpäter einem hoch- 
geſtellten Manne vermählt. In Mannesgewändern folgt Semi- 
ramis dem Gatten in den Krieg, mit einer im Welsflettern ge- 
übten Schar erfteigt fie die Burg von Baltra. Ihr Gemahl 
erhenft fich voll Verzweiflung, als König Ninus in Liebe zu ihr 
entbrennt und fie zum Weib nimmt Sie führt nach feinem 
Tode die Herrichaft und fett feine Eroberungen fort, bis fie mit 
einem Taubenſchwarm vdavonfliegt, in einer Taube verwandelt zu 
den Göttern entrüdt wird. Die Sage fohrieb ihr viele ver 
jpätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch zahlreiche 
Ervaufwürfe in Afien die Hügel der Semiramis, unter denen 
die Männer begraben feien die ihre Liebe. genofjen hatten. Wie 
ihre Heldenfraft überwältigend, fo war ihr Reiz bezaubernd, bie 
Kriegs- und Liebesgöttin find in ihr verſchmolzen; aber ihre Liebe 
ift todbringend, die Mächte ver Geburt und des Verberbens ver: 
binden ſich in ihr, fie ift Weib mit den Werfen des Mannes, 
es fpiegelt fich in ihr die Gdttereinigung wieder die wir in Klein- 
afien finden, und bie durch ihre Sage auch als afjyrifch beftätigt 
wird. Dagegen follen ihre Nachfolger, unter denen wir viele num 
als ftreitbare Eroberer kennen, weibifch geweſen fein, wor allen 
Sarbanapal, der in Frauengewänbern ein üppiges Leben geführt; 
der Name erinnert an den Gott Sardan. Und wenn Sardanapal 
beim Sturz feines Reichs fich felber verbrennt, wie Kröſos fich 
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felber nach Dunder’s überzeugender Darftellung den Scheiter- 
haufen fehichtet, jo ahmt er auch Hier ven Gott nach, der fich 
jelbjt verbrennt um neugeboren aus der Flamme hervorzugehen. 

Vielfach zeigen uns Bilowerfe die Verehrung des Lebens- 
baumes, den die Hebräer in das Paradies geſetzt, an den ber 
Hom der Iranier, an den die goldenen Aepfel der Unfterblichfeit 
bei den Hesperiven ebenfo wie die Eiche Ygdraſil im Norden 
anflingen. Der Baum ift ornamentartig jtilifirt wie wenn feine 
Zweige aus Bändern gefchlungen wären. 

Der Prophet Jonas bejtimmt den Umfang Ninives auf 
rei Tagereifen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel 
befunden war dies ein großer ummauerter Bezirk, innerhalb 
veffen bie Häufer bald enger bald weiter ftanden, und noch 
Raum für Gärten und Weder war, ſodaß bei einer längern 
Belagerung das Vieh genährt, ja felbit Getreide geerntet werben 
fonnte.e Im Frühling 1843 veranlaßte der Drientalift Julius 
Mohl den franzöfiichen Conſul Botta zu Nachgrabungen, vie 
bald an anderer Stelle der Engländer Layard gleichfalls aufnahm; 
fie legten große Paläfte bloß und die Bildwerke und Injchriften 
die fie fanden, die in die Mufeen von Paris und London über- 
gingen und im ausgezeichneten Werfen veröffentlicht wurden, 
liegen aus Schutt und Staub das Leben der Vorzeit nach Yahr- 
taufenden wieder anfchaulich hervortreten. 

Der Norpweftpalaft in dem Hügel des heutigen Nimrud 
gilt bisjett für das ältefte der aufgedeckten Bauwerke und wird 
in das 10. Iahrhundert gejett, der Name des Erbauers wird 
Aſſaracbal gelefen. Nimrud felbjt ift burgähnlich, eine Fünftliche 
Terraffe von 30—40 Fuß Höhe, von welcher Treppen nach dem 
Tigris hinabführen. Auf ähnliche Weife werden alle die großen 
Bauten über die Fläche der Stadt emporgehoben. Nach Süden 
liegt der Südweſtpalaſt, dem Eſarhaddon (um 680) zugefchrieben; 
einem Enfel veffelben ver kleinere Süpoftpalaft; einen Central- 
palaft hat Eſarhaddon bereits für ven feinigen des Schmudes 
beraubt. Andere Palajtrefte enthalten die Hügel von Korfabad 
und von Kujundfchif, jene von Sargon, diefe von Sennacherib (San- 
berib) erbaut. Die jüngern Werfe zeigen eher den Berfall als 
den Fortichritt ver Kunft, die Ausführung ift zwar forgfültiger, 
aber die Auffaffung minder großartig als im Nordweftpalaft. 

Das Material der Bauten find Badjteine, die man aus 
dem Lehmboden der Gegend bereitete und an der Sonne trod: 
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nete; daher find die Mauern troß ihrer Die von 5 — 15 Fuß 
großentheils zerbrödelt; die ältern Gebäude find fchmal, ein 
Saal zeigt z. B. bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; bie 
Dede war ohne Stüten durch Pappel- oder Palmenbalfen von 
einer Seite zur andern getragen. Im Südweſtpalaſt findet fich 
eine doppelte Breite, aber auch dicke Mauerpfeiler im Innern. 
Die großen Schuttmaffen deuten auf herabgeftürzte obere Stod- 
werfe. Die Außenmauern waren ſchmucklos, durch herbortretende 
pilafterartige Streben gegliedert, mit einem Dachgefims und brei- 
oder vieredigen Zinnen befrönt, die Thore waren häufig nach 
oben durch Rundbogen überwölbt. Nach innen aber waren die 
Wände oben mit bunten glafirten Ziegeln oder mit einem farbigen 
Gypsüberzug, unten mit Alabafterplatten befleivet, die gegen 
10 Fuß hoch reichen und den Bilverfchmud der gemalten Neliefs 
und die Infchriften tragen, Keile und Winkelhafen in verfchiedenen 
Stellungen und Combinationen, hier Silben, bei den Perfern 
Buchjtaben bezeichnend. Ein Relief deutet darauf hin daß um 
Licht und Luft zu gewinnen am obern Ende der Wand Fenjter- 
Öffnungen mit ſäulenartigen Stützen frei blieben. Auch gemölbte 
Gänge finden fi, wie im Unterbau ver Stufenpyramide beim 
Noroweitpaloft, mol das Grabmal feines Erbauers. An den 
Haupteingängen treten geflügelte Thiergeftalten aus der Wand 
hervor. Die Dächer waren flah und gern mit Gewächſen be- 
fegt. Den Mittelpunkt des Palaftes bildet ein Hof, um welchen 
fih Säle und größere wie Kleinere Gemächer ausbreiten. 

Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte 
die Affyrier zu fchwellendern weichern Formen als wir in 
Aegypten finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge ein- 
ander entjprechen. Statt der ftraff angezogenen Hohlfehle die 
gleich einem etwas vworgeneigten Blatt die Bauten am Nil be- 
frönt, erjcheint am Tigris die Einziehung viel tiefer dann aber 
in Heiner Rundung wieder hervorquellend, und die ſchwungvolle 
Linie ruht auf fenfrechtem Unterſatz. in Relief zeigt Säulen 
eier Heinen Halle, deren Capitäl durch zwei an den Enden auf- 
gerolite übereinander liegende Teppiche gebildet ſcheint, wie bie 
Griechen das in der ionifchen Säule finnig und anmuthig fort- 
entwidelten. Außerdem finden wir Rofetten, fücherartig ent- 
faltete Blumen oder Palmetten und die mäandriſch ineinander- 
gefehlungenen Linien, die gleichfalls den Griechen Mufter und 
Motiv waren. Die Volutenwindung ſchmückt auch die Niegel- 
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höfzer welche die Füße königlicher Throne zufammenhalten: „Ver— 
bindung und Löfung ift hierbei auf eine in der That jehr glüd- 
liche und geſchmackvolle Weife ausgedrückt.“ Die Füße felbit 
erfcheinen wie gedrechſelt im Wechjelfpiel vor⸗ und zurückweichender 
Linien, und enden gewöhnlich in eine Thiertatze. Als Träger 
des Sithretes find zwifchen ihnen oft noch Männergeftalten mit 
erhobenen Armen angebracht. Das Arabesfenfpiel finnvoll ver- 
fchlungener Linien im Wechfel mit phantaftifchen Thier⸗ und 
Pflanzenformen erjcheint auf Gewändern und Geräthen auch hier 
ichon als charafteriftifcher Ausdruck des jemitifchen Geijtes. 

Die Bildwerke Iaffen die Paläfte nicht blos als Wohnungen 
ver Könige, fondern zugleih als Denkmale ihrer Thaten und 
ihrer Macht, als Bauten für ftaatliche und religiöfe Zwede er- 
fcheinen. Die Reliefs der Mlabafterplatten im Innern der Säle 
find wie in Aegypten eine große Bilderſchrift von ver Geſchichte 
und dem Leben der Herrfcher. In der Eultur und Sitte jener 
Zeiten findet die biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht 
und Lebensfülle ver Affyrier ihre Betätigung. Die DBildwerfe 
bleiben noch im Zufammenhang mit der Architektur, aber fie ent- 
falten fich freier, find nicht mehr fo ftreng unter ihr Geſetz ge- 
bunden, ja der Bau felbft erfcheint mehr nur als · ihr Zräger; 
an die Stelle des ftreng Gemeffenen tritt eine Freude an ber 
Bewegung, der Kraftentfaltung, zur Umrißzeichnung gejellt fich 
eine ftarfe Modellirung, welche die Fülle des Fleifches im Spiel 
der Muskeln energiſch ausbrüdt, vie Gejtalten werden dadurch 
gedrungener, gerundeter. Die Federn ber Flügel, die Säume 
der Gewänder, die Gefchirre der Pferde, ja ſelbſt das feine 
Häutchen, welches den Nagel nad dem Finger hin einrahmt, 
werden mit forgfamer Feinheit treu nachgebildet. Kugler hat 
das rechte Wort bereit8 gefunden: in der äghptifchen Kunft ift 
mehr Stilgefühl, in der affyriichen mehr Lebensgefühl. Aber 
es bleibt doch bei dem äußern Leben, bie fteife Weierlichfeit 
ceremonielfer Handlungen gelingt noch beffer als die feelenwolle 
Bewegung der That; der Ausorud des Gefichts ift auch hier 
häufig ein Faltes ftarres Lächeln; die Züge zeigen ben femitifchen 
Typus und unterfcheiden ihn von fremden Nationen, oder von 
den bartlofen feiſten Eunuchen, die dem König den Sonnenfchirm 
tragen. Es fommt auf Deutlichfeit an, das Hauptfächliche foll 
gejehen werden, darum durchſchneidet wol ein glänzender Gewand- 
jaum das Schwert das über ihm hängt, oder fehlt das Stück 
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der aufgezogenen Bogenjehne, welche dem Schießenden vie Linien 
des Gefihts unterbrechen würden. Bei geflügelten Menfchen- 
geftalten ift die eine Schwinge geſenkt, die andere gehoben, jo- 
daß beide fichtbar werben. Die Darftellung größerer Scenen, 
Kämpfe, Belagerungen, Opfer, Gelage, Iagven entfalten fich 
freier als in Aeghpten, und wenn auch im ganzen noch ohne 
fünftlerifche Compofition, ohne Berjpective und Einheit des Stand» 
punfts, jo gewähren fie doch im einzelnen manche wohlgeordnete 
Gruppe mit Elarer Wechfelbeziehung der einzelnen Geftalten. 
Die Profilftellung der Füße wird beibehalten auch wo der Körper 
die Vorderfeite ung entgegenwenbet; umgefehrt zeigt das Auge 
im Profil des Gefichts eine volle Vorveranficht. Die forgfame 
Pflege von Bart und Haar läßt ſich in ber Darftellung ver 
bald glatt gefämmten, bald geflochtenen oder zierlich gelodten 
Partien erkennen, wie dieſe namentlih um bie Schultern und 
um die Wangen fich in Fünftliher Kräufelung ausbreiten. Bei 
den Gewändern überwiegt die feine Nachbildung des Schmuds 
in bunten Säumen, Quaften und eingewebten Muftern, die zu— 
gleich zur Bezeichnung von Rang und Stand der Perfonen dienen, 
und läßt ven Sinn für Falten und Faltenwurf noch nicht auf: 
fommen, Gewänder und Waffen, Schmud und Geräthe zeigen 
das Schönheitsgefühl der Affyrier in ſemitiſcher Weife gebunden 
an das Nüsliche und Zweckmäßige, zeigen die handwerklichen 
Künfte in ver Blüte die uns die Nachrichten der Alten fchilvern, 
zeigen in vielen Formen die Mufter und Motive für das Abend- 
land bis auf den heutigen Tag. Namentlich prangen Griff und 
Scheide von Dolch und Schwert mit Beichlägen aus edlem 
Metall; Thierföpfe find handlich ausgearbeitet, einander um- 
Hammernde Löwen laffen die Köpfe in entgegengefetter Richtung 
nach auswärts fich wenden, der Naden der Stiere ſcheint zu 
tragen, ihr Horn zu halten. Die Thiere ver Kraft, des Muthes, 
der Schnelligkeit werden wappenartig ftilifirt und dann fchließt 
fih ein Arabesfenfpiel von Yinienornamenten leiht und wohl- 
gefällig ihnen an. An gefrümmten Vogelhälfen hängt ein Opfer- 
gefäß im Henke Ninge, Hals» und Ohrgehänge find mit Ro— 
fetten gefhmüdt, wie eine Schlange ummwindet die Spange 
ben Arm. 

Der König erfcheint im Kampf auf dem Streitwagen, ber 
ebenfo den Befehlshabern eignet und in Aegypten und Indien, 
wie in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroifchen Alter- 
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thums hinweift. Reiter mit Bogen, gefchmücdten Köchern und 
Lanzen fprengen einher, ſchildbewehrte, behelmte, um die Bruft 
und bie Beine mit Stahlplatten befleivete Schwerbewaffnete 
fnien nieder mit vorgeftredter Yanze und laffen über ihre Häupter 
hinweg die Schügen und Schleuderer den Kampf der Ferne 
beginnen. Städte werden belagert, indem man die Mauern 
untergräbt oder erjteigt und mit Sturmböden eine Brejche bricht, 
in die das Fußvolk unter dem Schu des Schilddaches einzieht. 
Bergebens ift das Hiülfeflehen der Befiegten; wer micht fällt, 
wird gefangen und gefefjelt abgeführt; der König Nett den Fuß 
auf den Naden der Ueberwundenen, und die Köpfe ver Erjchla- 
genen werden dem Wagen des heimfehrenden Siegers voran 
getragen. Im Frieden hält der König den Stab ver Herrichaft 
in der Rechten und ftügt die Linfe auf das Schwert; oder er 
thront mit dem Becher in der Hand und Verfchnittene halten 
den Sonnenfhirm oder fücheln Kühlung. Oder er gießt ein 
Tranfopfer aus, er hebt den Pinienapfel zum Bilde des Gottes 
empor, ven er als Oberpriefter verehrt; um feinen Hals hängen 
Sonne, Mond und Sterne, Priefter dienen ihm in der Adler— 
masfe des Gottes dem fie fich ähnlich machen. 

Das bedeutendſte Werk des aſſyriſchen Meißels ſind die 
10 bis 20 Fuß hohen Koloſſe welche fie als Wächter ihrer 
Thore fo hinftellen daß fie dem Eintretenden mit Haupt Bruft 
und zwei Vorderfüßen entgegenjchauen, während von der Seite 
geſehen fie jchreitend fih aus der Wand hervorheben, wodurch 
e8 fommt daß fie in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, 
die Vorderanficht aber felbjtändig zwei Beine und die Figur 
im ganzen beren fünf hat, von denen inbeß immer nur bie 
rechte Zahl fichtbar if. Auch hier haben wir eine Mifchung 
thierifcher und menfchlicher Formen, aber es ijt fachgemäß ver 
Hals und das bärtige Haupt des Menfchen, die fich über dem 
Leibe des Stiers oder Löwen erheben, deſſen Rücken die Flügel 
des Adlers bejchwingen. Der Stärfe, dem Muth, ver Schwung: 
kraft gefellt fih die Einficht, es find die beveutendften Formen 
der Natur die fich bier zu einem Ganzen znfammenfchließen, das 
fie als Ganzes veranfchaulicht, mag e8 nun ein Symbol des 
Göttlichen, feiner Weisheit, Macht, Allgegenwart, und des ftell- 
vertretenden Königthums geweſen fein, oder mag es, worauf der 
Drt zu deuten fcheint, die Geſammtkraft der Natur darftellen wie 
fie ein Wächter- und Hüteramt für das Heilige und für vie 
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Staatsmacht ausübt. Im Cherub auf der hebräifchen Bundes: 
(ade begegnen wir einer ähnlichen Figur; ebenſo vor ven Hallen 
von Berjepolis; fie beut die Elemente zu Ezechiel's Bifion und 
die Symbole der riftlichen Apoftel find befanntlich der menfch- 
ih geftaltete Engel, Stier, Löwe und ler. Die Ber- 
bindung der Formen ift wohlgelungen, der Umriß gewaltig wie 
die derb hervorguellende und doch fo ftraffe Musfulatur; vie 
Federn der Flügel find fein ausgearbeitet, doch mit jener con- 
ventionelfen Regelmäßigkeit die fich auch bei den fteifgeringelten 
Löckchen des Bart: und Haupthaars findet. Wir fehen auch 
bier die Einheit in der Einigung des Mannichfaltigen, und fehen 
darum in dieſen majeftätifchen Geftalten die Symbole des 
Aſſyrerthums felbft, wie ung die Sphinre das Aeghpterthum 
fennzeichnen. 

Tlügelroffe und Greife fommen ebenfalls in Fleinerm Maf- 
ſtab vor und bezeugen Affyrien al8 das Vaterland dieſer Gebilpe; 
ein Sphinx weift auf ven Zufammenhang mit Aeghpten” hin, 
das in Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung fan. Gin 
Relief zeigt wie die Herftellung der Koloſſe ſchon im Steinbruch 
begonnen, die Felsblöcke ſchon behauen wurden; die völlige Durch- 
bildung der Formen erfolgte wenn fie aufgeftellt waren. Auf 
Booten oder auf Schlittenbäumen, die durch Walzen und Hebel 
bewegt wurden, liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie 
voran, Fronvögte treiben zur Arbeit, Krieger bewachen ven Zug, 
der König jelber ſchaut ihm zu. 

Bon afiprifcher und babylonifcher Poefie ift uns leider noch 
nichts Fund; vielleicht daß die Entzifferung der Infchriften wie in 
Aegypten auch die vichterifche Begabung und eine dem Hebräifchen 
verwandte Form erkennen laffen wird. Bon der Mufif zeugen 
bereit8 die Denkmale. Harfenſpieler ftehen vor den Fürften, 
Sänger bewillfommnen den Sieger, Sängerinnen und Kinder 
begleiten das Spiel der Inftrumente mit Lied, Taktſchlag der 
Hatjchenden Hände und Tanzbewegung. Der Gottespienft, vie 
Schlacht war, wie auch die Bibel erwähnt, vom raufchenden 
Schall der Drometen und Pfeifen umflungen, vie üppige Feftluft 
des Friedens durch Muſik erhöht. Die Aftrologie fah einen 
Zufammenhang im Verhältniß der Töne und der Geftirne. Yhra, 
Doppelflöte, Sadpfeife find eine Erfindung diefer Semiten, und 
in dem Hackbret oder Cymbal, das ein Mufifant auf einem 


Relief zu Kujundſchik fpielt, hat Ambros das Anftrument er- 
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fannt das zu ben Hebräern und Griechen überging, von den 
Arabern her durch die Krenzzüge ins Abenpland Fam und zu 
unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch auf dem Ge- 
biet der Tektonif die Voluten, Palmetten, Mäanderlinien und an- 
dere Arabesfen in die griechifche und in unſere neueuropäiſche 
Baufunft und Geräth- oder Schmudbildung übergegangen und 
erhalten. 





Aeubabplon. 


Die Oberherrfchaft ver Affyrier ließ Babel bejtehen, Reli— 
gion, Bildung, Induſtrie erhielten und entwidelten fi, nur ftatt 
eines felbftändigen Herrichers waltete ein Statthalter Ninives. 
Ein folder, Nabonaffar, einte fich mit dem Kyarares, König 
in Medien, das ſchon vorher aus der afjprifchen Botmäßig— 
feit jich befreit hatte; fie eroberten und zerftörten Ninive 606 
v. Chr. Noch Hingt das Frohloden der Propheten über biejen 
Untergang. Mit überftrömender Flut kommt Jehova's Gericht. 
Aſſur ift gewogen und zu Teicht befunden, Schnikbild und Guß— 
werk wird ausgerottet in den Tempeln, Silber und Gold wird 
geraubt. Das Lager der Löwen iſt zerjtört, die Stadt wird zur 
Einöde gleich dev Wüſte, Heerden lagern auf den Gaffen, das 
Geverngetäfel ift zerbrochen und auf den Säulenknäufen über- 
nachten Igel und Pelikan. — Das Land auf dem linken Tigris- 
ufer kam an Medien, das auf dem rechten an Babylon, welches 
nun für kurze Zeit von nenem einen veichen Glanz entfaltete. 
Nebukadnezar (Nabukuduruffur 604—561) erweiterte nicht blos 
die Grenzen des Reichs durch Kriegsmacht, feine Bauten er- 
nenten und verbeſſerten das alte Kanalſyſtem, und jeine Sieges— 
beute ſchmückte ven Belusteinpel, den er prachtvoll herjtellte. Auf 
dem öftlichen Ufer des Euphrat gründete er eine neue Stadt, bie 
er mit der alten durch eine gemeinfame Mauer von neun Meilen 
Länge umfchloß; Babylon hat den Umfang eines Volks, nicht 
den einer Stadt, bemerkt Ariftoteles. Die Mauer war ein Wall: 
zwijchen den Zinnen konnten auf ihrer Höhe zwei Viergefpanne 
nebeneinander herfahren; mehrere hundert Fuß hoch warb fie noch 
von 250 Thürmen überragt. Ein Waffergraben umzog die 
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Mauer; von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. Auf 
der Oſtſeite lag die alte Königsburg mit der dreifachen Mauer. 
In der neuen Stadt baute Nebufadnezar auf erhöhter Terrafie 
feinen Palaft aus Ziegeljteinen und befleivete die Innenwände 
mit Alabafterplatten; eine Mauer befeftigte auch hier das Ganze, 
Teiche und Bäume umgaben die Wohnungen, und alles über- 
ragten die hängenden Gärten der Semiramis, wie der Occibent 
die Anlage nannte welche der Herrfcher für feine Gattin, vie 
mediſche Königstochter Amhtis, herftellte, damit fie die am Ab- 
bang ver Berge emporfteigenden Gärten ber Heimat hier in ber 
Ebene wiederfinde.. Es war ein terraffenförmiger Bau, der vom 
Spiegel des Euphrat bis zur Höhe von 400 Fuß emporftieg; 
Langmauern von 22 Fuß Dide ftanden in Entfernungen von je 
10 Fuß. Von einer zur andern bedten Steine den Gang, und 
über ber vordern Mauer und diefen Steinen wurden Schichten 
von Schilf und Erdpech, von Gips und Ziegeln ausgebreitet; 
dann kamen Bleiplatten und auf diefen fo viel Erde daß Bäume 
darin wurzeln Eonnten. Die hintere Mauer ward ein Stocwerf 
höher aufgeführt, Treppen führten dazu, und nun wurde von 
neuem fie mit einer britten, diefe mit einer vierten und jo fort 
in gleicher Weife verbunden und der Raum zur Gartenanlage 
verwendet. Pumpwerke hoben das Waller des Euphrat empor. 
Im nern lagen die Fühlen Grotten, nad) denen der fieber- 
franfe Alerander verlangte; von der Höhe des Ganzen die Stadt 
und Gegend überfchauend mochte Nebufadnezar die Worte fprechen, 
die ihm das Buch Daniel zufchreibt: „Das ift die große Babel, 
bie ich mir zum Königsfit erbaut habe, zum Zeichen meiner Macht.‘ 

Die Neubabplonier verwendeten Erz zum Schmud der Thor: 
pfoften und zu andern architeftonischen Ornamenten, wahrjcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kernes, wie ihn auch ihre 
aus eveln Metallen bereiteten Bilvfäulen gewöhnlich hatten. Ein 
phantaftifches arabesfenhaftes Bormenfpiel mußte dadurch er- 
leichtert werden. Die Propheten wie die Griechen gebenfen ber 
Götterbilvder aus Holz, die mit Gewändern befleivet, mit Silber 
und Gold verziert oder aus edlem Metall gejchmiedet wurden. 
Nebukadnezar errichtete deren viele, manche von koloſſaler Größe. 
Die Trümmerhaufen haben bisjegt nur Bruchjtüde von Figuren 
aus Alabafter oder glafirten Ziegeln zu Tage geförbert; ber 
Stil zeigt den von Ninive, daſſelbe Hebergewicht der Muskulatur 
und Modellirung, viefelbe oder eine noch größere Freude an ber 
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Zierlichkeit in der Wiedergabe ver fünftlichen Locken, des reichen 
Schmuds der Gewänder. Die Gegenftände deuten darauf hin 
daß auch bier Kampf, Jagd, Götterverehrung dargeftellt warb. 
Irdene Gefühe, Heine Statuen aus gebrannter Erde, Goldſchmuck 
ift gefunden worden, namentlich auch Eveljteine von chlindrifcher 
Form, die zum Siegeln dienten oder als Amulete um den Hals 
getragen wurden, mit eingegrabenen Darftellungen phantaſtiſcher 
Geftalten nach affyrifcher Weiſe. Fabelhafte Thiere, die fich auf 
den Hinterfüßen aufrichten, werden im Kampf mit einem Manne 
von deſſen Schwert burchbohrt — wir finden das in größerer 
fchönerer Art auch in Perjepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; ald Darius die abgefallenen Pro- 
pinzen wieder unterwarf ließ er vie Mauern fchleifen; Xerxres zer- 
ftörte den Belustempel, deſſen Wieverherftellung Aleranvder ver- 
fuchte, aber aufgab. Später hoben ſich Seleucia, Bagdad und 
Baljora in jener Gegend, über Babylon aber ward die Weis- 
fagung des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet daſelbſt ein 
Araber und Hirten lagern fich nicht daſelbſt; e8 lagern fich dort 
die Steppenthiere und Uhus füllen die Häufer; in den Paläjften 
heulen Wölfe und Schafals in den Häufern des Wohllebens.“ 
Trümmerhügel bezeichnen uns heute die Stätten wo die Königs— 
burgen und der Belustempel ftanden. Auf gebrannten Ziegeln 
fteht in Keiljchrift Nebufapnezar’s Name. 


Die Phönizier und kleinafiatifchen Sprer. 


Das einförmige Land zwilchen dem Euphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Gultur; das weſtliche Shrien zeigt dagegen den Wechfel‘ 
ber Berge und Thäler, des Binnen- und Küftenlandes in einer 
Mannichfaltigkeit und einer Sonverung die zum Dirtenleben, zum 
Feld- Wein: und Delbau, zur Stäbtegründung und zur Seefahrt 
leitet und nach Maßgabe viefer Naturverhältniffe die Errichtung 
Heiner jelbjtändiger Gemeinwefen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Gibliter wohnten von Süden nah Norden am Mittelmeer, 
Chetiter, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, als die Hebräer Ranaan beſetzten, und 
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Burgen, Roffe, Kriegswagen, Weinbau bereits daſelbſt vorfanden. 
Aber auch die Heinafiatifche Halbinfel nördlich und weftlich vom 
Taurus zwifchen dem Meittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechjel von Gebirg und Ebene, Binnenland und Küfte, frucht- 
baren und öden Streden ähnliche Bedingungen, und Gilicier, 
Phrgyier, Karier, Lydier und Lhfier laſſen bei aller Selbftändigfeit 
jo viel Gemeinfames erfennen, daß dies nicht allein durch affprifche 
oder phönizifche Einflüffe, fondern aus der Stammesgemeinfchaft 
erklärt werden muß, daß das Semitenthum die Grundlage der 
Cultur bildet, welche den arifchen Helfenen wol mehr noch bot 
als fie von ihnen aufnahm. De mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächit das Phantafieleben dieſer Völfer als ein Ganzes be- 
trachten, deſto verftändlicher wird e8 uns im Einzelnen. Die 
Grundideen die wir am Euphrat und Tigris fennen lernten, kehren 
auch Hier in mannichfaltigen Formen wieber. 

In der Seeftadt Gaza ftand das Bundesheiligthum ver 
Philifter, die dafelbjt verehrten Götter führen die Namen Dagon 
und Derfeto; wir fennen biefelben aus Affyrien, und Fennen bie 
Bilder welche ver Schilderung ihrer Geftalt entfprechen: Dienfchen- 
antlig und Menfchenbruft geht in einen Fifchrumpf aus. Bon 
der Derfeto zu Askalon wiffen wir daß Tauben und Fifche ihr 
geheiligt waren wie der Ajchera von Kypros, welche die Hellenen 
für ihre Liebesgättin Aphrodite anfahen: Derfeto ſcheint danach 
ein anderer Name für die gleiche Wejenheit der babylonijchen 
Mylitta, die im Feuchten waltende, Tebengebärende Naturfraft 
und Allempfänglichkeit, die weibliche Seite des männlich gedachten 
geiftigen Himmelsgottes, das Princip der Weiblichkeit und Natur 
in Gott. Die Berehrung Bel's unter dem anders vocalifirten 
Namen des Baal war den Syrern gemeinfam: wir finden ihn bei 
Philiftern und Phöniziern und in den Ländern öſtlich vom Jordan. 
Es ift der alte urfprüngliche Himmelsgott, der auf den Höhen 
verehrt wird, dem die Gipfel des Sinai, Karmel und Libanon 
heilig find; Abraham, Mofes, die Propheten heben feine Geiftig- 
feit und Alfeinigfeit hervor, im Heidenthum hat er andere Ent- 
faltungen feines Wefens als Götter neben ſich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im weftlichen Syrien 
ven Namen Afchera; fie wird an Waffern in fchattig fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre 
Kinder, die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; 
der Gramatapfel, der in fich die Fülle dev Kerne birgt, ift ihre 
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Lieblingsfrucht als das Bild ver fruchtbaren Natur. Der Göttin 
der Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und die ver- 
wandten Stämme mit dem Opfer der Iungfraufchaft; fie gaben 
fich wenigftens einmal zu Ehren der Göttin preis, oder Tebten 
eine Zeit lang als geweihte Luſtdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urfprünglichfte Art des Götterbiloniffes ift hier erhalten: 
fegelförmige Steine wurden aufgerichtet, der Ort wo fie ſtanden 
mit einem Steinwall umbegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurben zu mächtigen Säulen; fo finden wir fie vor 
ven Tempeln ftehen, auch in Ierufalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: jo ſymboliſiren fie 
bie Götter ald die Säulen die alles tragen und halten. Es 
fcheint daß man fie auch phallifch deutete und danach ihr oberes 
Ende männlich und weiblich Fennzeichnete; dann find fie Bilder 
der Erzeugung und Geburt des Lebens. Urfprünglich waren fie 
wol nichts anderes als die erjten rohen finnlichen Zeichen und 
Anhaltspunkte für Auge und Gemüth, 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglüd, Verderben 
und Tod kommt über den Menfchen und über die Welt, und 
wenn wir nicht eine dem Göttlichen entgegenwirkende böſe und 
feindfelige Macht annehmen, fo muß in ihm felber eine richtende 
und zerftörende Gewalt anerkannt werben. Das Nächite und 
Urfprüngliche wird fein daß man diefe im der Gottesidee hervor- 
hebt, das Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß der fo 
aufgefaßte Gott als eine beſondere Perjönlichkeit neben den andern 
tritt, in welchem der Menſch die jchöpferiiche wohlthätige Wefen- 
heit ergriffen und geftaltet hat. Das Dritte ift die Erfenntniß 
daß beides die Seiten und Offenbarungsweifen des Einen find. 
Die Perfoniftcation des böfen Prineips finden wir bei den Ira— 
niern, von wo aus fie fich auch zu Semiten und Abenpländern 
verbreitete; die drei Stufen des andern Weges haben wir in 
Syrien. 

Moloch heißt König, ſo bezeichnet er den herrſchenden Gott 
als ſolchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer— 
ſtörung angeſchaut, welche der Sühne bedarf, daß ſie gnädig 
werde. Moloch hat im Feuer ſein Symbol, es iſt das freſſende 
und verheerende, zugleich aber ein heiliges und reinigendes Ele— 
ment; ſeine Glut flammt in der Sommerſonne. Da es zugleich 
in der Lebenswärme bie Lebenskraft bezeichnet, Tann auch der 
Stier ein Bild für den Gott ver Stärke werden. In Stiergeftalt 


Das Semitenthum. 279 


wird Moloch verehrt, zum Stierbild jehen wir auch die Juden 
abgöttifch fi wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes ift in 
Jehovah fittlih gewantt zum Schreden und zum Gericht des 
Böfen. Auch als man dem Moloch vie Mienfchengeftalt gab, 
vermochte man fein Wefen nicht in den Zügen eines menfchlichen 
Antlites ideal zu geftalten, ein Schritt ven erjt die Götterbilder 
eines Phidias thaten, fondern ließ ihm den Kopf des Stiers als 
ſymboliſches Kennzeichen. 

Hat der Menfch feinen Willen von Gott abgewandt, ift er 
jelbjtfüchtig aus der Yebensgemeinfchaft mit ihm herausgetreten, 
bat er jtatt des Feuers der Liebe das bes Zornes in fich ent- 
zündet, jo empfinbet er befjen verzehrende Macht, und fürchtet 
ex Gottes Zorn. Er fühlt daß er ein Leben verwirft bat das 
ihm gegeben war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber er hat fie 
übertreten, und in Noth und Tod fieht er die gerechte Strafe 
Gottes. Indem er fie freiwillig auf fich nimmt, hofft er ihn zu 
verföhnen. Diefe Hingabe des Lebens ift der Opfertod. Dit 
aber die Meenfchheit, ift Familie, ift Volksgenoſſenſchaft ein einiger 
Organismus, und liegt das Wefen des Menfchen im Willen, fo 
fann er feine Schuld und Todeswürdigkeit befennend dennoch 
hoffen und glauben es werde die Dingabe eines Gliedes fr das 
Ganze Gott genügen, zumal wenn dieſes freiwillig zur Stellver: 
tretung fich weiht, alle aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße 
geben. Wird diefe Idee des Opfers mit voller und finnlicher 
Energie ergriffen, fo ift es Menfchenopfer. Dies finden wir 
darum jo gut in Merico wie in Aeghpten, Griechenland und 
Kom. Aber anderwärts wurde das Blut der Thiere jtellver: 
tretend vergoffen und der Menfh empfand im Fortſchritt hu— 
maner Bildung daß es auf die Umwandelung und Dingabe des 
Willens anfomme daß Gehorfam, die Lleberwindung der Selbit- 
jucht das rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ftarb der Widder, 
ftatt Iphigenia’s die Hirſchkuh, und das bei ver Geifelung rinnende 
Blut löſte den Sparterfnaben am Altar der Artemis. Die 
igrifchen Semiten aber hielten am Menfchenopfer feſt. Wie der 
Yanbbauer mit frommem Sinn die Erftlinge der Gurben dem 
Gotte varbringt um zu befennen daß dieſem alles gehöre, von 
dieſem er alles empfangen habe, jo glaubte man auch die Erft- 
geburt in der eigenen Familie dem Herrn weihen oder Doch von 
ihm losfaufen zu müffen. Man ahnte und empfand des Gottes 
Zorn wenn die Sommerfonne das Land verfengte und Seuchen 
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infolge der Hitze ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg und 
Frieden das Voll trafen; zur Sühne mußten dann einige für 
alle geopfert werben, e8 mußten Volksgenoſſen fein, je reiner und 
edler, deſto beffer, daher nahm man unfchulvdige Kinder, unbe- 
fledte Iünglinge. Durch das Los follte der Gott beftimmen 
welche er wähle. Das Liebſte des Menfchen war das wirk— 
famfte Löfegeld. So brachte ver Moabiterfönig Joram den erft- 
geborenen Sohn zum Brandopfer, als die Hebräer feine Burg 
belagern, und die Karthager legten ihre Kinder auf die glühenden 
Arme des ehernen Molochbilvdes. Die Opfer, berichtet Blutarch, 
mußten willig und heiter in ven Tod gehen, Pauken und Flöten 
übertönten das Jammergefchrei der DVerbrennenden, und ohne 
Thränen und Seufzer mußten die Mütter dabeiftehen. 

Die Himmelsfönigin, in welcher die dem Moloch entfprechenbe 
weibliche Seite pevfonificirt wird, oder feine Idee weiblich auf- 
gefaßt heißt Aſtarte. Sie wird als verberbliche Kriegsgöttin mit 
bein Speer bargejtellt, als Dimmelsherrfcherin hat fie den Mond 
zum Symbol, veffen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
der Kuh laſſen fie dem ftierföpfigen Moloch entiprechenn er- 
jcheinen. In den Tempeln brannte ein nie verlöfchendes Feuer. 
Jungfrauen wurden ihr verbrannt. Ihre BPriejterinnen mußten 
ehelos Leben. Und wie fie der Liebes- und Lebensluft wider: 
fagte, fo entmannten fich BPriefter und andere von ber raſenden 
Feſtluſt Ergriffene ihr zu Ehren um ihr ähnlich zu werben, zogen 
Weiberfleivung an und malten ſich das Geficht nach Weiberart. 
Eine wildberaufchende Mufif von Pfeifen, Paufen und Cymbeln 
ericholl an ihren Altären, und im Wirbeltanz geifelten ihre Ver— 
ehrer fi) wund oder rigten fih mit Schwertern. Das eigene 
Blut follte mit Luft vergoffen, die Selbftverftümmelung im Freu: 
dentaumel vollzogen werben. 

Als Stadtlönig, Melkarth, riefen die Tyrier den Baal an, 
ber wieder eines Weſens mit Moloh war, die fchaffende und 
zerjtörende Macht in fich vereinigte: unfern Herrn Melkarth-Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Infchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ifter ver Baal auf Reifen, 
von dem Elias fpricht, indem der Sonnenlauf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entjchlummert oder ftirbt, wenn bie 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling neu: 
geboren, und damit das Wiedererwachen des Gottes gefeiert. Die 
verjengende Gut dev Sommerfonne aber follte von dem Scheiter: 
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haufen fommen, auf dem er fich jelbft verbrannte um die Zornes- 
bite in fich zu überwinden und mild wieder geboren zu werben. 
Die Säulen des Melkarth, welche die Phönizier am Ende des 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten bie Griechen 
Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelven jahen fie im Sonnen- 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit veffen 
Thaten und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Feuertod. 

In der Dido der Karthager waren Aſchera und Nitarte 
wieder zu der ſowol fegnenden als verberblichen Himmelsherr- 
Icherin verfchmolzen. In einem dunkeln Fichtenhain wurden ihr 
Menfchen geopfert, aber alsdann ward fie wieder als die Anz 
muthige, Anna, angerufen, und ihr ein heiteres Feft der Freude 
bereitet. Wie der Sonnengott bie Ränder durchwandert und bie 
Weltfahrten der Phönizier leitet, fo fah man die Wege ber 
Göttin in den Bahnen des Mondes, und das Verſchwinden 
feines Lichts warb mit einer Trauer und Tobesfeier begangen. 
Im Neumond erfchien fie wiedergeboren. Melfarth fuchte fie, 
wenn fie verſchwunden war; er überwand ihre ſpröde Jung— 
fräulichkeit, und Leben und Ordnung der Welt ging aus dem 
Liebesbunde der beiden hervor. 

Das Lebte und Höchfte war aber daß man auch ihre Ein- 
heit erfannte, und fo juchte man barzuitellen daß es das eine 
göttliche Wefen ift das fich in beiden offenbart, das in jeber 
ganz gegenwärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Er- 
fheinung kommt. - Die Gottheit ift in ihrer Einheit über ven 
Gegenfat der Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weife ftellte man 
dies durch Mannweiblichkeit dar. Nun dienen die Priefter dem 
Gott in Frauengewändern, und die Priejterinnen der Göttin in 
Männerrüftung, fowie Dido felber mit Melkarth's Bart darge— 
ftellt wird, und die Sinnenluft ihres Dienftes in die Baals— 
- tempel einbringt. 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herren 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken der Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, als Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm, wenn der Herbit- 
regen die rothe Erde von den Bergen abfpülte, jahen fie das 
Blut des jugendfchönen Gottes den der Wildeber Moloch's am 
Libanon getödtet. Mit gefchorerien Köpfen und in zerriffenen 
Kleidern trugen die Priefter pas Götterbild bei dem fiebentägigen 
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Trauerbienft herum, und die Weiber zerfragten die Bruft und 
fchrien Wehe (Ailanu, Ailinu, daher die Linosflage), bis Die 
Kunde verbreitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward 
ihm ein raufchendes Auferjtehungsfejt gefeiert. Der Thamuz, 
von dem die Propheten reden, ift ein anderer Name für Adonis. 
Die Idee des leidenden, fterbenden, auferftehenden Gottes Hat 
von feinem Mythus aus auf die Dfiris- und Dionyſosſage Der 
Aegypter und Hellenen eingewirkt, Adonis felbjt ift als ein Ge— 
liebter der Liebesgöttin, als ein Bild ver früh hinwelfenden Jahres- 
und Jugendblüte in die abenpländifche Dichtung übergegangen. 
Wenden wir uns zu den Stämmen Kleinafiens, jo werben 
wir unter wechjelnden Namen die femitiichen Grundideen wieber- 
finden. Norbwärts von ven Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausjchweifung und Selbitzerfleifchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Grauſamkeit in fchauerlichem Bunde 
ftehen, jo war fie zugleich die jtreitbare Schlachtenherricherin, 
und die Tauſende von Priefterinnen bie ſich in ihren Heilig- 
thümern als Luſtdirnen jcharten, trugen die Mannesräftung; 
nach der Ma Amazonen genannt gaben fie den Anftoß zur Sage 
eines Friegerifchen Weiberftaates. In Eilicien war ver Baal von 
Tharfus dem von Tyrus glei. — An des Midas Namen in 
Phrygien hat die Mipthengebärerin Hellas der Sagen viele ge- 
fnüpft, biftorifch ift immer die orgiaftiiche Tonweiſe, die dort 
blühte, von dort fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, 
die Allgeberin heißt dort Kybele; aus der Muttergöttin machten 
die Griechen eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie 
herein. Als lebenſpendende Naturfraft ward fie im Waldesgrün 
verehrt, heilige Fegelföürmige Steine waren auch ihr Bild, und 
wenn die phönizifche Göttin auf einem Löwen fteht, jo war es 
eine Geftaltung ver volfsthümlichen Auffaffung daß griechifche - 
Meiſter fie darftellten auf einem Löwen reitend oder auf einem 
bon Löwen gezogenen Wagen. Bei Pfeifen» Trommel» und 
Bedenklang riß die wilde Luft auch an ihren Feften zur Selb- 
verftümmelung hin, entmannte Prieſter verjorgten ihren Dienft, 
und boch war fie zugleich vie Geburtsgöttin. Agdiſtis als Weib- 
mann, Attys als Manuweib werden mit ihr verbunden, Klage 
und Jubel um Attys gefellt fich ihrem Eultus, und Plutarch 
fagt daß die Phrygier annehmen ihr Gott fehlafe im Winter 
nnd erwache im Sommer; die Paphlagonier meinten er fei im 
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Winter gebunden und eingefperrt und werde im Frühling befreit; 
jo jehen wir die Idee ber Adonismythe auch bier, und bürfen 
mit Dunder annehmen daß auch den Phrygiern jene Auffaffung 
nicht fremd war, welche Leben und Tod in einer Göttergeftalt 
zufammenfaßte, aus dem Tode neues Leben hervorgehen fah und 
in dem Tode fogar die Bürgſchaft deſſelben erblickte. Auch vie 
Grundlage des Niobemythus fand Preller in einer Auffaffung 
der Kybele, welche fie jelbft trauernd darſtellt, die Mutter der 
Erde, die Einderreiche, die jährlih im Frühling Sproffen und 
Halme treibt, von der Sommerglut aber fie hinwelfen fieht. 
Die Kybele jelber führt auch ven Namen Dia, und an andern Orten 
ward bie Gottheit unter dem Hebergewicht des männlichen Prin- 
cips als Manes oder Men verehrt. So aud als Kriegsgott 
der friegerifchen Karer. Sein Doppelbeil finden wir in ber 
Hand des Bel zu Ninive und als die Waffe der Amazonen; 
vielleicht daß es felber die Doppelfeitigfeit diefer Wefen ſym— 
bolifirte. Die große Göttin von Sardes begrüßt Sophofles als 
die felige die auf dem ftiertöbtenden Löwen fitt, die Bergmutter, 
die allnährende Erde; auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter 
der Lyder in ihren fchattigen Hainen preis; auch ihr aber 
dienten entmannte Prieſter. Kybele ift auch die Omphale; 
Dmphalos nennen die Griechen eben ven fegelförmigen Stein 
der Göttin, und als folcher fteht ihr ein Gott zur Seite, bewehrt 
mit Pfeil und Bogen, ver Sonnengott Sardon, der Röwenfieger, 
in welchem bie Griechen bald den Apollon, bald den Herafles 
fahen. Wenn fie aber num gewahrten wie ber Gott in ein 
Frauengewand gekleidet die Spindel hielt, während die Göttin 
Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, fo glaubten fie nun zu 
wifjen wohin fich Herafles als Sklave zur Sühnung des Mordes 
von Iphitos verkauft habe; in der That aber haben wir wieber 
jene finnliche Darftellung daß in jedem Princip des göttlichen 
Lebens bie ganze Gottheit waltet. Den löwenbändigenven Gott aber 
zeigen bie Denkmale von Ninive als eine der Dauptgeftalten, 
und im Sardon erkannten wir das Vorbild Sardanapal's. Der 
freiwillige Feuertod, durch den ein Helv fich felber für das Volk 
zum Opfer bringt, und dadurch fich zu den Göttern erhebt, findet 
fich auch als Tarthagifche That; wiel ver Gott überwindet ver 
Menſch an fich felber die Macht des Todes und Verderbens, 
und fteigt verjüngt aus den veinigenden Flammen empor. Dev 
Adler aber war, wie Münzen von Tarfos befunden, das Symbol 
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des aus dem Scheiterhaufen auffchwebenden Gottes, dem man 
die großen Fenerfefte weihte; er war das Symbol des phönizi- 
ſchen Melkarth, und aſſyriſche Priejter trugen vie Adlermaske. 
War eine Mannichfaltigfeit von Göttern dadurch entjtanden 
daß das eine Göttliche im Lauf der Jahrhunderte nach verſchie— 
denen Seiten an verfchievdenen Orten aufgefaßt und bargeftellt 
worden, fo begann der denkende Geift des Prieſterthums dieſe 
Geftalten zufammenzuftellen; in Phönizien waren es ihrer fieben 
die man als die Starken, Großen unter dem Namen der Kabi— 
ren verehrte, Grundfräfte des Lebens, die fich wieder in den fie= 
ben Planeten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über venen 
der Eine als der Achte waltete. Als Schußgottheiten wurden fie 
am Borbertheil der Schiffe abgebildet, die zwerg- und frußen- 
haften Formen fcheinen fie mehr als Kinder des Einen, denn als 
geheimnißvolle Mächte zu veranfchaulichen. Herodot nennt fie 
Patäfen und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in 
Aegypten; patak heißt im Semitijchen eröffnen, als Eröffner 
des Welteies wird der Vatergott damit bezeichnet. Das Weltei 
felbft war eine uralte Vorftellung der kindlichen Menjchheit. 
Das Nachdenken der Semiten über den Urfprung der Dinge war 
fein frei philofophifches, fondern ein religiös mythologiſches; ge- 
bunden an bie Ueberlieferungen des Glaubens verknüpfte es Die 
Gebilde veffelben und Fleivete feine Ahnungen und Vorſtellungen 
pichterifch in ähnliche Geftalten. Die poetifche wie die philofo- 
phifche Thätigfeit ging Hierin auf, und dadurch wurden bie Se— 
miten Urheber der Theogonien und Kosmogonien, der Dar- 
ftellungen von den Zufammenhängen der Götter und der Welt 
in der Folge einer Entwidelung; die neue Forſchung beftätigt 
Philo's Ausspruch: „Die Hellenen, welche an angeborenem Geift 
alfe übertreffen, eigneten fich zuerjt das Meifte an als wäre es 
ihre eigene Erfindung; dann aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus 
und erfanden gefällige Mythen um die Gemüther zu bezaubern.“ 
Wir haben die tieffinnige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch fchon theo- 
gonifche Ideen. Aus dem dunkeln Chaos, dem Urftoff, und ver 
fih ihm als der Göttermutter gefellenden Kraft der Liebe, geht 
ber Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge- 
genftoß trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus bie- 
fen entfpringt Bel, der felbftbewußte Gott. Es ift ein Ent- 
widelungsproceh des Göttlichen felbft, Gott felbft erringt feine 


Das Semitenthum. 285 


jelbjtbewußte Perfönlichkeit in fortfchreitender Entwidelung feiner 
eigenen Natur, feiner eigenen Lebensprincipien. Mehrere ähn— 
liche Berfuche find von Phöniziern überliefert. Bunfen bat fie 
im Buch über Aegypten ausführlich betrachtet nach Mover’s und 
Ewald's grundlegenden Unterfuchungen. Als das Wefentliche dürfte 
Volgendes anzunehmen fein. Es fteht einmal die Zeit an ber 
Spite, dann folgen Nebel und Sehnfucht, der noch ungeftaltete 
ungelichtete Stoff und der Drang und Wille zum Leben; fie er- 
zeugen die Luft und ben in ihr waltenden Geifteshauch; fie bil- 
den das Weltei, das nun der ftarfe, der zu Perjönlichfeit ge: 
langte Gott fpaltet und Oberes und Ilnteres, Himmel und Erde 
ſcheidet. Ausführlicher und finnvoller ift eine zweite Faſſung. 
Da war der Anfang ein Wehen finfterer Yuft, ein trübes ab- 
gründliches Chaos. Da ward der Geift (er ſchwebt auch im 
Anfang der bibliihen Schöpfungsgefchichte über ver dunfeln Ur— 
flut) won Liebe entzündet zu feinen Anfingen, ven ewigen, und 
es entitand eine Verflechtung und Durchbringung und hieß Sehn- 
jucht. Aus diefer Verflechtung des Geiftes, der noch fein Be— 
wußtfein von feiner Schöpfung hat, mit dem Urſtoff entjtand 
die Allınutter der Dinge, die gebärende Natur; ihr Name ift 
Mokh, fie war eiförmig gebildet, in ihr war alle Beſamung 
der Schöpfung und des Weltalls Anfang. Die Erde, der Him— 
mel und die Himmelswächter gehen aus ihr hervor, Thiere und 
Menfchen werden durch fie gebildet. Der Wille zum Leben fommt 
felber zum Bewußtfein indem er der Materie fich vermählt, in 
die Enplichfeit eingeht und bie Welt gejtaltet. Dover e8 geben 
aus dem befeelenden Geifteshauch und der Urnacht Neon (Welt: 
alter, Zeit) und Protogonos (Erftgeborener) hervor. Oper e8 
ift der Herr des Himmels als Urprincip erfannt, und der Ein- 
geborene und die Lebensmutter find feine Kinder. Licht, Feuer, 
Flamme, Cherubim und Seraphim, find dann vermittelnde We— 
fen der Weltbildung; die heiligen Berge fteigen auf; die fieg- 
reiche Kraft ver Sonne gegen den rauhen Winter erjcheint als 
der Gegenfaß und Kampf zweier Brüder, der in Iafob und Eſau 
noch nachklingt. Iſrael, Gottesfämpfer, hieß die Frühlingsfonne 
den Phöniziern; die Hebräer erfannten ven wahren Gottesfämpfer 
in ihrem Stammmvater Jakob, fein Ringen mit dem Herru ift ein 
Beten um ben Segen Gottes. Enblih find es Himmel und 
Erde (Bel und Mylitta) aus deren Umarmung ver Sturfe (ED) 
geboren wird, ven die Griechen Kronos nennen, der die bis da= 
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hin raſtlos und ungezügelt waltende Bildungskraft der Natur 
bändigt, den Himmelsgott vertreibt, entmannt, fich der Herrfchaft 
bemächtigt. Daß EL den Erftgeborenen opfert, wird auch anber- 
wärts noch erwähnt: es ift die Hingabe des eigenen Sohns zum 
Heil der Welt, fowie die Schöpfung urfprünglich als das Opfer 
des Unendlichen ans Endliche dargeftellt ward, wenn Bel fich 
jelber enthauptet, daß durch fein Blut der Menſch Vernunft und 
Leben gewinne, es ift das Eingehen Gottes in Noth und Tod 
der Welt um beides zu überwinden. 

Der fombolifirende mythenbildende Geift der Phönizier fand 
jelbft feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aegypter; 
er gab ven Göttern Flügel, dem El, dem höchften Gott, deren 
jech8, zwei erhobene, zwei herabhängende an den Schultern, und 
zwei am Haupt zum Ausdruck feiner Empfindung und Gedanken; 
ebenfo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gefchloffene. 
Die phönizifche Ueberlieferung fügt felbft die Deutung hinzu: 
Gott fieht fchlafend und fchläft wachend; ev fliegt ruhend und 
rubt fliegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihm, wie er 
auch in Babel jtehend und gehend, in fchreitender Stellung ge- 
bildet war. Taaut's Symbol ift die ſich ringelnde Schlange, vie 
ihr Auge im Innern des Kreiſes hat, der Geift als das ſehende 
Auge, als die Seele ver Welt. 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femi- 
tiſche Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift bier 
eins und alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des 
Einen, die Organe durch welche er wirft, die Vermittler zwifchen 
ihm und ven Menfchen; fichtbar erfcheinen fie in den Planeten, 
deren Bedeutung und Einfluß alfo erforjcht und beachtet werben 
fol. Das Irdiſche ſympathiſirt mit dem Himmlifchen, durch ir- 
diſche Dinge, welche Träger und Abbilder der einzelnen Geftirne 
find, weiß der Kundige die Macht dieſer jelbft in Thätigfeit zu 
jegen. Und fo fteigt nun die Magie empor, die das geijtige 
Band ergreifen will, das alle Dinge verknüpft, die jedem Wefen 
das Vermögen zufchreibt anderes fich zu vwerähnlichen, und die 
dadurch die geheimmißvollen Kräfte der Dinge entbinden und be- 
herrſchen will. Es iſt der Zauber der Einbildungskraft welcher 
die Gemüther beherrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidnifche Semitenthbum des Weftens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren es 
welche die Schiffahrt zuerft jo weit ausbildeten daß fie durch die 
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Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Ocean fuh— 
ren bis nach Britannien und Preußen bin, fie waren’s bie ein- 
mal glüdlih um Afrifa herumgelangten. Sie vermittelten den 
Hanvelsverfehr des Oſtens und Weſtens, ihre Städte waren bie 
Stapelpläge für die Erzengniffe des Gewerbfleißes aus Affprien 
und Babylon. Auf den Injeln Kreta, Kypros, Malta, Sar- 
dinien, an den Küften von Griechenland, von Afrika, wo na— 
mentlih in der Mitte des Mittelmeers Karthago zu meerherr- 
ſchender Macht emporftieg, und Gades am Ende deffelben von 
Bedeutung war, gründeten fie fchon im 2. Jahrtauſend v. Chr. 
ihre Golonien, ihre Handelsftätten und zugleich ihre Tempel. 
Tyrus und Sidon aber waren die Mittelpunfte des Welthandels 
und der Völferverbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten 
bis zu den Zeiten Alerander’s des Großen. Aber die Richtung 
auf das Schöne und Wahre um der Schönheit und Wahrheit 
willen fand in ihrem auf das Zwedmäßige und dem irdifchen 
Gewinn gerichteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen 
ein felbftändig fchöpferifcher Formenfinn eigen war. Dem Hanvels- 
volf war e8 gemäß die affyrifchen Formen zu verbreiten und mit tech- 
nifcher Fertigkeit nachzubilden. Dabei bewahrten fie manches Urthüm— 
liche, wie die Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, die fie vor 
und in den Tempeln aufftellten; an manchen Orten, wie nament- 
fich auf der Inſel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden die 
e8 bezeugen wie fie anfänglich nicht fowol einen Tempel als Haus 
des Gottes bauten, fondern durch aufgefchichtete Steinblöde einen 
Raum als heiligen Bezirk für religiöfe Feiern umgrenzten. Um 
eine Straße der Mitte lagern fich rechts und links zwei Halb- 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
oder durch zwei Ellipfen führt ein Weg, der in einem Halbfreis 
enbet, in ben er fich erweitert. Im Innern der Halbfreife wer- 
den Nifchen durch Pfeiler gebildet, Plätze durch Stufen erhöht. 
Im phönizifchen Küftenlande felbft ficht man noch die Spuren des 
in den Fels gehauenen Tempelhofs mit einer erhöhten Nifche 
aus riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinander über ftehenden 
Thronfigen. In der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 
20 und 40 Fuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmeffer, mit 
Bandſtreifen umgürtet, oben halbfugelig abgerundet. Dürfen wir 
auch die farbinifchen Nuraghen hierher rechnen, kegelförmige Bau- 
ten mit einem hohlen elliptiihen Raum im Innern, in welchem 
Zreppen zur Höhe führen, vielleicht Nenertempel? Oper gehören 
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fie den Etruriern an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fiſch— 
teichen, Taubenbehältern waren auch auf Kypros die Hauptfache; 
im Hintergrunde fteht der Tempel, wie es Münzen andeuten, mit 
einem höhern Mittelraum, an ven fich füulengetragene Seiten- 
halfen anlehnen; fegelförmige Götterfymbole, freiftehende Pfeiler 
find gleichfalls angedeutet. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, vreiföpfige, 
oder drei Köpfe auf dem Boden ftehend, over zwei Köpfe und 
zwifchen ihnen eine Figur, von verteufelter Fratzenhaftigkeit, 
worin ich nichts Phönizifches entdecken kann; dagegen zeigen phö- 
niziſche Münzen, Erzplatten und Gefäße die affyriichen Formen, 
Götter mit dem Fijchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen 
oder Fijchweibern ftehende männliche und weibliche Geftalten. 
Die Formen werden mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel 
hineingefchlungen. Es find die Typen die wir aus Ninive fen- 
nen. Kleine Aphroditenivole fpäterer Zeit zeigen hellenifche 
Formen. 

Auch die bibliſchen Berichte laſſen es erkennen daß die Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit ſahen, mehr auf die 
Koſtbarkeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen ſchwimmen— 
den Paläſten. Ezechiel ſagt: „Die du wohneſt an den Zugäugen 
des Meeres, Händlerin der Völker, Tyrus, im Herzen der Meere 
iſt deine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollkom— 
men gemacht. Aus Cypreſſen zimmerten fie dein Getäfel; Cedern 
vom Libanon nahmen fie um die Maftbäume zu machen; aus 
Eichen von Bafan fehnitten fie deine Ruder, deine Bänke aus 
Elfenbein, gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, bunt- 
gewirkte aus Aegypten breiteft du als Wimpel aus, blauer 
und rother Purpur von Arabiens Küften ift dein Zeltvadh.” 

In Kleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteinge- 
hauene Gräber. Namentlich in Phrygien ift der Fels des Ge- 
birges zu quabratförmiger Fläche geglättet und diefe mit einem 
Giebel befrönt, der Rand und manchmal auch die ganze Fläche 
mit gevablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlin- 
gungen verziert, bie an affyrifche Mufter erinnern, während der 
abſchließende Giebel hellenifch erfcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien ſowol da wo reliefartig die Grabfacade mit der Thür zwi— 
ſchen Edpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenjäulen, dem Archi— 
tran und der Nachahmung runder Enden von dünnen auflagern- 
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den Balken der Decke aus dem Fels gemeißelt iſt, als wo das 
ganze Grab ſich frei wie ein Sarg auf hohem Unterſatz erhebt, 
und ein gewölbter Deckel mit ſpitzgiebeligen Schmalſeiten das 
Ganze abſchließt. An jenen Facaden iſt der Holzbau genau nach— 
geahmt, ein eigenthümlicher Schönheitsſinn aber erſt da ent— 
wickelt wo zur Zeit der griechiſchen Kunſtblüte ihre Meiſter die 
aſiatiſchen Typen durchbildeten. Das Semitiſche in den Ideen 
und Symbolen, das Ariſche in der Ausführung, in den ſtilvollen 
Formen finden wir auch in Werken der Plaſtik, wie wenn die 
Göttin von Epheſos als Artemis im ioniſchen Tempel ſteht, ſie 
aber der Kybele gleich als die Mutter Natur aufgefaßt und da— 
nach als die Allnährende mit vielen Brüſten dargeſtellt wird, 
oder wenn die Genien, die auf dem ſogenaunten Harphiendenkmal 
die Seelen in den Arm nehmen, als geflügelte Weſen ſich aus 
dem eiförmigen Körper erheben und damit das im Ei verborgene, 
daraus ſich entbindende Leben angedeutet wird, gleichſam die Seele 
die aus dem Bande des Leibes nun frei wie ein Vogel empor— 
ſchwebt, oder wenn dort der Lebensgöttin das Ei, die Blüte, die 
Frucht als Symbole der Lebensſtufen überreicht werden — die 
Ausführung aber erinnert durchaus an den griechiſchen Meißel. 
Am Harpagosdenkmal ſehen wir Kampf und Belagerung in der— 
jelben Weife realiftifcher Iluftration wie in Affyrien in dem 
überlieferten Stil, in der trodenen Treue in Bezug auf die 
Rüftungen, welche die Körper verbergen; dazwifchen ftehen Ne- 
reidenftatuen, die auch als heffenifche Arbeit meifterhaft heißen 
müffen. So zeigt eben die Kunft Kleinafiens an der Grenze zweier 
Welten, auf einem Gebiet wo Semiten und Arier fich begegnen 
und durchdringen, das Gepräge beider Principien in ber Art daß 
die Borftellung ſemitiſch, die Form arifch ift, daß jede Nation 
mit dem zahlt worin fie ftarf ift; Idee und Erfcheinung kom— 
men darin nicht zu harmonifcher Einheit, die Idee wird nicht un— 
mittelbar in klaren Geftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt 
eine ſymboliſche, die Formen der Wirklichkeit unorganifch ver: 
mifchende, aber die Ausführung dieſer Vorftellungen gefchieht mit 
einem Schönheitsfinn, mit einem Maß und einer Klarheit, bie 
helleniſcher Art ift, und die Werke erlangen dadurch einen eigen- 
thümlichen Neiz daß fie diefes Zufammenwirfen zweier felbjtän- 
digen Culturelemente veranfchaulichen. 

Ezechiel droht der Stadt Tyrus: „Ih will ein Ende machen 
der Menge deiner Gefünge und der Klang deiner Harfen foll 
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nicht mehr gehört werden.‘ Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stadt, vergeffene Buhlerin, rühre vie 
Saiten, finge beine Lieder, daß man dein gedenuke!“ Die Harfe 
war das Tempelinftrument der Liebesgöttin; fie war breiedig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren die Kinyraden genannt, denen 
dann die Mythe wieder den fchönen Sänger Kinyros zum Ahn- 
herrn gab, ver in Chpern als Erfinder des Wollwebens und 
Metallichmelzens verehrt ward. Er follte die Klageliever um 
Adonis zuerjt angeftimmt haben, und ein Zug des Schmerzes 
ging durch die Mufif der Phönizier und mifchte fich mit ver 
wollüftigen Erregung, mit dem rajenden Taumel ihrer Feſte, wo 
die Doppelpfeifen, Cymbeln und Paufen erflangen. Aehnlich war 
e8 bei ven Phrygiern. Ihren Tonweifen und Flöten fchrieben 
die Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchften Maße 
zu erregen. Wenn der phönizifche Melkarth ven Bogen und die 
?eier führte wie Apollon, jo warb von biefem ber phrygiſche 
Flötenfpieler Marfyas überwunden, während Midas Efelsohren 
erhielt, weil er bie Pfeife der Lyra vorgezogen. Die lydiſche 
weiche Tonart fchmeichelte fich dem Griechen befjer ein, fie erhielt 
Bürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch bei der 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werben. Neben ver Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente. Rauſchende Muſik beglei- 
tete und leitete die öffentlichen Aufzüge der Kleinafiaten. 


Ifrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiftig und weltgefchichtlich ven 
Höhepunkt des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht 
das Volk Gottes genannt, denn feine Miffion war wefentlich 
eine religiöfe, und es hat diefelbe durch Thaten und Peiden herr- 
fich erfüllt; e8 hat feine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und 
muftergültigev Erſcheinung gebracht, und ift dadurch gleich ven 
Griehen und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in 
der menjchheitlichen Eulturentwidelung geworben. Nicht blos vaf 
die Einheit Gottes, die urfprüngliche Anſchauung unfers Ge- 
ſchlechts, gegenüber ihrer Entfaltung in den Polytheismus feft- 
gehalten wurde, auch die Geiftigfeit Gottes ward gegenüber dem 
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Naturdienft mit voller Entſchiedenheit erfaßt, und ver Schöpfer 
und Herr der Welt warb vor allem als der Geſetzgeber für das 
Leben der Menfchen verehrt, die fittlihe Weltordnung war ver 
Ausprud feines Waltens, und die Erfüllung des Sittengefetes 
der rechte Dienft den er verlangte. Im dem Worte: „Ihr follt 
heilig fein, denn ich bin heilig” iſt das ethifche Wefen Gottes 
ebenſo Har ausgeprägt als die Freiheit des Menfchen in ber 
Forderung anerkannt daß er das Wefen des Geijtes als deſſen 
inneres Geſetz in fich ſelbſtändig entwidele und dadurch fih Eins 
wiffe mit Gott. Noch aber ift das was in feiner Vollendung 
durch Chriftus Weltreligion werden follte, das Eigenthum ein- 
zelner gottbegeifterter Männer, die ihre innere Erfahrung ven 
Ihrigen offenbaren, und baburch die geiftigen Stammpäter, die 
Führer, Lenker und Fortbiloner der andern werben, und jeben 
Abfall, jedes Herabfinfen fo lange befämpfen bis das Volk durch 
Unglück geläutert und des weltlichen Glanzes verluftig fich in 
diefer feiner geiftigen Sendung erfennt. Der Glaube daß bie 
Menfchheit, nah dem Bilde Gottes gefchaffen, durch fittliche 
Freiheit fich zum Reiche Gottes auf Erden geftalten foll, ift das 
große Erbtheil Ifraels, feine Errungenfchaft für die Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandbert, das feine Nachfommen mit Aegypten ver- 
taufchten, dann aber fich wiedereroberten, bot durch einen höchft 
fruchtbaren milden Küftenftrich im Unterfchted von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wülte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernten Nachdenken die großen Gegenſätze von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht 
zu verehren die ihm dies Yand gegeben, und deren erjchredenpde 
Gewalt in den Häufig hereinbrechenden Schiefalsfchlägen der 
Erobeben, Ueberſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heu— 
fchredenfchwärme fich fofort als ſtrafende Gerechtigfeit mahnend 
und zur Buße rufend verfündigte, fobald einmal die Geiftigfeit 
Gottes erfaht war. 

Das Volk, gegründet als jolches durch die religiöſe Wahr- 
heit, ſah fich damit als dem Herrn gebeiligt an. Es zer- 
fiel in größere und Fleinere Gemeinfchaften, die gleich dem Haufe 
ihren Borftand hatten; was Geſetz werden follte das mußte von 
viefen Aelteften berathen und genehmigt fein. Das Heilige zu 
wahren und zu erflären war bie Aufgabe der Priefter aus dem 
Stamme Levi; aus friegerifchen Wächtern des Heiligthums wur- 
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ven fie frievfiche Tempelviener, Richter, Mufifer, Dichter. Der 
Hohepriefter follte jtets rein und beiter fein und das rechte 
Verhältniß des Volks zu Gott aus jeder Trübung wiederber- 
jtelfen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geift ift weit ent- 
fernt von Naturverachtung; vielmehr find die freundlich hellen 
wie die dunfeln und grauenvollen Eindrüde der Außenwelt mäch- 
tig im Gemüth, und. die Natur gilt für felbjtthätig, lebendig, 
man foll fich hüten fie zu ftören in ihrem geheimnißvollen Gang. 
Dies urjprüngliche Gefühl Tichtet fich durch Mofes dazu daß fie 
das Werf Gottes ift und ihre unverleglichen Rechte und Ge— 
fee hat. Der Sinn für Reinheit und Pauterfeit zeigt fich im 
Volt befonders durch den Abſcheu vor wibernatürlichen Ver— 
miſchungen, und es liegt eine zarte Rückſicht darin daß nicht ein- 
mal das Bödlein in ver Milch feiner Mutter gekocht werben 
durfte, die e8 ja eigentlich ernähren follte. Aber wie Gott über 
die Natur erhaben war, jo macht das Volk aus dem alterthüm- 
fichen Frühlingsfeft die Feier der Befreiung aus der Dienftbar- 
feit, die Feier der Gründung der religiöfen Gemeinde. Und als 
Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des Erftge- 
borenen bringen wollte, da ward ihm in innerer Erfahrung offen» 
bar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich genügen 
fäßt; fo predigten denn bie Propheten daß Gehorfam beffer und 
bem Herrn gefälliger fei als die Spenve des Widderbluts und 
die Darbringung der Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht finnlich angefchaut, fondern nur 
gedacht wird, fo ift der Gedanke, der Gehalt in der hebräifchen 
Kunft das Höchfte, und die äußere Erfcheinung ihm untergeord- 
net. Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werf Gottes, 
und bewundert fie weniger um ihrer felbjt willen, denn um die 
Macht und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; er heftet 
darum das Auge auf die Zmwedmäßigfeit der Dinge, und achtet 
in ber Gejchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf die 
Selbſtändigkeit und Freiheit des Menfchen, deren Leben ein Dienft 
des Geſetzes fein ſoll. Die Phantafie fieht Gott nicht fowol in 
als über ver Natur, und läßt darum ihn oder feine von ihm be- 
geifterten Helden und Propheten über die Naturorbnung gebie- 
tend übergreifen, ja auch troß verfelben das Wort des Geiftes 
ſich erfüllen und der Idee im Wunder eine unmittelbare Ver— 
wirflichung geben. 
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Dieſe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner— 
lichkeit des Geiſtes ließ die Phantaſie der Hebräer nicht in der 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gedanken 
dauernde Geſtalt geben; das plaſtiſche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwickelt und mit ihm der Sinn für den architektoniſchen Aufbau 
und die Vollendung eines Kunſtwerks in der völligen Durchbildung 
des Stoffs durch die Form. Die Einbildungskraft lebte und webte in 
der Gemüthswelt und arbeitete für die innere Anſchauung; die Re— 
ligion des Geiſtes führte zur Kunſt des Geiſtes, zur Poeſie, welche 
die Gedanken der Seele und die Bewegungen des Herzens kund thut 
und kühnen Schwungs dem Fluge der Vorſtellungen folgt. Es 
iſt darum nicht das plaſtiſche Epos, das ſich bei den Ariern fin— 
det, ſondern die muſikaliſche Lyrik das Ergebniß der hebräiſchen 
Gemüthsſtimmung und Weltauffaſſung; es iſt die Innerlichkeit 
des Gemüths in ſeinem Verhältniß zu Gott, es iſt die Weihe 
des Irdiſchen durch ſeine Beziehung auf das Ewige und der 
ſittliche Gehalt wodurch dieſe Lyrik das religiöſe Gepräge und 
die claſſiſche Größe für alle Zeit erhält. Sie iſt hymniſch in 
dem Preiſe Gottes, für den ſie alle Pracht und Fülle der Natur 
verwerthet, ſie iſt didaktiſch inſofern es ihr weniger um die 
Schönheit als um die Wahrheit, um das Heil der. Seele, um 
die Erbauung des Gemüths zu thun if. Im ihrer Erhabenheit 
herrlich und in ihrer Geiftigfeit unbefümmert um die äußere Er- 
fcheinung findet fie eine eigenthümliche Form, indem fie unbe; 
fangen nur nach dem Höchiten trachtet. 

Der Ausprud des Gedankens im Wort wird künſtleriſch 
durch die Bildlichkeit, diefe Plaftif der Sprache, und durch das 
mufifalifche Element des Verſes. Die hebräifche Phantafie hef- 
tet fih nun nicht an die Dinge um die Wirklichkeit in ihrem ob- 
jectiven Zufammenhange und jedes Befondere in feiner fichtbaren 
Geſtalt varzuftellen, fondern die Welt hat ihr nur Werth inwies 
fern fie die Empfindungen der Seele erregt, die fich über fie zu 
Gott erhebt, oder inwiefern die Gegenftände zur VBeranfchaulichung 
der innern Stimmung dienen, und daher geht die Phantafie von 
ven Gemithsbewegungen aus und folgt deren Erjchütterungen, 
deren Berlauf; die Freiheit des Gedanfens herrſcht, und wie 
die VBorftellungen einander hervorrufen, eilt die Darjtellung ihnen 
nach und ſchwebt vafchen Flugs von einer zur andern; blitartig 
werden die Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftand der gerabe 
vor der Einbildungskraft fteht, tritt hell hervor, aber fofort einem 
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andern weichend verfinkt er wieder ins Dunkel; der Dichter fchal- 
tet mit der Natur gleich dem Deren, vor dem die Berge und 
Hügel hüpfen wie junge Lämmer, die Felſen zu Seen und bie 
Steine zu Quellen werden, vor deſſen Athem der Menjch wie 
eine Blume wächjt und welft, und bie Völker wie Staub im 
Winde bewegt werden. Der Affeet des Gemüths fchafft fich da— 
durch einen ergreifenden Ausbrud, und die Dichtung wird zum 
Gewitter, das fein Licht und feinen Segen im Geleit des er- 
ichredfenden Donners plöglih und jchlagartig entbinvet. Die he— 
bräifche Poefie ift dabei groß durch ihre Intenfität: fie ergreift 
auch das Innere, die Seele der Dinge, und weiß den Zug in 
der Erfcheinung prägnant hervorzuheben der das Wejen am aus- 
vrüdfichften bezeichnet, das Wort zu finden das den Begriff der 
Sache fofort und mit fehlagender Gewalt angibt. Aber Fein Bild 
wird um feiner felbft willen ausgeführt, vielmehr fliegt die Em- 
pfindung, als ob fie fich nicht genug thun fünnte, von einem zum 
andern, und bie Metapher vie im Zeitwort liegt, ift oft jchon 
eine andere als die der Zufammenhang mit dem Hauptwort er- 
warten ließ. Die Waffer des Euphrat find der affyrifche König; 
er überflutet Iuda bis an den Hals. Da ift das Land zum 
Weibe perfonificirt; aber das wird vergeffen ſammt der Flut, 
und die Ausdehnung feiner Flügel erfüllt die Weite des Landes, 
Ein andermal ift ver Feind eine Geifel und fie überſchwemmt 
das Yand. Es Ffeimt auf ein Sproß vom Stamme Iſai's 
und fteht da, ein Panier der Völker. Dies Ineinander won 
Sache, Bild, Gedanke, Gleichnig und Wirklichkeit findet fich 
bochpoetifch und wunderbar bei Jeſaias. Samarien, der Schmud 
Ephraim’s, liegt wie ein Kranz auf dem Berge, der aus dem 
fruchtbaren Thal auffteigt; aber auch der Trunfene befränzt fich 
gern, und da die Großen von Ephraim immer trunken find, fo 
mischt fi von Anfang bis Ende beides durcheinander. Der 
Kranz auf dem Haupt des Trunfenen ſchwankt, und die Blumen 
Ephraims welfen; beiverlei Kranz kann alfo leicht abgeriffen wer- 
den, und der es thun wird ift ſchon bereit, ein Dagelfturm ver 
die Kränze zerftört, der König der Aſſhrer, ver Samarien ver: 
ſchlingen wird wie eine Frühfeige. Aber der Tag des DVerber- 
bens ift der Aubruch des Heils, Gott wird felbft der Schmuck 
und Siegeskranz für den Reſt feines Volks. Die Stelle lautet: 
„O ſtolze Krone der Trunfenen Ephraims und welfe Blume feines 
hehren Schmuds, du auf dem Haupte des fetten Thals, ver 
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Weinbetäubten: fieh einen Starfen und Gewaltigen hat der Herr, 
einen zerjchmetternden Sturm wie Dagelwetter, wie eine Flut 
überjchwenmender Waffer, ver fie zur Erde wirft mit der Fauft! 
Mit Füßen wird fie zertreten werben die ftolze Krone der Trun— 
fenen Ephraims, und die welfende Blume feines hehren Schmuds 
ward wie eine Frühfeige vor der Ernte, die wer fie fieht, ver: 
ſchlingt. An jenem Tage wird Jahve ber Heere zur ſchmücken— 
den Krone und zum hehren Kranz für den Reſt feines Volks, 
und zum Geift des Rechts dem der da fitt zu Gericht, und 
zur Kraft denen die einen Krieg zurüctreiben zum Thore hin.‘ 

Auch die mufifalifche Form der Poefie, der Vers, trägt den 
Charakter vorwiegender Geiftigkeit; der Rhythmus des Gedan— 
fens beberrfcht und bildet ihn, ver Zonfall ver Worte ift unter: 
georbnet; der auf ben Gedanken gerichtete Sinn des Dichters 
gliedert ihn und ftellt Sat und Gegenfaß, Grund und Folge 
einander entjprechend hin; aber biefer Parallelismus der Süße 
wird nicht in ähnlicher Weife auch mit der regelmäßigen Wieder- 
fehr eines Versmaßes verbunden, nicht durch den Gleichflang 
der Worte in der Alfiteration und im Echo des Reims dem 
Ohre vernehmlich gemacht. Es fommen die lettern vor, aber fie 
jtellen wie zufällig fi ein, ber Drang ber Natur nach ihnen 
wid vom fünftlerifchen Bewußtfein nicht aufgenommen, fie wer- 
den nicht eine Aufgabe für die formende Kraft des Dichters. Die 
Bewegung des Lebens vollzieht fich im Geift wie in der Natur 
durch einen Wechfel von Spannung und Löſung, von Heben und 
Senken, von Ein= und Ausathmen; der Khythinus läßt die Be- 
ziehung, das Ineinanderwirken, das Eichentfprechen der aufjtre- 
benden und abwärts gehenden Welle deutlich werden und "macht 
das Geſetz in Wechfel fund. Der hebrüifche Vers hat den Auf: 
und Abjchwung des Gedanfens in der erften und zweiten Hälfte 
und wird burch den Einklang dieſer Doppelbewegung gebilvet; 
aber die Sprache hat ven Reichthum der Vocalbetonung verloren, 
der rechte Unterfchied ver Yängen und Kürzen mangelt ihr, fie 
ift für ein Silbenmetrum ungeſchickt, und darum werben in ber 
Kegel nur durch die Energie der Ausiprache in jeder Vershälfte 
zwei Worte accentuirt und damit als wefentlich hervorgehoben. 
Auch hier überragt alfo das Innere das Aeußere, das Geiftige 
die Yautform, während in der griechifchen Poefie: die Peiblichkeit 
der Sprache kunſtvoll geftaltet ift und das fchöne Aeußere das 
Innere und Geiftige überdedt. Der Sinn aber, ber fih im 
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erjten Vers ergofjen bat, ſammelt fich von neuem zu einem zwei— 
ten, um dem Bilde ein Gegenbilo zu geben, um in einer frifchen 
Wendung das Gefagte mehrmals zu betrachten und es zu er— 
ihöpfen, oder die im Hörer erwedte Stimmung durch Verſtär— 
fung und Erweiterung des Gefagten zu befejtigen: 


Höre, mein Sohn, deines Baters Weifung, 
Stofe ber Mutter Lehre nicht zurüd. 


Dver ein reicherer Gedanke wird durch zwei Verſe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm den Wiperhall: 


Sn der Drangfal ruf’ ich Jahve, 
Klage laut zu meinem Öott; 

Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage bringt in fein Ohr. 


Dover zwei Borftellungen eines erjten Verſes finden im zwei 
fih anſchließenden Verſen ihre Ausführung: 


Bom Blut der Erjlagenen, vom fett ber Helden 
Hat Yonathan’s Bogen fih nicht zurüdgewandt 
Und kehrte Saul's Schwert nicht heim umjonft. 


Ewald unterfcheidet noch den guomifchen oder Spruchrhyth— 
mus, der fchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Glieder als He— 
bung und Senfung nebeneinander ftellt, von dem lyriſchen Rhyth— 
mus, der in ftürmifcher Bewegung und leidenjchaftlicher Stim- 
mung einen. unregelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten 
greifen in einem und bemfelben Liede nach Maßgabe des Inhalts 
ineinander ein. Immer aber wird. durch den Barallelismus ver 
Inhalt fogleich als ein beveutungsvoller und beziehungsreicher 
angekündigt, der fich in wieberholtem Ausprud dem Gemüth 
einprägen foll, und Rofenfranz bringt den feierlichen Ton "der 
hebräifchen Poeſie damit in Verbindung: die Himmel follen ver 
Rede horchen und die Erde dem Worte laufchen. 

Wie aber der Inhalt eines Gedichts in mehrere Gedanken: 
maffen fich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammen, deren 
jede eine neue Wendung des Gedanfens, eine Strophe bezeichnet. 
Der jtrophifche Bau herrſcht in ver hebräifchen Lyrik namentlich 
im Liebe. Wie die Griehen Sat, Gegenfaß und abfchließende 
Vermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur An- 
ſchauung brachten, fo findet fich bald eine derartige Gliederung, 
bald eine andere Abtheilung nach, Maßgabe des zu entfaltenden 
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Sinnes; aber es gilt hier fein feſtes Geſetz, und eine Wieder— 
fehr der gleichen Verſe und des Tonfalls ift nicht vorhanden, 
nur eine ungefähre Aehnlichkeit ver einander entiprechenden Theile 
wird angeftrebt. Mitunter ftellt dann ein und derſelbe Grund— 
gedanfe als das Ziel des Gedichts fich refrainartig am Schluß 
mehrerer Strophen ein. ine fpätere Kunftfpielerei find die al- 
phabetifchen Lieder; das Erlöfchen der bichterifchen Kraft greift 
auch Hier nach dem äußerlichen Reiz einer mühſamen Form, als 
ob man in ihrem Zwang einen Halt für die verfallende Poefie 
finden könne: man läßt 22 Verſe oder Versgruppen mit den 
nacheinander folgenden Buchſtaben des Alphabets anfangen. Ur- 
fprünglich waren dagegen bie Lieder volfsthümlich kurz, und ber 
allgemeingültige Inhalt, der Derzensantheil an ihm führte zum 
Zufammenfingen, zur Begleitung mit Reigentanz, wie jene alter- 
thümlichen Sprüche vom Uebergang übers Rothe Meer oder von 
David's Kriegsthaten, in denen Ernſt Meier auch den Reimflang 
bervorhebt: 


Singet dem Herrn, weil er hoch unb ber, 
Roffe und Wagen warf er ins Meer. 


Saul erihlug taufend Mann, 
David erſchlug zehntaufend ſodann. 


Lyrik alfo, fubjective Poefie ift ver Grundton des Hebräer- 
thums auf dem Gebiet der Kunft; fie begleitet e8 von feinen 
Urfprüngen an, und die Palmen geben uns nicht fowol die Ge- 
fühlsergüffe und Befenntniffe eines einzelnen Eöniglichen Dichters, 
als die Herzens- und Geiftesgefchichte eines priejterlichen Volks 
im Lauf vieler Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausprud des 
Gottvertrauens wie des Sünpenfchmerzes und der Sehnfucht nach 
Verföhnung, in der Anerkennung des ewigen Grunbes und Zie- 
les von allem Zeitlichen find fie ein Mufter religiöfer Poefie, 
das in feiner claffifchen Größe für immer vafteht und durch die 
Sahrtaufende feine gemütherjchütternde wie feine troftverleihende 
Kraft und Herrlichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spike des Hebräerthums fteht Abraham. Ihm 
ward durch innere Erfahrung, in der Stimme des Gewiſſens 
der geiftige Gott offenbar, und in feinem Gehorfam fchied er fich 
von den andern Semiten, vom Natur» und Molochspienjt, und 
jo mochte er in der eigenen großen Seele vorempfinden daß in 
diefem feinem Erfennen und Yeben einft alle Völker follten ge- 
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fegnet werben. Der geiftige Gott, das Sittengeſetz find allgemein 
anerkannt, und fo konnte Chriftus fagen: „Abraham fah meinen 
Tag und freute fich in ihm.“ „Mit Abraham‘, fagt Bunfen, 
„fängt die neue Gefchichte an, die Gefchichte fittlicher Perjönlich- 
feiten und ihrer Wirfungen. Sein gewiffenhafter Glaube an vie 
fittliche Weltordnung und das aus ihm entwidelte Gottesbewußt- 
fein hat die Welt umgefchaffen.‘ — Sein nächiter Fortjeger war 
Moſes. Der rettete das Volk aus der ägyptiſchen Knechtichaft, 
die e8 durch den Gegenſatz zum Gelbjtbewußtfein, durch den 
Drud zum Kampf für den einen geijtigen Gott brachte. Es war 
eine religidfe Nevolntion in welcher Mofes, erwachfen in äghp— 
tiicher Bildung, aber feinem Volk und deſſen Ueberlieferung ge- 
treu, es binausführte in die Wüfte um ihm das Gejet des 
Geiſtes als das göttliche zu verkünden. Wie Abraham war er 
Prophet: er lebte in der Gewißheit Gottes und fühlte deſſen 
Walten in der eigenen Bruft; in den Wahrheiten die ihm im der 
Tiefe feines Wejens durch die Hingabe feines felfenfeften Willens 
an die Religion offenbar wurden, vernahm er die Stimme Got- 
tes, und fie redete durch ihn zum Voll, Mit unmittelbarer Ge- 
walt leuchtete der Gedanke in ihm auf: „vor dem ägyptiſchen 
Bilderdienft Fein Heil als in der Verehrung des einen geiftigen 
Gottes, vor der Knechtfchaft Feine Rettung als im Gehorfam des 
himmlischen Herrn. Und wie viefer Gedanke das Volk entzün- 
det hat, und wie es nun aufbricht bie alte Heimat wieder zu 
juchen, und ein unerwartetes Natuvereigniß die Verfolger unter 
ven Fluten des Rothen Meeres begräbt, müfjen. fie darin nicht 
die helfende Hand Gottes erfennen und von der froheften Zu: 
verficht auf fein Walten und Führen ergriffen werben, und dür— 
fen nicht auch wir in dem Zufanmentreffen der Naturordnung 
mit dem Gang der Gefchichte eine beides verbindende Vorſehung 
erfennen? Mit Recht fagt Ewald daß das Ereigniß dadurch be- 
deutend warb weil im Bolfsgemüth die edelſten und fruchtbarften 
idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur Entfaltung kom— 
men fonnten. „Das gerade ift die jetzt fchnell erreichte Höhe 
diefer Gefchichte daß das ganze Volk nun auch wie mit äußerer 
Gewalt und fichtbaren Beweifen den wahren geiftigen Gott als 
den rechten Herrn und Erlöfer erfennt, und fo ein ungemeffener 
freudiger Muth fich bilvet ihn weiter nach feinen Wahrheiten und 
Geſetzen Fennen zu lernen, ferner von ihm allein fich führen zu 
laſſen und auch das Schwerfte unter folcher Yeitung zu wagen, 
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Sonnenblide diefer Art find felten in ver Gejchichte ver Erde, 
noch feltener in der einzelner Bölfer, und bei jenem uralten Er- 
eigniffe verläßt uns die vollftändigere Erinnerung nur zu fehr: 
doch felbjt ver Tag bei Marathon und der bei Salamis kann 
nicht fo herrlich der Erde erglänzt und fein folches Licht auf ihr 
angezündet haben als dieſer, den man den rechten Tauftag der 
wahren Gemeinde nennen könnte.“ 

Nicht darin liegt der Monotheismus, bemerfen wir hier mit 
Steinthal, daß die Borftellung der Zahl Eins mit der Idee 
Gottes affoeiirt werbe, ſondern der eine Gott ift nur ber geiftige 
Gott, der heilige und barmberjige, dem wir durch unfern 
Willen ähnlich werben follen. Nicht das ift Monotheismus daß 
Jehovah zugleich Indra und Vritra ift, daß er allein thut was bie 
Götter unter fich vertheilen, fondern daß er etwas ganz anderes 
thut als diefe, daß er im Unwetter nicht einen Drachen befämpft, 
fondern aus Donner und Blitz ver Menfchheit jene zehn Worte 
verfündet welche die ewigen Grundfäulen aller fittlich menfch- 
lichen Gemeinfchaft find. Zu dieſem Monotheismus führte Fein 
Inftinet, Fein Spiel der Einbildungfraft, ihn vermochte nur ber 
in fich gefammelte Geift und Wille zu erfaflen, und eine Reihe 
großer prophetifcher Perjönlichkeiten hat ihn im Lauf der Jahr— 
hunderte ausgebilpet. ; 

Daß Gott, das wahre Sein, der Yebendige, das ewige Ich, 
den Menfchen, nach feinem Bilde geichaffen, ftrafend und liebend 
feite, vaß der Menſch in dem Dienfte Gottes, in der Erfüllung 
des Sittengefeges Heil finde, dies warb von Mofes als ein 
Bund Jahve's mit feinem Volfe dargeftellt, und damit durch ihn 
eine allgemeingültige Wahrheit in die Weltgejchichte eingeführt, 
und zugleich zur innerften Seele, zur treibenden Geiftesfraft eines 
Volks gemacht. Das war eine Kriegserflärung gegen den Sym— 
bolismus, der über der Anbetung des Zeichens und Bildes den 
Sinn vergißt, und daß Fein Rückfall gefchehe warb verboten von 
Jahve ein Bildniß zu machen; was die Kunſt durch dieſe noth- 
wendige Erhebung über das Sinnliche auch momentan auf dem 
Gebiet ver Plaftif oder Malerei verlor, das gewann fie boppelt 
wieder in ber Poejie und in der Gefchichtsbetrachtung, und durch 
die Einficht daß nicht Roß noch Wagen, fonvdern allein Jahve 
retten könne und retten werde. Im Gegenfaß zu ben weltlichen 
Reichen war er der König Iſraels, und Moſes fein Werkzeug 
durch die Größe der eigenen Natur und durch die Zuftimmung 
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des Volle. Auch in der Stiftung des Sabbats, des Tages der 
Ruhe von irdifcher Arbeit oder Sorge und ber Erbauung des 
Gemüths in dem Gedanken an das Ewige, wirft Mojes für alle 
Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit ven Rücdfälligen ebenfo 
gewaltig als milde führt, wie er auf der Wanderung durch bie 
Wüſte das Volk erzieht und ihm den Stempel feines Geijtes auf: 
drückt, wie er nicht blos das Antlig Gottes in der fittlichen 
Weltordnung fchaut und dem Pfade des Herrn in der Gefchichte 
nachfinnt, fondern was ihm offenbar geworben auch durch die 
That zu veriwirflichen weiß, ein Bürger unter Bürgern und zu- 
gleich ein Kriegshelo, Prophet und Gefetgeber, das macht ihn 
zu einer ver erhabenften Gejtalten bie je auf Erven gewandelt, 
und die in der Phantafie des Volks nicht ſowol eine Verherr- 
lichung als den poetiſchen Ausprud für ihre Bedeutung durch die 
an fie gefnüpften Wundererzählungen gefunden hat. 

Durch Joſua gelangte dann die Gemeinde zu einem Bater- 
land, und während die höhern religiöfen Gedanken fich in einem 
geficherten Volksthum entwidelten, hatte fich die Kraft der Ifrae— 
liten im Kampf mit den Kananitern und Bhiliftern fittfich wie 
phufifch zu bewähren. Die Volkslieder dieſer Zeit gehen gleich 
ven fpätern arabiichen aus der Begebenheit jelber hervor, wer: 
den von ben Thatfachen getragen und fehilvern in einfachem 
Realismus die Stimmung der Dandelnden oder den Eindrud ver 
Greigniffe. Aus der dichterifchen Sprache ging dann manches in 
die profaifhe Erzählung über, 3. B. daß die Mauern fallen 
wenn Joſua Sturm blafen läßt; oder er ruft in ver Schladht da 
der Tag fich zu neigen beginnt: 


D Sonne ftehe ftill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Ajalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, der Mond nicht auf be= 
vor Iſrael fih an feinen Feinden gerächt hatte, — der Kampf 
wurde noch vor Einbruch der Nacht entjchieven, ohne eine Unter- 
brehung des Naturverlaufs, durch Heldenmuth und Glaubens- 
begeifterung. Wolfslieder der Jagd, der Ernte, des Weins, ver 
Yiebe werben in jpätern Schriften erwähnt oder Hingen in ihnen 
nach; der Adel der weiblichen Seele, vie Keufchheit und Treue 
wird neben der Wohlgeftalt des Leibes und der Anmuth früh 
geprieſen. 

Zugleich erheben ſich einzelne Dichter und Dichterinnen zu küh— 
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nerm Schwung, zu kunſtvollerer Geſtaltung. So um 1300 v. Chr. 
Deborah in ihrem Siegeslied. Das Volk zieht muthig und willig 
in die Schlacht, und Jahve kommt im Gewitter ihm zu Hülfe. 
Es hatte ſchlimm geſtanden im Lande, da hatte das Volk neue 
Richter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die Schlacht 
wird lebendig berichtet und daran Siſera's Tod durch die Hand 
eines Weibes in anſchaulicher Schilderung geknüpft, und feiner 
Mutter gedacht wie fie des Ausbleibenden harrt, wie die Fürftinnen 
fie tröften daß er Beute vertheile, während er felbft die Beute 
des Todes ift. Dazwiſchen fchlingt fich bald die Aufforderung 
zum Preife Gottes, bald diefer Preis ſelbſt, wodurch der Grund: 
ton des weltlichen Gefangs zugleich ein religiöfer wird. Das 
Ganze ift ein mit aller Friſche der Empfindung kunſtvoll zur 
Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, eins der älteften Denfmale 
ver Literatur und ber Gejchichte. 

Die Thaten Simfon’s, die Sagen von der Stärke des ge- 
waltigen und frohmüthigen Reden, find von der Volfsphantafie 
zu zwölf zufammenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor 
ausgebildet und zu dem tragisch erfchütternden Schluß geführt. 
Wenn fie an die Deraflesfage anflingen, fo mögen wir bevenfen 
daß diefe felbjt ihre Wurzeln zu einem großen Theil bei ven Phö- 
niziern hat, alſo die alte Stummverwandtjchaft der Hebräer mit 
ihnen bervorblidt, und die Erinnerung an urfprünglich gemein- 
fame Naturmythen vom Sonnengott wie bei dem beutjchen Sieg- 
fried auf einen Helden übertragen und zum Schmud vefjelben 
geworden find. Die Luft an Räthſelſpielen begegnet uns auch 
bier; Fabeln und Sprüche gehören gleichfall® dieſer Zeit ſchon 
an. Simfon als Pömwenfieger bezwingt das Symbol der fommer- 
lihen Somnenglut, wie er fie erzeugt wenn er Füchſe mit bren- 
nenden Schwänzen in die Getreidefelver fendet; er zieht ſich nach 
dem Siege zurüd wie ber Sonnengott im Winter; feine Kraft 
liegt in feinen Haaren wie die der Sonne in ihren Strahlen. 
Nachdem man erkannt daß Jahve die Sonne gefchaffen, die Bahn 
ihr angewiefen, wurden die mythiſchen Erzählungen der Vorzeit 
auch in Iſrael wie in Deutfchland nach der Belehrung zum 
Chriſtenthum auf Volfshelvden übertragen. Selbft in den wun— 
derbaren Gefchichten des Mofes fucht Steinthal Nachflänge der 
Sonnenmpthen aufzuzeigen. 

Am Ende der Nichterperiove fteht Samuel's priefterlich pro- 
phetifche Geftalt, und nachdent zwifchen ihm und Saul der Kampf 
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der geijtlichen und weltlichen Macht gekämpft worben, tritt Da- 
vid auf, der König der beide vereint und das Reich zu hoher 
Blüte bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen 
fittlfihen Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, 
feinem Gottvertrauen, ein Sohn des Volks, ein Tieverfundiger 
Hirtenfnabe, der nun in der Poefie für die Folgezeit ven Ton 
angibt, ſodaß die Pfalmen zum großen Theil an feinen Namen 
gefnüpft wurden. Auch darin vergleicht er fich Karl vem Großen 
daß er bie Ehrenlieder der Vorzeit zum Lob der Braven ſam— 
meln Tief. In rührender Klage und doch mit heldifcher Energie 
fang David feinen Schmerz bei Saul's und Jonathan's Tod. 
Man foll es auswärts nicht verfündigen wie Sfraels Zierde er- 
ſchlagen Liegt, daß fich die Töchter der Feinde nicht erfreuen. 
Kein Thau noch Regen foll auf Gilboas Berge träufen, wohin 
ver Schild des Helvenfönigs geworfen ward. Saul und Jona— 
than wie fie fich liebten folange fie lebten, auch im Tode haben 
fie fich nicht getrennt. Mehr denn Adler waren fie fchnell, mehr 
denn Löwen waren fie ſtark. Bor allem aber ift dem Dichter 
weh um feinen Freund Jonathan, deſſen Liebe wunderbar zu ihm 
war, mehr denn Frauenliebe. — Ein anderes Lied, bei der Ein: 
führung der Bundeslade in Jeruſalem gefungen, heißt die Thore 
weit aufthun, daß der König der Ehren einziehe, der Herrjcher 
der Heerjcharen, der Herr, der Starke, der Held im Krieg. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturfchilverungen, aber Feinerlei 
müßige Befchreibung, fondern das überquellende Gefühl ergiekt 
fih in ihnen, und ver Gedanke ſchwingt ſich an ihnen zu Gott 
empor. Es ift Jahve's Stimme die im Gewitter erfchallt, wo 
fie Feuerflammen ſprüht, und die Wüfte erzittert; wor ihr brechen 
die Cedern und die Berge hüpfen wie junge Büffel; ihr Halt ift 
in Kraft und Pracht; fie gibt Stärke vem Volk und fegnet das 
Volk mit Heil. Wie Schön iſt die Sonne in einem andern Palm 
perfonificirt, dem Helden, dem Bräutigam gleich: 


Der Himmel verfünbet bie Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift das Gewölbe, 

Der Tag erzählt dem Tag die Kunde, 

Die Naht vertraut die Sage ber Nadıt. 


Keine Sage ift’s und feine Kunde 
Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch die ganze Erde gebt aus ihr Hall, 
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Am Ende der Welt tönt ihr Ruf, 
Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 


Und ſie tritt wie ein Bräutigam aus der Kammer, 
Freut ſich wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels iſt ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und es birgt ſich nichts vor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern der 
Welt anſchaut, dann fragt er wol: Was iſt der Menſch daß 
feiner du gedenkſt, und des Menſchen Sohn daß feiner du dich 
annimmft? Und er fühlt den Schmerz ver Sünde tief in feinem 
Herzen, er klagt feine Unmürdigfeit vor Gott, und erfennt in fei- 
ner Noth, feiner Drangfal eine Strafe feiner Schuld. Von den 
Wogen des Todes umringt, von den Banden bes Verberbens um: 
ftricht ruft er zu feinem Gott; heilig halten will er fein Recht, fo 
hofft er auf feine Hülfe, daß er ihm fei Fels, Hort und Erretter. 

Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufquellender Begeifterung, 
mit fchöpferifcher Fülle hat David den Ton angefchlagen, ber 
num die Sahrhunderte fort erflingt. Allmählich fommt mehr Be- 
trachtung an die Stelle der leidenfchaftlichen Erregung, und neben 
dem Gefühlserguß des einzelnen im Drange der Greigniffe tritt 
das fir den Tempeldienft ver Gemeinde Gedichtete. 

David war Held und Sänger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren ein mächtiges Volk geworden, fie traten in 
den Verkehr der alten Welt ein, ihr Blick erweiterte fich über 
die Grenzen des eigenen Pandes hinaus, und in der Ruhe des 
Friedens entfaltete fich der Trieb nah Erkenntniß und Weisheit. 
Der Geift vertiefte fich nicht mehr blos mit religiöſer Iunigfeit 
in fich felbft, ev begann auch über die Dinge in der Welt, über 
ven Zuſammenhang der Gefchichte und die Geſchicke der Völker 
nachzudenken. So entjteht die Gefchichtfehreibung und die Phi- 
loſophie, dieſe Tetstere jedoch nicht in der wiljenfchaftlichen Form 
des bialeftiichen Beweifes, fondern im unmittelbaren Ausspruch 
der erfannten Wahrheit. Cie ergreift das Gemüth, fie wird mit 
dem Zauber des Verſes beffeivet und wie zur Beftätigung durch 
die äußere Wirklichkeit gern durch ein Bild veranfchaulicht. Hier 
jteht wieder der König voran. Seine Weisheit zeigte fich in fin- 
nigen Nichterfprüchen, durch die er das verborgene Recht zu fin- 
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den wußte, wie in ben Näthfelipielen, in welchen die Königin 
von Saba ſich mit ihm verſuchte. Er war ber erfte aller na— 
turwiſſenſchaftlichen Schriftiteller, wenn er über die Bäume 
fchrieb von der Ceder auf dem Libanon bis zum Yſop ver an der 
Wand fproßt. Er gab dem VBolfsfprichwort feine Fünftlerifche 
Ausbildung, und die Spruchweisheit der Hebräer warb dadurch 
an feinen Namen geknüpft, auch das Spätere ihm in den Samm— 
(ungen zugewiefen. Zur religiöfen Wahrheit gefelfte fich jett ver 
Reichthum von Lebenserfahrungen und der fcharfe Blick für das 
Wirkliche, und der Geift des Judenthums fchuf danach feine 
Gedanfendichtung. Wie wir die Urpoefie und Urphilofophie der 
Menfchheit in der Prägung und Bildung der Worte zum Aus— 
druck des Gedanfens erfannten, fo verfnüpft auch das Sprich- 
wort Sinn und Bild unmittelbar: eine beſondere Thatfache wird 
ausgefprochen als die Trägerin einer allgemeingültigen Wahrheit, 
die Idee bleibt an das Factum gefnüpft das fie im Geift ge- 
wecdt hat. „Kein Baum fällt auf den erjten Dieb“ fagt man 
um auszubrüden daß jedes größere Unternehmen fortgefeßte und 
angeftrengte Thätigfeit erfordert. Diefe Berfchmelzung des Realen 
und Idealen eignet der Spruchbichter ſich au, und reiht gern 
mehrere Sprüche wie Perlen an dem Faden des gemeinfamen zu: 
jammenhaltenden Gedankens aneinander, ohne fie gerade logijch 
zu verfetten oder zu entwideln. Den Hebräern fommt daber vie 
Form ihres Parallelisnus zu ftatten, und gern heben fie den 
Sinn des im erjten Vers aufgeftellten Bildes im zweiten Vers 
durch die eigentliche Rede hervor, 3. B.: 


Eijen an Eifen macht man jcharf, 
Und einer fohärft den Blick des andern, 


Oder man gibt ein Gleichniß: 
Eine laufende Dachtraufe am Regentage 
Und ein zänkiſches Weib find fich gleich. 
Oper man fügt zum Sat einen Gegenſatz: 


Des Gerechten Mund ift ein Duell des Lebens, 
Doch der Frevler Mund verbirgt Gemaltthat. 


Zief Gemäffer ift der Rath im Herzen des Mannes, 
Dod ein Muger Mann ſchöpft ihn heraus, 


Die Bäter afen faure Trauben, 
Und der Kinder Zähne wurben ftumpf davon. 
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An Salomo’s Namen knüpft ſich ein anderes herrliches Werk, 
die duftigfte Blüte weltlicher Phrif aus Norppaläftina im 9. Bahr: 
hundert v. Chr., das Hohelied. Es ift feine bloße Sammlung 
der älteften und fchönften Volkslieder von Lieb und Treu, wie 
Herder wollte, als er das richtige Verſtändniß gegen die alfego- 
rifirenden Ausleger anbahnte und die eigenthümliche Schönheit 
orientalifcher Poeſie verftändnißinnig erjchloß; ebenfo wenig ein 
Drama, wie Ewald behauptete, als er den leitenden Faden ber 
Einheit und fortfchreitenden Entwidelung richtig erfaßte; ſondern 
ähnlich der Gitagowinda der Indier und fo manchem Blüten- 
ftrauße neuerer Dichter die Darftellung einer Herzensgefchichte 
auf echt Inrifche Weife in der Art daß die Stimmung der auf- 
einander folgenden Situationen bald im Einzel- und bald im 
Wechjelgefang ausgeſprochen wird. Alles ift in die Gegenwart 
gerüdt, alles im Ton unmittelbarer Empfindung bargeftellt, vie 
Handlung dadurch fprungmweife angedeutet, die Natur des Volks— 
liedes Fünftlerifch durchgebilvet, in der Compofition ein reiches 
Ganzes hervorgebradt. Ein Sehnfuchtsruf Sulamit's nach ihrem 
Hirtengeliebten eröffnet die Dichtung. Der hatte fie aufgefordert 
bei der Ankunft des Frühlings zu Iuftwandeln, die Brüder aber 
hießen fie des Weinbergs hüten. Dort ergeht fie ſich und begeg- 
net dem König Salomo und feinem Reifegefolge; fie wird nach 
einem nahen Luſtſchloß mitgenommen um dem Harem eingereibt 
zu werden. Salomo wirbt nun um ihre Liebe, er preift ihre 
Schönheit und der Chor der Frauen fingt von dem Glück das 
ihr bevorjtehe; aber ihr Herz ſchlägt nur dem entfernten Ge- 
liebten, fie vergegenmwärtigt fich die feligen Stunden in feiner 
Nähe und lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie wird end— 
lich freigegeben und ihr Geliebter fommt fie zu holen. Das Ge- 
picht ift ein Triumphgefang reiner und treuer Liebe. Mag Sa— 
(omo’3 Stimme wollüftig ſchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte find wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilien weidend. 

Bevor nod weht die Abendfühle und die Schatten verfchwinden 
Möchte ich geben zum Myrrhenberge und zum Hilgel des Weihrauchs; 


wie Poſaunenton erklingt das herrliche Wort: 


Stark wie der Tod ift die Liebe, 
Feft wie die Hölle hält heiße Miune, 
Ihre Gluten find Feuergluten, 
Eine Gottesflamme. 

Garriere. I 
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Waſſerwogen löſchen die Liebe nicht, 
Ströme fluten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um die Piebe, 
Hohn und Beradtung würde ibm mur. 


Die bald ftolzen und gejuchten, bald üppigen Bilder die 
Salomo braucht um Sulamit's Schönheit zu feiern und ihre 
Gunft zu gewinnen, ftehen in charafteriftiichem Gegenfat zu den 
holdſeligen Naturlauten, in welchen Sulamit felbft oder in ihrer 
Erinnerung der Hirt von Weh und Wonne der Liebe fingt. Da: 
bei wird namentlich das Pflanzenleben mit feinen Blüten und 
Früchten hereingezogen um zu einer ſymboliſchen Sprache ver 
Liebe zu dienen. E. Meier erinnert daran wie es ber Liebe 
eigen fei alles auf den geliebten Gegenftand zu beziehen, ihn in 
allem zu finden. In Bezug auf die Compofition ift auch ihm 
manches minder deutlich oder allzu fprunghaft, man empfinvet 
den Mangel an Plaftif und Anfchaulichkeit objectiver Darftellung 
auch Hier; aber dafür entjchäbigt ein poetifcher Duft, eine Innig- 
feit und Wahrheit des Gefühls, worin unfer Lied von feinem 
andern Werk des Alterthums übertroffen wird. Tiefe Blicke in 
das Weſen ver Yiebe, der Sinn für die Schönheit der Natur 
und ein empfindungsvolles Mitleben mit ihr heimeln uns an. 
„Was es jo einzig Über alle verwandte Dichtungen des Alter: 
thums erhebt it die wunderbare Harmonie der Teidenfchaftlichen 
Sinnlichkeit und der reinften Sittlichfeit, die den unfichtbaren 
Pulsichlag des ganzen Liedes bildet. Der Seelenadel rein menfch- 
licher Yiebe kann nicht beſſer dargejtellt werden. So wenig reli- 
gidfe Elemente als folche fich hier finden, das Ganze ift doch 
von dem fittlichen Geifte des Hebräerthums durchdrungen, und 
zeigt wie dieſer auch die weltliche Sphäre der Kunft verflärte 
und heiligte.“ 

In Salomo’8 Zeit fand nun auch die hebräifche Volfsjage 
ihre jchriftliche Niederſetzung, und zugleich erweiterte fich der Blick 
über die Grenzen der Heimat nach den andern Völkern und 
ihren Schidfalen; eine Geſchichtſchreibung begann mit dem feften 
Glauben an eine fittliche Weltordnung und mit einer unnachahm- 
lichen Sicherheit, Klarheit und Naivetät des Ausdrucks faft ein 
halbes Jahrtauſend vor Herodot, aber nicht minder anziehend als 
feine Mufen, nicht fo weltfreubig heiter wie fie, aber in dem 
wechſelnden Wellenfchlag von Schuld ımd Strafe, Buße und Be: 
anadigung tieffinnig und Gottes voll. Zum Naturmythus gab der 
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geiftige Gott Feine Gelegenheit; auf erhabene Weiſe warb er als 
Schöpfer der Welt gefchildert, der alle Dinge hervorruft durch 
fein allmächtiges Wort: E8 werde! Den Dienfchen formt er zu 
feinem Ebenbilvde und haucht ihm ven eigenen Geift als Lebens: 
athem ein. Zur Sittlichfeit und Freiheit berufen muß der Menfch 
geprüft werden auf daß er fich bewähre; aber er folgte ver Lockung 
der Selbſtſucht; der Sündenfall und ver Verluft des Parapiefes 
ift in fchlichter Einfachheit der Erzählung der unübertreffliche ge- 
ichichtliche Ausdruck ethifcher Wahrheit. Nachklänge femitifcher 
Mythologie find Hier und anderwärts vorhanden, werben aber 
geiftig »fittlich verwerthet. Sie bewahrt auch die Geſchichte Noah's 
und der großen Flut. Die altbabylonifche Erinnerung erhält aber 
ein mehr ethifches Gepräge: um ber Sünde willen werden bie 
Menfchen vertilgt, dem geretteten Gerechten aber ftrahlt als Bun- 
deszeichen der Regenbogen des Friedens. Dann wird das Volks— 
(eben Inhalt der Sage und der ideale Gehalt tritt deutlich in 
der religiöfen Färbung verjelben hervor. Der Ton ift fo ein- 
fach und beftimmt daß wir überall die wirkliche Gefchichte zu ver- 
nehmen glauben, nur daß ſich das göttliche Walten in feiner Er- 
habenheit über die Natur nicht jo ſehr mittel8 ihrer denn als 
übernatürliche Wundermacht offenbart. Zum Epos haben bie 
Sagen fich fo wenig wie im alten Nom geftaltet. Lyriſche Klänge 
begleiteten die Creigniffe, für eine objective treue poetifche Dar- 
ftellung derfelben aber war die Phantafie zu erregt und empfin- 
dungsvoll, und die Richtung auf das Neligidfe mochte die Wahr: 
heit lieber im fchmuclofen Gewand der Profa als im glänzen- 
den Schleier der Dichtung fehen. Auch ift ver Menſch zu wenig 
für fich felbft, Gott zu fehr ver allein Mächtige, ver wahre Held, 
als daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene pro- 
jaifche Erzählung iſt fo fern von aller Nebelhaftigfeit, und doch 
find die Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, 
die Wirklichkeit ift fo gemüthvoll und zugleich jo ideal mit 
allen wefenhaften Zügen gezeichnet, die Gejchichte fo ſinnvoll 
zum Spiegel für der Menfchen fittliches Verhalten wie für Got: 
te8 Weltregierung gemacht, das Kindliche, volfsthümlich Ver— 
* ftändliche ift fo ausprudsvoll ver Träger des ibealen, allgemein- 
gültigen Gehalts, die menfchlichen Angelegenheiten werben fo 
frifch und muftergültig, fo naiv und bedeutungsvoll zugleich be— 
handelt, das immer Wiederkehrende ift fo einfach und vorbilplich 
dargeſtellt, die Batriarchenfuft weht uns fo labend und erquicklich 
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an, daß diefe hebräifchen Urkunden gleich ven Homerifchen Ge- 
fängen zu ben Grundbüchern der Menjchheit gehören und alle 
nachfolgenden Gefchlechter zu ihnen als zu einer ber urfprüng: 
fichen Quellen echter Naturanfchauung und gefunden Lebens fich 
hinwenden. Die Phantafie ift nicht fo blühend, die geftaltende 
Kraft nicht fo freifchaltend wie bei ven Griechen, aber alles trägt 
hier wie dort den Charakter des Erlebten, nicht des Erfunvenen, 
fondern Erfahrenen, und die erhabene Weihe religiöfer Wahrheit 
ift über das Ganze ausgegoſſen. 

Die Erzpäter find auch für die bildende Kunft in der chrift- 
lichen Welt jo wichtig geworden, weil fie die Urbilder des Lebens, 
die Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit darftellen; die 
biblifche Geſchichte hat bereits das Zufällige und Vergängliche 
abgeftreift und das immerdar Geltende ins rechte Licht gejekt. 
Abraham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter 
Held und frommer Diener des Herren, felbftändig an Geift und 
Macht. Iſaak vertritt das nachfolgende Gefchlecht, das ſanft und 
treu das Gegebene bewahrt und fich feiner Segnungen erfreut; 
in ihm und Rebeffa ift das Familienleben in feiner Tüchtigkeit 
verherrlicht. Jakob der Liftige und Iſrael der Gottesfämpfer in 
einer Perfon repräjentirt die Doppelfeitigfeit des Judenthums 
nach feinem ſchlauen und zähen Erwerbfinn und nach feiner Glau— 
bensfraft. Die anmuthige Erzählung von Joſeph klingt fchon wie 
das Vorfpiel fpäterer orientalifher Märchen, und ift doch bie 
ewig wahre Gefchichte wie die böfen Anfchlüge und verkehrten 
Plane der Menfchen durch die Vorfehung zum Heil gewandt 
werben: die Brüder die ihn verfaufen um den Träumer los zu 
fein, bahnen ihm den Weg zu den höchſten Ehren, die er durch 
Weisheit und Jugend erlangt, bis er endlich noch der Netter 
und Helfer ver Seinen wird. „Ihr gebachtet es böfe zu machen, 
aber Gott hat e8 gut gemacht”, dies herrliche, troftreiche, für die 
Gefchide ver Menfchen jo vielfach lichtſpendende Wort fpricht die 
Erzählung felbft als den Sinn des Ganzen aus. — Im einigen 
Gegen: und Nebenhelvden wie Ismael und Eſau find verwandte 
Stämme vertreten. Ismael ift der Wiftenaraber, unbändig wie 
der wilde Waldefel, Efau verliert das Erftgeburtsrecht gleich den * 
Edomitern, die nicht zu höherer Bildung fortfehreiten und von 
Iſrael überwunden werben. 

Diefe in dem erften Buch Mofis enthaltenen Erzählungen 
und die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegyp— 
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ten und der Geſetzgebung ſind aus mehreren Schriften zuſammen— 
geſtellt, deren erſte und älteſte, von Ewald das Buch der Ur— 
ſprünge genannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite ſich 
ergänzend anſchließt; der Verfaſſer von jener wird gewöhnlich der 
Elohiſt genannt, weil er in der vormoſaiſchen Zeit für Gott den 
Namen Elohim braucht, der Verfaſſer der zweiten heißt Jehoviſt, 
weil er den fälſchlich Jehovah ausgeſprochenen Jahvenamen von 
Anfang an hat; jener ſchreibt poetiſcher und einfacher, dieſer rein 
profaifch und mehr betrachtend. An fie ſchließen fich jene Pre- 
digten über das Geſetz, die im fünften Buch Mofis dem Gefet- 
geber in ven Mund gelegt find und in feinem Geift ven Geift 
feiner Ordnungen darlegen, wie fich verfelbe im Yauf ver Jahr— 
hunderte entwidelt hatte. Die Werfe find fir die Yiteratur was 
für das ganze Volf das Wirken des Mofes war, und verdienen 
e8 jeinen Namen zu tragen. Das Buch Joſua ſchließt fich dem 
Pentateuch unmittelbar an. Das Buch der Richter verhielt fich 
urfprünglich zu den Sagen und Volfslievern treu und alterthün- 
lich wie die Lombardenchronik des Paulus Diakonus zu ähnlichen 
Duelfen, ward aber in einem erbaulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilung des Reichs nach Salomo (975 v. Chr.), 
in der Bedrängung burch größere Nachbarftaaten, im Sturz ber 
politiichen Selbftändigfeit fam den Juden mehr und mehr zum 
Bewuftfein daß ihre Miffion Feine blos weltliche, ſondern eine 
geiftige fei, die Hinleitung der Menfchheit zur wahren Religion, 
die Abwendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit der 
nationalen Noth ward zur Läuterung für die Geifter. Die 
Geiftigfeit Gottes war bei ihrer erften Erfenntniß in ihrer Er- 
habenheit über die Welt von diefer zu fehr gejchieven und los— 
geriffen, und dadurch war das Verhältuiß der Menſchen zu Gott 
fein vecht inniges und lebendiges, ſondern ein contractliches ge- 
worden, ein Bund war gejchloffen zwifchen Jahve und dem Volt 
wie zwifchen zwei Parteien, und die Menge meinte durch vor- 
gefchriebene äußerliche Handlungen könne dem Willen Gottes ge- 
nügt, die Befolgung des Geſetzes müffe durch weltlichen Lohn 
vergolten werden, die Darbringung von Opfern aus dem Segen 
des Feldes oder der Heerde könne die Hingabe der Perfönlichkeit 
an Gott erſetzen. Da nun bildete ſich allmählich im Anfchluß 
an die Wahrheit des Judenthums die Ueberzeugung daß ftatt des 
Bundes der Gerechtigkeit ein Bund der Gnade noth thue, daß 
der Wille Gottes nicht ein äußeres Geſetz fei, vor dem ber 
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Menſch in knechtiſcher Furcht fich beuge, fonvern das in kindlicher 
Liebe ihm eigen gewordene Princip feines innern Lebens, daß 
Gott durch das Opfer des Herzens verſöhnt werbe, daß in ber 
Gemeinfchaft mit Gott das wahre Glück und der Lohn der Tu- 
gend bejtehe, daß aber dies neue Verhältniß ver Gottinnigfeit 
duch eine Perfönlichleit müjfe begründet werben, die im fich die 
Einheit göttlicher und menſchlicher Natur darftelle und denen mit- 
theile welche ſich ihr anjchließen. Und die Erwartung diejes 
Sefalbten Gottes, des Meffins, in welchem die hebräiiche Phantafie 
das Ideal ebenfo als ein zufünftiges gejtaltete, wie fie es in 
Abraham als ein vorzeitliches anfchaute, läuterte fich mehr und 
mehr von der Borftellung weltlihen Glanzes zu der Hoffnung 
daß er durch innere Kraft rein duldender Liebe die verftodten 
Herzen befehren, die Welt umbilden und mit Gott verjöhnen, 
Das Neich Gottes auf Erden errichten werbe. 

Die Träger diefer Fortbilouug des Judenthums zum Chrijten- 
thum bin waren die Propheten. Sie beuteten das Leben ver 
einzelnen wie die Geſchicke des Volks, indem fie überall die Hand 
des Herrn erfennen lehrten und im Vertrauen auf die fittliche 
Weltordnung aus der Gegenwart zu ihr Die Zukunft nicht fo jehr 
in befondern Greigniffen als im großen Gang ver Dinge ver: 
fündigten. Die Gefete der Natur, die fittliche Weltordnung, die 
allgemeinern Wahrheiten welche das Leben beherrichen, find vie 
großen Gedanken Gottes, die der Menſch, im göttlichen Geifte 
geboren, damit in ver Tiefe feines Weſens trägt und fich zum 
Bewußtfein bringen fell; dadurch fommt er zum Gefühl feiner 
Gemeinschaft mit Gott. Das Dffenbarwerden dieſer Wahrheiten 
in feiner Seele erleuchtet diefelbe, und fie erjcheinen anfünglich 
nicht in wiffenfchaftlicher Vermittelung, ſondern in der Unmittel- 
barkeit der Anfhauung, als ein Gefiht das im Gemüth auf- 
jteigt und im Bild einer bejondern Ericheinung das Allgemeine 
erbliden läßt. Es ift das göttliche Ich als das univerfale welches 
das in ihm geborene menjchliche Ich fortwährend durchdringt; 
wie das menjchliche fich von ihm abjondert und ihm fich entgegen: 
jtellt im Irrthum und in der Sünde, jo greift das göttliche über- 
wältigend über das menfchliche, bezeugt fich in ihm, offenbart fich 
in ihm durch die Stimme des Gewiffens oder in dem plößlichen 
Klariwerden ewiger Wahrheit. Daß dieſe Eingebung von innen 
heraus wie alle geiftige Mitteilung nicht eine fertige Ueber: 
lieferung, ſondern die Erregung zu eigener felbjtthätiger Gedanken 
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erzeugung iſt, daß der Menſch die innere Regung menſchlich ge— 
ſtalten muß, habe ich in der „Aeſthetik“ (ſ. die Lehre von der Phan— 
taſie) ausführlich dargethan, und das Zuſammenwirken göttlicher 
und menſchlicher Perſönlichkeit als ein fortdauerndes auf allen 
Lebensgebieten erwieſen. In dieſen Kreis gehört das Pro— 
phetenthum. 

Das Poetiſche und Prophetiſche grenzen nahe aneinander. 
Das Unfreiwillige im Aufleuchten der Gedanken, der unwider— 
ſtehliche Trieb zur Ideengeſtaltung, das Hervorbrechen einer gött— 
lichen Gewalt iſt die Form die beide von allem Gewöhnlichen, 
von dem Wirken ſelbſtbewußter Reflexion und willkürlicher Er— 
findung unterſcheidet. Wo eine Wahrheit zuerſt ſich hervordrängt, 
ſagen wir mit Ewald, da ergreift ſie den einzelnen, in deſſen 
Geiſt ſie ſich Bahn bricht, heftig und ſtark, ſie kommt nicht ab— 
geleitet, abgeſchwächt und halb zu ihm, ſondern ganz, unmittelbar, 
übermächtig; wo fie aber fo kommt da kommt in und mit ihr 
Gott felbft, ver von der Wahrheit nicht zu trennen ift. Daher 
die Gewißheit des Propheten von feinem Erfülftfein durch Gott, 
der ihn befitt, dem er nicht widerftehen kann; die höhern Ger 
danken zuden wie Blite, halfen wie Donnerfchläge durch die ge: 
wöhnlichen Meinungen und Beftrebungen. Aber die Dffen- 
barung ift nicht das Werf einer fremden Macht, unfer innerftes 
Weſen ift ja Gott, der Lebensgrund aller Dinge, und fo findet 
der Geift fich in der Wahrheit, ja kommt durch fie erſt wirklich 
zu fich felbft, und weiß das in der Begeifterung des Augenblide 
Geſchaute Feitzuhalten, fich zu vermitteln, in ver Welt anzumenden. 

Auf diefe Weife find Propheten die erften Gründer aller 
Religion, und religiöfe Neformatoren wie Zarathuftra, wie So— 
frates gehören in ihren Kreis, Abraham und Mofes waren Pro- 
pheten. Vornehmlich aber gilt ver Name von den Männern bie 
innerhalb des Judenthums die Religion des Geiftes bewahrten 
und ausbildeten. Hier ftehen fie wie die Glieder einer großen 
eleftrifchen Kette durch mehrere Iahrhunderte, und ihr Wirfen 
hat durch eine eigenthümliche Literatur in prophetifchen Büchern 
Geſtalt gewonnen. Ueber jeden muß der Geift des Herrn ein- 
mal gefommen fein; „er muß einmal die göttliche Kraft der 
Wahrheit gegenüber der ganzen Welt, und fich al8 allein in ihr 
lebend und webend erfannt haben; einmal muß er ganz in bie 
göttlihen Gedanken eingegangen und von ihnen gefeffelt in dieſer 
Feſſelung Kraft und Freiheit gefunden haben’; — dadurch fteht 
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er auf der hohen Warte, erkennt er das Gefe der Dinge in 
der Vergangenheit und für die Zufunft; feine Verkündigung ift 
eine poetifche Philofophie der Geſchichte. Er fpricht nicht ſowol 
allgemeine Lehrſätze beweifend aus, er fieht das Allgemeine in 
einem befondern Fall, und auf das Beſondere gerichtet macht er 
e8 zum Bild und Gleichniß des Allgemeinen und Emwigen, und 
fichtet damit das Dunkel, fchlichtet die Verworrenheit der Ver- 
bältniffe, indem er in ihnen die Idee begründet. Oft ftellt der 
altteftamentliche Prophet ein Bild allein Hin und reizt das Volk 
zu ſelbſtändiger Deutung an, bis er dieſe dann auch folgen läßt. 
Oder er macht fich felbft zum Bild, Tegt ein Goch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenfchaft und 
des Unglüds das über das Volf fommen wird, oder zerfchmettert 
einen Zopf in Scherben um barzuftellen wie das eich zer- 
trümmert werbe, oder legt Hörner an wie ein zermalmender 
Sieger im VBorgefühl des Glüds und der Erhebung, oder gibt 
den eigenen Kindern beveutungsvolle Namen zum Zeichen daß 
diefe Namen erfüllt fein werden fobald die Kinder fie aus- 
iprechen fünnen. 

Die Propheten waren Wüchter des Gefetes und Geiftes 
gegenüber der Naturvergötterung und dem Baaldienft wie gegen 
die Tyrannei weltlicher Herrſchaft; göttliche Demagogen hat 
Herder fie genannt, Meier das laut werdende Gewilfen des 
ifraelitifchen Volks; fie waren Volksredner und wollten daß 
Iſrael im Innern fittlich frei und einig werde; fie wirkten im 
Hinblick auf eine begeifternde Zukunft, der fie ven Weg bahnen, 
deren entzückendes Bild einen Schimmer ver Verfühnung im bie 
zornigen Strafworte gegen die Mitwelt wirft. Anfangs find fie 
nur Männer der That und des mündlichen Worts, nicht der 
Schrift; fo Elias, der größte aus dieſem Kreis, der wie ver- 
zehrendes Feuer hervorbrach gegen die Abgefallenen und Un: 
gläubigen, aber felbft die innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, fondern im fanften Wehen kommt; die 
fühne Bilolichfeit der Rebe, in der er feine Anfchauungen aus- 
ſprach, der erhabene Eindruck feiner Perjönlichkeit ift dann von 
ver Volfsfage in wunderbaren Gefchichten ausgeprägt, und biefe 
find felbft wieder mit prophetifchem Geifte dargeftellt worden. 
Dann folgten die herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Jere— 
mias, die zum Wort und zur Bewähr des MWorts durch That 
und Yeiden auch die Schrift, die Fünftleriih zuſammenfaſſende 
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Darftellung ihres Wirfens gefellten, bis enblich die Zeit fam in 
welcher das rein fchriftftelleriiche Wirken ftatt des lebendigen 
Wortes eintrat, dabei aber einzelne Blüten von hoher Vollendung 
trieb. Die Sprache ijt bei den ältern Propheten gebrungen und 
dichterifch, wenn auch in freierer Form als die lyriſche Poefie, 
und mehr redneriſch gewaltig; fie liebt die volfsthümliche Frifche 
des Sprichworts und die Eindringlichkeit des Wortfpiels, das 
im Klang der Rede eine Symbolik für den Gedanken findet: 
bie Gebetftätte Betel wird zum Bettel, todt ift Anathot, die Luft 
Berluft; dem Apfel gleicht Iſrael zum Abfall reif; wer fich nicht 
bewährt wird nicht bewahrt; ich traue Gott und trauere nicht. 
Die fpätern Propheten, die jchriftftellerifchen, ftehen nicht fo unter 
der Herrfchaft ver fie bewältigenden Gefühle, und ihre Werke 
find deshalb mehr betrachtender Art, ruhig im Lehrton der Proſa 
entwicelnd oder die Gedanken allegorifch in Gefichte einkleidend; 
die Weihe ver Wahrheit gießt ein mildes Xicht der Verklärung 
über die vorzüglichen ihrer Werke. 

Die Anfchauungen die fih innerhalb des Prophetenthums 
entwidelten, hat Bunfen alfo formulirt: „Die Religion des 
Geiftes ift die der Zufunft und foll allgemeines Gut der Menſch— 
heit werben. Darum muß das Aeußerliche das fih an ihre 
Stelle fett, untergehen durch ein Gottesgericht. Die Errettung 
des Volks wird fommen von einem Herrfcher, einem Sprofjen 
Daviv’s, welcher ein Neich ewigen Heil und Friedens in ber 
Welt aufrichten wird. Die bewußte fromme Hingabe des Yebens 
für Bolt und Menfchheit zur Ehre des Gottesreihs ift die 
Ueberwindung der Welt und die Verföhnung ver Menfchheit mit 
Gott. — Hinter dem dunkeln Gewölf der Gegenwart, das fich 
um Zion gelagert, erblickten fie das helle Licht einer von bort 
ausgehenden allgemeinen Erleuchtung und innern Deiligung, wie 
fie erfolgt iſt.“ 

Das ältefte prophetifche Buch ift das von Joel. Bei ihn 
herricht der Dichter faft vor dem Seher, jo anfchaulich ift feine 
Schilderung, wie die Heufchredenfchwärme gleich einem Kriegs— 
heer heranziehen, wie fie ein jever in feinem Wege gehen und 
nicht abbeugen, gleich Helden die Mauern bejteigen und durch 
Speerwürfe nicht im Lauf unterbrochen werden. Darum foll der 
Bräutigam aus der Kammer und die Braut aus dem Gemach 
gehen und Kinder und reife zu einer heiligen VBerfammlung vor 
Gott zufammentreten, daß er fich erbarıne. Aber nicht die Kleider, 
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fondern bie Herzen jollen zerriffen werden. Und aus biefer Buße, 
zu ber die Noth treibt, geht dann der Tag des Herrn hervor, 
ver feinen Geift ausgießen wird über alles Volk, daß alle Greife 
weiſſagen und alle Jünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur vie 
Juden, meint Joel, follen des Heils theilhaftig werben, und 
Rachedurft gegen die Feinde, Nationalhaß und irdiſche Hoffnungen 
trüben den reinen Strom jeiner Begeifterung, die ihn jene innige 
Lebensgemeinfchaft mit Gott als das Heil verfünden ließ, das 
er für die nächte Zeit erwartete, das aber erft Petrus am erjten 
Pfingftfeit für erfüllt erflärte. 

Als damals die frohe Erwartung fich nicht verwirflichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergefjenheit in Iſrael 
einprangen, und die Weiffagung Joel's vielen zum Gefpötte warb, 
da vernahm Amos, der Dirt von Thefoa, den Auf Gottes, und 
begann feine bonnernde Strafpredigt. 


Wenn ber Löwe brüfft, wer follte fich nicht fürchten, 
Wenn Gott der Herr zedet, wer follte nicht weiffagen ? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
der göttlichen Gerichte varlegend zieht er den Kreis immer enger 
bis er bei Ifrael anlangt, und das Volk erinnert daß man bie 
fittliche Weltordnung fo wenig wie die Geſetze der Natur un- 
geſtraft antaften könne. 
Wie? Laufen Roſſe auf Felſen oder pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut die Frucht ber 
Gerechtigkeit? 

Er ver Sohn der Natur malt in erjchredenden over Tieb- 
lichen Naturerfcheinungen ven Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, vie Erde erzittert, alle verwelfen die auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag des Friebens und 
Segens, wo fich der Pflüger an den Schnitter, der Trauben- 
felterer an den Samenjtrener reiht und die Berge vom Meofte 
träufen, Die Aſſyrer erkennt Amos als Zuchtruthe in der Hand 
des Herrn. Auch die Heiden jollen nicht vertilgt, fonvern zum 
alleinwahren Gott Hingeführt werben, und mit dem im Feuer 
der Buße geläuterten Iſrael in fein Neich eingehen. Die Heils- 
beichaffung aber, fo erkennt Amos als ver erfte, verlangt einen 
Heiland, eine menfchliche Perfönlichkeit, in welcher Gott die Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 
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Wie aus dem Schmerz der Liebe in Hoſea's eigenem Ge— 
müthe der Zorn hervorbricht, ſo hat er vor allen andern Pro— 
pheten die Liebe Gottes aufs tiefſte erfaßt. Zunächſt iſt es der 
Vater der ſeine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, ſie aber zum 
Dank dafür von ihm abfallen ſieht, und nun ſie ſtraft damit er 
ſie heile; denn er will ſie nicht verſtoßen, ſondern erlöſen und 
vom Tode befreien, und ſie ſollen Söhne des lebendigen Gottes 
heißen. Dann aber zieht ſich noch bedeutſamer durch das ganze 
Buch das Bild der Gattenliebe für das Verhältniß Gottes und 
der Menſchheit. In paraboliſcher Rede hebt der Prophet an 
wie er eine Buhlerin zur Ehe genommen, und wie er die Ehe— 
brecherin eingeſperrt damit ſie ſich beſſere. Als Hurerei wird 
der Abfall Iſraels und der Götzendienſt geſchildert; die Strafe 
ſoll zum neuen Bunde führen. Jahve ſpricht: 

So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Verlobe dich mir durch Recht und Gericht, durch Liebe und Erbarmen, 
Ich verlobe dich mir durch Treue, 

Und du wirft den Herrn erkennen... . 


Liebe babe ich gern und nicht Opfer, 
Gotteserfenntniß lieber als Brandopfer. 


Und diefes Ehebundes von Gott und Menfchheit fol auch 
die Natur froh werden, die Vögel des Himmels und das Wild 
des Waldes jolfen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter 
jolfen ausgerottet werden. — Hoſea ift durchaus Lyriker, bie 
Empfindungen wogen auf und ab und die Rebe ift „ein leiden- 
ſchaftlich Stammeln “. 

Die kühnen Bilder bleiben unvermittelt oder find durch 
Sprünge der Einbildungsfraft verfmüpft; das Ganze ift ahnungs— 
voll anvdentend, nicht klar auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgerifjen und naturwüchſig rauh. Meier 
fagt: „Die rein menfchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich die größte Treue und bie 
reinſte Sittlichfeit in ſich fchließt, ift im Hohenlied auf die 
würdigſte Weife verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete 
ver weltlichen Volksdichtung, das iſt Hoſea's Schrift unter den 
prophetifchen Büchern, wobei die Liebe ebenfalls den innerjten 
alles bewegenden und belebenden Pulsfchlag bildet. Beide Stüde 
jtellen zwar große Gegenfüge dar, aber fie gehören zufammen 
und bezeichnen den ewigen Parallelismus zwiſchen Himmel und 
Erde. Fir Norbpaläfting aber ift es unftreitig charakteriſtiſch 
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daß gerade bier zuerft das Evangelium rein menjchlicher und 
göttlicher Liebe verkündigt worden iſt.“ 

Unter dem Namen Sacharja's ſind die Ausſprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verſchiedenen Zeiten und von 
verſchiedenem Stil der Darſtellung verbunden, da Ereigniſſe be— 
rührt werben die ſowol vor 700 als um 600 v. Chr. ſtattfanden. 
Die Rückkehr ver in die Gefangenjchaft Geführten wird verheigen, 
das Unglüf wird das Volk geläutert haben für das mejfianifche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen follen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr fpricht ver Herr: 


Frohlocke mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Jeruſalem! 

Siehe der König kommt zu bir, gerecht und fiegreich kommt er, 

Demüthig reitenb auf dem Ejel, auf dem jungen Füllen der Ejelin. 

Da will ich ausrotten die Wagen aus Ephraim und die Roſſe aus 

Serufalem; 

Zerbrochen wird ber Kriegsbogen und Friede den Bölfern verfündiget, 

Herrfhend von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an ber 
Erbe Grenzen. 


An das Bild von der Anfunft des Frievensfürften ſchloß 
Chriſtus bei dem Einzug in Serufalem ſich an um fich dem Volk 
als den verheißenen Meſſias zu bezeichnen. 

„Was felten in demſelben Geiſte vereinigt ift, die tiefite 
poetifche Anregung und reinfte Empfindung, die fich ftets gleiche 
unermübdliche und erfolgreiche Thätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechfeln des Lebens, und die echtvichterifche Leichtigfeit und 
Schönheit der Darftellung, viefen ‘Dreibund finden wir wie bei 
Iefaja (um 700 v. Chr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus ben fichtbaren Spuren bes fteten Zufammen- 
wirfens dieſer drei Kräfte auf das. Maß der urfprünglichen Größe 
feines Geiftes zurückſchließen. Im ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Rede zufammen um fich gegenfeitig 
auszugleichen; e8 ift weniger etwas Einzelnes was ihn auszeichnet 
als das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So Ewald. 
Es ift eben in Pefaias die Herrichaft des Geiftes, welche vie 
Kräfte des Gemüths und der finnlichen Anfchauung durchwaltet 
und lenkt, welche ihn damit auch zum Gebieter über die Form 
macht; er wird nicht fortgeriffen von ver Teidenfchaftlichen Be— 
wegung des Herzens und dem Strudel der Ereigniffe, er meiftert 
fie vielmehr und ift aller Töne des Auspruds mächtig, am 
größten aber in einer wunderbaren Verflechtung der Bilder, in 
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welcher eine Anſchauung aus der andern hervorquillt und in 
ihrem Wogen und Wallen doch der eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer ſittlichen Läuterung 
nachdem ein Engel ihm mit glühender Kohle die Lippe gereinigt, 
trat er als Volksredner auf. Er griff die eingeriſſene Ueppigkeit 
und Pracht an, er ſtürzte die Reſte des Bilderdienſtes, die ſich 
hier und da immer noch erhalten, zu dem das Volk im Verkehr 
mit den Nachbarn ſo oft herabgeſunken; er ſchilderte die Zeit— 
verhältniſſe mit großem Scharfblick für die Eigenthümlichkeit der 
Völker und ihre Machtſtellung, und warnte davor daß man bei 
den Ausländern, bei den Aſſhrern Schutz ſuche ſtatt bei Gott. 
Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanaſſar, und bald lagerte 
ein aſſyriſches Heer vor Jeruſalem. Da raffte eine Peſt vie 
Belagerer hin, und fo fam die Rettung bie der Prophet in ber 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Eindruck war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Volk den Be- 
weis daß der Herr es wol züchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verberben will, und fobald es zur Buße fich wendet, fein Helfer 
und Retter wird. Um fo eifriger fucht num Jeſaias das ganze 
Volk zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die 
Obmacht der Aſſyrer galt ihm für eine Reinigungszeit; bie ver- 
ftocten Herzen werden vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und 
zu Gnaden angenommen. Nicht äußere Opfer fordert Gott, fon- 
dern Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Demuth. Von der Werfheilig- 
feit wird der Menſch auf die Gefinnung hingewiefen, durch das 
Gefühl der Krankheit, ver Sündhaftigkeit werben Die Herzen der 
Genefung, dem Heil bereitet, das nicht als Verbienft, fondern 
als Gnade erlangt wird. Gottes Geijt will unter feinem Volke 
wohnen. Bon Einem aus, der die Bereinigung ber göttlichen 
und menfchlichen Natur in fich darftellt, wird fich diefelbe über - 
alle verbreiten; aus David's Gefchlecht wird ver Meſſias fommen, 
ein Held, ein Friedefürft, reich an Rath, ein Hort des Geſetzes, 
der die Dulder aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab 
feines Mundes nieverfchlägt; das Recht wird der Gürtel feiner 
Hüften fein und Trene die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiden 
wird er zur Erfenntniß führen und fein Friedensreich über bie 
Erde ausbreiten. Auch die Natur wird an der Berföhnung An- 
theil haben: ver Wolf wirb bei dem Lamme weinen und ber 
Pardel bei dem Böcklein lagern, ein Knabe wird den Löwen 
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leiten und ein Säugling das Auge des Bafilisfen ftreicheln. So 
hob Jeſaias das Bild des Meſſias über das blos Menfchliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Teftament 
fah feine Hoffnung in Chriftus erfüllt. 

An Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt ſich an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Dels? Er verlangt daß man recht thue, Huld übe, de— 
müthig fei; dann wirft er die Sünden in bie Tiefe des Meers. 
Und die Völker ziehen heran zur Burg feines Haufes, daß er fie 
feine Wege lehre und fie feine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friede 
herrſchen auf Erben, die Schwerter werden Karfte und die Speere 
Winzermeſſer. 

Das tfraelitiiche Volk konnte nur dann feine weltgeſchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbjtändigfeit behaupten, wenn 
e8 feinen Beruf in der religiöfen Idee und deren Weiterbildung 
erfannte, ſonſt war es ein verfchwindendes Anhängſel der benach- 
barten Staatenfoloffe. Bei der Zerrüttung die ſchon vor ber 
babylonifchen Gefangenfchaft im Reiche Juda unter affprifchen und 
ägyptiſchen Einflüffen um fich griff, verfchwinden vie finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in ber Meffias- 
hoffnung, und man fieht das Heil mehr in dem neuen Geijtes- 
bunde mit Gott. 

Das Buch Nahum’s knüpft an die Belagerung Ninive’s 
durch die Meder; dem Gewaltreich der Aſſhrer naht nun die 
gerechte Vergeltung. In Sturm und Wetter ift ver Weg des 
Herrn, und Gewölk ver Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geiſt und fchilvert feurig und klar wie die Stabt fällt unter 
dem Jubel der unterbrüdten Völker. Schwächer ift Zephanja, 
der von den fiegreichen Medern erjt noch ein Strafgericht über 
Iſrael, dann aber vie beſſere Zufunft erwartet. Er wiederholt 
bereits faft wörtlich aus Altern Propheten. Großartig ift bei 
der Ahnung von Jeruſalems Untergang ver freie Blick über vie 
geiftigen Gejchide der ganzen Erbe. — Ein herrlicher Dichter 
ift wieder Habakuk, gleich groß im Gedanken und im Wort, voll 
ordnenden Kunſtſinns, voll fchlagenvder Kraft der Rede. Der 
Götzendienſt ift geftirzt, und doch häufen fich von außen bie Be- 
prängniffe des Volks. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht als eine Prüfung; der Gerechte wird durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach der Löſung der 
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Räthſel feiner Zeit. Er tritt auf feine Warte und ſpäht von 
der Zinne, und erfährt daß der Ungerechte nicht Lange befteht, 
der Gerechte aber, wenn er leidet, um fo ficherer auf das Fünf- 
tige Heil bauen fünne. Und fo betet er mit der Gemeinde daß 
der Herr im Gewitter heranziehe. 


Den Himmel bededt dann fein Herrſcherglanz und feine Macht füllt 

j die Erbe, 

Und ein Licht glei der Sonne fommt hervor, Strahlen zur Seite 
ihm, feiner Herrlichkeit Hülle; 

Bor ihm geht Tobesftachel, Todesflamme zieht nach feiner Spur. 


Der beveutendfte Prophet diefer Zeit ift Jeremias. Weichen 
Gemüths ergießt er jih am Tiebften in Trauertönen über den 
Untergang Judas, über die Gefangenfchaft des Volks; feine 
Seele weint unabläffig im ftillen, weil die Heerde des Herrn 
von dannen geführt wird; durch die Wunden feines Volks ift er 
serwundet und ruft: 

O würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränengnell, 


Daß id weinen könnte bei Tag und Nacht über die Erfchlagenen 
meines Bolfs! 


Und nicht blos daß Aeghpter, Schthen, Chaldäer das Reich 
bebrängten und Nebufabnezar Yerufalem eroberte, die eigenen 
Könige Tohnten dem Propheten feinen thatkräftigen Freimuth mit 
Verfolgung, Gefängniß, Todesprohen. Aber auch in der Schlamm 
grube war der Herr bei ihm wie ein gewaltiger Held, und ber 
Errettete warb der Tröfter feines Volks. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulvden um der Wahrheit willen entjtrömten feine 
Gefänge, die fein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze dev Menſchheit, 
und aus der Zerftörung fieht er das Weich Gottes aufblühen; 
er weiſſagt dem Volk die Rückkehr und Herftellung und ver 
Menjchheit einen neuen Bund mit Gott; denn alfo fpricht ver 
Herr aus feinem Munde: 

Ich gebe mein Geſetz in ihr Immeres, ich ſchreibe es im ihr Herz, nicht 

auf fteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott fein und fie werben mein Bolf fein; 

Dann werben fie nicht einer den andern, Bruder ben Bruder belehren 

und Sprechen: Erfennetden Heern,— 

Sondern fie alfe werben mic) erfennen vom Kleinften bis zum Größten, 


Da ich ihre Schulb verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gebenfen 
werbe, 
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In den prophetifchen Reden des Jeremias vollzieht fich Der 
Uebergang von bichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
und Lehre. Die Klageliever, die feinen Namen tragen, find in 
der Form viel forgjamer, ja jchon gefünjtelt, und es ift feltfam 
wie das von Schmerz über die Greuel der Zerftörung erſchütterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergießen mochte die 
nacheinander mit den 22 Buchjtaben des Alphabets beginnen. 

Dbadja hielt eine Drohrede gegen die Edomiter, die den 
Chalpäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unter- 
worfen werden, wenn die Herftellung von David's Reich erfolgt. 

Unter den in die babylonifche Gefangenschaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, der am Fluffe Kobar feinen leicht— 
finnigen Volfsgenofjen ftrafpredigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neufchöpferifche Kraft, und der Schriftfteller überwiegt ven 
Propheten, was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm ber Herr 
nicht ſowol feinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Rolle 
geſchriebener Klagelieder zu verfchluden gibt um fie dann den 
Kindern Iſrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weife Hält 
er fich an die Bücher Mofis und an Jeremias. Auch er ver- 
wendet ſymboliſche Handlungen zur Darftellung von Gedanken, 
aber nicht in der Wirklichkeit, nur im Buch, und fommt ge- 
ſchmacklos auf widerliche Dinge. Den Mangel an phantafievolfer 
Erregung fucht er dadurch zu erjeten daß er feine Ideen alle- 
goriſch einkleidet und fie als PVifionen varftellt; ſymboliſche Er- 
Icheinungen, die dann gedeutet werden, enthüllen ven Kern ver 
Dinge in der Gegenwart und die Ahnung der Zukunft. Das 
bedeutendſte Geficht und von echt dichteriſchem Werth ift jenes wo 
ihm der Herr zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie 
ins Leben zu rufen, und die. Gebeine fich mit Sehnen befleiven, 
mit Fleifch umgeben, mit Haut überziehen, und ver Geift über 
fie fommt und fie von neuen befeelt: jo foll auch Iſrael auf- 
erftehen und vom Herrn begeiftert wieder zur Heimat kommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
lebte der große Unbekannte, deſſen Weifjagungen den Schriften 
des Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
den Namen Pjenpojefaias erhalten hat; vielleicht daß auch er 
Jeſajas hieß. An ihm erkennen wir wie wirklich die Zeit der 
Leiden eine Läuterung war, wie Sfrael, von ver Welt zurüd- 
gedrängt, fich in fich felber fammelt und vertieft; die Religion 
erhält fich ohne Äußere Stützen, und der Volfsgeift erfennt feine 
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Miffion in ihr. Daß Iſrael fümpfe und dulde für ein rein 
geiftiges Ziel, daß der Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
Prüfung gehe, wird hier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgefprochen; die Darftellung ift beredt, die Sprache blühend. 
Daß die Erfenntniß von Gottes unmwanbelbarer Liebe die Herzen 
rühren müffe, bamit fie reuig fich ihm wieder zu eigen geben, 
das war ein Gedanke, ven fehon frühere Propheten angedeutet, 
der gegenwärtig feine Ausbildung findet. Und nun fah der Seher 
gottergebene Männer, bie mit Treue und Glauben auch in der 
Noth am Herrn hingen, und dafür noch von ben äußerlich Ge- 
finnten verhöhnt wurden; bie aufs Idiſche gerichteten Gottlofen 
hatten den Fall des Reichs herbeigeführt und fpotteten nun ber 
Frommen, als ob fie verbientes Unglück erbuldeten over als ob 
ihre Srömmigfeit doch kein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen die Eveln Schmerz 
und Schmach gebuldig, und viefer milde Geift, diefe Liebe im 
Leid wird endlich auch die Verftocten rühren umd ergreifen, und 
bie frommen Dulver, die ſchuldlos gelitten, werben dann bie 
Führer des Volks, deſſen Wiedergeburt fie veranlaft haben, und 
der Herr wird fie verherrlichen. Aus dieſen Ideen fchafft num 
der Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, der 
ben rechten Gottespienft übt; werachtet und verabfäumt von ben 
Menſchen lädt er dennoch ihre Schmerzen fich auf; durch feine 
Wunden follen fie heil werben. Gequält wird er, obwol er fich 
demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Meutterfchaf das vor feinen 
Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern fein Grab, ob- 
wol er feinerlei Unrecht vollbrachte. Wie die höhern Geifter, bie 
ebeljten Gemüther fo oft ein Opfer ihrer Erfenntniß, ihrer Liebe 
werden, aber wie gerabe ihr Leiden und Sterben ihr Werk am 
meiften förbert, indem es bie todüberwindende Macht der Ipee 
bezeugt, diefer Gedanke ift dem Seher aufgegangen. Das ideale 
Srael, der Genius des Volks felber, der ein Martyrium fir 
bie Wahrheit und für die Menfchheit auf ſich nimmt, ift in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilden; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menfchheitliche Voll— 
endung fand es in Chriftus; e8 war die geiftigfte Weiffagung, 
fie erhielt die treueſte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ift der 
Prophet gefandt. Der Herr will das Sihnopfer annehmen, ber 
Sarriere. I, 21 
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Becher feines Zornes” fol nun den Feinden Iſraels crebenzt 
werben; Babel finft in Staub. Was find feine Bildgötter, von 
Menfchenhänden gegoffen oder gejchnigt, gegen ihn der da thront 
über den reifen der Erde und den Himmel wie fein Lichtgewand 
ausbreitet? Er verwandelt bie Zwingherren in nichts; er haucht 
fie an und fie verborren, der Sturm rafft fie wie Stoppeln 
dahin! Er ruft feinem Volke: 

Mache dich auf! Werbe Licht! Denn es fommt dein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt über dir auf. 

Finfterniß bebedit die Erde und Nebelgewölk bie Völker, 

Aber die Völker gehen nach deinem Licht und Könige nad) deinem Glanz. 

Und e8 wird nicht finfen die Sonne, noch abnehmen der Mond, 


Sondern ber Herr ift bein emiges Licht, und beine Trauertage find 
zu Enbe, 


Iſrael ſoll das Prieftervolf Gottes fein, der Tempel Jahve's 
ein Bethaus für alle. Der Himmel ift fein Thron und die Erde 
feiner Füße Schemel, was könnte man ihm für ein Haus bauen, 
der felber alles gemacht hat? Die zerfnirfchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
des Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel fommt, erſt 
wieder dahin zurüdfehrt wenn er das Land getränft und befruchtet 
hat, fo auch das Wort Gottes erft wenn vollbracht ift was e8 gewollt. 

Kyros entließ die Iuden aus der Gefangenfchaft, aber das 
Bolf brachte es nicht weiter als zu einer fchwachen Nachahmung 
der zeritörten Berhältniffe, und dem entjprechend wiederholten 
auch die prophetifchen Schriften frühere DVerfündigungen um fie 
auf die Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrſamkeit war größer 
als die Begeifterung; die Darftellungen der Vorgänger wurden 
zufammengefaßt und je weniger eine Erhebung des Volks aus 
den damaligen Zuftänden durch blos menfchliche Kraft möglich 
ſchien, deſto mehr warb das Bild des Meffias ins Uebermenjch- 
fiche gefteigert. Haggai, Zephanja, Maleachi find dichterifch nicht 
von Bedeutung. Der Meffins heißt der Engel des Bundes; 
nach einem Strafgericht wird er das rechte Verhältniß zwijchen 
Gott und Volk herftellen. 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perſiſcher Ober- 
hoheit ward Judäa, als Mlerander der Große geftorben war, 
der Zankapfel und Wahlplat der Kriege zwifchen ven fyrifchen 
Selenciven und äghpptifchen Ptolemäern. Die Drangfale ftiegen 
aufs höchſte als Antiochus Epiphanes Jeruſalem eroberte und 
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den Dienft der griechijchen Götter forderte. Da trat der Ber- 
faffer des Buchs Daniel auf, und ſchrieb die ausgeſchmückten 
Sagen vom alten Propheten Daniel feinen Zeitgenoffen zu Troſt 
und Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweife bemächtigt 
fich des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werben bis 
ins einzelnfte ausgeführt, die Gefchichte wird in ber Form vou 
Weiffagungen der Zukunft gefchilvert, wie e8 allerdings nach dem 
Erfolg möglih war. Die allgemeine Noth dünft dem Verfaſſer 
nothwendig als Vorbereitung auf die meffianifche Zeit; ven 
Meſſias jtellt er fich in menfchlicher Geftalt vor, aber vom 
Throne Gottes auf Wolfen des Himmels herabgefommen. Er 
braucht von ihm den Namen „des Menfhen Sohn”, ven 
Chriſtus fich dann felbft beilegte. 

Bliden wir zurüd auf die eigentliche Lyrik wie fie ung in 
ven Palmen vorliegt, fo finden wir auch in ihr die Gedanken: 
entwidelung und die Stimmungen des Volks im Lauf der Jahr— 
hunderte abgefpiegelt. Sie blüht bejonders in Juda, wo ein 
Mittelpunkt des religiöfen Lebens durch Salomo’8 Tempelbau 
gewonnen war. Zunächft in der Zeit der großen Propheten be- 
gegnet uns ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertrauens, 
und ber Gedanfe bringt durch daß der Herr ein Gott des Wiffens 
ift, der die Thaten wiegt, ven Stolz zerbricht, die Schwachen mit 
Kraft gürtet. Und das macht dieſe Lieber jo groß daß wie in 
jeder echten Volkspoeſie der Dichter fih von der Nation ge- 
tragen weiß und bie melodifche Stimme der Gemeinde ift, die 
darum auch wieder feinen Pfalm gemeinfam fingen kann. So 
Hingt auch fpäter beim Untergang des Reichs die Noth der Zeit 
aufs erfchütterndfte wieder, gerade die edelften Seelen empfinden 
den Schmerz des Ganzen am tiefjten; aber über Zerriffenheit 
und Verzweiflung fiegt meift doch ein felfenfeftes Vertrauen, das 
fi) gerade im furchtbaren Gemüthsfampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen: warum doch dem 
Frevler alles gelinge? Der Sänger des 73. Pſalms ſchildert diefer 
Welt gegenüber bie Noth der Frommen, und finnt nach bie er 
begreifend eindringt in die Geheimniffe Gottes und gewahrt wie 
die Böfen auf jchlüpfrigen Boden gejtellt und dem Sturz nahe 
find. Gleich einem Traum nad dem Erwachen wird ihr Bild 
verworfen werben. Und fo fragt der Dichter nichts nach Himmel 
und Erde, wenn er den Ewigen bat; ibm ift es wonnig Gott 
nabe zu jein nnd zu verkündigen alle feine Wunper. 


21* 
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Der 42. und 43. Pfalm bilden eine der fchönften Elegien. 
Wie der Hirſch nach frifchem Waſſer, fo fchmachtet die Seele 
nach dem Herrn; ihr Weinen wird ihr zur Speife Tag und 
Nacht, wenn man fie fragt: Wo ift denn bein Gott? Da blutet 
das Herz; aber der Dichter rafft ſich auf: 


Was bift du gebeugt, meine Seele, und jammerft du fo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd’ ich ihm noch preifen, 

Meinen Retter, meinen Gott! 


Und als ein großartiger Refrain Klingen dieſe Verfe immer 
wieber durch, ob das Unglüd der Verbannung noch fo ſchwer 
auf dem Herzen laften mag. 

Das Heiligthum ift zeritört, das Reich ift vermüftet, das 
Bolt ins Elend, in die Fremde geführt; im Berluft des äußern 
Lebens geht es dem Geifte immer klarer auf, daß ver geiftige 
Gott nicht in Tempeln wohnt die mit Händen gemacht find, denn 
fein ift die ganze Welt und mas fie erfüllt; daß er nicht das 
Fleifch der Stiere it, noch das Blut der Böcke trinkt, fondern 
daß er Gehorfam, Ergebung, Liebe verlangt. Das herrliche 
Klagelied in der Verbannung endigt im Zornesausbruch gegen 
die Edomiter, die bei der Zerjtörung Jeruſalems mitgeholfen. 


An den Waffern Babylons da fien wir unb meinen, 
Wenn wir Zions gebenten; 

An den Weiden im Lande hängen wir bie Harfen auf. 
Denn dort fordern von uns unfere Bezwinger Gefänge, 
Unfere Dränger Freubenlieber: 

Singt uns doch von Zions Gefängen! 


Wir wollen nicht fingen die Gefänge bes Heren im fremden Lande, 
Bergefie ih dein, Serufalem, 

So vergefie mich meine Rechte! 

E83 Hebe die Zunge am Gaumen mir feft, 

Wenn ich bein nicht gebente, 

Wenn ich nicht halte Serufalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gebenke, o Herr, ben Söhnen Edoms jenen Tag Ierufalems! 
Sie bie fpraden: reißt nieder! 

Neift nieder bis auf ben Grund! 

Tochter Babel, Verwüſterin, 

Heil bem ber bir vergilt was bu uns gethan! 

Heil bem ber beine Kinder ergreift 

Unb fie zerfchmettert wiber bie Felswand! 
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Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, an die Din- 
fälfigfeit des menschlichen Dafeins herrſcht nun im Gemüth. 
Der Menfch ift wie eine fchnell verwelfende Blume, wie Gras 
das am Morgen grünt doch am Abend verdorrt, Mühe und Ver— 
gänglichkeit ift fein %o8, doch der Herr dauert und bleibt eine 
fichere Zuflucht, er der ehe die Berge geboren und bie Erbe ge: 
gründet wurden von Ewigfeit zu Ewigkeit Gott ift. Vor feiner 
Herrlichkeit und Heiligfeit fühlt fich der Menfch, der enpliche, 
fünbhafte fchuldig des Gerichts, betet aber um Reinigung und 
Gnade; denn das rechte Opfer ift ein zerfnirfcht und zerfchlagen 
Herz, und das rechte Gebet ift um einen reinen Sinn und einen 
feften Geift. Als nun von Khyros die Erlöfung aus der Ber: 
bannung fommt, da heißt e8 gar rührend ſchön: 


Wir waren wie Träumenbe 

Als der Herr die Gefangenen Zions zurückgeführt; 
Da füllte fih mit Lachen unfer Mund 

Und unfere Zunge mit Jubel. 


Da ſprach man unter ben Heiben: 

Der Herr hat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Def find wir fröhlich. 


Herr, wende unfere Leiben 

Wie bu mit Quellen die Wüfte tränfft. 

Die mit Thränen füen, werben mit Freuden ernten. 
Wol gebt dahin unb weint wer ben Samen ftreut, 
Do kommt in Jubel heim wer feine Garben bringt. 


Die Rückkehr aus dem Eril, ver Wieveraufbau des Tempels 
war das Zeichen einer Wieperherftellung des alten Judenthums 
eben als Reſtauration. Das Alte war das Heiliggeworbene, 
Unantaftbare, ver Geift ward an den Buchftaben gebunden; das 
Geſetz war in einem anerfannten Schriftwerf niebergelegt, und 
die Schriftgelehrten umgaben es mit einem Zaun um auch bie 
Heinfte Uebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurben 
geboten oder unterfagt damit die Möglichkeit oder Gefahr ver 
Uebertretung ausgefchloffen war. Statt der lebendigen Offen— 
barung im Gewilfen ward das Aeußere worin die Religion fich 
bewegt, für heilig geachtet, das Sichtbare überwuchs das Un- 
fichtbare, der Schein das Wefen, und Einrichtungen, Geräthe, 
Derter wurben heilig genannt. Da blühte die Poefie nicht mehr 
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in ihrer Naturfrifche, aber doch in reiferer Kunſtvollendung, und 
gerade in ihr zeigt fich ber fortbauernde Herzichlag der wahren 
Religion; das durch innere und äußere Erfahrung gereifte 
Gottesbewußtfein gibt einzelnen Liedern ihre Tiefe und Klarheit, 
wenn ein edles Gemüth von den Aeußerlichkeiten fich wieder ab- 
wendet und fich nach dem innerften Wefen fehnt. Bereits liegt 
eine Fülle von Gedanfen vor, und die Sänger beginnen über 
fie zu herrſchen. Die Hiülfe ift von Gott gefommen, es gilt 
ihm zu danken, ihn zu feiern. Da beißt es: 


Wer ımter dem Schirm bes Höchſten wohnt 

Und im Schatten des Allmächtigen meilt, 

Der fpricht zum Herrn: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue. 


Denn er entreißt dich ber Schlinge des Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedt er dich, 

Seine Flügel bieten bir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Treue. 


Da wird der Allgegenwärtige angerufen: 


Wo foll ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo foll ich binfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ih gen Himmel, jo bift du ba, 

Bettete ich mir in ber Hölle, fiehe fo bift bu auch ba. 


Nähme ich Flügel der Morgenröthe, 

Ließe mich nieder am Ende bes Meeres, 

So würde auch bort beine Hand mid; führen, 
Auch dort beine Rechte mich faffen. 


Spräch' id dann Finfterniß fol mich bebeden, 
Nacht das Licht fein rings um mid, — 
Finfterniß wäre nicht finfter vor bir, 

Naht wie Tag, das Dunkel hell. 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
des Erhalters. Im leuchtenden Zügen wird das Bild der Natur 
entrolft, das Treiben und Streben des Menfchen vom Aufgang 
bis zum Untergang der Sonne lebendig gefchilvert; das Ganze 
wird zur Feier des Gottes der in allem waltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zeit, Wolken find 
feine Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er macht 
Stürme zu feinen Boten und Fenerflammen zu feinen Dienern. 
Er hat die Erde feft gegründet, die Waffer beben zurüc vor feiner 
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Donnerftimme. Er läßt Quellen aus den Bergen [prubeln und 
tränft das Wild, und es fättigen ſich und wachen bie Bäume, 
die Vögel fingen in ihren Zweigen. Es fprieft das Korn zur 
Nahrung der Menfchen, es geveiht ver Wein bas Herz zu er- 
freuen. Gott ſchuf ven Mond zum Maß ber Zeit, und bie 
Sonne fennt ihren Untergang. Da regen fich die Thiere bes 
Waldes, da brüllen die jungen Löwen nach ihrem Raub. Geht 
aber die Sonne auf, fo ziehen fie fich zurüd im ihre Höhlen; 
doch der Menfch begibt fih an feine Arbeit bis zum Abenp. 
Wie find die Werfe Gottes fo groß und fo viel, wie weislich 
geordnet! Das Meer wimmelt von Fijchen, und er thut feine 
Hand auf fie zu fättigen. Verbirgt er aber fein Antlit, fo er- 
ichreden fie, Hält er den Athen ein, fo vergehen fi. Er erneut 
das Antlig der Erde. Ewig dauert feine Herrlichkeit, und er 
freut fich feiner Werke, So wollen wir ihm fingen und fpielen, 
und fein uns erfreuen folange wir leben. — Da erftaunt auch 
Alerander von Humboldt, in einer lyriſchen Dichtung von fo ge- 
ringem Umfang wie bdiefer 104. Pfalm ein Bild des ganzen 
Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen Himmel und Erde 
gefchilvert zu fehen. Das Leben ber Natur und das Treiben 
ber Menfchen find einander entgegengeftellt, und ver Hinbfid 
auf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden waltet, begründet 
das erhabene Feierliche diefer Poefie. 

Ein anderer Palm befingt die Führung Gottes im Gefchid 
der Menfchen, wie er dem Mofes feine Wege Fund that und 
den Söhnen Yiraels feine Thaten, wie er barmherzig und gnäbig 
ift, und mit feiner Güte die Guten umfchließt wie ver Himmel 
die Erde. „AS ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; die Un- 
gerechten züchtigt er, und ſchmückt die Unglüdflichen mit Sieg. 
Und wie die Gemeinde fein Lob als einen Segenfpruch fang, fo 
hallt es noch Heute in der chriftlichen Kirche wider: 


Nun danket alle Gott, ber überall Großes thut, 
Der ba beglüdt unfere Tage vom Mutterſchos an, 
Und an uns thut nad feiner Barmherzigkeit. 

Er gebe uns ein fröhlich Herz 

Und daß Friebe fei in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöſe uns! Amen. 


Auch andere Werfe ver nacherilifchen Zeit zeigen eine er: 
freulihe Kunftblüte bei volfsthümlicher Grundlage. So vie ans 
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muthige Erzählung von der ährenlefenden Ruth, vie einen an- 
ziehenden Blick in die Ehrenhaftigfeit des hebräiſchen Familien— 
lebens gewährt und in einer ebenjo einfachen als gewählten 
Sprache gefchrieben ift. Der Dichter von „Hermann und Dorothea‘ 
nennt das Büchlein das lieblichjte Fleine Ganze das uns epifch 
und idylliſch überliefert worden, und der Berfafler des ‚Kosmos‘ 
preift e8 als ein Naturgemälde von naivſter Einfachheit und un: 
ausfprechlichem Reiz. — Lehrhaftern Ton jchlägt das Bud 
Jonas an, eine Prophetenfage, wahrjcheinlich angefnüpft an das 
alte Lied von der wunderbaren Rettung, wie das Meer felbft 
als Ungeheuer den Dichter, den es ſchon verjchlungen hatte, 
wieder ausfpie; — das orientalifche Gegenbild zum Arion ber 
Hellenen. Daß bei Juden und Heiden die Trennung von Gott 
auf gleiche Weife Unglüd bringt, aber die Fügung des Menfchen 
unter den ewigen Willen wieder zum Hefe führt, geht als ge- 
meinfamer Grundgedanfe durch die Gejchichte von Jonas und 
von Ninive. Das Buch Efther ift ohne ſolch eine Weihe ver 
religiöfen Grundidee; Zufall, Willkür, Laune, Leidenſchaft walten 
ſtatt des göttlichen Rathichluffes wie in einer Novelle gewöhnlicher 
Art; auch beruht vie Erzählung nicht auf Thatjachen, jondern 
der Verfaſſer will mit feiner Erfindung dem Purimfeft, das die 
Juden nach der perfifchen Frühlingsfeier annahmen, eine hiftorifche 
Grundlage geben. Meberhaupt kommen zu den jtehenden Bildern 
und Redensarten über das Göttliche jet manche Geftalten und 
Züge aus der perfiichen Mythologie in das jüdiſche Bewußtfein 
und in bie Literatur. Steht doch die perfiiche Lichtlehre mit 
ihrem guten Gott und ihrer fittlichen Richtung unter allen heid- 
nifchen Religionen dem Judenthum am nächiten, ſodaß ſich vie 
Berührungspunfte leicht ergaben und das Böſe als der Wiper- 
facher und Satan, göttliche und teuflifche Kräfte als Engel und 
Dämonen perfonificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles ward 
im hebräifchen Geift wiedergeboren. 

In der nachalerandrinifchen Zeit drang griechiihe Bildung 
auch in Jeruſalem ein, jtieß aber bei den zühen Anhängern des 
Alten auf fanatiſchen Widerſtand. Dabei wurden immer neue 
Scharen der Juden in alle Welt zertreut, oder die Luft an 
Handel und Verkehr veranlafte fie zu freiwilliger Auswanderung, 
und bald gab e8 eine iveale jüdiſche Colonifation ähnlich wie eine 
griechiiche über die ganze befannte Erde. Platon, die Stoifer 
berührten ſich jet mit ver hebräifchen Weisheit. Man liebte 
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die allegoriſche Darſtellung und ſuchte die alten Geſchichten alle— 
goriſch auszulegen um die neuen Ideen in ihnen zu finden. 
Statt mit Goethe zu ſagen „Es winken ſich die Weiſen aller 
Zeiten‘, da die Wahrheit nur eine ift und fie alfo in ihr fich 
begegnen, meinten die Juden daß die Griechen ihnen das Ent: 
fprechende entlehnt hätten. In der jest abgefchloffenen Samm- 
lung der Sprüche Salomo’s wird die Weisheit Gottes, die ſchon 
oft in der biblifchen Poeſie bewundert und gepriefen worden, 
förmlich perfonificirt und als das erjte Gefchöpf Gottes, als die 
fünftlerifche Bilonerin der Welt gefchildert, die vor Gott fpielt, 
die Natur durchdringt, ihre Freude an den Menſchen hat. Sie 
ijt der Beitrag den die religiöfe Phantafie der Juden lieferte 
um im Zufammenmwirfen mit der hellenifchen Philofophie, mit 
Heraklit und Platon, die chriftliche Logoslehre zu begründen. Die 
Sammlung jtellt das alte Erbgut der Weisheit auf der Gaffe, 
vermehrt durch die Erfahrungen neuerer Zeit, in einigen großen 
Gruppen zufammen. Der Prediger Salomo’s hat nicht die glück— 
liche Regierungszeit des Königs, fondern vielmehr den Verfall 
des nationalen Lebens, einen melancholifchen Weltüberpruß, ven 
Zweifel an ver Wahrheit und an der Möglichkeit der Erfenntnif 
zum Hintergrunde. Alles iſt eitel! lautet das legte Wort. Darum 
geniefe den Augenblid, doch, — da alles fraglich und ver reli- 
giöfe Zug im Judenthum unvertilglich ift, — ohne gerabe den 
Glauben an die fittlihe Weltorpnung aufzugeben. Es herricht 
ein Kreislauf aller Dinge; ein mittleres Maß ift das vorzüg- 
lichjte; ein lebendiger Hund ift beffer als ein tobter Löwe. — 
Die goldene Mittelftraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuf 
wird auch im Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in 
den fpätern Palmen finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. 
Auch hier wird die Weisheit perfonificirt, und als die Verleiherin 
aller Tugend gepriefen. Zugefpitte Wendungen, gejuchte Rede— 
biumen, ſchwülſtige Bilder laſſen allerdings einen reinen Genuß 
nicht vecht auffonımen. Der Berfaffer ver Weisheit Salomo's 
bat am beften das Große des Hebräerthums mit der Platonifchen 
Anſchauung verbunden; er fordert vie Machthaber auf, fie follen 
in der wahren Religion bie rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig 
find irbifche Güter, nur durch das Leben in der Erfenntnig Gottes 
wird Herrfchaft und Unjterblichfeit gewonnen. Die Weisheit ift 
das Licht der Könige, die Befchüigerin der Frommen. ine Ge: 
betrede ſchildert die Gerechtiafeit Gottes in der Gefchichte. Das 
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Körnige der Spruchreve, das Tiefe der Gedanken hat in Paulırs 
und Iohannes feine Fortbildung und Vollendung gefunden. 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Tigris 
zurücgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobias Kunde. Es 
weht ein milder idylliſcher Hauch durch das Ganze, bie tiefften 
Probleme, die dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch bier 
berührt, aber ohne fo tragifch gewaltige Eonflicte frieblich gelöft. 
Das Novelliftiiche, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
die Religion waltet hier vornehmlich im Heiligthum bes Haufes 
und weiht bie Innigfeit des hebräifchen Familienlebens; das Lehr- 
bafte ver hebräifchen Poeſie ift paffend in die Form von Ermah— 
nungen ber Xeltern an die fcheivenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete und Danklieder niedergelegt. Tobias ift ver Gute, Wohl- 
thätige, Barmherzige; er wird verfolgt weil er die Todten be— 
gräbt. Warmer Koth aus einem Schwalbenneft fällt ihm in bie 
Augen, daß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und 
Armuth die über ihn gefommen: was er jett von feinem Almofen- 
geben habe? Er aber bewahrt dem Herrn Treue, Berehrung, 
Ergebenheit. Seinem Sohne, ber ausgeht eine Schuld beizu- 
treiben, gejellt fih ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie 
Pallas Athene in Mentor’s Geftalt den jungen Telemachos be- 
gleitet. Aus der Leber des Fiſches, den der junge Tobias fängt, 
bereitet der Engel die heilende Salbe für des Vaters Augen, aus 
dem Herzen ein Rauchwerk gegen ben böfen Geift, der in ber 
Brautnacht die Bräutigame der fchönen Sarah erwürgt hatte, fo- 
daß der junge Tobias fie ungefährbet heimführen kann. So 
wird der Glaube des Tobias gerechtfertigt, und erfannt daß ge— 
rade weil er Gott geliebt, die Prüfung über ihn gekommen damit 
er fich bewähre. 

Und dies führt uns endlich zum herrlichiten Kunftwerk bes 
hebräifchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guftav 
Baur ihn Dante's „Göttlicher Komödie” an die Seite zu ftellen, 
ihn das größte Gedicht von fpecifiich religiöfenm Inhalt aus bor- 
hriftlicher Zeit ebenfo zu nennen wie die „Göttliche Komödie‘ das 
größte der chriftlichen Welt ift. Beide führen ven Menfchen 
durh Irrthum, Schuld und Leid zur Wahrheit und Seligfeit; 
beide ruhen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volls⸗ 
anficht, und befeitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, 
febendigere Erfaffen der urfprünglichen Wahrheit, durch perſön⸗ 
liche Aneignung berfelben. Hiob ift die erfte Theodicee, die Recht— 
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fertigung Gottes und feiner Weltregierung gegenüber dem Un— 
glüf und dem Böſen in ver Welt; das Unglüd ift Strafe ber 
Sünde, aber das Leiden ift auch beftimmt läuternd zu wirken, 
es kann zur Prüfung verhängt werben, und das Böſe fteht un- 
ter der Herrfchaft ver Vorfehung und muß ihr, muß dem Guten 
dienen. „Der Gang welchen die Löfung des Problems nimmt, 
führt aus der Hölle des Zweifels und der Verzweiflung durch das 
läuternde Feuer der Prüfung zur befeligenvden Anfchauung Gottes 
und feiner ewigen Wahrheit: auch das Buch Hiob ift eine gött— 
liche Komödie in drei Acten.“ 

Für die Frage nach dem Verhältniß von Schiefal und Frei- 
beit, von der fittlihen That des Menfchen und feinem Unglüd 
gab das volfsthiimliche Bewußtfein ver Juden im Glauben an bie 
moralifche Weltorbnung und ihre Herrfchaft auch über die Natur 
die Antwort daß e8 dem Menfchen ergebe nach feinen Werfen, 
baß der gerechte Gott das Böſe mit Unglück ftrafe, das Gute 
mit Glüd belohne. Wenn nun aber der fleifchlihe Sinn Glüd 
und Unglüd im Beſitz oder DVerluft äußerer irdiſcher Güter fah, 
fo konnte andererfeits die Erfahrung daß auch Unfchuldige Leiden 
den Leidenden felbjt wie ben benfenden Betrachter zum Habern 
mit Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. Der 
Streit und die Löſung biefer Gegenfäte, die ihre Berechtigung 
bewahren, ihre Mängel abjtreifen, in einer richtigen Faſſung ber 
urfprünglihen Wahrheit ift der Inhalt der Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, ver in ihr gipfelt, ift fie religiös, iſt 
fie vorzugsweife gebanfenvoll und zeigt fie ein Beſtreben zu leh— 
ren, zu überzeugen. Der lyriſche Grundton offenbart fich im 
Herzensantheil des Verfaffers, der wie Goethe im „Fauſt“ eine 
alte Volksſage ergreift um feine eigenen Geelenfämpfe, feine 
eigene Geiftesgefchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleich- 
falls in der Art und Weife wie das innere Leben in feiner 
Erregung und Bewegung bargeftellt wird. Aber die Form ift 
bie epifche, bie erzählende, wir haben eine epijche Gedanken— 
bichtung, die Mitunterrepner find Bertreter von Weltanfich- 
ten, von Geiftesrichtungen; ein Dramatifer hätte fie fchär- 
fer indivibnalifiren müffen, ein Drama ift ber Hiob fo we— 
nig wie Platon’s „Gaſtmahl“; der Erzähler hält beftänbig ven Fa— 
ben in der Hand, und umfpannt die Wechfelrevden mit dem Rah— 
men ber Begebenheit. Aber das Wort ift echt bichterifch, Feine 
abftracte Reflerion, ſondern voll Unmittelbarkeit ver Empfindung, 
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volf perfönlichen Lebens; die Gedanken entwideln fih aus den 
Situationen und gewinnen die Gewalt ver Leidenschaft, und eine 
befriedigende Harmonie ift der Zwed des Ganzen. Echt epifch 
ift endlich die weltumfpannende Zotalität, der Reichtum von Na- 
turbildern, von Darftellungen aus dem Menfchenleben in fach- 
ficher Treue und Anfchaulichkeit. Einige Schilderungen aus 
Aegypten und die angefügten Reden Elihu's haben fich als fpätere 
Zuſätze ergeben; fehen wir von ihnen ab, fo entwidelt fich das 
Ganze in planvoller Gejchloffenheit, und zeigt ung wie der gereifte 
bewußte Künftlergeift den volksthümlichen Stoff, die alte Sage - 
zur Vollendung führt. Das Werf ruht auf der Einheit von Den- 
fen und Gefinnung, von Vernunft und Gewiffen; das Ewige, das 
Göttliche, ſoll nicht blos nach dem Hörenfagen, fondern nach eige- 
ner Erfahrung aufgefaht werden; die Furcht des Herrn ijt der 
Meisheit Anfang, das Böſe meiden ift Berftand. — Der Ver» 
faffer hat nach den großen Propheten gelebt, er mag ein Zeit: 
genoſſe von Aefchylus dem Dichter des ‚Prometheus‘ gewefen fein. 

Hiob iſt durch Glück und Frömmigfeit ausgezeichnet und 
Gott freut fich feiner. Da tritt ver Satan zu dem Herrn und 
fpricht: „Rede deine Hand aus und tafte an was er hat, dann 
wird er fich jchon von dir wenden.“ Da gibt der Herr ben Sa— 
tan Gewalt über alle Habe Hiob's, und feine Reichthümer, feine 
Kinder gehen zu Grunde. Er aber zerreißt fein Kleid und fpricht: 
„Der Herr hat's gegeben, ver Herr hat’8 genommen; der Name 
des Herrn fei gelobt.” Nun erbittet fich der Satan die Macht 
Hiob's Gebeine und Fleisch anzutaften, und jchlägt ihn mit böſen 
Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel. Und der Dulver 
figt in der Afche und fpricht: „Haben wir Gutes empfangen von 
Gott, warum follten wir das Böfe nicht auch annehmen?” Sa: 
tan vertritt das negative Princip; daffelbe ift nothwendig damit 
das pofitive fich als folches bewähre; ohne Gegenfat fein Sieg. 
Damit ift aber der Gegenſatz aufgenommen in das harmonifche 
Ganze; er ift, auf daß er überwunden werde und dadurch zur 
Berherrlihung des wahren Seins diene. Darum erfcheint Sa- 
tan unter den himmlischen Heerjcharen, und, wie das auch 
Goethe im Anjchluß an unjere Stelle in feinem Prolog zum 
„Fauſt“ gethan, ver verneinende Geift, als ein Mittel in der Hand 
der Vorſehung, erhält Macht fowol das der Vernichtung Werthe 
zu zerftören, als auch das Gute zu verjuchen, damit es bie Prit- 
fung beftehe und jo die Krone verdiene. 
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Drei Freunde kommen nun zum Unglücklichen, und ſitzen 
bei ihm in ſchweigender Trauer ſieben Tage lang. Wie er dann 
im Uebermaß des Schmerzes den Tag ſeiner Geburt verwünſcht, 
da verweiſen ſie ihn auf die göttliche Gerechtigkeit; er werde, 
meinen ſie, die Schuld ſeiner Leiden tragen, durch Sünde das 
Unglück verdient haben. Ihr Recht iſt die Anſicht daß That und 
Geſchick einander bedingen, daß eine ſittliche Weltordnung herrſcht; 
ihr Unrecht iſt die äußerliche Faſſung daß Gottergebenheit und 
irdiſches Glück nothwendig zuſammenhängen, irdiſches Unglück 
eine Folge von Ungerechtigkeit ſei. Hiob behauptet dagegen daß 
es Leiden auch ohne Verſchuldung gebe, daß wer ſo heimgeſucht 
werde wie er, die Befugniß erlange Gott zur Herſtellung des 
Rechts herauszufordern; er überſchreitet die Grenze, wenn er zum 
Zweifel an der Vorſehung und zum Hadern mit ihr fortgeht. 
Die Freunde erinnern daran daß keiner ganz ſchuldlos ſei, keiner 
deshalb die Ruthe Gottes verſchmähen dürfe; fie ſchlägt und heilt. 
Aber wie Hiob im Zweifel ſich verdüſtert, da finden ſie eine 
Schuld in der Hartnäckigkeit mit welcher er Troſt und Ermah— 
nung zurückweiſt, in der Vermeſſenheit ſeiner Reden. Sein un— 
geheueres Leiden erwägend wünſcht er wenigſtens nach dem Tode 
Anerkennung; aufweinend zu Gott findet er die Hoffnung der 
Erlöſung: 


O würden meine Worte doch aufgeſchrieben, verzeichnet in ein Buch, 

Eingegraben zum Zeugniß in den Fels mit Eiſengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erföfer lebt und wird als ber letzte auf ben Platz 
ſich ftellen; 

Aus meiner Haut heraus, die man zerfchlagen, in meinem Leibe werbe 
ih Gott ſchauen, 

Ich werde ihm fohauen mir zugethban, mein Auge wirb ihn feben und 
nicht als Feind, 


Dann aber wendet er fich mit einfchneidender Kraft gegen 
ven Lauf ver Welt, gegen das Wohlleben, die Macht, das Glück 
fo vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöfche, die auch im 
Tode geehrt würden; gegen die Verfolgung ver Unfchuldigen durch 
böfe Gewalthaber, gegen die fehwere Noth der Zeit. Er erfennt 
die göttliche Weisheit und Gerechtigkeit an, aber ihre Wege find 
ihm geheimnißvoll und bunfel. Dadurch motivirt er bie Offen- 
barung Gottes, der num felber eintritt und Hiob die Hüfte zum 
Kampf gürten heißt. Es wird die Herrlichfeit Gottes in der 
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Natur und fein Walten in dem Gewiffen und Gejchid der Men— 
chen gepriefen; ihm follen wir unfere Sache vertrauensvoll an- 
beimftellen. Das Leid Hiob's war Prüfung und Läuterung, er 
erhält das Verlorene wieder und lebt mit den Seinen glüdlich. 

Die hebräifche Lyrik ward mit mufifalifcher Begleitung vor— 
getragen; der Tempeldienft entwidelte die Muſik. Es wird bes 
hellen, fchmetternden, erjchütternden Charakters der Inftrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren beſonders beliebt. Die Har- 
monie war noch unausgebilvet, dad Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich wog vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
dann miteinander fangen, mit Chören abwechjelten, Chöre ein- 
ander antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zufammen- 
Fang eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigfeit; dem Barallelis- 
mus der Gedanfen gefellten fich die Antiphonien des Geſangs. 

„Wie ein Rubin im Golve leuchtet, fo ziert Gefang das 
Mahl; wie ein Smaragd in fchönem Golde zieren Lieder bei gu— 
tem Wein‘, fpricht Sirach, und bezeugt ung bamit wie ber Ge- 
fang den Iſraeliten auch ein Ausdruck der Lebensfreude mar. 
Er warnt zugleich: „Hüte dich vor der Sängerin, daß fie dich 
nicht mit ihren Reizen fange.” Und Jeſaias zürnt: „Harfen, 
Leiern, Pauken, Flöten und Wein find bei euern Gelagen, aber 
auf des Herrn Winf achtet ihr nicht und betrachtet die Werfe 
feiner Hände nicht!” 

Doch war die Mufif wie alle Kunftübung ver Hebräer we— 
fentlich eine gottespienftliche, und ihre fittlich reinigende Macht 
warb erfannt wenn der böſe Dämon, die Gemüthsverbüfterung 
Saul's vor dem Harfenfpiel David's wid, Und wie die Muſik 
den finnlichen Zaumel, die Raferei im Cultus heidnifcher Semi- 
ten begleitete, jo war fie ben Juden ein Werkzeug prophetifcher 
Begeifterung. Ambros weift darauf hin daß die Propheten- 
ihüler dem Saul vom Hügel Gottes herab muficirend entgegen- 
fommen. Im Prophetenthum und feiner Begeifterung konnte 
natürlich niemand unterrichtet werden, wol aber in ver Kunde 
des Geſetzes und in ben Formen welche den göttlichen Inhalt 
aufnahmen und ausfprachen, in den Formen der bichterifchen 
Rede und der Muſik. Von David heißt es daß er zu gottes: 
bienftlichen Aemtern Propheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. 
Bom Prophet Elifa heißt e8 daß er fich durch Mufif zur Weis- 
ſagung ver dem König Joſaphat anregen Tieß; während ber 
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Harfenfpieler die Saiten ſchlug, fam die Hand des Herrn über 
ven Propheten. 

Daß auch abgefehen von der Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Verbot des Bilderdienſtes die Phantafie der Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in fich vollendeten plaftifchen 
Geftalt Herporzubringen, hat bereits Schnaafe erörtert. Bei der 
Wahl und Folge ver Bilder herrſcht auch in der Poeſie mehr bie 
Rückſicht auf Zwed und Wirkung als auf die erfcheinende Geftalt 
der Dinge. In Bezug auf den raſchen Wechjel der Bilder ana- 
Iyfirt Schnaafe die Weiffagung Ahia’8 aus dem erften Buch der 
Könige: „Sahne wird Iſrael fchlagen daß es wanfe wie ein 
Rohr im Waller, und wird Iſrael herausreißen aus dieſem gu— 
ten Lande, welches er ihren Vätern gegeben bat, und wird fie 
jerftreuen jenfeit des Stroms.” Alfo Jahve wird Ifrael fchla- 
gen; — da ift Iſrael perfonificirt, als ein für den Schlag em- 
pfindliches Wefen gedacht; die Wirkung des Schlages ift „daß 
es wanfe”. Die Perfonification bleibt noch, der einen ftarfen 
Schlag erhält, wankt; allein das Wanfen und Schwanfen erin- 
nert auch an die Pflanze welche vom Winde bewegt ift, am 
meiften, da im Gegenſatz gegen Gott alles Irdiſche ſchwach iſt, 
an das ſchwache Rohr. Es beginnt daher ein neues Bild. Der 
Schlag hat mit dem Rohr nichts zu Schaffen, er ift vergeffen, 
blos das Wanfen wird noch beibehalten. Iſrael wanft alfo wie 
ein Rohr, und zwar im Waffer, denn das Rohr wächſt im Waſſer, 
der Zufaß bietet fich durch die Lebendigkeit der Vorftellung von 
felbit dar. So ift Iſrael nun mit einer Pflanze verglichen; das 
gibt ein neues Bild für die angebrohte Züchtigung: dev Herr 
wird fie aus dem Boden reifen. Der Boden erinnert an bas 
Land Paläjtina, welches der Herr den Juden gegeben; bei ber 
Borftellung der Strafe drängt fich die Erinnerung an die Wohl- 
that auf, an das fruchtbare Tiebliche Land. Mit dem Bilde der 
Pflanze hat dies wiederum nichts gemein, fie haftet in dem müt- 
terlichen Boden, ihr wird Fein Land gegeben. Aber jo jchnell 
fchreitet die Phantafie fort daß fie diefe Vertaufchung wiederum 
nicht bemerft, die Reihenfolge der Vorftellungen wird in eins zu- 
fammengezogen: der Herr wird Ifrael herausreißen aus dem gu— 
ten Sande, das er den Vätern gegeben. Nunmehr aber find wir 
ganz von dem erjten Bilde abgefommen; vie Vorftellungen bes 
Volks als einer Berfon die gefchlagen wird, als einer wanfenden 


336 Das Semitenthum. 


Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern, viefe 
ſelbſt ftehen jegt vor unferer Phantafie, und die Strafe wird fo- 
fort ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem Lande wo 
fie fih fo wohl fühlen, die Zerftrenung jenfeit des Stroms. 
Wie ganz anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet jedes 
Gleichniß als ein in fich gefchloffenes und abgerundetes Stück 
der Welt mit voller und treuer Anfchaulichkeit! Ihn kann ver 
Plaſtiker nachbilden, dem hebräifchen Dichter könnte Höchftens ein 
Arabesfenmaler folgen; alles verjchwebt ineinander. 

Auch in Kanaan war es urzeitliche Sitte einen Ort wo man 
die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenfmal zu 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form oder 
Farbe und falbte fie mit Del. Um einen folchen Stein zu Betel 
kämpften Hebräer und Kananäer wie fpäter die Araber um bie 
Kaaba. Die Bergeshöhe oder der Schattenraum unter altehr- 
würdigen Bäumen ward für heilig geachtet. Dem Hebräer war 
überall heiliger Boden wo fein Gott fich offenbarte. Die Erz- 
väterzeit hatte Fleine Hausgötter, Teraphim, Bilder von Hol; 
oder Stein mit einem Ueberzug von evelm Metall. Den Schub- 
gott in Stiergeftalt zu verehren trieb ein Hang gegen den noch 
die Propheten ſchwer anfämpften. Statt der Götterbilvder gab 
Mofes dem Volk die fteinernen Gejekestafeln, die Urkunde des 
Bundes mit Gott. Sie lagen in der Bundeslade. Diefe war 
2, Ellen lang, 11% Ellen hoch, aus AMfazienholz, innen und 
außen mit Goloblech beffeivet. Wie ein zweiter Dedel lag eine 
Goldplatte auf der Lade; auf ihr ruhten als Sinnbilver des 
Herabfahrens der Gottheit zwei Cherubsgeftalten, das Antlit 
einander zugewandt, das Heiligthum fehirmend mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie wir diefe beſchwingten menjchenhäuptigen Stierlöwen 
in Eolofjalen Formen von Ninive her Fennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der Etiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form be- 
hielt auch David noch bei. Sie war 30 Elfen lang, 10 Elfen 
breit und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienholz, durch 
Zapfen ineinander gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Gold— 
blech überzogen; — an der Eingangsfeite ftanden fünf Säulen mit 
ehernen Füßen und goldenen Knäufen, Teppiche zwifchen ihnen 
ftatt der Thüren. Teppiche bienten ftatt des Daches und ein 
Vorhang theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch 
und in das Alferheiligfte mit ver Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen 
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hohe Pfoften, durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof 
von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für ven Salomonifchen 
Tempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
überließ er dem Sohne. Auch David hatte fich phönizifcher Ar- 
beiter für feinen Burgbau bedient; der König von Tyrus fandte 
an Salomo den Werfmeifter Hiram Abif, einen Mann voll Weis- 
heit, Verftand und Kunft, der zu arbeiten wußte in Gold, Sil- 
ber, Erz, Eifen, Stein, Holz, in Burpur, Hyacinth und Byſſus, 
und wußte jegliches Bildniß zu ſchneiden und alles kunſtreich aus- 
zuführen was ihm nach dem Rath der Weifen aufgegeben ward. 
Der Tempel ftand auf dem Berg Moria im Weften von Jeru— 
falem; man batte den Raum durch aufgefchüttetes Erdreich ver- 
größert und hohe Mauern hinter vemfelben aufgeführt. Der Tem- 
pel jelbit war 70 Elfen lang, 20 Elfen breit, in drei Abtheilungen, 
einem DBorraum von 10 Ellen Tiefe, dem Heiligen, und bem 
Alferheiligften, veflen Tiefe und Höhe der Länge gleich, 20 Ellen 
betrug, während das Heilige 10 Elfen höher war. Um bie brei 
Außenfeiten des Heiligen und Alferheiligften zog fih ein Anbau 
in drei Stocdtwerfen, jedes von 5 Fuß Höhe; Über ihm ragte dann 
die Mauer der Mitte empor und war mit enftern verjehen. 
Die Mauern waren aus forgfam behauenen Steinquabern errich- 
tet. Aber ftatt das Material und die Eonftruction zu zeigen wa— 
ren die Wände gleich dem Fußboden und der Dede mit Cebern- 
und Chpreffenholz befleivet, und dies im Innern wieder mit 
Schnigwerf verziert, Cherubgeftalten, aufbrechende Blumen, Bal- 
men, Coloquinten, und dieſe Decorationen gleih den Wänden 
wieder mit Goloblech überzogen. Die Koftbarfeit des Stoffs war 
offenbar höher angefchlagen als die Schönheit der Form. Die 
Erinnerung an das Zelt, das Schiff, wie fie in Teppich, Holz 
und Metallverzierung fich erhielt, ließ bei den Phöniziern wie 
bei den Juden die architeftonifche Durchbilbung des Steinbaues 
nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, aber fein In- 
neres nicht fo gegliedert dak man das Mannichfaltige in feiner 
Einheit und Ganzheit überfchaute, fondern durch Breterwände 
und Vorhänge getheilt. Im Allerheiligften ftand die Bundeslade 
zwifchen zwei Cherubim, jeder 10 Elfen Hoch; ihre Flügel waren 
ausgefpannt alfo daß fie in der Mitte einander und an der rech— 
ten und linfen Seite die Wand berührten; ber Leib der Figuren 
Scheint hier ver menfchliche gewefen zu fein, aber nach den bier 
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Himmelsgegenden fchauend ftanden auf dem Halje vier Köpfe: des 
Löwen und Stiers, des Aolers und Menſchen. Die Cherubs 
waren aus wilden Delbaumbolz gefchnigt und ebenfalls mit Gold— 
blech bekleidet. Ein Räucheraltar, 10 Schaubrottifche, 10 fieben- 
armige Leuchter ftanden im Heiligen, Der Anbau um ven Tem— 
pel wird mol anderes Geräth getragen haben. Das Aeufere 
wie die Behandlungsweife im Innern werden wir uns nach Maß- 
gabe der andern jemitiihen Bauten in Phönizien und Ninive 
denfen dürfen. Demgemäß werden wir bie beiden Säulen, deren 
befonders Erwähnung gefchieht, uns nicht als Träger des Ge- 
bälfs der Vorhalle vorftellen, fondern fie gleich ähnlichen Säu— 
(en des Tempels von Paphos, gleich den Obelisfen der Aegypter 
freiftehend annehmen. Sie ftanden auf fteinerner Bafis, und bie 
verfchiedenen Angaben ihrer Höhe, 23 und 35 Ellen, feheinen 
daher zu rühren daß jene das eine mal mitgerechnet warb, das 
andere mal nicht. Der Durchmeſſer maß 4, der Schaft 18, das 
Capitäl 5 Ellen. Sie waren hohl, vier Finger did aus Metall 
gegoffen. Das Capitäl war ein keſſelförmiger Knauf mit Lilien- 
blättern geſchmückt, mit Reihen won Granatäpfeln und fettenarti- 
gen Geflechten ummwunden. Derartige hohe vielverzierte Capitäle 
find in Perjepolis erhalten. Die Namen ber Säulen werben 
genannt: Jachin (er ftellt feft) und Boas (in ihm ift Stärke). 

Der Tempel war wie gleichfalls bei den Phöniziern von ge- 
weihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Priefter und 
einem bes Volls. ine gemeinfame Mauer umfchloß beide, brei 
übereinander gejchichtete Steinreihen fehieven einen vom andern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für die den Tempelvienft 
verfehenden Leviten; im Innern ftand der große Brandopferaltar, 
20 Ellen lang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleidet; dann Opfer- 
geräthe und ein großes Beden der Reinigung, das cherne Meer 
geheißen, in Geftalt eines Bechers oder einer aufgeblühten Lilie, 
5 Ellen hoch, 30 Ellen im Umfang, umkränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, die alle vom 
Mittelpunkt nach außen gerichtet waren, je brei nach den wier 
Himmeldgegenden ſchauend. Altar und Geräthe waren mit Thier- 
und Pflanzengeftalten verziert. Phönizifche Werfmeifter Hatten 
bie Herjtellung geleitet; bie Ausgrabungen in Ninive und bie 
Nahklänge ver femitifhen Formen in Etrurien mögen uns eine 
annähernde Borftellung vom Stil gewähren. Ein Gleiches gilt 
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von dem Palaft Salomo’s mit feinen Hallen, wenn wir das 
allerdings um 500 Jahre jüngere Perfepolis heranziehen. 

Salomo’8 Tempel ftand von 997 —586 v. Chr. Nebukad— 
nezar hat ihn zerftört. Der Wieveraufbau, nad 70 Yahren des 
Erils, hielt fih an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
barfeit des Stoffs. Der Umbau durch Herodes den Großen ge- 
ſchah im Stil ver griechifch- römischen Architektur; ihn hat dann 
Titus zeritört. 

Auch was uns in den Büchern des Alten Tejtaments von 
Schilderung ver Bildwerke erhalten ift, beweiſt daß ſie den Juden 
fremd und neu waren; das Volk war nicht ein Volt der Bilpner- 
funft, fondern des Worte. 
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Die aſiatiſchen Arier, 


Die Arier in der gemeinfamen Urzeit. 


Die vergleihende Sprachwiffenfchaft hat aus einer Reihe 
von Wurzeln die gleichmäßig in indifchen, perfifchen, griechifchen, 
lateiniſchen, celtifchen, flawifchen, germanischen Wörtern vorkom— 
men, bie urfprüngliche Gemeinſamkeit diefer Nationen bargethan. 
Solche Uebereinjtimmung findet ſich nämlich nicht ſowol in Aus- 
brüden die ein Voll von dem andern entlehnt, indem es mit 
einem neuen Gegenftand auch die Bezeichnung überfommt, wie 
bei fenestra und Fenſter oder bei Philofophie und Algebra, als 
vielmehr in den erften und nothiwendigften Begriffen und Ver— 
hältnifjen des Lebens, die fich dem erwachenden Bewußtfein überall 
darbieten und ausgefprochen fein wollen ohne daß ein Stamm 
auf ven Vorgang des andern wartet. Aber auch die grammati- 
ſchen Formen weiſen auf eine gemeinfame Quelle und lajjen bie 
genannten Sprachen als mehr oder minder abweichende Mund- 
arten einer urfprünglichen Grundfprache erjcheinen, zu der fie fich 
ähnlich verhalten wie das Spanische, Italieniſche, Franzöſiſche 
zum Lateinifchen. Ich bin, du bift, er ift heißt z. B. im Sanskrit: 
asmi, asi, asti, im Zend: ahmi, ahi, astı, im Litauifchen: 
esmi, essi, esti, im Griechiſchen des vorifchen Dialekts: emmi, 
essi, esti, im Altjlawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateinifchen: 
sum, es, est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in ber Declina- 
tion und Conjugation dem Stamm ber Wörter angefügten En- 
dungen waren aber urjprünglich felbftändige Ausprüde, die all- 
mäbhlich mit jenem veriwuchfen, ‚und das arifche Urvolk mußte 
ein langes gemeinfames Leben geführt haben während deſſen fich 
die Sprache zu einem entwidelten Organismus von blühenden 
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Sormenreichthum und wunberbarem Gefüge vollendete, und biefe 
Ausbildung weift ihrerfeits darauf hin daß auch eine großartige 
geiftige Thätigfeit bereit8 den Grund gelegt für alles was in 
Staat und Sitte, Kunft, Religion und Erfenntniß der Dinge 
fortfchreitend geleiftet ward, nachdem fich die einzelnen Völker von 
dem Mutterftamm abgezweigt hatten und nun nach verjchievenen 
Seiten Hin ihre Eigenthümlichkeit entfalteten. Es ift die Sprache 
pie als eine ununterbrochene Kette von ber Gegenwart bis in viel 
ältere Tage als irgend ein erhaltenes Denkmal reicht, und ung 
zu ben Urjprüngen zurüdfleitet; durch fie ergeben fich für Reli— 
gion und Leben, Denken und Dichten die Anknüpfungspunkte, und 
aus ähnlichen Erfcheinungen bei verjchievenen Völkern fcheiden 
wir das Ungleichartige gus um das gemeinfame Gleiche in aller 
Mannichfaltigfeit zu gewinnen, das Erbgut das die VBölfer aus 
der Heimat auf die Wanderſchaft mitnahmen, das fie ein jedes 
nach feiner Weile anwandten und weiter formten. 

Wir finden für Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in den meiften indogermanifchen Sprachen die gleichen Ausprüde; 
wenn auch im einer oder der andern einmal ein altes Wort ver- 
geffen und ein neues friſch und jelbftändig gebildet ift, fo bleibt 
doch ftetS für die andern Nationen, die andern Wörter die gleiche 
Gemeinfamfeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf fchaffen, ordnen, formen; 
man hätte auch aus anderer Wurzel ven Baternamen bilden kön— 
nen, aus gan, woher genitor, aus tak, woher toxevg, aus 
par, woher parens; daß aber pitar, patar, rap, pater, fa- 
dar im Sanskrit und Zend, im Griechifchen, Lateinifchen und 
Gothiſchen gleichmäßig vorkommt, beweift nicht blos eine Wurzel: 
gemeinfchaft, fondern daß die Völfer bereit vor ber Scheis 
dung aus den möglichen Bezeichnungen die eine gewählt hat: 
ten und als gemeinfamen Befit mit auf die Wanderung genom⸗ 
men haben. Die Begriffe, die in Vater liegen, ftehen in einem 
Vers der Rigveda nebeneinander ; ftellen wir die Iateinifchen und 
griechifchen Ausprüde dazu, fo fehen wir wie die drei Sprachen 
nur munbartig verfchieen find. Der Vers, Gott mein Erhalter 
Erzeuger, lautet: 

Dyaus me pitä ganita 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeig cuoũ marhp yevernp). 
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Bruder (bhratar, gpatnp, frater) bezeichnet einen ver trägt 
over hilft, svasar Schweiter eine bie tröftet und gefällt, svasti 
it Glüd und Freude. So war auch das Berhältniß von Bruder 
und Schweiter durch fchöne Namen gewürdigt ehe die Arier fich 
trennten. Tochter weift wie Toyarnp auf duhitar Hin, es iſt die 
Melkerin; der Name für das Kind des Haufes ftellt uns das 
Hirtenleben ver Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch die Römer 
peeunia Geld von pecus Bieh ableiten, wie viel mehr müſſen 
Ochſe und Kuh das hauptjächlichite Eigenthum der Urzeit aus- 
gemacht haben! Da wird ans go-pa Kubhirt der Führer jeder 
Heerbe, der König. Go-tra ift das Gehege das vie Kühe ge- 
gen Diebe ſchützt und fie einfchließt daß fie fich nicht verlaufen; 
dann gilt es für die welche zufammen Hinter ſolchen Pfählen le— 
ben, Familie und Stammesgenofjen. Aus dem ber um Kühe 
kämpft wird jeder ber etwas zu erlangen fucht, fei e8 durch eine 
Schlacht oder durch philofophifche Forſchung. Sp erkennen wir 
aus der Sprache das urfprünglich nomadiſche Hirtenleben. 

Die Bande der Blutsverwandtichaft, die Gefege der Natur 
walten im Verhältniß von Vater und Mutter, Sohn und Toch— 
ter, Bruder und Schweiter; eine entwideltere menfchliche Gefell- 
ſchaft mit freierer Xebensbeziehung tritt uns entgegen, wenn auch 
die Namen für Verfchwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, 
für Neffe und Enfel vorhanden find. Mit Herr und Herrin 
(potens, xooic, rörvia, pati) werden bie dem Hausweſen vor- 
ſtehenden Ehegatten bezeichnet, Damit fteht die Frau als berech— 
tigte Genoffin, nicht als vienftbar neben dem Manne; und wenn 
die. heroifchen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre 
Frauenachtung fi dem Germanenthum vergleichen, jo erfennen 
wir darin das Urfprüngliche, von dem einzelne Völker fpäter mehr 
abgewichen find. Vidaha, vidua, Witwe bezeichnet die Mann⸗ 
loſe; fo lebten alfo die Frauen nah dem Tode des Mannes fort, 
da ein Ausdruck für fie vorhanden war; daß einzelne in der he— 
roifchen Zeit in freier Liebesthat dem Manne nachjtarben, was 
in- Hellas wie bei ven Germanen vorfam, warb erft in fpäterer 
Zeit eine indifche Sagung und als folche 'verwerflih. Bei ben 
verfchiedenen arifchen Nationen werden im Heroenalter Jungfrauen 
durch Kampfſpiele gewonnen, Brunhild wie Draupabi und Pene- 
lope, ja die Fürftin von Ithaka ftellt den Freiern viefelbe Auf- 
gabe des Bogenfpannens und des Schuffes durch die Dehre 
ver hintereinander aufgeftellten Aerte, wodurch die indische Königs: 
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tochter gewonnen wird. Für die gemeinfame Urzeit nehmen wir 
die gemeinfame altherfümmliche Sitte der Homerifchen Griechen 
wie der Taciteifchen Germanen, der Römer wie der Indier in 
Anſpruch, daß die Tochter des Haufes, die Melferin, durch einen 
Erfas von dem Bräutigam erworben wurde, daß er ein paar 
Rinder für fie bot, durch Gefchenfe um fie warb. Zu der gegen- 
feitigen Erflärung und dem Kaufe traten die religiöfen Hochzeits- 
gebräuche, ein Opfer, die Vereinigung der Hände, das Umwan— 
dein des häuslichen Heerdes, das Ueberjchreiten eines reinigenden 
Feuers; die Braut hing an ihrer Familie und gab ungern bie 
Jungfräulichkeit Hin; fie hielt fich am väterlichen Heerde, fie 
fteäubte fich gegen ven Bräutigam, die Heimführung glich einem 
Raube, und wurde noch in fpäter Zeit wie ein folcher voll— 
zogen. 

Der Starfe, ver Schüber, welcher der Mann im Haufe, ift 
der Vorfteher in der Gemeinde, der König im Stamm. Vie 
(vicus, olxog, gothiſch veihs, die englifche Endung wich) ift ber 
Name für die Vollsgenoffen, viepati für den König. Das Fa- 
miltenleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats. Die 
Berfaffung erfcheint als eine freie, auf Selbjtverwaltung gegrün- 
det: das Haus, die Genoffenfchaft, der Stamm find die drei 
Stufen, deren jede ihren Vorſtand hat, ſodaß der Volfsherr bie 
gemeinſamen Angelegenheiten leitet, während bie Fragen ber Ge— 
noffenfchaften, der Familien durch deren Häupter entſchieden wer— 
den. Die Organifation, das fehen wir noch in Iran wie in 
Deutſchland, entwicelt ſich von unten herauf, die freien Familien 
treten zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zufammen, bie Lei- 
tung des Ganzen ift Feine despotiſche Herrichaft, fondern Hegemonie 
hervorragender Stämme und Perfönlichkeiten. Rag in den Ve— 
ven, das lateinifche rex, das gothiſche reiks, das deutſche Reich 
erfcheint al8 der gemeinfame Name für das Ganze und feine 
Führung; im Worte Liegt der Begriff des Kichtens im Sinne 
bes Nechtiprechens und der Leitung auf den rechten Weg. Für 
König und Königin zeigt die Sprachvergleichung die gemeinfame 
Wurzel in Vater und Mutter: gan heißt erzeugen, ganaka ift 
in den Veden Vater und König, das ift das altveutfche chunning, 
das englijche king; Mutter heißt im Sansfrit gani, man findet 
die Wurzel wieder im griechifchen yuva, im gothifchen qiuo, im 
englifchen queen. So gehen die Ausprüde aus dem Familien: 
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leben in das ftaatliche Gebiet über, die Brübverlichfeit ver Fa— 
milie wird zur patriarchaliſchen Volksgemeinde. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ge- 
weinfame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten ſchon ihre 
Bezeihnungen; das deutet auf ven Beginn ver Sefhaftigfeit; daß 
aber Wagen und Haus noch denfelben Namen führen, erinnert 
an die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt bie erite 
Wohnung auf dem Wagen des Nomaden. Ya fo weit waren bie 
Arier davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß die Aus- 
prüde für Krieg und Jagd erſt in den beſondern Sprachen eigen- 
thümlich gebildet find, während die für Die erften friedlichen Be— 
ihäftigungen gleiche Wurzeln haben. Weide, Wald, Wonne, bie 
bei uns noch alliteriven, rüden in der alten Sprache noch zu— 
ſammen; nemus, vos, vonog in ihrer Uebereinſtimmung bewei- 
fen daß die Arier nicht auf Fahlen Steppen weideten, fondern 
auf den bewaldeten Bergen Dochafiens, daß der Hain ihr Tem 
pel war. Es wird gerade ber erwachende Sinn für ein bemweg- 
tere Wanperleben mit Kampf und Sieg die einzelnen Stämme 
voneinander getrennt, auseinander getrieben haben; mit dem dann 
eintretenden Abenteuerer- und Helvenleben wurden auch die Worte 
dafür von jedem fich bildenden Volt auf befondere Art geprägt. 
So haben auch die Dausthiere in Indien und Europa gleiche Na- 
men bei den Ariern, aber unter den Ausprüden für wilde Thiere 
findet fich nur für Schlange, Wolf und Bär die Spur der Leber: 
einftimmung, während Hund und Schaf, Ochſe und Kuh, Pferd, 
Schwein, Ziege, Gans und Maus fich als die Genoffen der 
Menſchen varitellen. 

Der Stamm für Arbeit liegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, apoüv im Griechifchen, wie das gälifche ar und das 
ruffifche orati weifen auf Landbau, und der Pflug heißt aratrum, 
&porpov, altnordiſch ardhr, ſſawiſch orado; &poupa, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entfpringen verfelben Wurzel, pada ijt ver 
urjprüngliche Ausbrud für Feld. So zeigt fich der Aderbau in 
feinen Anfängen neben dem Dirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im litauifchen jaivas, im griechifchen Lex 
wieder, eine Getreiveart wie Gerfte oder Spelt, dann der Name 
für Getreide, wie wir im Deutjchen ven allgemeinen Ausdruck 
Korn für die gewöhnlichfte Felofrucht, ven Roggen, jegen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entfpricht dem gothifchen hveit, alt- 
beutfh wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechische 
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oiros. Auch für Mühle läßt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach: 
weilen. Man unterjchied zwifchen rohem und gefochtem Fleifch, 
die Rohefjer waren Barbaren. Man fannte das Sa. Man 
erfreute fich an einem beraufchenden Getränk, einem Meth, ven 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verſtand, deſſen begeifternde 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfer- 
trank bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und bie dadurch ver- 
fertigte Gewanbung war in der Urzeit befannt, ebenfo Erz und 
Eifen und daraus bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, fowie 
gemeinfame Nachklänge in Bezeichnungen für Gold und Silber 
hervortönen. Das Meer war aber noch unbefannt, die Wörter 
für dafjelbe werden in den verjchievenen Sprachen nach verfchie- 
denen Wurzeln gebildet; aber der Nachen, die Waflerfahrt auf 
ben Flüffen war geläufig. Auch die Zahlen von eins bis hun— 
dert in ihrer durchgehenden Gleichheit find ein Beweis für ein 
längeres gemeinſames Yeben und ein mitgenommenes Erbe aus 
der Urheimat; gleichfalls der Mond und feine Verwendung als 
Zeitmaß im Monat. 

Noch war jedes Wort die verftandene dichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausprud einer hervorſtechenden Eigenfchaft, in 
der man das Weſen erfannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch dieſen lebendigen Sinn in den Ausprüden. Wir 
fönnen von Tochter fein männliches Wort bilden, der Sohn war 
nicht der Melfer; ebenfo hat das griechiiche danp, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil das alte Wort ben 
Spielgenoffen beveutete, den jüngern Bruder des Mannes, der 
bei ver Frau zur Gejellichaft zu Haufe blieb, während ver ältere 
auswärts bejchäftigt war; diefer Spielgenoß war nicht verheira- 
thet! Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jet Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftände 
bezeichnen, urfprünglich find fie nicht Bejchaffenheiten, Vorgänge 
an den Dingen, fondern jelbjtändige handelnde und leidende We— 
jen. Der Tag bricht an, die Nacht kommt oder flieht, Sommer 
und Winter kämpfen miteinander, das find Ausprüde bie wir 
noch gebrauchen, die Alten empfanden das Bild, die Perjonifi- 
cation war ihnen lebendig, wo fie Erjcheinungen, Wirkungen 
ſahen, da erblicten fie auch als Grund und Träger derjelben ein 
thätiges Wefen. Ins Bild kleidet fich der Gedanke, durch Sin— 
neseinbrüde wird die Seele zu Voritellungen und Ideen ange: 
regt, und diefe, Erzengniffe ihrer innern Kraft und Wejenheit, 
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fann fie nur durch die Bezeichnungen der Naturerjcheinungen 
äußern, die folche hervorgerufen haben, beide find dadurch von 
Haus ans miteinander verfnüpft oder in eins geſetzt. Wir haben 
bei allen Ariern gemeinfame Ausprüde für Auffafjung des Geifti- 
gen und Sittlichen, fir Willen, Lieben, Hafleu, Leben und Top, 
wir haben ein gemeinfames Wort für Gott. 

Wir fahen in der Gottesivee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denken befriedigt fich nur in der Erkenntniß eines eriten und 
höchften Princips, dem einigen Grund aller BVielheit und aller 
Wirklichkeit; und der Menfch könnte fich und die Dinge nicht als 
endlich und unvollfommen bezeichnen, wenn ihm nicht die An- 
ſchauung des Unendlichen und Vollkommenen innerlich gegenwär- 
tig wäre und er von ihr alles durch die Äußere Erfahrung Ge- 
botene unterfhieve. Wir fragten was denn nun jenes Ideal der 
Bernunft, das Göttliche als das Unendliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wilfende Macht im Gemüth ver jugendlichen 
Menfchheit erweden, an welchen fichtbaren Gegenſtand dieſer Ge- 
danfe fich als an feinen Träger heften Ffonnte, und fanden: es 
ift der Himmel, ver allumfajjende, ver mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Forfchen 
wir nun was denn bei der großen indogermaniſchen Völkerfamilie 
das gemeinfame Wort für das Göttliche fei, jo führt ung dies 
gleichfalls auf den lichten Himmel hin. Die Wurzel div Teuch- 
ten liegt dem inbifchen devas Gott zu Grunde; damit ftimmt 
das perfifche daeva, das griechifche Tsög und Ielos, das latei- 
nifche deus und divus, das litanifche diewas, das irländiſche 
dia; tivar beißen in der Edda Götter und Helden. Die ur- 
Iprüngliche allgemeine Benennung Gottes hat fich auf die höchften 
Götter der Griechen und Römer auf den germanifchen Schladht- 
gott übertragen, biefer heißt nordiſch Tyr, altveutfch Ziu; das 
t oder d wird in ber Yautveränberung mit einem Hauch aus- 
gefprochen, asperirt zu Ds — Z, over zu Dj; und fo ift Deus, 
im äolifchen Dialeft noch genau daſſelbe MAedc, zu Zeig geworden, 
und Jupiter ift aus Dju pater entjtanden, der Genitiv Jovis 
deutet auf den umbrijchen Namen Diovis. Jupiter= Diespiter = 
Zedg rarnp = Diupati, Divaspati der Indier, heißt der himm— 
liche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir noch. jegt 
jagen: der Himmel weiß, ver Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt den Lateinern unter freiem Himmel. 

Es ergibt fih auf folche Art daß ver Glaube an Einen 
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Gott das urſprünglich Gemeinjame war. Aber auch ver mytho— 
fogijche Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher Göt- 
tergeftalten hatte ſchon vor der Scheivung begonnen, wir fehen 
das aus übereinftimmenden Götternamen, aus befondern Sagen 
und Gebräuchen die fich bei den Völkern finden. Die Aehnlich- 
feit beruht fo wenig auf Entlehnung, daß vielmehr manches das 
in der Fortgeftaltung im Lauf ver Gefchichte ven Helfenen oder 
Germanen jelbit feinem anfänglichen Sinne nach dunkel wurde, 
jest nach den vediſchen Studien fi ung wieder aufhellt, over 
eine deutſche Bauernfitte uns eine Stelle in altindifchen Hymnen 
verftändlich macht. Und wenn wir noch in den Beben die my— 
thologifchen Bilder auftauchen, verfchwinden oder feft werben fehen, 
wenn fie als kindlich tiefe Räthjelfpiele des dichtenden Geiftes 
erfcheinen, jo müſſen wir dieſe Flüffigfeit ver phantafievollen Ge- 
jtaltung, dies Ducchfichtige, Schwebende noch in höherm Grabe 
für die Urzeit annehmen. Es ift fein theologifches, verftändig 
georbnetes oder in Satzung erftarrtes Shitem vorhanden, fon- 
dern eine religiöfe und zugleich dichterifche Auffaffung der Dinge; 
man veranfchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch Die Ericheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Wal: 
ten wahrnahm. Es war der Gegenfat des Männlichen und 
Weiblichen, des Form- und Stoffgebenden, des Geiftes und ver 
Natur, der zuerft dazu trieb dem männlich gebachten Schöpfer 
und Herrn der Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. 
Die alten Weifen haben Himmel und Erde geehrt, heißt es in 
einem Liede der Veda, gleichtwie die Griechen Uranos und Gäa, 
Zeus und Dione als ältefte Götter nennen, aus deren Umarmung 
alle Wejen hervorgehen. Es war der Gegenjat von Licht und 
Finfterniß, e8 waren einzelne Erfcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zelne Träger veffelben, was zunächft vie Gemüther ergriff, woran 
fih zugleih die fittfichen Gefühle, bie idealen Ahnungen ent- 
widelten. Die Sonne trat zuerft neben dem lichten Himmel als 
fein Sohn, als die hervorragende Offenbarung oder Geftaltung 
feiner allgemeinen Macht, als der Träger und Kern feines Lichts 
für fi hervor. Dem Sonnengott ging aber jeden Tag bie 
Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
feine Geliebte genannt, je nach ver Beziehung die der eine oder 
andere gerade hervorhob. Sie breitet fi am Himmel aus um 
ber Welt ven Tag anzufündigen, aber fie verſchwindet vor ber 
Sonne, flieht wor ihr, ftirbt in ihrem Kuß, in der Umarmung 
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des Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei den Griechen und 
Surjas bei den Indiern, Uſha bei den Indiern, Eos bei den 
Griechen, Aurora bei den Lateinern, Oftera die deutſche Göttin 
des Dftens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang wir im 
Dfterfefte haben, weiſen nicht blos fprachlich auf die gemeinſame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke— 
phalos und Profis, von Eos und Tithonos empfangen von hier 
aus ihr Verſtändniß, find Fortgeftaltungen der urjprünglichen 
dichterifchen Auffafjung ver Beziehungen von Sonne und Mor— 
genröthe. Die Sonne erfcheint auch als das Auge des höchjten 
Gottes, der alles mit ihr überfchaut, und das Stirnauge Boly- 
phem's, das eine Auge Wodan's finden Hier ihre Deutung; fie 
heißt den Griechen des Zeus alljehendes Auge, und in den Ve— 
den das Antlit der Götter, das Weltauge. Asvinen und Aspi- 
nen bei Indiern und Barfen, Dioskuren bei Griechen und Rö— 
mern, Alces bei den Germanen find die erjten herworbrechenden 
Lichtitrahlen, die nach der Nacht oder nach dem Sturm als freund: 
liche rettende Genien, als glänzende Jünglinge erjcheinen. Ver— 
tritt die Sonne vornehmlich den Tag (als Mithra der Perfer 
und Indier), fo ftellt fich ihr das überbedende Element, das 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranos oder Varuna 
zur Seite; die allumfafjende, allerhaltende, allem fein Maß ge- 
bende Gottesmacht wird in diefem befonders angefchaut, während 
die wohlthätige, Tebenerwedende geftaltende Kraft des Höchiten 
in der Sonne waltet. 

Der Höchfte aber, ver Herr des Himmels, entfaltet feine Herr- 
lichkeit und ftegreiche Stärke befonders im Gewitter. Er ift ber 
Bligende, Donnernde, im Wetter die Welt NReinigende, im frucht- 
baren erquidenden Regen Beglüdenvde. Finjtere Mächte haben bie 
Waſſer des Himmels geraubt und wollen fie fefthalten, haben vie 
Sonne mit ihrem goldenen Strahlenfchat des Nachts in ihre Gewalt 
befommen oder in Wolfen verborgen; aber der Lichtgott erjcheint 
als der Retter, Helfer und Räder, und das Gewitter ift der 
Kampf in welchem er die Feinde befiegt. Da find die Winde 
feine Genofjen. In ihnen fühlt ver Menfch fich zugleich von den 
Geiftern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald eine 
zeritörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn fie jet verhee— 
rend einherbraufen, jett den erjehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk verfcheuchen une die Klarheit des 
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Himmels zurüdführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit den Rieſen, des Indra mit den Rakſhaſas habem 
bier ihre gemeinfame Grundlage; fie zeigen den Gott wie er die 
Raturorbnung im Kampf mit wiperftrebenden Gewalten begründet 
und aufrecht hält. Und der Gegenfag von Licht und Finſterniß 
ift das Bild des großen Widerftreit in welchen fich ver Menfch 
bineingefegt fieht, alles Wohlthätige, Geordnete, Gute, Wahre 
verknüpft er dem Licht, alles Feinpfelige, Wüfte, Böſe, Trügerifche, 
Unheimliche der Finſterniß; die ſich daran entwicelnden fittlichen 
Begriffe, wie fie beſonders der Parfismus varftellt, haben hier 
ihren Ausgangspunft. 

Die Wolkenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag es nahe die regenfpendenden Wolfen als die milch- 
gebenvden Kühe des Himmels anzufehen, und wie der Volksmund 
noch jett den Chrrhus, der an die weißflodige Lämmerheerde er- 
innert, Schäfchen nennt, jo mochte ein vorüberftürmendes Ge- 
wölk als Roß oder Ziege aufgefaßt werben, und fo ift die Ge- 
witterwolfe die Aegis oder Ziege des Zeus und Böcke ziehen 
den Donnerwagen Thor’s. Aber auch als Waflerfrauen wurben 
die Wolfen perfonificirt, die bald ven machtvoll ftrömenden Regen 
aus Krügen gießen, balb bie feinjprühenden Tropfen durch ihr 
Sieb fallen laſſen. Die Vorftellung des Luftmeers ließ bie 
Wolfen ald Wogen und Brunnen oder als Schiffe erjcheinen, 
und dann ftanden fie wieder fejt und thürmten fich auf wie hodh- 
ragende Berge am Horizont. Solche Anfchaunngen, die fich 
durch die Sagenfreife und Dichtungen der verſchiedenen Völfer 
hinziehen, haben ihre gemeinfame Grundlage. 

Es ift Indra bei den Indiern der als Negen- und Gewitter- 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
die Quellen wieder hervorſprudeln laffen, oder ven Dämon tödtet 
der die Wolfen entführt, den verhüllenden Wolkendrachen, ver 
den Regen ver Erbe vorenthalten wollte; bie freibewegliche Phan- 
tafie nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im diefem 
Kampf fteht ihm Trita als Genoß zur Seite, ober dieſer ift es 
der die That vollbringt. Als ver Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Feuer anhauche; fo ift er ver Wind, der Sohn und 
Gebieter ver Wafjer die ven Himmel als Dünfte umwogen. Die 
farbigen Wolfen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe 
dahin, beftimmt gleich diefen die Menjchen zu nähren; ein feind- 
licher böfer Dämon hat fie hinweggetrieben, oder hauft in Berges- 
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Huft und Hält vie Quellen im Feljenfchloß gefangen. Der Blitz 
fpaltet die Felfen und zerreißt die dunkle Hülle die der nächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und die Erde ift wieder frucht- 
bar, der Himmel wieder heiter und blau. Bon dem perfifchen 
Lichtgott Mithra und feinem Rinvderraub erzählen fpätere römifche 
Erwähnungen ohne den Zufammenhang zu verftehen; bas Ur- 
fprüngliche war gewiß bie MWiedergewinnung der Wolfen als 
bimmlifchen Heerben. Und was vebiiche Hymnen von Indra und 
Trita fingen, das erzählt die Avefta von Thraetöna, dem Feridun 
(Phreduna) Firduſi's: er erfchlägt die verberbliche Schlange mit drei 
Rachen, prei Schwänzen, fechs Augen und 3000 Kräften. Thraetö- 
na’8 Vater Aptwja findet fich wieder in Trita's Vater Aptja; die 
Schlange Heißt parfiih azhi, indiſch ahi, und in den Veden 
wird gefungen: 


Bon Indra gefandt ſchritt Trita zum Kampf, 
Den breiföpfigen mit fieben Schwänzen flug er 
Und befreite aus Toafhtra’8 Gewalt die Rinder. 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwifchen Frucht 
barfeit und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht die ver Menjch 
im Sieg über bie finftern Gewalten fieht, welche ihm ven Regen 
vorenthalten, ift die altariiche Grundlage des Mythus. Trita 
warb in Indien von Indra überwachlen, ben bie Perſer nicht 
fennen, diefen blieb die Sage vom Dradenfampf, und fie gaben 
ihm einen wefentlich ethifchen Gehalt. Der Kampf fteigt, mit 
Roth zu reden, vom Himmel auf die Erbe, oder er fteigt hinauf 
aus dem Neich der Naturerfcheinungen in das fittliche Gebiet; 
der Streiter Thrastöna wird ein menfchlicher Held, feinem Vater 
geboren und ven Menfchen zum Heil gegeben für bie fromme 
Uebung des Homcultus; der Drade den er fchlägt ift eine 
Schöpfung des böfen Machthabers, ausgerüftet mit dämoniſcher 
Gewalt damit er die Reinheit der Welt zerftöre, ver Held fteht 
als ein Führer im fortwährenden Kampf des Guten und Böfen. 
In der perfifchen Helvenfage endlich bei Firbufi ift Feridun ein 
König im Kampf gegen einen volfbebrüdenden Tyrannen, das 
Gut das er demfelben entreißt ift die Freiheit und Zufriedenheit 
des Volle. Wenn er aber den Zohaf nicht tödtet, ſondern in 
eine Felſenkluft einfchließt, fo ift das ein Nachhall des ftets fich 
erneuernden Naturfampfes, wo der Drache nicht ftirbt, ſondern 
ftets von frifchem befiegt wird. Indra heißt ver Tödter Vritra’s, 
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bes Verbergers; denſelben Namen (Verethrajan — Britrahan) 
führt auch Thraetöna, das Wort bezeichnet im Altperfifchen den 
Siegreihen. Und daß der Drache ver Avefta die Wolfenfchlange, 
erkennen wir wenn berjelbe Wafjer und Wind um Kraft bittet; 
daß der Tyrann Zohak der alte Drache, Klingt bei Firduſi noch 
nach, wenn ihn der böfe Geift auf die Schulter gefüßt und da 
ihm fofort zwei fchwarze Schlangen erwachſen, die ihm nicht 
Ruhe laſſen bis er fie täglich mit Menfchenhirn füttert. 

Auch in Aegypten bekämpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
ver Nacht, und dies mag uns noch höher in bie Urzeit hinauf- 
mweifen. Aber auch in Hellas, Italien, Deutfchland fehen wir vie 
Spuren des urjprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen durchſchimmern, und gewinnen in ihm ben 
Schlüffel zu ihrer Deutung. Da ift der Sonnengott Apollon 
der ven Phthon erlegt, der Sonnenheld Herafles, ver die ler- 
näifche vielföpfige Hydra bezwingt, der die von Kakus geraubten 
Rinder wiedererobert und den Räuber erjchlägt, ja im Hund 
DOrthros, den er bändigt, will Mar Müller fprachlich den Vritra 
erfennen. Da ift ver Sonnenheld Bellerophontes, der die fener- 
fchnaubenve löwenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification ber 
Wetterwolfe, überwältigt, und ven fein Name „Tödter bes 
Belleros’ ganz direct hier anfnüpft, wenn wir mit Bott darin 
die bellenifche Form für Veretra erkennen bürfen. Da ift ver 
Sonnenheld Perjeus, der die Jungfrau Andromeda von dem Un— 
geheuer ver Tiefe befreit, und die Drachenlämpfe des inpifchen 
Karna, des celtifchen Zriftan, des germanifchen Siegfried haben 
bier die gemeinfame Quelle. In der norbifhen Mythologie ift 
e8 der Licht- und Sonnengott Freyr, der die Dämonen, Draden 
und Rieſen fchlägt, die das Tagesgejtirn mit Wolfen und Winter- 
nacht verhüllen, der göttliche Frauen aus ber Haft der Unholde 
erlöft. Der Blitz ift als Waffe ver Götter die funfelnde Lanze 
oder der hammergeftaltige Donnerfeil. Der Blit zudt wie eine 
Schlange am Himmel dahin; es ift aber wieder auch bie 
Wetterwolfe die ihn hervorfprüht, ein feuerfpeiender Drache, 
Und diefer Drache, die dunkle Wolfe, hat die Sonne verborgen, 
bat ven Schat des Sonnengolves geraubt, das der Held ihm 
wieber abgewinnt, over der Held rettet die Wafferjungfran aus 
der Gewalt des Ungeheuers, wie Perfeus die Andromeda, Sieg- 
fried im Heinen Heldenbuch die Chriemhild, und noch bei Gott- 
fried von Strasburg ift Iſolde der Kampfpreis für den Drachen- 
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fieger, und Triftan gewinnt ihn. Der urjprüngliche Göttermythus 
ift die gemeinfame Grundlage für die Helvenfage geworben, dieſe 
aber warb nach ven Lebenserfahrungen im Heroenalter der ver- 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebilvet. 

Ich habe die Sonnenhelden genannt, die urfprünglich Götter 
waren, deren Kofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen- 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Derafles, 
Bellerophon, Berfeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Geſchichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Karna, Siegfried, Triftan einem andern und zwar einem Schwächern 
unterthan, aber gerade in ihrer Dienftbarfeit entfaltet fich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo höhern Ruhm: es ift die 
Sonne die nah dem Willen des Weltordners am Himmel ihre 
Bahn geht Yicht und Wärme fpendend, die Ungeheuer ver Nacht 
verfcheuchenn oder vertilgenn, ven Menjchen, jchwächern Weſen 
als fie felbjt, zum Dienſt. Wie die Sonne vielfach als Sohn 
des Himmelsgottes dargeftellt wird, fo leiten dann auch bie 
Sonnenhelden vom himmlischen Licht ihren Urfprung ab: Sieg- 
fried in der Wilkinafage, Karna im indifchen Epos, Perjeus in 
ber griechifchen Mythe find die Söhne einer Erbenjungfrau und 
des Lichtgottes; das himmlische Licht ergießt fich als goldener 
Negen und bringt in die Tiefen des Dunfels, das die Danae 
in ihrem unterirdifchen Verlies umfangen hält. Und wenn mun 
die neugeborenen Knaben alfe drei in einem gläfernen Kajten 
oder einem DBinfenforbe ven Fluten eines Stroms oder des 
Meeres übergeben werben, fo erinnert uns das einmal an Helios, 
den die Wogen des Dfeanos von Weften nach Dften tragen 
während er in goldenem Becher ſchlummert, und ift andererſeits 
das Naturbild der von den Wellen vdahingewiegten, gejpiegelten 
Morgenfonne die gemeinfame Grundlage. Wie BPerjeus von 
Sciffern auf Seripho8, jo wird Karna vom Fuhrmann Aohirata, 
Siegfried vom Schmied Mimer aufgenommen und dann in das 
Abentener des Drachenfampfes ausgefandt. 

Wenn Baldur, Siegfried, Achilleus, Meleager, Kephalos 
und ber perfiiche Sijawuſch als reine lichte Iünglingsgeftalten in 
der Jugendblüte fterben, fo ift das urſprünglich die Sonne bie 
auch jeven Tag in voller Kraft dahinſinkt oder nach kurzem 
fommerlichen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder 
fie hat im Frühling die Erde vom Winterfchlaf geweckt, ihr vie 
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Liebeswwonne der Sommerzeit gejchenft, aber in deren Mitte fich 
gewandt, und nun geht ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
oder der Winter gewinnt Gewalt über fie. So verläft Siegfried 
die Brunhild, die er ins Leben wach gefüht, deren Panzer er 
mit ftrahlendem Schwert gefpaltet, und ift felber vem Verhängnif 
verfallen. Die Sonne neigt fih nah Welten, der Region des 
Untergangs, der Finfterniß; die Abenpröthe glänzt ihr entgegen 
wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und Um: 
armung find tödlich, die neuen Genoffen, urjprünglich Feinde, 
halten feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, die Sonne 
erliegt ihrem Verrath, ihrer Tüde. So hat Siegfried den 
Nibelungen, den Nebelheimern, ven Söhnen des Dunfels fich 
zugeneigt um Chriembild zu gewinnen, jo Sijamufch eine Königs— 
tochter von Turan, Achilleus eine Tochter des feindlichen Toer- 
fönigs gefreit: verrathen fallen fie alle drei ſammt dem indifchen 
Karna. Sie waren unverleglich in ihrer Reinheit, nun trifft 
fie aber ver Meuchelmord in die Ferfe, in die Kniefehle, in ven 
Rücken. In ven Namen Hagen's und Ardſchuna's birgt fich der 
Dorn, ver Stachel des Todes; Firduſi's Isfendiar ift nur durch einen 
ſchickſalsvollen Zweig zu verlegen, den Ruſtem bricht, Baldur in 
der Edda nur durch eine Miftelftaude, die allein nicht zur Scho- 
nung des Götterlieblings vereidigt war; auch darin alfo Hingt 
noch ein Ton der Urzeit nad. Wie aber bei den getrennten 
Völkern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre gejchichtlichen Er- 
lebniffe hatten, da erinnerte die ftrahlende Kraft, das Geſchick, 
‚ver frühe Tod einzelner herrlichen Fünglingsgeftalten an die alte 
Naturmyhthe, und indem beides ineinander verſchmolz und im 
Menichlichen das Sittliche hervorgehoben wurde, haben wir im 
Epos der Indier, Perſer, Griechen und Germanen dann das nach 
ven verfchienenen Lebenserfahrungen und ber verfchievdenen Auf: 
faffungsweife mannichfach geftaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugenplich reinen Helden voll 
Schönheitsglanz, der in irgendeine Beziehung zum Feindfeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von deſſen 
Bertretern binterliftig ermordet wird in ber Blüte der Jahre, 
aber ihnen den Untergang bringt durch den Rachefampf ver ſich 
an feinen Tod fnüpft. | 

Der Kampf zwifchen Sommer und Winter, den noch unfere 
Bolksfitte bewahrt, ift der weiter ausgefponnene Kampf zwifchen 
Nacht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge: 

Earriere. I. 23 


354 Die Arier 


trennt voneinander gelebt, fie kennen einander nicht und bekämpfen 
nun einander auf Tod und Leben, bis einer von der Hand bes 
andern füllt. Wie Shaffpeare no im Gemälde des Bürger- 
friegs ven Sohn mit der Leiche des Baters, den Vater mit ver 
Leiche des Sohnes vorführt, jo boten die Abenteuer der Wanper- 
züge Gelegenheit zu folchen Erfahrungen; in Hildebrand und 
Hadubrand der deutfchen, in Ruſtem und Sorab der perfifchen 
Helvenfage hat man längſt das Entjprechende gefehen, es gejellt 
fih ihnen bei ven Griechen Odyſſeus, ver nach Eugammon's Tele: 
gonie nach langer Abweſenheit aus Thesprotien wieder nach 
Sthafa kommt; fein Sohn Telegonos fucht den großen Bater, 
und erft als Odyſſeus tödlich verwundet ift, folgt die Erkennung. 
Die iventifche Grundlage wird auch hier eine urfprüngliche Natur- 
mythe der Urzeit fein. 

Die Sonne brachte das Leben, brachte ben Tag und den 
Frühling; aber im fiebernmonatlichen Winter fam fie in die Ge- 
walt der Dämonen der Finfterniß und des Froftes, oder fie war 
entrücdt und gebannt in den Wolfenberg, aus dem fie dann her- 
vortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war 
binabgegangen in die Unterwelt, num kam fie wieder hervor um 
von neuem von ihrem Reiche Befig zu nehmen. Da erfcheint 
der Frühling zuerſt unfenntlich, unanfehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich königlich enthält und feine Gattin, die Natur, 
von den böjen Freiern, den winterlichen Mächten befreit, bie 
fih an feine Stelle gebrängt hatten; nun erliegen fie feinen 
Strahlenpfeilen. Bei den Völkern die in warme Länder zogen, 
am Ganges und in Jonien trat diefe Dichtung in den Hinter: 
grund, während fie von ben norbwärts haufenden Germanen fort- 
gebildet wurde. Indeß feierte man in Delos und Milet all- 
jährlich im Herbit und Frühling die Abreife und Wiederfunft 
Apollon’s, und bie delphiſche Sage läßt ihn, als er den Drachen 
Python getödtet, zur Sühne des Mordes bei Admet dienſtbar 
werben. Auch die indifche Sage ift erhalten daß Indra, als er 
ben Vritra getödtet, geflohen jei und fich zur Buße am äuferften 
Ende der Welt in einem Teich verborgen habe; da verborrte und 
verſchwand bas Leben der Natur, während ein frecher und ftolzer 
Freier Indra's Gemahlin zur Gattin begehrte; der zurückkehrende 
Gott tödtet den Thronräuber und Nebenbuhler und beglückt 
wieder die Welt mit feiner Herrfchaft. Und wie Wodan's DBerg- 
entrüdung und Schlummer im Felfenfanl auf Karl ven Großen 
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und Friedrich Rothbart überging, wie feine fiebenmonatliche Winter: 
abwejenheit und feine Wieberfehr um Gattin und Reich zu be- 
haupten auf Heinrich den Löwen übertragen ward, jo hat vie 
alte mythologifche Erinnerung bei den Hellenen einen Nieverichlag 
in der Helvenfage gefunden: es ift Odyſſeus der aus der Unter- 
welt, ver aus ber Grotte der Verborgenheit, der Kalypfo, heim: 
fehrt in Bettlergeftalt um feine Penelope den Freiern wieder ab- 
zugewinnen. Der verborrte Baum welcher wieder aufgrünt wenn 
der aus dem Berg hervorbrechende Kaifer an ihn feinen Schild 
hängt, ift der Weltbaum, ber bei der Rückkehr des Frühlings- 
gottes fich neubelebt. Auch in ihm ift ein fchönes Bild ver 
ariſchen Urzeit erhalten. Wir fennen bie Eiche Ygdraſil ver 
Edda, deren Wurzeln in der Tiefe gründen, deren Zweige in ben 
Himmel reichen und bie Sterne als goldene Früchte tragen, an 
deren Stamm die Nornen fiten; wir finden auch in ven Veden 
den umnvergänglichen himmlischen Feigenbaum, deſſen Wurzeln 
wieder aufwärts, deſſen Zweige wieder abwärts gehen, in bem 
alle Welten beruhen, aus dem die Götter Himmel und Erde ‚ge- 
zimmert, der alle Früchte trägt, von deſſen Laub ver Götter: 
tranf niederträufelt. Ich laſſe e8 bahingeftellt ob anfänglich ver 
Wetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich geftaltete Wolfen 
die in langen vielverzweigten Streifen bahinziehen, aber ich glaube 
die Anfchauung der Natur als einer in ber Tiefe mwurzelnven, 
zum Himmel fich erhebenven, allernährenden Pflanze als eine 
altarifche bezeichnen zu dürfen, und erinnere an ben Lebensbaum 
der Semiten. 

Die Griechen laſſen fich menfchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menfchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rück— 
bildung in die Formen, welche man anfänglich ben in den Natur: 
erfcheinungen waltenden Mächten gegeben; wo man Wirkungen 
ſah, da ahnte man als Urfache ein jelbftändiges, befeeltes Princip, 
und wenn bie Wahrnehmung der Erfcheinungen einen Anflang an 
thierifche Formen und Lebensänßerungen bot, fo ſah man ein 
thierartiges Wefen in ihnen. Wir gedenfen der Wolkenkühe, ver 
lichten Strahlenroffe die den Sonnenwagen ziehen. Die Griechen 
fagen daß Pofeivon die Demeter verfolgt, die fich in eine Stute 
verwandelt, ſodaß er als Roß fie bewältigt; in den Veden ift es 
die Sturmwolfe, die Saranja, die wie ein wildes Roß am 
Himmel dahinbrauft, und der lichte Himmelsgott gefellt fich ihr 
zu Jama's Erzeugung. Der patriarchalifhe Hirt hat den Hund 
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als Wächter des Haufes, als Diener auf der Weide; fo jenden 
in ven Veden die Götter die Hündin Sarama aus, den Wind, 
das Verſteck der himmlifchen Kühe, der Wolken, aufzufpüren und 
fie heranzutreiben. Bon Sarama ftammt ber rothbraune Hund 
Sarameyas, der angerufen wird bie Menfchen in Schlaf zu 
bringen, das Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber weg— 
zubellen, Reichtum an Roſſen und Rindern zu mehren. Ein 
anderer Sarameyas ift bei Iama dem Gott der Unterwelt und 
holt ihm die Seelen der Menfchen hinab. Mit Sarameyas hat 
Kuhn den Hermehas oder Hermes der Hellenen zufammengeftelft, 
der die Kühe Apollon’s, die lichten Wolfen, vor fich hertreibt, 
und damit ein Quftwefen ift wie Sarameyas, und ebenfo vie 
Habe und das Haus der Menfchen behütet, fie einfchläfert und 
die Seelen in das Jenſeits geleitet. Jama's Hunde fennen und 
bewachen ven Todtenweg wie ber griechijcehe Kerberos, deſſen 
Namen Weber durch das Beimort karbura, çavala, dunkel, bunt- 
gefleckt, erklärt, das Saramehas in den Veden hat. Der himm- 
che Weg, den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum 
Himmel ift der Regenbogen. Die Auffaffung der Seele ale 
Rebenshauch, der im Winde wieder von bannen zieht burch vie 
Wolken in den Himmel, der Schiffer der die Todten über das 
Wolkenmeer fährt, die Perfonification des im Wind waltenden 
Götterwillens als eines Götterhundes, ber die Wolfen jagt und 
die Menfchen im Leben und Tod bewacht und geleitet, ift urarifche 
Anſchauung; wir erinnern in Bezug auf den legtern an den 
ſchakalköpfigen Anubis der Aeghpter. 

Der Blitz ift eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel der mit feinen Schwingen auf» und 
nieberfteigt, wird das Bild für alles Schwebende, zwifchen Himmel 
und Erbe ſich Bewegende. So fam urjprünglich der Blitz, ver 
Regen als ein Vogel aus der Wolfe, und dann warb e8 ein 
Bogel der fie heruntertrug. So ift auch die Sonne ein Vogel, 
ein Schwan oder Adler. Das klingt in den fpätern Mythen 
vielfach nach; ein Adler trägt den Blitz des Zeus und führt 
den Spender des Göttertranfs, den Ganymed, zu Zeus empor, 
oder Zeus hat ihn in Aolergeftalt felbft geraubt; Indra als Falke, 
Odin als Adler holen den im Wolfenberg gefeffelten Meth, ven 
Begeifterungstrant der Unfterblichfeit. Die Seele, das Lebens- 
princip bes Menfchen, ward als ein himmliſcher Funken aufge- 
faßt, ein geflügelter Blitz aus der Wolfe; noch jet bringt im 
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Bollsinund ein Storch die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; als 
Vogel oder Schmetterling verließ im Volksglauben die Seele 
ben Leib. Der Benerbringer Prometheus ift auch Menfchen- 
bilpner, und Jama, den wir fogleich näher kennen lernen, ift das 
Kind des Lichts und der Sturmwolke. Man verführt noch heute 
in Deutjchland bei Anzündung eines Nothfeuers, über welches 
das Vieh bei einer Seuche zur Reinigung gehen muß, man ver- 
fährt noch heute ganz gewöhnlich in Indien wie im arifchen Alter: 
thbum: auf einer in ber Mitte vertieften Scheibe von weichem 
Holz wird ein Stab von härterm Holz aufgeftellt und zwifchen 
den Händen oder mitteld eines Seiles in eine raſch brehende 
Dewegung gefekt, oder e8 wird auf folche Art ein Pfahl in der 
Nabe eines Rades um fich herum gedreht, bis ein Funfe hervor: 
fpringt, den man in Werd, Moos oder Heu auffängt. So dachte 
man fich auch das Anzünden des himmlischen Feuers im Sonnen- 
vab oder in ber Wetteriwolfe; aus der Sonne, dem Feuerrade, 
ward dann der Wagen des Sonnengottes. Durch quirlende Be— 
wegung eines Stabes in einem fchmalen Faß ward die Butter 
aus der Milch gejchieven; auf gleiche Weife und damit ganz 
ähnlich wie die Fenerentzündung dachte man fich die Bereitung 
des Göttertranfs, des allerquidenden himmlischen Negens in der 

Wolfe; erſchien doch Blik und Regenguß zufammen. Aber jene 
fich einbohrende Reibung erinnert auch an die menfchliche Zeu— 
gung, und bie Seele war der fich entzündende Lebensfunfen. 
Der Urjprung der Seele, des Feuers, des Regens ftand fo in 
enger Verbindung, und Kuhn hat in feinem Buch über bie Herab— 
funft des Feuers und des Göttertranfs das Angeveutete als bie 
Grundlage der mannichfach ausgebilveten Sagen der verfchiedenen 
ariichen Völker nachgewiefen. Das Feuer ijt uns noch fprachlich 
das Bild der Lebensflamme; es brannte auf dem Herb als ver 
Mittelpunkt des Daufes, als das Symbol des Familienlebens; 
die in das Haus eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere 
mußten e8 dreimal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe 
ver Gemeinfamfeit ein. Im griechifchen Wort rip wie im alt- 
norbifchen fyr, dem altveutfchen fiur erkennen wir noch daß das 
Teuer urfprünglich allgemein als das Clement der Reinigung 
(purus) angefehen ward, als das es bei Indern und Perfern, 
wie bei Griechen, Römern und Germanen deutlich genug hervor: 
tritt. Das indifche agni — ignis, heißt Feuer, ver Stamm ift 
im griechifchen 4yyöc, vein, zu erkennen. Aber auch die mit dem 
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Feuer verbundene Kunft ver Metallarbeit hatte vor der Schei- 
bung der Arier begonnen. Mean jah in ihr ein Werk des Feuers, 
das vom Himmel herabgefallen war und auf Erden gelähmt, an 
ben Herd gebannt einherhinkte, wie Hephäftos, wie der Schmied 
Wieland, das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und 
Dädalos ſich himmelwärts hob; bei dieſen Sagen ift Feine Ent- 
lehnung, fondern die gemeinfame Grundlage gleichfalls anzu- 
nehmen. Selbſt die Anfchauung vom Gewitter als einer himm— 
lichen Schmiede, wo die einäiugigen Sonnenrieſen die Blige auf 
hallendem Amboß zurecht hämmern, ift nralt und ein Beweis ber 
frühen Bearbeitung des Erzes. Und daß bie Götter im Ge- 
witter das den Drehftab bewegende Seil an beiden Enden hin- 
und berziehen, das ift die Grundlage auf der die indiſche Phan- 
tafie das ungeheuere Bild des Mandaraberges gebaut, ver als 
Quirlſtock des Göttertraufs im Weltmeer jteht, und die Schlange 
Seſha ift als Strid um ihn berumgefchlungen,; die Schlange 
ſchnaubt Feuer und Wind und der Berg brüllt wie dumpfer 
Donner, wenn bie Götter ziehen. In der deutſchen Sage wirft 
der wilde Jäger Wodan dem Bauersmann ein Seil zu daß fie 
verjuchen wer ben andern fortziehe; bei Homer aber haben wir 
das herrliche Bild in der Ilias, wenn Zeus am Anfang des 
achten Gefanges feine Obmacht ven Göttern verkündet: 


Laffet ein golbenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen al’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erbe 

Zeus, ben erhabenften Herrſcher zu ziehn, wie jehr ihr euch abmüht. 
Aber gefiel auch mir es in völligem Ernſte zu ziehen, 

Traun euch zög’ ich empor mit ber Erde zugleih und dem Meere, 
Bände das Seil alsdann um das äußerſte Haupt des Olympos 
Teft, daß alles gefammt hoch jchwebete oben im Luftraum, 


Blicken wir indeß noch einmal zurüd auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung der 
Naturerfcheinungen, fondern auch der menjchlichen Verhältniffe. 
Der Jäger, der Hirt, der Aderbauer verkehrt mit den Thieren, 
fteht ihnen nah und fieht in Hund oder Stier oder Welf ven 
Genoffen oder Feind, gewiffermaßen feinesgleihen; er belaufcht 
die Eigenheiten der Thiere, er hat an ihrer Lift und Kraft, an 
ihrer fchönen Geftalt, ihgen funfelnden Augen- feine Freude; theils 
bekämpft er fie, theilg v zähmend fie zu fich heran, und 
was er jo mit den Thieren erlebtAund erfährt, its Wirfliche 
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verwerthet bie Phantafie in ver Thierfage, wenn fie die Gefchichten 
ber Thiere erzählt und ihnen dabei menfchliche Ueberlegung und 
Sprache leiht, oder wenn fie die Erfahrungen aus ver Thierwelt 
zu einem Gleichniß menfchlichen Lebens macht und fürzer im 
Sprihwort, ausführlicher in der Fabel ausprägt. Wir finden 
in indifchen, griechifchen, deutſchen Erzählungen Thiergefchichten 
deſſelben Sinnes, deren jede aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß 
oft das Verftändniß der einen Darftellung erft durch die Befannt- 
Ihaft mit der andern erfchloffen wird. Wir haben auch bier 
einen urfprünglich gemeinfamen Grunbftod und Sagenftoff, ber 
im Lauf der Jahrtauſende in der mündlichen Fortpflanzung feine 
Umbildungen erfuhr und fpäter gemäß dem Charakter ber Nationen 
feine befondern Züge, feine eigenthümliche Kunftform empfing. 

Bon der Betrachtung der Natur wenden wir und zum 
Menſchen. Daß Iama der Veden und Iima der Avefta iventiich 
feien ift längſt anerkannt; die perſiſche Helvenfage fennt ihn als 
Dſchemſchid (Sim, Dfehem in ver Verbindung mit ſchid Herricher). 
Die vedifche Erzählung lautet zunächft daß der Weltbilpner feiner 
Tochter, der Stürmifchen, der dunfeln Wolfe, die über dem 
Raume ſchwebt, Hochzeit macht mit dem Leuchtenden, Vivasvat; 
Licht und Wolfendunfel erzeugen die Zwillinge, das befagt ihr 
Name Iama und Iami, das erfte Menjchenpaar. Jama iſt ber 
Erftgeborene der Sterblichen und fo auch ber erjte der Geftor- 
benen: „er bat den Weg aufgefchloffen der aus der Tiefe zur 
Höhe führt, er zuerft den Drt gefunden wo unfere Väter hin- 
gegangen, die Heimat die man uns nicht nehmen kann.“ So ift 
er das Haupt aller derer geworden bie ihm folgen, ber Erit- 
ling der Todten ift ihr Fürſt, Jama ber König im Weich ber 
Seligen. 

Die Zendfage aber verlegt das Paradies in bie Lebens- 
zeit Jima's, des Urmenfhen. Auch bier heißt fein Vater 
ganz Ähnlich Vivanghvat. Ihm hat der Schöpfergeift Ahuramasda 
fich zuerft offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen 
Worts zu fein, weil er dazu nicht geſchickt und gelehrt genug fei. 
Da verlieh ihm Gott die goldene Getreidefchwinge und ben 
goldenen Stachel, Sinnbilder des Aderbaues und der Viehzucht, 
die den Friedensfürsten befunden. Jima macht bie Erbe frucht- 
bar und fie füllt mit lebenden Weſen; fein Gebet erweitert 
bie Damit fie Raum haben fih nach Luft zu bewegen. 
Wenn Pte Erde, die Amme der Menfchen, Rinder und Roſſe, 
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fich öffnet wie eine Gebärende, indem Jima's goldene Schwinge 
und goldener Stachel fie trifft, und wenn fie dann zur boppelten 
Größe fih ausdehnt, fo feheint mir das die bichterifche Dar- 
ftellung davon daß durch geordnete Benukung und Cultur fie 
fähig wirb viel mehr Gefchöpfe zu tragen und zu ernähren. 
Jima nun ift der leuchtendfte glüdlichjte aller Geborenen, ver 
Sonne ähnlich unter den Sterblichen, unter feiner Herrſchaft 
gibt es nicht Kälte noch Hite, nicht Alter no Tod. So be- 
zeichnet fie das golvene Zeitalter auf Erben, und finnvoll genug 
ift e8 daß jenes Kinderglück ver Unſchuld das göttliche Wort, Die 
jelbftbewußte Vernunft noch nicht Fennt, jondern nach fittlichem 
Inſtinct Tebt, noch nicht wiſſend was gut und böfe ift, wie Adam 
im Paradies. Und wenn Jima weiter einen Garten in regel- 
mäßigem Viereck anlegt und dahin die Erlefenften ver Gejchöpfe 
ſammelt, wenn dort weder Sünde noch leibliche Gebrechen ge- 
funden werben, aber ein ewiges Licht mild erglänzt, jo werben 
wir abermals an das biblifche Eden erinnert und finden darin 
eine Urüberlieferung ver Menjchheit aus der Zeit wo Semiten 
und Arier noch vereint lebten, eine Kunde die auch in Griechen- 
land und Rom fich als Mythus vom goldenen Zeitalter, bei ven 
Germanen als das Golvalter der Götter erhalten hat. Die 
Welt, ver Menſch ift gut gefchaffen, aber gefallen, Streit ift an 
die Stelle des Friedens, Verderbniß an die Stelle der Boll: 
fommenbeit getreten, ver Untergang fteht bevor, aber eine neue 
beſſere Welt wird ihm folgen: dies Tiegt als gemeinjame bee 
ber Lehre von ven Weltaltern zu Grunde, die von den Griechen 
und Indiern dann unabhängig und werjchievenartig, dort mehr 
mythiſch, Hier mehr dogmatiich ausgebildet wurde. Von einem 
noch fortvauernden irdischen Paradies weiß auch bie mittelalter- 
lihe Aleranderfage zu berichten; ver Held kommt auf feinen 
Wanderzügen an die Mauer des Parapiefes, das er wie ein 
weltliches eich erobern möchte, allein e8 wird ihm die Kunde 
daß nur wer bie eigene Gier bezwinge, das Paradies erlangen 
könne. Auch der Graal deutet auf ein irdiſches Paradies mitten 
im Leben und Treiben der Welt, und finnig bemerkt Weftergard, 
Jima fei überhaupt der Ausdruck für den glücklichen Zuftand 
eines jeden Menfchen, und wenn der Tag in feinem Glanz alle 
Herrlichfeiten der Natur offenbart, wenn milde Yahreszeiten 
Segen hervorrufen, wenn der Menſch in feiner vollen Kraft, 
in Frieden mit fich ſelbſt Tebt und in Piebe mit feiner Umgebung, 
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da herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir auch dann fagen 
wir feien im Paradies. 

Tacitus nennt als den jagenhaften Ahnherrn der Deutjchen 
am Deean den Ingu, als Stammvater der Schweden wird 
Ungvi erwähnt; das Volk vertritt beivemal die Menjchheit; 
Yngvi ift zugleich Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannhard 
entwidelt in einer Combination der Sage daß er der erjte Menjch 
und König auf Erden, ver erſte Verjtorbene und Herrfcher im 
Seelenreich der Alfen, der Lichtgeifter fei; wir hätten alfo in ihm 
den Yima oder Jama wieder, ven Sonnenfohn, und es mag ur: 
fprünglich die Sonne felbft gewefen fein die im Weften nieber- 
gehend zuerft ven Weg zum Jenſeits fand und dort des Nachts 
ven Seligen leuchtete und fie beherrichte. 

Fragen wir ob die Hellenen eine ähnliche Tradition wie die 
von Jama's Reich haben, jo hat Schon Windifchmann auf Rha- 
damanthys verwiefen. Zu ihm, dem König einer feligen Infel, 
werben noch Homer und Hefiod gottbegnadete Männer durch Ent- 
rüdung verſetzt, denn nicht fterben joll Menelaos, fondern ein- 
gehen in Elyfium; F. A. Wolf hat, dem Original Fuß für Fuß 
folgend, die Stelle meifterhaft überjest: | 


Nicht warb dir e8 befchieden, o göttlicher Fürft Menclaos, 

Tod und Verhängniß daheim in bem Roßland Argos zu leiden: 
Nein zu Elyfions Flur und der Erb’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft hinführen, wo thront Goldhaar Rhabamantbys. 
Dort lebt arbeitlos und behaglich der Menſch fein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie raufcht Plagregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Selbft Okeanos ſendet bes Wefts hellmehende Hauche 

Immer dahin, die Bewohner mit Frühlingsluft fanft fühlend. 


Erinnert das mehr an die perfifche Anficht, jo Klingt bie 
indifche bei Pindar wieder; ihm ift Rhadamanthys der Tobten- 
richter und der Fürft deren die ihr Herz von Frevel rein bewahrt 
und nach dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos Hoher Fefte 
wandeln, 


Wo find athmend rings um ber Seligen Gefild 

Des Meeres Lifte wehen, wo buftig Golbblumen hier am Strand 
Leuchten von den Höhn glänzender Bäume, 

Dort der Duelle Flut entjprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie fih Arm umflechten und Haupt. 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama im ‚ven Veden: 
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In des Dreihimmels Gewölbe, wo man fich regt und lebt nach Luft, 
Wo die lichtvollen Räume find, o bort laß mich unfterblich fein! 

Wo Wunfh und Sehnfucht verweilen, wo bie ftrahlende Sonne fteht, 
Wo Seligkeit ift und Genüge, o bort laß mich unfterblich fein. 

Wo Fröhlichkeit und Freude wohnt, wo Entzüden und Wonne berrfcht, 
Wo erfüllt alle Wünfche find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Rhadamanthys ift der Sohn des Kichtgottes Zeus, ber 
Bruder des Minos. Im diefem hat man längft ven Manus ver 
Indier, ven Mannus der Deutjchen, die als Stammmäter dieſer 
Bölfer genannt werben, wiebererfannt. Der Name heißt ber 
Denfende, davon abgeleitet ift Manuſha, Menfch, das a ift in i 
übergegangen wie im beutjchen Wort Minne, das auch Andenken, 
Erinnerung bebeutet. Minos, Mamıs, Mannus vertreten die 
erite Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der volfsthümlichen 
Gemeinfhaft, fie find Staatsorbner, Geſetzgeber, Richter; wie 
Jama ward auch Minos zum Todtenrichter. 

Ein Paradies aljo am Anfang der Gefchichte und als Ziel 
der Menfchheit im ewigen Leben der Seligen ergibt ſich uns als 
ber dichterifche Glaube der arifchen Urzeit, und dies war ber 
Keim, der bei den verfchiedenen Völkern fo nahe verwandte poe- 
tifche Blüten trieb daß die urjprüngliche Gemeinfamfeit der Idee 
wie des Auspruds Far durchſchimmert. Firbufi berichtet noch 
von Dſchemſchid daß er in menfchlicher Ueberhebung Gott gleich 
fein wollte, und daß dadurch das Paradies verloren ging, bie 
Uebel ins Reich eindrangen und das Volk zu Zohaf abfiel. Ein 
perfifches Religionsbuch läßt das Glück von Jima fliehen als er 
Lügen in feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erft unter hebräiſchem 
Einfluß gefchrieben, fo wäre hier die Hindeutung auf den Sünden— 
fall bei ven Ariern. 

Auch die Flutſage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit den Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge 
ftimmt die babylonifche Erzählung von Kifuthrus mit der he— 
brüifchen von Noah. Die indiiche Sage läßt Manu allein übrig 
bleiben; ihre älteſte Faffung im Catapatha - Brahmana bewahrt 
die Erinnerung daß Manu von jenfeit des Himalaja, des für 
die Indier nördlichen Gebirges, herftammt: durch eine Flut aus 
ver erften Heimat vertrieben fommen die Arier von Norden her 
nach Indien. Dem Manu fam beim Wafchen ein Fiſch unter 
die Hände, der ihn um Pflege und Schuß bat, dann werbe er 
feinen Wohlthäter wieder retten, wenn die große Flut komme. 
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Manu z0g den Fiſch auf und feste ihn dann ins Meer, un 
zimmerte ein Schiff in dem Jahre das ihm der Fiſch angegeben. 
Als die Flut ftieg, Schwamm der Fiſch zu ihm, an des Fifches 
Horn band Manu fein Tau, der Fiſch feste mit ihm über ven 
nördlichen Berg und Tieß ihn dann das Seil an einen Baum 
binden. Manu brachte nun gleich dem griechiichen Deufalion, 
gleich Noah und Kifuthrus fein Opfer; aus geläuteter Butter, 
dicker Milch und Matte, die er in die Flut warf, ftieg nach 
Sahresfrift das Weib hervor, auf das die Götter Mitra und 
Varuna Anſpruch machten, das fih aber fir Manu's Tochter 
erklärte. Ihr Name Ida hat das cerebrale d, welches in r und 
I übergeht, fie ift das perfonificirte Tobgebet (ITa) und der daraus 
entfpringende Segen, den num Iris, der Regenbogen, für die 
Griechen fymbolifirt. Sonne und Himmelsgewölbe, Mitra und 
Baruna, machen Anfpruch auf ven Negenbogen; da er hier wie 
bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes und Segens ift, 
entjpringt aus ihm das neue Gefchlecht. Auch nach Titauifcher 
Sage fendete Gott dem einzig übriggebliebenen Menfchenpaar 
als Tröfter ven Regenbogen, ver ihnen rieth über die Gebeine 
der Erde zu ſpringen; aus neun Sprüngen wurden neun Menfchen- 
paare. Vom Frauenberg bei Sonvershanfen erzählt fih das 
Volk daß er hohl fei; im ihm befindet fich ein großer See, auf 
dem rudert von Anfang der Welt ein Schwan, der hat einen 
Ring im Schnabel. Wenn aber ver Schwan den Ring fallen 
läßt, dann geht die Welt unter. In diefem fchönen Bilde fehen 
wir mit Schwart den Wolkenſchwan, ver den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Waffer bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auch Jahve im Alten Teſtament den Regen— 
bogen zum Zeichen fett daß Feine neue Wafjerflut die Erde zer- 
ſtören ſolle. 

Endlich noch ein Wort über den Gott in deſſen Name der 
Name der Arier zu liegen ſcheint. Man kennt die Irmenſäule 
die Karl der Große im Krieg gegen Wittekind zerſtörte. Es gab 
deren mehrere, ſie waren Nationalheiligthümer, ein Baumſtumpf 
unter freiem Himmel errichtet zu Ehren des ſtreitbaren National- 
gottes Irmin; alterthümflicher foll er Irimo oder Arimo geheißen 
haben, wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das 
gothifche Wort airman wird in ber Bedeutung von allgemein 
verwandt, Irminſul von einem alten ſächſiſchen Chroniften auch 
als allgemeine oder Weltſäule erflärt, die alles aufrecht Hält, 
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Irmin wäre danach ver allgemeine Gott, der des ganzen 
Bolls. Die Celten verehren ihren Stammgott Erimon, nad 
dem Erin, die Infel Irland, und das Voll der Iren den Namen 
führt. Jranier nennen fich die alten Perjer nach dem urſprüng— 
lichen Arja, Arier, und Ariama ift ein Gott der in den Veden 
häufig neben Mitra und Varuna, Sonne unb Himmel, ange- 
rufen wird. Ariſtoi, die am meiften Arifchen, heißen die Eveln 
bei den Griechen. Als Wirja, die Ehrwürbigen, bezeichnen fich 
bie Indier. 

Ueberbliden wir die Errungenfchaft unferer Forſchung, jo 
ftand das ganze Naturleben wie ein Werf geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Aether walteten 
holde Fichtgenien und ftrahlten im Glanz der Sterne als Schmud 
des Himmels, der Himmel war die Erfcheinung des allumfaffen- 
den Gottes, der fie in fich erjtehen ließ, hegte und bewegte; 
fie waren jeine Wächter, die nie jchlummern und untrüglich 
alles ausipähen und das Gute behüten; im Dunfel der Nacht, 
in der Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten 
finftere böfe Dämonen, gefräßige Wölfe," Drachen und andere 
misgeftaltete Ungeheuer, die das Licht der Sonne oder den er- 
quidenden Regen raubten, ven Menfchen vorenthielten, vie 
Menſchen fchredten und ſchädigten, aber die hülfreiche Macht 
Gottes bewährte fih im Kampf und Sieg, wie das vor allem 
un Gewitter fih fund gab. Es waren bie Geifter der Winde 
die im Sturm einherfuhren und die Welt erregten; fie waren 
des Sturmgottes Heer, jein Braufen war ihr Gefang, ein Lied 
das auch Felfen und Bäume bewegt, wie in ‚ven Sagen von 
Orpheus und Horant noch nachklingt. In den Genien und 
Manen der Nömer, ven Dämonen der Griechen, den Alben ver 
Deutſchen und Elfen der Celten, den Ribhus und Maruts der 
Indier hat fich diefe die Menfchen in der Natur felbft umfchwe- 
bende Geifterwelt im Volksgemüth erhalten. ‘Der Unfterblichfeits- 
glaube Fnüpfte hier an. Aus der Höhe kam die Seele als ver 
Blitz und Funke des Lebens herab wie ein Vogel, und fehwang 
fih im Windeshauch wieder empor und trat nach ihren Ge— 
finnungen und Thaten dort ein unter die Mächte des Lichts oder 
der Finſterniß. Die fittlichen Ideen entwideln fich im Anfchluß 
an die Natur mit Furcht und Hoffnung; der Gegenfaß des Guten 
und Böfen geht dem Berwußtfein auf, ebenfo der Gedanke eines 
ewigen Loſes, das fich der Menfch felber bereitet, und einer 
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innigen Gemeinfchaft aller Lebendigen, indem die Geifter ver 
Ahnen zugleich die Frucht ihres Erdendaſeins ernten, zugleich 
fortwährend das gegenwärtige Gejchlecht umjchweben und auf daſ— 
felbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwiffenfchaft im Aether den Mutter- 
ſchos aller Dinge fieht, fo ahnten ſchon die alten Arier im Licht 
ven Duell alles Werdens, alles Geveihens, aller Bewegung; fie 
erfannten eine wohlthätige Geiftesmacht im Licht, daffelbe war 
ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren; ihre 
Religion war ein Eultus des Lichts, der die Keime der fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der Menfch foll den lichten 
Göttern ähnlich fein. Sie find die alles fichtbar Machenden, 
die Allſehenden. Auf ihr Urtheil beruft man fih darum, wenn 
der Menſch das VBerborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht 
erweifen kann. Mean ift überzeugt daß fie auch den Griff ins 
fiedende Waffer, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch 
den Gang durchs Feuer leicht und unſchädlich machen, wenn ber 
reine Menſch fie zu Zeugen feiner Unſchuld anruft, daß aber 
wer ſchuldbewußt ihr Urtheil beſchwört, es fich zum Verderben 
herausfordert. Denn die genannten Gottesurtheile dauern gleich- 
mäßig unter den Völkern fort, und find barum ein Erbe ver 
urfprünglichen Yebensgemeinfchaft. 

Sah man aber in den Naturerjcheinungen das Werf gött- 
licher geiftiger Willenskraft, jo fonnte man hoffen durch Gebet 
und durch ben eigenen Willen auf fie einzuwirken; fo glaubte 
man an die Macht des Wortes im Fluh und Segenſpruch. 
Man ſah wie Gärung und Anftefung fich verbreiten, und 
jchrieb danach jedem Ding das Streben oder das Vermögen zu 
das andere, auf das es einwirkt, fich zu verähnlichen. Darin 
liegt der Grund ver Magie, der Zaubermittel. Die römifche 
Hirtin fest das Wachs ans Feuer, gleich ihm foll das Herz des 
fernen Geliebten fchmelzen und fich erweichen, der deutſche Schmied 
hämmert das Eifen und möchte daß auch fo fein Landgraf hart 
gegen die Volksbedrücker werde; ähnliche Formeln zeigen uns bie 
Deven. Die fprachlihen Ausdrücke für Arzneikunde bei ben 
ariichen Nationen weifen auf den Zufammenhang mit Be— 
Iprechungen und magijchen Mitteln hin. Die Wunde foll verbun- 
den, die Krankheit foll gebunden oder der fie erregende Dämon 
fol! ausgetrieben werden; die Heilkunde berührt fich mit fittlich 
religiöfer Reinigung, das Wort verbindet fih mit Opfer und 
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Sühne. Unter ven Krankheiten hat Adolf Pictet Geijtesftörungen, 
fallende Sucht, Fieber, Hautausjchläge und Huften durch die 
Sprachvergleihung der verwandten Ausprüde der Urzeit zu— 
gewiefen. 

Der Hausvater war Priefter, das findet fich noch in den 
Veden und überhaupt in den Eulturanfängen der ſelbſtändig ge- 
wordenen Stämme Mean nahte den Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in der Höhe gewährten, zündete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmlische 
Naß des Regens niedergoffen, fpendete man ihnen ven Opfer: 
trank. Dean hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzen: 
faft zu bereiten gelernt, in deſſen ftärfendem und berauſchendem 
Genuß man felber Labung, Begeifterung und Thatfraft trank, 
man wollte den Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. 
Die Götter wurden auf den Höhen der Berge oder in heiligen 
Hainen verehrt. So geichah es noch von den Perfern, ven alten 
Indiern, den Hellenen des pelasgifchen Weltalters, wo Zeus 
feinen Eichenwald zu Dobona oder feine Altäre auf Bergesgipfel 
hatte; des Tacitus Ausſpruch von den Germanen gilt von ver 
ganzen Urzeit: „Die Götter in Tempelwände einzufchließen over der 
Menfchengeftalt irgend ähnlich zu bilden das meinen fie ſei un- 
verträglich mit der Größe der Himmlifchen; Wälder und Haine 
weihen fte ihnen, und mit dem Namen ber Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimniß das fie nur im Glauben ſchauen.“ Das 
philofophiich ausgebildete und das ursprüngliche Gottesbewußtfein 
grenzen nahe aneinander; jenem genügt feine endliche Form, Fein 
Bild für das Ewige und Unendliche, dieſem hat das Göttliche 
überhaupt noch feine beftimmte Geftalt gewonnen. Die Rückkehr 
zum Zeichen, wie Macchiavelli die Wiederaufnahme des Anfüng- 
lichen auf einer höhern Entwickelungsſtufe nennt, bewährt fich 
auch bier. Die Bilder wechfeln bei ven alten Ariern, durch welche 
fie die unfichtbare und Doch in der Natur offenbare Macht fich 
vorzuftellen und auszufprechen fuchen, wie die Sonne bald ein 
Feuerrad, bald der Schwan des Luftineers, der Adler des Aethers, 
bald das Auge des Kichtgottes, bald der auf feurigem Wagen 
mit weißglänzenden Roſſen bahinfahrende menschlich gejtaltete 
welterleuchtenpe Gott ift. Noch erftarrt das Symboliſche nicht 
in der Art daß das Bild oder der äußere Gegenftand für das 
innere Weſen gölte, fondern die Idee fchwebt über den Erfchei- 
nungen, in denen fie waltet, und wirb bald durch bie eine, bald 
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durch die andere ausgedrückt; das Bild bleibt durchſichtig, der 
Geſtaltungsproceß flüſſig. Die Religion trägt nicht die Form der 
Dogmatik, ſondern der Poeſie; dichteriſche Gemüther geben den 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anſchaulichen Ausdruck. 
Der Mythus wie die Sprachbildung ift die Urpoefie der Menfch- 
beit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre der Götter 
findet fich in den Veben wieder, bymnus = sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei ven arifchen Völkern gleiche Wur- 
zeln. Die anhebende Götterfage und die bildlichen Anſchauun— 
gen des Göttlichen lebten im Gefang. 


Indien. 
Allgemeine Charafteriftif. 


Der Himalaja wie eine mit riefigen Eiszinnen befrönte him— 
melhohe Mauer, der Indus und die Sindwüſte nördlich und 
weitlih, das umgürtende Weltmeer nah Süden und Often 
hin umgrenzen die herrliche Halbinfel Vorderindiens und geftal- 
ten fie zu einer abgefchloffenen Welt, die in ihrem Innern man- 
nichfaltig und reich ift wie fein anderes Land der Erde. Das 
Gatgebirge zieht von Norden nah Süden hin, und trägt durch 
das ganze Gebiet ven Gegenfat und Wechfel der rauhen Berg- 
natur, der frifchen Alpenthäler und der tropifchen Küftenniederung, 
gleichiwie im Norden der Himalaja fich aus grünen PBalmenmwäl- 
dern weißglänzend emporhebt. Das Kernland daneben bildet das 
Stromgebiet des Ganges, der mit feinen Nebenflüffen in weiter 
Ausdehnung die Fruchtbarkeit und Fülle des Pflanzenlebens mit 
feinem Wechjel und feiner Pracht wetteifern läßt und in feinem 
Lauf feit drei Jahrtauſenden ſchon der wolfreichen Städte fo viele 
begrüßt. Mehr nah Süden hin wendet fich der Nerbudaftrom, 
auch er von üppiger Natur und von den Trümmern einer alten 
Eultur umgeben. In diefen weitgedehnten Thalebenen iſt 
der Menfch nicht genöthigt feinen Unterhalt mühlem dem Boden 
abzuringen: ein einziger wilbwachfender Baum gibt ihm mit faf- 
tigen Früchten Speife und Trank, aus den Faſern feines Baftes 
den Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattendach Schub ge- 
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gen Somme und Regen. Das Meer bietet feine Perlen, die Erde 
ihr Gold, die Bäume ihre Gewürze und köſtlichen Früchte, und 
jo wird Indien für andere Völfer ein Yand der Sehnſucht oder 
der Wunder, während e8 durch Berg und Meer für lange Zeit 
gefichert und fich felber genug ift. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluft, die Arbeitskraft des Menſchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Befchaulichfeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überjprudelnden Formenreichthum erweckt vie 
Phantafie zum Wetteifer, daß auch fie die Wirklichkeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie die blütenfchimmernden Ranken ber 
Schlinggewächfe ven Stamm der Bäume verdeden und fich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indische Geift und fein Werf vor uns, der vollfte Gegenfat ge- 
gen die verjtändige Nüchternheit Chinas, gegen die eintönig archi= 
teftonifche Feftigfeit und ftarre Größe Aeghptens. Lachende üp- 
pige Weltluft und finftere felbftquälerifche Weltentfagung, aben- 
teuerliches Heldenthum und Auheliebe, granfamer Despotismus 
und erbarmungspolles hingebendes Mitleid für alle Wefen, grü- 
beindes Sinnen und überwuchernde Phantaftif, wie fie in den 
Schöpfungen indifcher Kunft und Wiffenfchaft nebeneinander lie— 
gen und durcheinander wogen, fie mochten die indifche Welt dem 
betrachtenden Geift als ein brütendes Chaos erjcheinen laffen, in 
welchem die Formen und Geftalten auftauchen und verfinfen ohne 
rechten Halt und volle Klarheit zu gewinnen, und Maßlofigfeit 
durfte für das Wefen des Inderthums gelten. Denn bie Indier 
jelbft haben unter allen Ariern am wenigften hiftorifchen Sinn: 
fie denfen nicht daran daß fie auf einer neuen Entwidelungsitufe 
die überfchrittene treu in der Erinnerung bewahren, vielmehr 
juchen fie im fpätern Leben das Gegenwärtige auch als das Ur- 
anfängliche und Immergeltende darzuftellen und danach die Denf- 
male der Vorzeit jelbft umzuformen; wie die in die Erde geramm— 
ten Pfoften der menfchlichen Wohnung wieder Wurzel fchlagen 
und Zweige treiben, fo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Le— 
bensrecht das Vergangene, dies gilt nur infoweit es Element des 
jeßigen Dafeins ift, und von dem heutigen Standpunkt aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgeftaltet. Die Gefchichte wirr 
zur Sage, und von der Wahrheit aus daß in allen Perſonen und 
Greigniffen die Idee welche fie verwirffichen, das Weſenhafte und 
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Bleibende ift, das ihnen den Werth und die Weihe verleiht, 
halten fich die Indier nur an dies Idealiſtiſche und kleiden es 
mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen bie ausdrucks— 
vollſten erfcheinen; die Realität des Erdenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Verſchwindendes, ein 
Traumhaftes gegenüber dem Göttlihen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geift, der fich lieber aus dieſem bunten Schein und fei- 
ner Vielheit zurücdzieht in die Ruhe und den Frieden des Einen, 
der wandellofen Seele des Alls. Nach und nach ift es der euro- 
päifchen Kritif gelungen eine Sonverung und Scheivung der 
Elemente der indischen Eultur und ihrer Werke vorzunehmen und 
wenigftens im großen bie Richt- und Haltpunfte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifcher Stabilität ift durch die Erfennt- 
niß einer gegenfatreichen Entwidelung berichtigt worden, die. mit 
der Geſchichte der europätfchen Arier ihre ebenfo Lehrreichen Pa- 
rallelen als Unterfchieve bietet. 

Der letzte Stamm welcher noch geblieben war als die übri- . 
gen Zweige, die Grundlage der Eelten, Griechen und Italier, 
Slawen und Germanen, fich abgejondert und nach Weften geze- 
gen, ſchied fich abermals in die baftrifch=perfifche und in die in- 
diſche Nation, und auch diefe leßtere verließ die alten Wohnfige 
und zog durch die Engpäffe des Hindukuſch oder Himalaja, und 
ließ ſich durch die Flüffe Nordindiens zu neuer, glüdlicher Hei- 
mat leiten; der Wille ver Vorſehung, der im Volfsinftinet wal- 
tet und die Maffen über ihr Verftehen hinaus bewegt, führte 
die Wanderer nach dem Lande welches der Entfaltung ihrer Ur- 
anlage am förberlichiten entgegenfam. Nicht in Bauten und Bild— 
werfen, die wir mühfam beuten, fondern im Worte felbft, in 
Liedern und Sprüchen der Weisheit, haben wir die Denkmale 
ihrer Entwidelung. Wir fehen zuerft im 2. Iahrtaufend v. Chr. 
ein patriarchalifches Reben, ver nomadifche Hirt, der fich nieber- 
laffende Aderbauer vergleichen fich ven Genofjen Abraham’s, fried- 
lich gefinnt und doch voll Friegerifcher Kraft, voll Gottesfurcht 
und im eriten Nachdenken über vie letten Gründe der Dinge. 
In den Hymnen der Veden haben wir den bichterifchen Ausprud 
dieſer Geiftesftufe, und zwar in einem vollſchwellenden Reichthum, 
der uns verftänblicher und anfchaulicher macht was uns trilmmer- 
und räthfelhaft im griechifcher over germanifcher Bildung aus 
einer ähnlichen Vorwelt entgegenragt. Die Gefchichte der Erz- 
väter im erften Buch Mofis bei ven Semiten, und die Vedas 
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ver Indier und Tacitus’ „Germania ergänzen einander zum Bild 
ber patriarchalifchen Menfchheit. 

Es folgt der Kampf der Gefchichte, das Helvenalter der 
Wanderung, der Jugendmuth der ſich austoben und feine Stelle 
im Leben. erobern will, Im der Zeit vom 14, bis 10, Jahr⸗ 
hundert v. Chr. bemächtigen fich die Indier der Gangeslande 
und dringen bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit den 
Eingeborenen, die Kämpfe ver arifchen Stämme und Genoffen- 
fchaften untereinander befingt das Volfsepos. Wir meinen alt- 
vertrante Geftalten zu fehen, verwandte Klänge zu hören, wir 
erinnern uns der Achäer Homer’, der germanifchen Krieger, ber 
Bölferwanderung wie fie das Nibelungenlied und die Kudrun 
ſchildern; Gemüthsinnigfeit, Branenliebe ftehen ver Tapferkeit und 
Ruhmbegierde mildernd zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Nähr-, Wehr: und 
Lehrftand fondern ſich voneinander ab, und mit der Eultur ent- 
- widelt fi der Hang der Indier zur Betrachtung und die Liebe 
zur Ruhe, Das Geljtige, der Gevanfe waltet ſchon als etwas 
Eigenthümliches in der Indifchen Urzeit, ihre Sänger find Weife 
und werben Priefter; die Vriefter vertiefen fih in das Wefen des 
Geiftes und erwerben fich zugleich die geiftliche Herrfchaft über 
das Voll. Die Gliederung der Stände wird als eine göttliche 
Ordnung hingeſtellt, ihr Kampf führt nicht zur Herftellung ver 
allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Rom und dem nach— 
mittelalterlihen Europa, ſondern zur Befeftigung des Brahma— 
nenthums; die Reformation Buddha's felbft will die Leiden der 
Welt durch Weltentfagung aufheben, und beginnt mit der Schei- 
dung der mönchifchen Priefter und ver Laien. Die Thatkraft des 
Volks erloſch in ber Sehnfucht nach Ruhe, die Innerlichkeit des 
Gemüths und pie Freude am Gedanken führte zu einem gegen- 
ftandlofen Sinnen and Brüten, und unvermögend den geiftlichen 
und weltlichen Despotismus zu brechen, flüchtet der Geift nad) 
dem andern Ufer, nach dem Jenſeits, zu Gott, und ftatt der 
freublofen Wirklichkeit bevölkert er die Welt mit den Träumen 
jeiner Phantafie. Iſt ja doch die ganze Sinnenwelt nur Erfchei- 
nung des Geiftes für den Geift, wie follte er nicht mit ihr ein 
willkürliches Spiel treiben, nicht über fie hinausbliden und fich 
in das Ideale und Ewige vertiefen? 

Der Grieche, der Römer fehirmen die Heimat gegen feind- 
lichen Andrang von außen und erringen bie Bürgerfreiheit nach 
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innen; damit wird ihnen das Leben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen ſie jede Kraft dem Vaterlande, 
in deſſen Ruhm und Größe fie ihr Glück und ihre Ehre finden. Dem 
Indier am Ganges bleibt gerade in ber Zeit der Entwidelung zu 
ftantlicher Reife ver Kampf um das Vaterlaud erjpart, und ebenfo 
wenig ruft die Natur feine Kraft in die Schranfen; er entbehrt 
der gefelichen Freiheit im Staat, er wendet feine Thätigfeit 
nach innen, bie active Willensftärke verwandelt fi mehr und 
mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnjucht nach Ruhe, 
und die Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen 
Phantafie, Bis er in ein gegenftanplofes Brüten verjinft und ge— 
rade biefes für das Höchfte, für vie Bereinigung mit dem allge- 
meinen Wefen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält. Dies in- 
nerliche Seelenleben verjchlingt die praktiſche Fähigkeit des Volks, 
ver Wille, das felbftbewußte Handeln und Wirken tritt zurück 
vor dem Nachdenken das fich im fich felbjt vertieft. Das ge- 
funde Gleichmaß der Geifteskräfte wird allerbings dadurch geftört. 
Indem das Leben der Indier zur Sehnfucht nach der Emigfeit 
warb, und fie durch Aufgeben des jelbftänpigen Willens die Rück— 
fehr zu Gott und die Ruhe in feiner Wefenheit fuchten, warb 
ihnen die Wirklichkeit der Welt zum bloßen Schein, und bamit 
famen fie zu Feiner gründlichen Forſchung der Natur und ihrer 
Gefege, der Geſchichte und der in ihr waltenden fittlichen Welt- 
ordnung; vielmehr neben der Erfenntniß des einigen Lebens- 
grundes aller Dinge als ver Weltjeele, als Gottes, war ihnen 
alles andere wie ein Spiel der Einbildungsfraft, mit dem alfo 
auch ihre Phantafie beliebig jchalten und walten mochte. Das 
Große war das Verlangen der Sammlung bes Geiftes aus ber 
Zerſtreuung in die Vielheit ver Dinge, der Erhebung über das 
Zeitliche und Irdiſche in das Ewige; die abgejchwächte und un- 
terdrückte Kraft des eigenen Willens ließ aber auch im Princip, 
in ber MWeltfeele, nur die Selbftbeichaufichkeit ver Intelligenz, 
nur den ftillen Frieden und die auf- und abganfelnden Bilder 
der Phantafie fuchen und finden; gegenüber dem beftimmten und 
getheilten Sein ver Welt warb Gott pas beftimmungsloje Eine, 
nicht Die fich ſelbſt bejtimmenbe, damit unterfcheivende Energie 
des Geiftes, ver fein Wollen und Denken im Geſetz der Welt 
und in ber lebenbigen Keunfraft ber Weſen offenbart, der daher 
auch vom Menschen nicht blos Die duldende Hingabe, ſondern das 
24* 


372 Indien. 


Heldenthum, die Nitterfchaft des Geiftes fordert, der fein Neich 
auf Erben gründen und ausbauen joll. Und ver mangelnde Sinu 
für das Reale in der Welt, für die gottgewirfte Ordnung und 
das Maß der Dinge ließ auch die Phantafie mehr und mehr im 
Beftimmungslofen verfchweben und einer ivealiftifchen Phantafterei 
verfallen, die ihren Ruhm nicht in der Berflärung ver Wirf- 
Yichfeit, fondern in märchenhaften Traumgeftalten jucht, welche 
von Raum und Zeit entbunden oder ein willfürliches Spiel mit 
den Formen und Gefeten der Natur treibend bei aller Sinnig- 
feit des Gehalts, bei aller Gedanfentiefe oder Tieblichen Gemüth- 
lichkeit doch der plaftifch Karen Anfchaulichfeit und Lebensfähig- 
feit vielfach ermangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vor- 
waltend — felbjt die wiffenfchaftlihe Einficht verlangt nach ber 
dichterifchen Einkleidung und der Sittenſpruch nach dem Gleich— 
niß der Natur —, aber wie fie ftatt durch nüchterne Forfchung die 
Wahrheit der Welt zu ſuchen fofort ihre Mythen fchafft, fo 
entbehrt fie des zügelnden Verftandes und der bejonnenen Selbit- 
beherrjchung. 

Einer der grünblichiten Kenner des Inderthums, Mar 
Müller, fagt in der Gefchichte der alten Sansfritliteratur: „Ihre 
irdifche Eriftenz war ihnen ein Gegenftand des Zweifels, ihr 
ewiges Leben eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an das 
göttliche und wahrhaft wirkliche Sein Fonnten fie nicht an bie 
Wirklichkeit der vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdeck— 
ten durch Nachdenken das Band welches das Nichtfeiende an das 
Seiende Fnüpft, fagt jchon ein Lied der Vedas. Das höchite 
Ziel ihrer Religion ift das Band herzuftellen welches unfer eige- 
nes Selbſt mit dem ewigen und allgemeinen Selbft zufammen- 
jchließt, die Einheit wieder zu erlangen, die umwölkt und ver- 
dunfelt worden durch den magischen Schein ver Welt, die Maya 
der Schöpfung. Atman heißt Selbit; es bezeichnet das indivi— 
duelle Ich und das univerfelle; der Indier der von fich felbft 
fpriht, er fpricht unbewußt damit auch won ver Seele ber Welt, 
vom Selbſt des Weltalls; die Selbfterfenntniß ift die Erfennt- 
niß des eigenen und bes allgemeinen Geiftes, die Erfenntniß 
feiner jelbft im göttlichen Selbſt. So werben die Inbier ein 
Volk von Denkern, nicht von Männern des Handelns. Ihre 
Vergangenheit war das Problem der Schöpfung, ihre Zukunft 
das Geheimniß des ewigen Lebens; die Gegenwart, diefe wirf- 
liche und lebendige Löfung der Probleme der Vergangenheit und 
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Zukunft, fcheint niemals ihr Denken und ihre Thatkraft auge- 
zogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach ven verſchiedenen Klaſſen 
der Gefellihaft und ben verfchiedenen Weltaltern die Geftalt nie=, 
dern Aberglaubens oder eines erhabenen Spiritualismus.’ 

Nur möchte ich das ‚Niemals‘ ermäßigen. Das patriar- 
halifche und das heroifche Alterthum, wie es in den Veden und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haren Blick für die Wirklichkeit 
und die Luft der That neben der der Betrachtung; aber von ben 
Sahrtaufenden der brahmanifchen Eultur gilt das Gefagte mit 
feinem Licht und mit feinem Schatten. Im der politiichen Welt- 
gefhichte Hat Indien Feine Stelle, wol aber in der geiftigen. 
Kein Volk Afiens ift von gleicher Bedeutung für das philofo- 
phifche Denken, Feines von gleicher Wichtigkeit für das Phan- 
tafieleben. 

Im Unterſchied und in der Erblichfeit der Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgefommen, haben 
fih nicht zum freien Staatsbürgerthum hindurchgearbeitet; aber 
neben ber Innerlichkeit und Selbjtvertiefung der Seele haben fie 
das Familiengefühl in ver Ehe, in der findlichen Liebe rein und 
treu bewahrt und das Ideal deffelben in vielen leuchtenden Ge— 
ftalten älterer umd neuerer Zeit ausgefprocdhen. Die Innigfeit 
und Schwärmerei der bräutlichen, vie Befeligung und Treue der 
ehelichen Liebe, das Glück und Heil der Aeltern in den Kindern 
hat erſt die chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und bichterifch dargeſtellt. Ich 
fchließe diefe vorläufige Charafteriftif mit der Rede die Safuntala 
im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König Duſch— 
manta tritt und ohne alle Zauberei einfach durch den Zauber ber 
fittlichen Wahrheit das Auge des Königs öffnet und fein Herz 
überzeugt: 


Hoher Fürft, wohl keunft du mid! Warum denn 
Gibſt du ſcheulos vor mich nicht zu fennen? 
D fo frage doch bein eignes Herz nur, 
Daß e8 dir was Wahrheit oder Faljchheit 
Sei, verfünde. Gib dem Guten Zeugnif 
Und erniebre dich nicht ſelbſt. Ein jeder 
Der fein Inneres von dem Guten losreift, 
Welche Schuld begeht er nit! Ein Räuber 
Iſt er an dem eignen Ih. Wol wähnſt bu 
Ganz allein zu fein, jeboch vergiffeft 

Jenen mweifen uraltheil'gen Seher, 
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Der in deinem Herzen wohnend immer 
Nah dir ift und jeber Unthat zuſchaut 
Die du übſt. Wer böfe handelt, täufcht ſich 
Mit dem Glauben wol: bier flieht mich feiner, — 
Doch die Götter fehauen ihn, es ſchauet 
Ihn das eigne innre Selbft. Ya wiſſe, 
Mond und Sonne, Erb und Meer und Himmel 
Kennen unfer Thun; der Gott bes Rechtes, 
Unfer eignes Herz, jebwede Dämmrung, 
Tag und Nacht, das Feuer und bie Lüfte 
Sehen eg, und wer nicht aljo handelt 
Daß der Richter in der Bruft e8 billigt, 
Dem find nimmerbar bie Götter gnäbig. 

Des Haufes Ehre 
Iſt die Gattin, fie des Mannes Oben, 
Wurzel fie des Rechts und bes Geſchlechtes 
Und die Quelle alles Heils. Gemeinfam 
Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 
Und das Haus gebeiht durch ihre Sorge. 
Süßen Troft verleiht fie bir im Unglück, 
Und gefellt fich bir zu holder Zwieſprach 
Zn der Einfamkeit; felbft auf der Wandrung, 
In der Wildniß bietet fie dir Labung. 
Wer ein Weib bat, ber ift feelenfreubig 
Und voll Hoffnung; er befitt bie Gattin 
Ya in diefer Welt unb in ber andern. 
Sn dem Sohn erbliden wir das eigne 
Selbft von uns erzeugt, und bimmeljelig 
Sieht der Bater im Geficht des Sprößlings 
Wie in einem Maren Duell fich felber 
Rückgeſpiegelt. Und kein Schmud, fein reines 
Waſſer fchafft dir durch Berührung ſolche 
Freube wie des lieben Sohnes Umhaljung. 
Und gleichwie die Flamme bie zum Opfer 
Bon dem Herb genommen wird, ein Theil bes 
Feuers ift, fo ift von bir ein Theil er, 
Iſt dein Seldft in anderer Erſcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, hundert 
Seen ein Götteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn auf; aber wife 
Mehr als hundert Söhne wiegt bie Wahrheit, 
Denn die Wahrheit ift ber Pflichten höchſte, 
Wahrheit ift der Dinge erfte Ordnung, 
Wahrheit ift die em’ge Gottheit felber. 
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Die erfte Nieverlaffung ver Indier, die bis zulett im alten 
Stammlande verweilt hatten, und dann ſüdwärts gezogen waren, 
fand in Pendſchab ſtatt. Da lebten fie wol ein halb Yahrtaufend 
fang und bewahrten vie Eultur und das Erbe der arifchen Ges 
meinfamfeit am treueften, wenigftens haben wir durch fie die erſte 
und ausführlichfte Kunde und bie äfteften Denkmale für jene 
Zeit nach der Trennung erhalten in den Liedern ber Vedas. 
Hier haben wir Gefänge aus der vorepifchen Zeit, wo uns bie 
Griechen nur mHthifche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, 
bier nicht fowol die Trümmer von Bauten und Bildwerken, als 
die lebendigen Worte felbft, in welchen die alten Gedanken, Hoff: 
nungen, Wünfche der jugenblichen Menſchheit mit wunderbarer 
Frische, mit tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unfer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes vichterifches Gefühl wird angeregt 
den Sinn zu verftehen, indem wir uns in die kindliche Anfchauungs- 
weife verjegen, ver die Wunder der Welt ebenfo freudig und ge— 
nußbietend wie räthfelhaft entgegentreten. Veda und Aveſta, die 
Religionsbücher der Indier und Perjer, find zwei Ströme bie 
aus demfelben Duell fich nach verjchiedenen Richtungen bin er: 
gießen und andere Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber 
die Veden find urfprünglicher, Dichterifcher. 

Veda heift Willen. Der Name ftammt erft aus der priefter- 
lichen Zeit, nachdem man den alten Liedern die theologifchen Aus- 
legungen, die liturgifchen Erläuterungen gefellt und fie zum brab- 
manifchen Religionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und ums 
faffende Sammlung heißt Rigveda; fie enthält 1017 Gefänge in 
10580 Berfen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreife) und 
35 Anuvaka (Abfchnitte) nach den Gefchlechtern der Sänger 
benen man fie zufchreibt. Bon den beiden andern Veden enthält 
bie Samaveda diejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen 
werben, und die NMajurveda ftellt die Sprüche zufammen bie 
beim Opfer gefprochen werden. Die viel jüngere Atharvaveda 
enthält Befchwörungen, Befprechungen gegen Krankheit, Zauber: 
formeln, Verwünfchungen, Bitten um Schuk und Glüd wie 
Sprüche bei verſchiedenen Vorfommniffen des Lebens. Hier zeigt 
jih aber fchon eine Berfümmerung ber Geiftesfrifche unter einem 
ceremonidfen BPrieftertfum: an die Stelle der Naturfreude tritt 
eine Heinliche Angft vor Zeichen und Wundern und das Beſtre— 
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ben den großartigen Erſcheinungen am Himmel und auf der 
Erde zum Vortheil des endlichen Menſchen zu begegnen. Die 
Rigveda alſo betrachten wir als die Sammlung, welche neben 
den für die Cultuszwecke geordneten Sama- und Yajurveden in 
einem mehr biftoriihen Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte 
ijt, und halten uns an fie. Die Faſſung manches Liedes zeigt 
daß es im Volfsmunde noch herumbewegt und eine und bie an— 
dere Form noch abgejchliffen wurde, während fie in ben litur- 
giſchen Sammlungen ſchon unveränderlich feſtſtand. 

Schon fühlen die Indier ſich als ein Volk durch Sprache 
und Glauben, ſchon beginnt ein heroiſcher Sinn zu erwachen im 
Kampf gegen die Umwohnenden wie in der Befehdung der ein— 
zelnen Genoſſenſchaften und Stämme untereinander. Sie ſind 
ſeßhaft, das patriarchaliſche Hirtenleben verbindet ſich mit der 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater iſt Prieſter. Das 
Opfer aber ſoll nicht ohne den Schmuck des Liedes ſein, das 
Gebet in wohlgefälliger Rede ertönen. Männer daher die ge— 
ſangeskundig und geſangesmächtig ſind, werden von den Stam— 
meshäuptern berufen bei feierlichem Opfer zu wirken, Berather 
in Krieg und Frieden zu ſein, und ſo bilden ſich früh bevorzugte 
prieſterliche Sängerfamilien. Auch Dichterinnen werden unter 
dieſen genannt. Unter den Liedern ſelbſt weiſen jüngere auf äl— 
tere hin, und tragen manche bereits das Gepräge der Betrach— 
tung, wie es der Zeit der Zuſammenſtellung angehört, wo der 
Dichter ſchon Vorhandenes vor Augen hat, das er nachbildet, 
das er zu deuten ſucht. Die alten Sänger ſelbſt werden ſchon 
verehrt, ihre Namen in den ſpätern Hymnen ſchon von Legenden 
umſpielt. Damals die geiſtigen Führer ihrer Stämme galten ſie 
bald als die heiligen Riſhi, auf welche die ſpätere Sage den 
Glauben und die erſte Ordnung der Geſellſchaft zurückführt. Was 
bei einem Opfer für ein bevorſtehendes Ereigniß die Begeiſterung 
des Augenblicks oder die Lage der Dinge in Worten oder heili— 
gen Handlungen reflexionslos hervorgerufen, das hielt man in 
der Erinnerung feſt, wenn der Ausgang und Erfolg ein glück 
licher war, und wiederholte es in der Hoffnung gleich günſti— 
ger Wirkung. So bildeten ſich die Ceremonien eines Cultus, 
der in Indien auch dann verblieb, als in der Verehrung 
Brahma's, Viſhnu's, Siva's neue religiöſe Ideen herrſchend wurden, 
und das träumeriſch ruheliebende Volk wiederholte Sang und 
Brauch ſeiner muthigen Jugendtage. 
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Die älteften Lieder kennen ſchon mehrere Götter, aber jeder 
ruft den Gott an von welchen er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm bie ganze Gottheit als folche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe der geiftigen Entwidelung ſucht der Dichter 
die vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubrin- 
gen daß er mit einem bejondern Gott auch Weſen und Namen 
der andern verbindet; ja es beginnt ein Sinnen über das Gött- 
liche ſelbſt, und an ven religiöfen Auffhwung des Gemüths 
reihen fich Stimmungen des Nachvenfens, denen die erjten Keime 
einer Gedankendichtung, einer poetifchen Philofophie entſprießen. 
Auch in den Älteften Hhmnen find Namen und Eigenfchaften Got: 
tes fchon beſondere Götter geworden; aber zugleich jehen wir wie 
das noch vor fich geht, wir ſehen wie ein Dichter neue Worte 
zur Bezeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Thatfachen zur 
Anerkennung des göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verſinn— 
lihung der Ideen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder un- 
ter, aber ein oder das andere Wort haftet im Gemüth der Hö- 
rer, e8 erfcheint befonders treffend, es hat Far gemacht was alle 
ahnten und empfanden, e8 wird von andern wiederholt und wird 
beibehalten und zu einer Grundlage genommen auf der man wei- 
ter baut. Der eine begrüßt die Sonne als himmliſchen Schwan, 
im folgenden Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges 
Roß, das der Himmelsgott ausjendet, ein zweiter Dichter befingt 
die Sonne als dies Roß Dafifra, der dritte aber jchirrt e8 an 
den Wagen des nun in menjchlicher Geftalt vorgejtellten Sonnen- 
gottes. Ein Dichter perfonificirt einmal die Wirfung ver abge- 
Ichoffenen Pfeile in der Schlacht, und fingt: 

Pfeilgättin, durch Gebet gefchärft, 
Flieg’ abgefchoffen ums vorbei, 
Erreich’ die Feinde, bohr dich in fie, 
Auch nicht einer entgehe dir! 

Sonft ift aber auch nicht weiter die Rede von diejer Göttin, 
die nur ein Werk des Dichters war. Noch beiteht Fein Lehr: 
ſyſtem; wer Glaubwürbiges von den Göttern zu fingen und fa- 
gen weiß ift willkommen. Die Beziehung der Götter aufeinan: 
der, ihre Verbindung untereinander ift noch frei. Das eine Lied 
nennt die Schwefter, wo das andere die Mutter, das dritte bie 
Gattin oder Tochter erkennt; fo im Verhältniß der Sonne und 
Morgenröthe. Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn 
der Nacht. 
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Der Ton der alten Lieder ift ein einfacher Erguß des Der- 
zens. Die Sänger wollen fich ſelbſt Elar werben, ſie ftreben 
nicht andern zu gefallen, fondern im Gevanfen wahr zu fein, 
die Wirklichkeit treu im Geifte zu fpiegeln und das rechte Wort 
für den Einprud der Dinge auf die Seele zu finden. Die 
Worte leben no, das Wurzelbewußtfein ift noch nicht erlofchen, 
man empfindet noch die tiefen Begriffe, die fühnen Bilder die in 
ben ererbten Ausbrüden liegen, und eifert ihnen nach in ber 
Prägung neuer Bezeichnungen für neue Gedanken. Die Worte 
find noch mehr Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das 
Bild wird noch unmittelbar angefchaut, ift noch nicht verblaßt, 
der Sinn wird noch friſch empfunden. Der Gedanke ift einfach, 
der Ausdruck fchlicht und innig. Dann treten die Bilder als 
Sleichniffe neben das was fie veranfchaulichen follen. Wie Roſſe 
und Kühe den Reichthum des Volks ausmachen, jo weiß bie 
Poefie diefelben überall zu verwerthen. Wie ein Stier eilt Indra 
zum Somatranf, wie Kälber nach ven Kühen eilen die Bäche 
zum Meer. Die Winde ziehen forglos am Himmel hin wie 
Kühe ohne Hirten, da fammelt fie Indra's Ruf, und nun tum— 
meln fie ihre buntfarbigen Gefpanne, die Wolfen, um dem Gott 
zu Hülfe zu eilen. Am Tiebjten werben bie regenſpendenden 
Wolfen als milchgebende Kühe bezeichnet, aber auch die Sonnen- 
fteahlen. Entlegenere Bilder find ebenfalls nicht ſelten. Wie ein 
überwallender Kefjel ven Schaum ausmwirft, foll der Gott vie 
Feinde ausfpeien; bie Pferdeköpfe follen fie befiegt ihm auf der 
Walftatt als Weihegabe zurüdlaffen. Das Gemebe des Gebets 
joll nicht reißen, und die Nadel nicht brechen mit welcher bie 
Götter das Gewand der Ehre für den Beter nähen. Wie die Ge- 
jtalt ver Götter noch im Bewußtfein ſchwankt, noch feine plaftifche 
Feſtigkeit und Beftimmtheit erlangt hat, fo verfchweben und ver- 
Ihwimmen auch die Umriffe ver Bilder. Mehrere getrennt von- 
einander von verfchiedenen gefundene Bilder ftellt ein dritter zu— 
jammen: „Das Auge Mitra’s glänzt, die große Fahne Surja’s 
ift erhoben, die Sonne ift aufgegangen‘, — beginnt ein Lied 
und drückt mit diefen drei Säten venfelben Gevanfen aus. Die 
Phantafie ift nicht fo plaftiich wie die helfenifche, und erinnert in 
ihrer Beweglichkeit an die Semiten des Drients, namentlich an 
die Hebräer. Nicht nach ihrer Erfcheinung fürs Auge, fondern 
nach ihrer Wirkung werden Wolfen und Sonnenftrahlen zu Kühen, 
während viefelben Wolfen jett ala Wafferfranen die Erde aus 
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ihren Brüften tränfen, jett als Berge fich aufthürmen, jest ala 
verhülfende Ungeheuer die Sonnenftrahlen rauben, als feuer- 
jpeiende Drachen mit dem Yichtgott kämpfen. Die Gebete, feine 
Geliebten oder Frauen, find zugleich die Gefchoffe mit denen 
Indra feine Feinde jchlägt. Die Morgenröthe fommt, eine bimmt- 
fische Kuh, ſchirrt ihre Roffe an, und wie die Zweige eines 
Baumes ergießen fich die Strahlen ihres Lichts. Agni lebt in je- 
dem angezündeten Feuer, die Flammen weben feine Geftalt, und 
find ver Arm, die Zunge womit er das Opfer ergreift, und daneben 
ift er zugleich der menfchlich geftaltete Gott. So folgt ein Bild 
dem andern in Ihrifcher Bewegung nach dem Fluge der Vor— 
ftellung, und wird keins in epifcher Ruhe ver Betrachtung aus— 
gemalt; es ift als ob ftetS in jedem Beſondern das Ganze mit- 
ergriffen und das wechjelnde Leben mit feinen mannichfachen Be- 
ziehungen vargeftellt werben folfte; Sinnliches und Geiftiges, Bild 
und Sache gehen raftlos ineinander über. Der Begriff alldurch— 
herrſchender Gefete, einer unveränderlichen Orbnung der Dinge 
ift überhaupt noch nicht gefunden, und alle Erjcheinungen gelten 
als freie Thaten perfönlicher Willensfräfte, die nach ihrem Be— 
lieben wol auch anders handeln könnten. Yet berechnen wir bie 
Brechung der Lichtftrahlen in der Luft, und mefjen die mögliche 
Dauer der Morgenröthe in jever Zone; der Aufgang der Sonne 
erwedt uns fein Eritaunen, wir willen er erfolgt mit mathema— 
tifcher Nothwendigfeit. Aber wenn für uns die Sonne noch ein 
Wefen wäre gleich uns ſelbſt, wenn in ber Morgenröthe noch 
eine Seele lebte voll Mitgefühl, wenn diefe Mächte uns noch 
perfönlich, anbetungswürbig, felbftändig frei erfchienen, würden 
dann unfere Empfindungen beim Anbruch des Tages nicht ganz 
andere fein? Darum warnte Mar Müller davor daß man es 
findifch finde, wenn es in den Veden heißt: „Wird die Sonne 
fommen und aufgehen? Unfere Freundin, die Morgenröthe, wird 
fie wieberfehren? Die Unholde der Nacht werben fie befiegt 
werben auch heute vom Gott des Lichts?” Man muß fich viel- 
mehr in die kindliche Stimmung der Vorzeit verjegen, um ihr 
freudiges Erftaunen und ihre herzliche Dankbarkeit fir das Wal- 
ten. ver Götter zu verftehen, deren Gnabe immer wieder ben 
Menſchen pas Heil des Tages gewährt. 

Aus folch einer freudigen und harmonifchen Stimmung ber 
Seele entjpringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grund: 
aefühl, wenn der Hauptgedanke ſich wiederholt aufprängt, Te 
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führt das wie von ſelbſt den Dichter dazu daß er den Satz in 
welchem das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder 
ausſpricht, und ſo erhalten wir häufig den Refrain. Einigemal 
finden wir ſchon die lyriſche Wechſelrede die zugleich einen Fort— 
gang der Handlung bildet und Begebenheitliches darſtellt, ven 
Keim des Dramas im balladenartigen Volksgeſang. Der erite 
Zauber des Maßes wird im Bers empfunden, ſodaß man jpäter 
glauben kann die Welt ſei nach diefen Versmaßen und kraft ber- 
felben georpnet und man könne mittels derſelben magijche Wir- 
fungen ausüben. Zunächit werden die Silben gezählt und für 
jede Verszeile oder für alle einander entjprechenven bei ftrophi- 
cher Gliederung wird die gleiche Silbenzahl gefordert; längere 
Berje zerfallen in zwei Hälften und es gilt für jede berjelben 
was für das Ganze: nur der zweite Theil hat feine beſtimmte 
Regelmäßigkeit im Wechfel der Yängen und Kürzen, gewöhnlich 
bilden ihn zwei Jamben, auch Trochäen; der erjte Theil aber 
gibt für Längen oder Kürzen, für auf- oder abfteigenden Tonfall 
völlige Freiheit. Alfo aus dem nur der Zahl nach Beftimmten, 
fonft aber noch Unregelmäßigen erhebt fich eine gefegmäßige Ord— 
nung in regelmäßiger Wiederfehr; Freiheit und Orbnung, bie 
aller Schönheit Elemente bilden und im vollendeten Vers einander 
durchoringen, find noch nebeneinander vorhanden, aber Ordnung 
und Harmonie herrichen dadurch daß fie das Ziel des Mannich- 
faltigen und Willfürlichen find, das in ihnen feine Ruhe findet. 
Wie ein Falke, heißt es in ven Veden, trägt der Vers durch bie 
Lüfte das Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten des 
Heils, wie der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, 
willfommen wie bie Ströme die aus den Wolfen niederraufchen, 
jo loben die Sänger den Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deſſen Macht 
wird von feinem andern befchränft, ver ift ver König der Welt. 
Werden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Va— 
runa und Mitra, fo erfcheinen fie als die mannichfaltigen Per: 
foniftcationen ber göttlichen Wirkfamfeit, als das himmlifche und 
ivdifche Feuer, als der fternige Nachthimmel und der freundliche 
Tag. Mit dem Glauben an Gott verknüpft fich der Gedanke 
daß er gut ift, das Gute liebt und lohnt, das Böſe haft und 
jtraft. Mit kindlichem Sinn meint daher ver Menſch in feinem 
Wohlergehen die Bürgſchaft des göttlichen Wohlgefallens zu ha- 
ben, und fucht im Unglück die Götter zu verſöhnen durch Opfer 
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und Gebet um fie fich wieder geneigt zu machen. Da klingt es 
freilich jehr naiv, wenn wir in einem Liede an Indra lefen: 
„Bär ich Herr wie du, Neichthumfpender, ich würde den Sän- 
ger nicht hilflos darben laſſen“, — oder wenn der Gott Spende 
um Spende geben foll, auf daß auch der Menſch bis an bie 
Knie im Ueberfluß waten fünne; oder wenn man dem Gott ge- 
fobt daß wenn er Roffe und Rinder, langes Leben und Gefund- 
beit verleihe, ihm auch feine Opfer nicht mangeln follen, wäh: 
vend es der Macht ver Himmlifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn 
fie die Gaben der Menfchen hinnehmen, die Bitten aber uner- 
fülft bleiben. Es gibt eben auch unter ven Sängern Altindiens 
oberflächlichere und tiefere Gemüther, und fo wirb dann aud) 
hervorgehoben wie Indra den Ruchlofen wegftößt gleich einem Pilz 
den ber Fuß zertritt, und wir vermeinen ven Ton der Pjalmen 
zu vernehmen, wenn das Gebet an Barıma anhebt: 


Ya weil’ und groß find deine Schöpferthaten, 
Der Erb’ und Himmel auseinander ftütste, 

Er ftieß hinauf den helfen weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Spred ich benn bies zu meinem eignen Leibe? 
Die kann zu Varuna hinein ich bringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie ſchau ich reinen Geiſt's ben Gnabenreihen? 


Nah meiner Sünde forfch' ich ernft und eifrig, 
O Baruna, bie Weifen geb’ ich fragen, 
Daffelbe nur verkünden mir die Seher: 

Der Allumfaffer ift e8 der bir zürnet. 


O Baruna, fag welche Sünde war es, 

Daß bu ben alten frommen Freund verfolgeft? 
Du Unbefiegter, Mächtiger, verfiind’ es, 
Dann will entfündigt ih mit Preis bir nahen. 


Erlaß uns bu die väterlichen Fehler 

Und bie wir felbft mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, biefen Sänger freundlich 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange. 


Nicht war es eignes Thun, nein Haß nur war es, 
Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Vergeſſen — 
Ein Xeltrer naht ben Jungen zu verführen — 

Ya felbft der Schlaf wird uns bes Uebels Bringer. 
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Laßt wie ein Sklave mich dem Gotte bienen 
Sündlos bem reichen Geber, bem Erhalter, — 
Der behre Gott erleuchtete bie Thoren, 

Der Weife bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Einen zweiten innigen Ruf ber Seele geben wir gleichfalls 
(mit Heinen Aenderungen) in Mar Müller’s Ueberfegung, und 
bemerken dabei daß der nachgeborene Mond ver 13., der Schalt: 


monat ift, daß unter den höher Haufenden die Götter zu ver- 
ftehen find. 


= 


Ob wir aud oft, o Barıma, 
Berleten bein Gebot, o Gott, 
Bir Menjchenkinder Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag bes Rafenden, 
Und nicht bes Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft'gen feffeln wir 
Wie Krieger ihr gefehirrtes Roß 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nah Schätzen dürſtend fliehn fie all, 
Die Zorngemutbhen, weg von mir, 
Wie Vögel in die Nefter ziehn. 


Wann werben wir befänft'gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Baruna? 


Dies Opfer nehmen freubig an 
Die beiden, Mitra, Barıma, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der ben Pfad ber Vögel kennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf bem Meer die Schiffe kennt; 


Er der die zwölf der Monden kennt 
Mit ihrer Frucht, der Satzung Herr, 
Und auch ben nachgeborenen Mond, 


Er der des Windes Fährte kennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und aud die höher Haufenden. 


Im Kreis der Seinen figet er 
Der Satung Hüter, Barıma, 
Zur Herrfchaft fett der Weiſe fich. 
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Bon bannen fhaut er forfhend hin 
Auf all ber Weſen Wunderwerk, 
Mas fchon geichah und noch geſchieht. 


Mög’ er, ber Sohn ber Emigfeit, 
Tagtäglich ſegnen unjern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hüllt fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher fiten rings im Kreis, 


Zu ihm, dem fein Verwegner wagt 
Zu nahe, fein liſt'ger Hinterhalt, 
Kein Zanbrer aus ber Männer Schar, — 


Zu ihm der feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menſchen weit und breit, 
Selbft bier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, bem Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieder wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weide ziehn. 


Laßt miteinander uns aufs neu 
Seht reden, — Honig bracht ich bir, 
Du iffeft was bir Tieb als Gaſt. 


Den Altfihtbaren fah ich jest, 
Ho droben fah den Wagen id, — 
Fürwahr er hat mein Lieb erhbrt. 


So höre jet, o Varuna, 
Hör" meinen Ruf und ſegne mich, 
Schutzflehend ruf ich dich herbei. 


Du Weiſer bift ber Herr des Als, 
Des Himmels und ber Erbe Herr, 
Auf deinem Wege höre mid. 


Auf daß wir leben löſe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
Bon unjern Leib, von unferm Fuß! 


Gott hat das Sittengefeß aufgeftellt, doch darf fich ver 
Sünder an feine Gnade wenden, wie e8 in einem andern Liede 
beißt: 

Laß mid noch nicht, o Barıma, 
Eingehen in bes Staubes Haus, 
Gib Gnade, Allmädhtiger, Gnade! 
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Ich ging, bu ftarker lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem faljhen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnabe! 


Ob ich in Waffers Mitte fland, 
Kam itber mich des Durftes Noth, 
Gib Gnade, Allmädtiger, Grabe! 


Wann dein Gefe wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verftridt, 
Gib Gnade, Allmädtiger, Gnabe! 


So beten allerdings die alten Indier um Schutz für ihre 
Heervden, um Gefunpheit und Reichtum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auch um Weisheit und ein reines Derz, um Bei- 
ftand gegen die Verfuchung zum Böſen. Wol werben die Göt- 
ter angerufen daß fie kommen mit dem Flug bes wilden Vogels, 
den der Hunger nach unfern Wohnungen zieht; wol fagt ein 
Sänger zu Indra: 


Britrafieger, du und ich find durch Gaben verbunden, 
Blitztragender Held, wer dir nichts gibt ber Fennt Dich nicht. 


Ebenſo jehr aber wird um Vergebung der Sünden gebetet, 
um Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund 
zurüdveißt. Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was fie 
jelber für das Befte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld 
als ein Geliebter over als ein Bruder der Braut; fo mögen fie 
die Stimme der Menfchen gern hören wie Iünglinge der Mäpchen 
Stimme Auch ein Gott des Würfeljpiels wird um Gewinn an- 
gerufen, aber zugleich fommt in dieſem Gedicht die Stelle vor: 


Rühre, o Menſch, die Würfel nicht an! 

Bebaue lieber die Erde, 

Und genieße das Glück das die Frucht der Weisheit iſt. 
Ich bleibe ruhig bei meinem Weib und meiner Heerde, 
Da hab ich den Schatz den der Sonnengott mir ſichert. 


Wer die Ewigen ehrt der ſieht ſein Glück wachſen, der fährt 
reich und berühmt gabenſpendend auf ſeinem Wagen dahin, — es iſt 
das natürliche Gefühl welches das Gute und das Glück verkettet, 
wie auch bei ven Juden; dem Gerechten ergeht es wohl, dieſe Wahr- 
heit wird erfannt, das Wohlergehen aber allerdings auch in das 
änßere Geveihen gejett. „Du plünderft das reiche Haus des 
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Gottlofen und gibft das Gut dem Frommen“, jo äußert ſich auf 
naive Weife der Gedanfe der ausgleichenden Gerechtigkeit. Und 
verlangte nicht auch Immanuel Kant mit Recht die Einheit von 
Tugend und Glüdjeligfeit? Die Götter find mit dem Recht— 
Ichaffenen, fie kennen den Menfchen in feinem Herzen. Der 
Reichtum des Wohlthätigen wird nicht enden, ver Böfe aber be- 
befitst einen unfruchtbaren Ueberfluß ihm jelbft zum Tode. Wie 
wir auch gefehlt haben, betet ein Lieb zu Indra, laß nicht bie 
lange Finfterniß über uns kommen, gib uns das weite fichere 
Licht des Tages. Wer mag den angreifen der reich in bir ift? 
Dur den Glauben an dich gewinnt der Starfe die Beute am 
Zage ber Schladht. Wir haben feinen andern Freund, fein ande- 
res Glück als dich, den Ordner des Beweglichen und Unbeweg- 
lichen. — Der Sänger ruft Gott an wie ein Kind feinen Vater, 
er jegt fein Vertrauen auf ihn wie den Fuß auf einen Wagen, 
ber ihn ficher ang Ziel trägt, oder die göttliche Gnade ift ihm 
das Schiff auf dem er durch die Wogen der Zeit dahinfteuert, 
auf dem die Seele vereinjt über den Strom gelangen wird welcher 
Himmel und Erde fcheivet. Ein furzes Gebet lautet: 


Heilfames, Götter, Taft uns mit ben Obren hören, 
Heilfames mit ben Augen fehn, ihr Em’gen; 

Mit feften Gliedern, Leibern euch lobpreiſend 

Laßt Ieben ung das gottverlieh’'ne Leben, 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber die Ver— 
ehrung derſelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, 
und erhebt fich zu dem Geijtigen, von dem fie ausgegangen. Der 
Geiſt waltet im Element, es ift fein Organ over feine Verkör— 
perung, ja die göttliche Perfönlichkeit fteht auch neben und über 
demjelben, wie Savitri auf der Sonne thront und durch fie 
Klarheit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereits mit- 
getheilten Stellen beweifen Hinlänglich daß allerdings auch bie 
fittlichen Ipeen, ohne welche ja die Mythologie gar nicht Reli— 
gion wäre, im Bewußtfein erwachen und mit dem Glauben an 
die Götter verbunden find. 

Der eine Gott des urfprünglichen Arierthums, Diaus (Him- 
mel, Licht) ift als Divaspati, Diupati (Jupiter, Dimmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber jchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, der bei dem allmählich ſich vor- 
drängenden heroifchen Geift im Bewußtſein des Volfs hoch em— 
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porwuchs. Alterthümlicher und ſtets mit den tiefſten Ideen ver— 
knüpft iſt die Verehrung Varuna's, des Umfaſſers, wie ſein 
Name beſagt, den wir im griechiſchen Uranos wiederfinden; er 
weiſt auf das umſpannende lichte Himmelsgewölbe hin, und ſtellt 
ſich dadurch als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls dar. 
Diaus der Leuchtende und Baruna der Umfaffer waren die erften 
Bezeichnungen eines und deſſelben Wejens, Gottes. Varuna er- 
fcheint in den Veden am wenigſten in menfchlicher Berjonification, 
er wird am meiften mit ebrfurchtswoller Scheu vor feiner Maje- 
ftät in feinem geheimnißvollen Walten, in feiner Offenbarung 
durch das Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblid ich mich verjente, 

So bäudt fein Anjehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel der Herr bes Lichtes und Dunkels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


Zag und Nacht find wie ein Gewand mit einer hellen und 
einer dunkeln Seite, je nachdem ver Allfönig es wechjelt, ver- 
breitet fich Finfternig oder Licht über die Welten. Varuna gleicht 
dem unermeßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen 
nicht erfüllen; feine Strahlen fliegen von oben herab, ihr Duell 
bleibt in der Höhe. Jener Schauer des Unendlichen gepaart 
mit dem Aufbli zur göttlichen Huld ergreift den Menfchen am 
meiften unter dem Sternenhimmel, und fo wird biefer vorzugs— 
weife Varuna's Gebiet, und neben ihm fteht dann Mitra, ver 
die Menfchen zu den Freuden und Mühen des Dafeins lei— 
tet, das fonnige Tageslicht. Mitra figt mit Barına auf gol- 
denem Wagen unb beide fchauen von dort Vergängliches und Un— 
vergängliches. Der Wind heißt Varuna's Hauch, die Sonne 
fein Auge, und wie bie mitgetheilten Hymnen lehren wirb er be— 
fonder8 al8 Herr der Naturorbnung angerufen, als der Schöpfer 
der Welt, der jevem Weſen feine Kraft und Art verleiht, feine 
Bahn anmweift, fein Ziel ſetzt; die alten Sänger preifen die Un- 
erjchütterlichfeit feiner Satungen, wie überhaupt die Menfchheit 
den Gedanken eines Weltgefetes zunächft an den Sternenhimmel 
fnüpft. Varuna hat Feffeln und Stricke die Uebertreter zu bin- 
ben und jegliches innerhalb feiner Grenze zu halten, er ift der 
Herr über Leben und Tod. Und das führt zur fittlichen Welt- 
ordnung; er hat fie aufgerichtet und hält fie aufrecht; er ftraft 
das Unrecht und belohnt das Recht, ver Menfch befennt vor ihm 
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feine Sünde und wendet fih an fein Erbarmen. Die ganze 
Welt ift in Varuna; er burchbringt alles und Fennt jede That 
und jeden Gedanken. Wer felbit über den Himmel hinausflöhe, 
er entränne ihm nicht. Sein weites Haus hat taufend Thore, er 
ift der Wächter der Unjterblichfeit. Ohne ihn fühlen wir uns 
nicht eines Augenblides Herr. Er iſt in aller Bekümmerniß 
Troft und Heil. 

Um Baruıma find die Lichtgenien verfammelt, die Aditjas, 
die Emwigen, ven Amfchaspands der Parfen verwandt, Mitra, ver 
Freund, Arjaman der Ehrwürbdige, ver Wohlthäter, Bhaga, ver 
Segner, Dajhfa, der Einfichtige und andere; fie find ganz hell 
und rein, fie find die im Licht, dem Duell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, vie perfönlichen Principien aller fittlichen Be— 
griffe und Verhältniffe für den einzelnen und für die Gemein- 
ichaft der Menſchen. So heißen fie nicht blos bie Ewigen, 
fondern auch die Geiftigen, Afuren. Und wenn bei Homer vie 
Götter als Uranionen angerufen werben, bei den Germanen als 
die Tyvar und Vanen, die Vichten und Glänzenden, wenn bie 
Perſer einem idealen Lichteultus huldigen, jo werden wir in biefer 
Vebereinftimmung auf ein Urgemeinfames hingewieſen, und bürfen 
in Varung und den um ihn verfammelten Welthütern als Aus- 
ftrahfungen feiner Macht und Herrlichkeit die älteſte Gottesan- 
ſchauung der Veden erfennen. 

Wie wir in materiellere Gebiete fommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdiſchen Erjcheinungen wahrgenommen 
wird, findet fih auch im Mythus ein mehr finnliches Element 
und eine mehr menfchenähnliche Geftaltung ber Götter. Das 
Licht Hat in der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt 
e8 aus und wedt damit das Leben der Erbe, und darum wirb 
fie angerufen als der Erzeuger, Savitar, als der Bildner, 
Toafhtar, der allen Dingen Kraft und Form verleiht, als ver 
Leuchtende, Surhya-Helios, der feine Goldhand früh am Morgen 
aus dem Dunkel hervorftredt und die Nachtgefpenfter verfcheucht, 
der mit ftrahlendem Haupthaar auf fenrigem Wagen durch die 
Räume des Himmels fährt, alles fchauend, alles wiffend. Ein 
Sänger, der gerade ihn feiert, begrüßt ihn als den Vorſitzenden 
der Götter durch Majeftät, herrlich im unverleglichen Licht. Er 
wird als Reiniger, Schlüter, als König des Weltalls angerufen; 
jein Kleid ift ein goldener Panzer, Wie den Wagen vie Achfe, 
jo trägt und hält die Sonne alles Unfterblide. Dann aber 
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heißt ſie wieder die Fackel der Götter, ein weißes Roß, ein 
weißer Hirſch, und der lenkende Gott waltet über ihr. Wenn 
die Sonne auch unterſinkt und die Nacht ihren Schleier webt, 
ſo weiß der Weiſe doch daß die Macht des Gottes nicht erloſchen 
iſt, daß er am Morgen wiederkehrt. 

Die Verkündiger dieſer Wiederkehr ſind die erſten Strahlen 
die aus der Morgendämmerung oder aus Sturmwolken hervor— 
brechen, in denen man alſo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblickte, die Asvinen; hülfreiche Jünglinge auf weißen Roſſen 
ſehen die Dichter in ihnen, oder fie fommen auf goldenem von 
Talfen gezogenen Wagen, das eine Rab rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie kommen ſchnell wie Gevanfen, 
wie zwei Fackeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Flügel eines 
Bogels, zwei Roffe an einem Wagen. Zu ihnen ruft der Be— 
drängte, und die Hymnen erzählen von der Hilfe und Rettung 
die fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fich fammeln 
auf dem Felde ver Schlacht, fieht man den Wagen der Asvinen 
niederfahren zu dem Führer den fie begünftigen. Sie find eins 
mit den Diosfuren, mit Kaftor und Pollux bei Griechen und 
Römern, und erklären deren Weſen. Sie bringen das Licht, des 
Himmels Preis, und das von Anfang an ethifche Element im 
Lichteultus der Arier tritt auch bei ihnen hervor, wenn fie als 
die Wahrhaftigen, als die Herren der Reinheit angerufen werden, 
wenn fie die Gebete eindringlicher machen follen wie man die 
Art am Steine ſchärft, wenn man Gefunpheit, Glück und Sünden- 
vergebung von ihnen hofft, und eins der Lieder fingt: Bleibet 
bei uns, macht fruchtbar unfer Wort und unfere Gedanken! 

Den Asvinen folgt die Morgenröthe. Sie heißt die Schweiter 
der Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unfterblich folgen fie einander, Geſchwiſter von gleichem 
Sinn und von ungleichen Farben, mit fanften Thau bedeckt, 
ſtets denjelben Weg zurüdlegend ohne je einander zu ftoßen ober 
zu hemmen. Die Morgenröthe wird als eine Teuchtende Jung— 
frau gedacht, Uſha ift ihr Name; die rofigen Wolfen vor ihr er- 
Icheinen als rothe Kühe oder Roffe, die ihren Wagen ziehen, an— 
gefchirrt durch die Strahlen ver Sonne oder durch die Gebete 
der Menjchen. Alte Götter Lieben fie, aber im Wettlauf fie zu 
gewinnen haben bie Asvinen gefiegt, die fie pach anderer Auf: 
faffung aus dem Rachen des Wolfs der Finfterniß befreien. 
Sie hemmt den Flug der Nachtgefpenfter, und Feindin der Träg- 
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heit wedt fie die Armen wie die Keichen zur Arbeit und bie 
Bögel zum Morgenlied; wie fie aufglänzt immer neugeboren 
wird fie der Lebensathem der Welt. Sie lächelt, und wie eine 
Braut, wie eine Tänzerin entfchleiert fie alle Formen und ent- 
faltet fie ihre Reize. Sie verleiht alle Gaben deren ver Menfch 
beim Anbruch des Zages in ber Sichtbarkeit wieder theil- 
baftig wird. 


Strahlend kommt fie gleich dem jungen Weibe, 
Weckt zum Zagewerfe die Lebend’gen; 

Feuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht verſcheucht die Finfterniffe, 

Wie fie wächſt in Schönheit, glanzgeffeibet, 
Sie die Glücklichel Sie bringt bes Gottes 
Auge, bringt das Roß, das fonnenhelle, 

Ihre Schäte fpendend allermwegen. 
Tagespforten hat fie aufgefchloffen, 

Lehrt uns wieber des Gebetes Worte. 


Seit wann fommft du doch uns zu bejuchen ? 

Die du heute fcheinft, du ahmeſt jene 

Nach, bie uns zuvor geleuchtet haben, 

Und bir folgen die zum Heil uns leuchten werben. 
Menſchen die die frühern Morgenröthen 

Slänzen fahn fie find geftorben, fterben 

Werben die die heut’gen fehn, die Morgenröthen 
Selbft find ewig! Kennt die Göttin doch Fein Alter, 
Kommt in frifeher Jugend immer wieber, 

Trägt der Sonne goldne Strahfenfahne, 

Bring herbei das Schöne, Menjchenfreundin, 

Du der Götter Mutter, Auge der Erbe, 
DOpferbotin, aller Weſen Wonne, 

Gib uns Heil, und fegnet uns ihr Ew'gen. 


Die drei Welten find den alten Indiern die Regionen des 
Lichts, des Quftmeers und der Erde. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heißt entivever der Blaue oder ver 
Regnende; ich ziehe die legte Ableitung vor, denn Indra iſt die 
im Gewitter ſich offenbarende Gottesmacht; als ſolche wuchs er 
zum Götterfürften empor. Wie die Römer Jupiter pluvius 
jagen, Fonnten die alten Indier Indra als Beiwort des Himmels- 
gottes gebrauchen (Diupati Indra); aus dem Namen des Negners 
entjtand der jelbjtändige Regen: und Gewittergott. Auf Indra 
werden nun jene ariſchen Urfagen übertragen vom Kampf mit 
den Dümonen, welche die Kühe des Himmels oder die Wolfen: 
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frauen geraubt, bie er ihnen wieder abjagt, oder vom Kampf 
mit Abi, dem Wolfenprachen ven er erjchlägt, daß das Naß bes 
Regens, das derjelbe zurücdhalten wollte, wieder erquidend her— 
niederitrömt. Diefe Kämpfe werben nicht als eine Sache ver 
Vergangenheit dargeftellt, ſondern ftet8 von neuem wird Indra 
angerufen daß er fie fiegreich bejtehe. Die Schwüle, die Dürre 
drüdt das Land, der Regengott gibt der erfchöpften Natur das 
Leben wieder. Wenn er auftritt in feinem Glanz, erbeben bie 
Wogen des Himmels und fragen fih: Was ift dies Wunder? 
Und fie raufchen hervor aus dem Berge ver fie umſchloſſen hielt. 
Der fiegreiche Gewittergott wird dann, als das Volk fich zu 
Krieg und Abenteuer wendet, der Gott der Schlachten, den Die 
Männer im Streit anrufen. In ſich felbft findet er feine Kraft, 
der ruhmreiche Herr, der der Hort feines Volks if. Mit tau- 
ſend Tugenden gerüftet fteht er fejt wie ein Felſenberg in der 
Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in feiner Hand ift der 
Blitz, fo oft er ihn ſchwingt und fehleudert, er Fehrt in feine 
Hand zurüd. Er ift der Herr der Sraft, und wann er den 
golorothen Bart (vie Blikflamme) fehüttelt, jo erbebt die Erde 
mit ihren Bergen. Wann er die Wolfenthore gefprengt hat, 
dann gewinnt er den Schat des Sonnengoldes wieder, und jo 
it er der Reiche, ver Reichthumfpender, der im Regen und 
Sonnenfchein allen Segen verleiht. Wie die Geftirne wieder 
fichtbar werben, wenn Indra das Gewölf zertheilt, jo laſſen die 
Lieder ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und bie Sterne 
am Hinmel befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift der ftierftürmifche Hort! 


Der Stier ijt das Sinnbild der Stärke, der befruchtenden 
Lebenskraft. Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe den Indra 
heute an unter der Geftalt der fruchtbaren Kuh, ver himmlischen, 
die ung die nährende Milch fpendet und den Schmud der Natur 
bereitet. Gewöhnlich aber ift er ver in menfchlicher Geftalt vor- 
geitellte Kämpfer und Siegerheld. Er ift der Allherrfcher, ver 
die Berge befeftigt und den Himmel ftütt, der Allumfaffer, ver 
alle Dinge in fich trägt wie die Speichen eines Rades, und 
e8 heißt: 
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Wenn Indra hundert Himmel dir wären unb hundert Erben aud, 
Nicht tauſend Sonnen, o Blitfchleuderer, faffen dich, 
Nicht das Geſchaffene, Welten nicht, 


Seine Hand umfpannt Himmel und Erde; feine Macht 
breitet fich gleich dem Himmel über uns zu unferm Schirm, und 
er macht die Erde zum Bild feiner Größe. Er allein bat alles 
gefhaffen was if. Wunderbar und zahllos find feine Werke, 
alle Götter könnten fie nicht zerftören. Alle Kräfte find in ihm 
vereint, er ift der Duell deß Segenerguß niemand hemmen kann. 
Wie aus unverfiegtem Brunnen quellen aus allen Glievern feines 
Leibes heilfame Werfe und Wohlthaten für und. Sonne und 
Mond erfcheinen wechjelsweife, damit wir Indra fchauen und ihm 
vertrauen. Wie eine Fahne entrollt er auf Erven das Feuer 
und am Himmel den Sonnenfchein. Der Roſſe Mehrer, ber 
Rinder Segner ift die Zuflucht der Dürftigen. Vol Muth er- 
fchredt er die Feinde und blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, 
und zerbricht nicht die Schalen unferer Hoffnung. Er trifft ven 
Böſen, der dem Efel gleich eine verhaßte Stimme zu erheben 
wagt, aber fir feine rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. 
Er ift ver Wahrheit Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten 
find fo wenig zu zählen wie bie vergangenen Morgenröthen 
früherer Tage. „Den Röwengleichen hat er durch den Schwachen 
gefchlagen, mit einer Nadel hat Inbra Speere zerbrochen. Wie 
gewaltig auch die Waffer wachjen, er macht gangbare Furten für 
feine Freunde‘ heißt e8 in einem Sriegslied. 


Dein, Indra, find wir, bein, bu Bielgeprief’ner! 
Den Menſchenhort, den reichen, zu befingenben, 
Den Indra fingen hohe Lieder an, 

Den vielgeruf’nen, der burch reinen Sang erftarkt, 
Den Menfchenfreund, def Himmel nicht vergehn, 
Zur Freude preift den Weifen, ben Freigebigften. 
Zu Indra fingen bimmelftrebend auf 

Bereinigt Tiebend bie Gedanken allefanımt, 
Umkoſen ihn wie Frauen ben Gemahl, 

Wie einen Bräutigam, den Heinen, Mächtigen. 


Aber wenn Indra auch ftarf wird durch Lobgeſänge, jo iſt 
Doch er e8 der fie den Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Indra? In ihm ruhen alle 
Kräfte, zu ihm kommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geftalt. 
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Der Gott der erſtgeborene, 

Der durch ſein Werk die andern Götter ſchmückt, 
Vor deſſen Kraft erbeben Erd' und Himmel, 

O Völker, iſt Indra. 


Der feſt die Erde gründete, 

Deß Blitz den finſtern Wolkendrachen ſchlug, 
Der ausgeſpannt die Luft, des Himmels Feſte, 
O Völker, iſt Indra. 


Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und ſchafft nach ſeinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Weſen, 
O Bölter, iſt Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genoſſen Indra's im 
Kampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Flechtentragenden nach dem Knäuel dunkler 
Wolken die er durcheinander wirrt; auch er ſchleudert den Speer 
des Blitzes oder ſchwingt ihn wie eine Geiſel auf die regen— 
triefenden Wolkenroſſe und ruft ſie mit der Donnerſtimme; auch 
er heißt der Weiſe, Wohlthätige, Starke und wird als der 
Lebensgeiſt und bewegende Herr der Welt aufgefaßt. Die 
Maruts ſind in der Luft waltende und verkörperte geiſtige Mächte, 
geſchickt verſchiedene Formen anzunehmen. Sie erzeugen und 
vervielfältigen ſich ſelbſt wie Wogen im Luftmeer; niemand 
weiß woher ſie kommen, wohin ſie gehen. Bald ſchütteln ſie 
thautriefend den Regen von ihren Schwingen, bald melken ſie 
die Wolkenkühe, bald rütteln ſie die Wolkenbäume, bald ſchießen 
ſie die Regenpfeile von ihren Bogen, bald iſt der Regen ein 
Schatz den fie aus den Wolkenbergen hervorholen und herab— 
Thütten. Sie find brüllende Löwen im Zorn, Elefanten welche 
die Wälder brechen. Sie ermuthigen fich mit Gefang, wenn ver 
Kampf beginnt. Ihre Arme find goldgeſchmückt, in ſchimmernden 
Harnifchen mit Pfeil und Bogen auf vollenden Wagen fahren 
fie einher, die Bäume neigen fich und beugen fich, die Berge 
beben vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erbe. Sie find von 
furchtbarer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und fegenfpendend, 
indem fie fowol das düſtere Tlichtraubende Gewölk vericheuchen 
als den erjehnten Regen bringen. Das Braufen des Sturmes 
ift ihr Gefang, ihr Loblied das fie Inpra dem Sieger anjtimmen. 

Milverer Natur als die ftürmifchen Maruts, die Winde, find 
die Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter oder in der Natur fort: 
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waltende Seelen der Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätherifcher feuriger Art, kunſtreiche Bildner, die ven 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, lieblihe Sänger und 
Freunde der Mufif. Die Brighus, die Angivafen find ebenfalls 
Genoffen der Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
bie Bligesgenien erfennen. Die Apfarafen, die als Heldenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Luftmeer ſchwimmen, find felber lichte 
Wolken. 

Wie die feligen Todten in Jama's Reich eingehen, wo alles 
Berlangen geftillt und jeder Wunfch befriedigt ift, fo gelangen 
die Böfen nach Nirufti; wie jene den guten Geiftern der Natur, 
fo gejellen fich diefe ven Dämonen der Finfternig. Die Geftalt 
derfelben bleibt nächtlich, düſter, nebelhaft unbeftimmt. Sie 
beißen Rakſhaſas, und werben häufig als unheimliches Nacht- 
gevögel oder als gierige Hunde und Wölfe vorgeftell. Dann 
wachen fie zu riefigen Ungethümen empor — Vritra erfüllt 
die Luft wie ein weites Gebirge —; fie find gefräßige Unholde, 
die einem Gewölk ähnlich mit fcharfen Zähnen Menfchenfleifch 
witternd einherjchweifen, ſuchend wen fie verfchlingen. Sie ver- 
mögen ihre Geftalt zu wandeln, wie eben vor dem Auge des 
Phantafievollen ſolche Wolfenformen oder nächtlich unbeftimmte 
Eindrüde wechleln; ihre Kraft wächſt im Dunkel. 

Die Erde felbft ward anfänglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter der Wefen angefehen. In unjern 
Liedern heißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere bejtimmte göttliche Mächte mehr hervorgetreten find, fo 
bleibt die Erinnerung daß Himmel und Erde als Vater und 
Mutter, als die erften Gründe der Dinge angebetet wurden, wie 
Zeus und Dione over Uranos und Gäa in Griechenland. Zus 
gleich vereint und getrennt, fern und nah bewahren fie die ihnen 
anvertrante Stelle. Wie fie in ihrer Jugend fich vermählten, 
da brachten fie die Götter hervor, da vegten fich die Thiere des 
Feldes und die Vögel der Luft, fagt ein Sänger, und fügt 
hinzu: Sch finge diefe alte immerwährende Schöpfung. ine 
andere Hymne hebt an: 


Wer ift ber Aeltre, wer ift der Jüngre? 

Wie find fie geboren? Ihr Säuger, wer weiß es? 
Sie find gemacht, die Wefen all zu tragen, 

So lange Tag und Nacht wie Räder rollen. 
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Sie ruhen beibe, find unbeweglich, 

Was fich bewegt und reget, fie tragen's. 

Wie Tiebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
Bewahrt vor Uebel uns, o Erb’ und Himmel, 


Auf Erden ift das Feuer Hauptgegenftand der Verehrung. 
Sein Name ift Agni (ignis). Gemäß ber verfchievenen Feuer- 
erzeugung wird Agni in unfern Häufern geboren und ift zugleich 
der Bufen des Himmels feine Wiege. Mitten in der Wolfe 
entftanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt feine Glieder 
in bunfelm Dunft, bis er aus dem Wafferbett hervorſpringt als 
ber leuchtende Blitz. Er ſchläft verftedt im Doppelholz, er ijt 
der Sohn zweier Mütter, ver Hölzer, aus denen ihn die Reibung 
erwect, und bie Priefter heißen darum feine Väter, und er 
wiederum der Sohn oder Enkel der Kraft, welche die Hölzer 
aneinander reibt. Brauſende Flammen erneuern und erhalten 
feine Sugend. Ein leuchtender unantaftbarer Rieſe glänzt er 
wie die Sonne unter den Wolfen oder wie ein goldener Wagen 
in der Schlacht. Bald ift ver Rauch fein Harnifch, bald erhebt 
er den Rauch als feine Fahne. Er verzehrt die Speife mit 
goldenem Zahn, mit feuriger Zunge, und läßt die ſchwarze Spur 
feiner Wanderung Hinter fich zurüd. Die Flammen find fein 
Lorberkranz, er wirft fie wie eine ftürmifche Welle um fich herum. 
Agni, der golobärtige, fchießt die Strahlen als Pfeile von feinem 
Bozen, und die Sonne fcheint dazu; wenn er auffteigt, entflieht 
der Feind, das nächtliche Dunkel, aber der Gott jendet ihm 
feinen funfelnden Pfeil nach, und fein Licht fliegt wie eine Lanze 
bis empor zu feiner Tochter, der Morgenröthe. Als die in der 
irdifchen Natur waltende Kraft des Lichts und der Wärme heißt 
Agni das Haupt des Himmels und der Nabel ver Erde; das 
Weltall erkennt in ihm ben Deren der es erhält. Wie die 
Strahlen in ver Sonne fo liegen in ihm alle Schäße die ſich in 
ben Bergen und Pflanzen, in ven Waffern und bei ven Menfchen 
finden. Aus der Wolfe macht er den Strom der die Luft be- 
feuchtet, und bevedt die Erde mit träufelndem Waller; in feiner 
Bruft trägt er alle Keime des Ueberfluffes und geht in neue 
Pflanzen ein. Agni ift der Urheber der Werfe die mit Hülfe 
des Feuers bereitet werben, er hält in feiner Hand alle Güter 
der Menſchen. Seine Kinver, die Feuerſtrahlen, find die Hirten 
der Bölfer und leiten Menſch und Thier. Er führt die Verirrten 
auf den vechten Weg. Er ift ein ewig junger Freudenquell für 
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die Menfchen, er ift der Stamm ber alle Güter als Zweige 
trägt. 

Agni ift als Herdflamme der weitfchauende Hausherr, ber 
Berfammler der Familie, der Freund der Menfchen, ver Gaft 
der fich in unferm Haufe wohlgefältt, ver fpeifeverleihende Ge- 
noß, ein fchöner Jüngling von großer Stärke. Er wird ange: 
rufen daß er das Haus fchirme vor Dieben und vor böſen 
Geiftern, daß er Reichthum verleihe. Das Feuer ift das reine 
und reinigende, helle und erleuchtende Element, daran reiht fich 
das Sittiche, e8 wird Symbol der Reinheit, Mittel der Reini- 
gung. Agni wird angerufen daß er die Seele durch Erkenntniß 
erhelle, daß er fie vor Sünden bewahre oder entſündige, daß er 
Kraft zum Handeln gebe, und ven Feinden mit feiner zudenden 
Flamme furchtbar fei. Er wird als ber Herr der Reinheit ge- 
piefen; glückſeliges Gemüth und Stärke und Vernunft foll er 
den Menjchen zufächeln. 

Zu dem menfchenholden, wahrhaftigen, 
Dem Gebieter des wahren Lichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir. 

In geliebten Wohnungen ftraplt 

Des Geworbenen und Werbenben Liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Feuer fommt im Blitz oder Sonnenftrahl vom Himmel 
herab auf die Erbe, und fo ift Agni 'ein Bote den die Götter 
zu den Menjchen fenvden; das auf Erden angezündete Feier 
flammt wieder himmelwärts, und barum brennt e8 auf den 
Altären daß Agni ein Bote von den Menfchen an die Götter 
fei, Opfer und Gebete zum Himmel emportrage. So wird 
Agni der rechte Priefter, der Mittler zwifchen Göttern und 
Menjchen. Er ift der Opferherold; reine Butter wird in bie 
Flamme geworfen, und wenn fie aufpraffelt, trägt Agni die Gabe 
des Frommen zum Himmel hinan. Agni heißt der Becher mit 
welchem die Götter das Opfer geniefen. 

Wie dem Brandopfer ſich das Trankopfer gejellt, jo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwijchen Steinen gerieben — mit Steinen bebrängen 
die Priefter ihn, — dann von goloberingten zehn Schwejtern — 
den Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widder— 
ſchweif träufelt er in eine Schale mit Milh, — einem Stier 
gleich ftürzt er zu den Kühen. Der goldgelbe Tropfen ſchwimmt 
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in der Milch wie der Mond am Abenphimmel. Sein Flingenves 
Herabfalfen in die metallene Schale ift das Wiehern des Roſſes, 
das Brülfen des Stiers, es tft ein Lobgefang ver ſich dem 
Hymnus der Sänger gefellt. Die naive Anfchauung meint aber 
nun mit dem Opfer den Göttern nicht blos einen fichtbaren 
Dank, ein Zeichen der Ergebung zu bringen, ſondern das Opfer 
ift auch die Nahrung der Götter, deren fie fich erfreuen, burch 
die fie wachfen und Kraft gewinnen. Indra namentlich foll fich 
im Soma beraufchen, damit er begeifterungstrunfen in den Kampf 
mit Vritra ftürme oder den Männern in ver Schlacht beijtehe 
und den Sieg erringe. Der Soma, der die Götter labt und 
ftärkt, wird dadurch felber eine göttliche Kraft und Wefenheit, es 
wird ihm zugefchrieben was der von ihm Erquidte thut. Diele 
Lieder werben ihn gefungen. Da heißt e8: Beſieger der Feinde, 
Vritratöbter, in div paart fih Stärfe mit Süßigfeit; du erhöhft 
unfer Glück, bift die Kraft der Helden, der Tod der Feinde; 
fomme in unfere Wohnungen, wachle für den Trank ver Un— 
jterblichfeit, werde im Himmel für uns der Föftlichjte Nahrungs- 
quell. Soma's Thau ift reinigend, in ihm ift Freude, Ruhm 
und Herrlichkeit. Er beflügelt ven Geift daß er jedes Hinderniß 
überfchreitet, er befleivet die Nadten, er heilt die Kranken, ver 
Blinde fieht, der Lahme geht durch ihn. Der NRaufch einer er- 
höhten Seelenftimmung ift Soma, ift fein Werl. Er foll in 
unferer Bruft glüdlich fein wie das Rind auf der Weide, wie 
der Hausvater im Schos der Yamilie. Zu ihm vollen die Lob— 
gefänge wie Wafferwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen ſich Tiebend 
in den Liebenden. 

Du bift der Priefter, Weife bu, 

In deinem Meth trägft bu das All; 

In dir gejellen alle ſich 

Die Götter freudevoll zum Trank. 

D Held, verleih uns Heldenkraft! 


So wird die Borftellung jchon in den Beben angebahnt 
daß man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter 
gewinne, daß der Priefter der es recht zu bereiten, das rechte 
Lied zu fingen wilfe, damit die Götter zum Dienſt der Menfchen 
bewege. Das Gebet, die heilige Handlung felbft erhält ven 
Namen vom eifrigen Ringen, es ift die gewaltige Erregung, die 
innere Anftrengung des Menfchen, ver durch Aeußerung feines 
Willens Gott für fich beftimmen will. Roth hat dies durch die 
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Ableitung des Wortes bräma (das Heilige, das Gebet) von bri 
(ringen) dargethan; der Beweis liegt in den Veden Kar vor, 
wenn ber Herr des Gebets, Brahmanaspati, ebenjo auch Brihas- 
pati heißt. Der Gejang, das Gebet Heißt die Kraft die Indra 
anfrüttelt zu großen Thaten. Der Gott Brahmanaspati, vie 
perjonificivte Macht des Gebets, gehört der jpätern Periode der 
Veden an, in welcher auch Preigebigfeit und Frömmigkeit ver- 
göttert werden; e8 liegt ihm feine Naturanfchauung zu Grunde, 
er ift ein Gebilde des ſchon fich entwickelnden Priefterthums, die 
Kraft und Würde der Andacht wird in ihm verehrt, und bräma 
gilt überhaupt für das Heilige. Brahmanaspati hilft den Göttern 
das vollbringen wofür fie angerufen werden. Das Gebet dringt 
durch zu dem Gegenftande den es fucht, und erobert ihn. Es 
it Brahmanaspati der dem DBeter, dem Brahmanen, in der 
Stimme des Donners antwortet, wenn Inbra zum Kampf gegen 
die Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ift die Seele des 
Dpfers, deffen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, die heiligen 
Bersmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. Wer 
den Herrn des Heiligen als feinen Freund erkennt, der befitt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja endlich heißt es 
von Brahmanaspati daß er die Morgenröthe gefunden und ben 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechjelsmweife aufgehe, 
und von der Andacht der Väter wird gejungen fie habe ven 
Himmel mit Sternen gefhmüdt wie mit Zierath ein dunkel— 
farbiges Roß, in die Nacht haben fie Finfternig, Licht in ven 
Tag geſetzt. 

Das Gebet das vom Herzen kommt erhebt ſich durch die 
Phantaſie verſchönt zu Indra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von bir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit der 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und 
fchirrt den Göttern die Roffe an den Wagen, ober ift der Wagen 
felbft der die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh die 
den Hirten verloren hat, wendet es fich zu Gott, und läßt ven 
Berirrten im Walde die Quelle finden. 

Dazwifchen fchlagen einige Lieder einen Ton ironiſchen 
Humors an. Wie Fliegen um den Honigtopf figen die Priefter 
um das Opfer. Wann die Waffer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe 
von der Stimme der Kälber begleitet. Ein Froſch kommt zum 
andern und der gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn ber 
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eine dem andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, 
dann erhebt ſich ein großes Geſchrei, und alle reden auf einmal. 
Der eine brüllt wie die Kuh, der andere ſchreit wie der Hirſch, 
der eine iſt gelb, der andere grün. Verſchiedener Geſtalt führen 
fie alle denſelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilden 
ihre Stimmen einen ununterbrochenen Zuſammenklang. Die 
Priefterföhne die ven Soma ausgießen und um den Teich, die ' 
Opferſchale, ihre Gebete murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, 
mögen fie gelb over grün, mit der Stimme des Hirjches oder 
ver Kuh, ums fruchtbare Weiden und langes Leben erflehen. 

Doch hindert das nicht, das heilige Wort (vac), in welchem 
ver Geift offenbar wird, mit gedanfenvollem Ernſt zu feiern. Er 
ift Schon ein Vorklang der johanneifchen Lehre vom Wort als der 
fich ausfprechenden Vernunft Gottes, wenn e8 heißt: das Wort 
fei allem vorangefegt, fein Name der heilvolifte. Wie ber 
Weizen fich reinigt im Sieb, fo bildet es fich in der Seele des 
Weifen. Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern der Vorzeit, 
und bie Briefter find feine Träger geworden. Oper das Wort 
ſelber fpricht: Ich gehe mit den Geiftern des Lichts und ber 
Winde, ich trage den Nachthimmel und die Sonne; ich bin 
Königin, ich bin Herrin des Neichthums; wen ich liebe den mache 
ich weife, fromm und groß. Ich reiche zum Himmel und über 
den Himmel, und bin in allen Welten; ich athme in allem Le— 
bendigen, ich durchbringe die Wefen alle. 

Die Macht des Worts tritt in finnlicher Auffaffung durch 
die Beiprechungen und Zauberformeln hervor; fie find dem be- 
greiflich der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das 
Weſen der Dinge erfennt, die alfo das Wort hört und dadurch 
beeinflußt werben kann; zugleich wirft der Glaube mit daß bie 
Dinge das Vermögen befiten einander ähnlich zu machen, das 
Achnliche an fich zu ziehen, die eigene Art auf andere zu über- 
tragen. Bei ver Weihung des Königs fagt man: der Himmel 
ift feit, die Erde feit, die Berge feit, fei ver König auch feft. 
Gegen die Gelbjucht hat die Atharvaveda den Spruch: 

Nah der Sonne heben fi von dir ber gelbe Glanz, die gelbe Farb’, 

Mit der Farbe ber rothen Kuh dafür bebeden wir bich ganz. 

Mit rother Farbe decken wir dich rings, damit du Tang noch Tebft. _ 

Wir geben beine gelbe Farb’ den Papagaien, ben Sittichen, 

Und in bie Gelbwurz legen wir nieber bie gelbe Farbe bein. 


Der Jüngling der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
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will, wendet fich zuerſt an vie Pflanze, einen Zuderrohrftengel, 
den er ausgräbt, dann an bie Geliebte. 


Dies Kraut hier ift boniggezeugt, mit Honig graben wir nad bir. 
Bon Honig ber bift bu gezeugt, mache du uns num bonigfüß. 
Auf meiner Zungenſpitze fließt, auf ber Zungenmwurzel Honigfeim, 
Damit bu mir zu Willen feift, meinem Geifte bu an dich ſchmiegſt. 
Mein Eintritt jet bir bonigfüß, honigſüß meine Nähe dir, 
Honigfüß fei Dir mein Wort, daß mich allein du lieben magft. 
Mit fih umfchmiegendem Zuderrohr umgeb’ ich dich zum Liebeszwang, 
Damit du mich nur lieben magft, bamit du nimmer von mir gebft. 
Sinnvoller, geiftiger, dichterifcher tritt aber der Glaube an 
die Macht des Gefanges und der Phantafie vielfältig in der 
Nigveda auf. Das Bewußtſein erwacht daß es der Menfch ift 
welcher der Idee des Göttlihen durch die Phantafie die beftimmte 
Geftaltung gibt. Der Stoff ift da, die objective Wahrheit, von 
der es Heißt daß fie die Erde gründete, der Dichter aber formt 
ihn wie das Beil das Holz zum Wagen bebaut. Wir wollen, 
fagt ein jpäterer Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am 
Üerf des Opfers. Sie gingen das Licht in feiner Duelle fuchen; 
kraft ihrer Hhmnen haben fie Himmel und Erde gefchieven und 
die Pforte der Morgenftrahlen aufgethan. Fleißige Werfmeifter 
in ihrem Verlangen die Götter zu ehren haben fie deren Formen 
gebildet wie man das Erz geftaltet, dem Agni den Klarheitsglanz, 
dem Indra die Stärfe verliehen. — Mit des Geiftes Auge ſieht 
der Sänger die Götter zum Opfer fommen, und fein Mund 
Ichilvert fie dem Volk, fein Lieb ift der Götter Schmud. Himmel 
und Erde, Fluten und Berge vermehren Indra’s Kraft indem fie 
ihn lieben; er erſtarkt durch reine Worte, der Lobgeſang fchärft 
ihm den Donnerfeil. Lobgefänge find eine Nahrung der Götter, 
geben ihnen Kraft und Luft und dehnen ber Unjterblichen Herr— 
Ichaft aus. In einer Hymne an Agni heißt e8: 
Gleichwie die Waffer von des Berges Rüden 
Entfprangen dir durch Sang, o Agni, Götter; 
Und dich beſtürmen lobreiche Lieber, 
Wie eine Schlacht gewinnen Dich fangtragende Roſſe. 


Wenn wir auf diefe Weife als das Hauptfächlichite in den 
Veden den mythenbildenden Geift erkannt haben und ihn dann 
ein Bewußtfein über fich felbft erlangen ſahen, fo bleibt uns noch 
breierlei zu betrachten, der beginnende Heldengefang, die Todten— 
feier und das Erwachen ver Philofophie. 
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Häufige Anrufungen Indra’s vor dem Beginn der Kämpfe 
gebenfen der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
die arifchen Stämme felber untereinander oder mit anwohnenden 
Völkern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und kriegs— 
fundige Männer fcharen fich dabei um die Häupter der Stämme 
und gewinnen Anjehen und Einfluß; ebenjo, wie jchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der kriegeriſche Sinn, die Luft 
an Abenteuern treiben die anwachſende Benöfferung weiter nach 
Diten, nah dem Jamunafluß hin; die Verdrängung und Unter- 
werfung der Einwohner führt dazu daß die Indier fich in größere 
Maffen zufammenfcharen und daß die Macht ver Fürjten in ben 
Groberungsfriegen bedeutender wird. Aus der Zeit der anheben— 
den Wanderung nun find uns einige Kriegs- und Siegesgefänge 
in der Nigveda erhalten, die ums zugleich mit den Namen zweier 
priefterlichen Dichter befannt machen; fie waren von politischen 
Einfluß, und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter am fie 
angefnüpft; auch hier ftehen fie ſchon gegenjätlich zueinander, 
und in ihren Familien werben fie jchon durch die Sage verherr- 
licht: Visvamitra geleitet die zehn Stämme, unter denen bie 
Bharata herporragen, welche fich zum Kampf gegen ven König 
Sudas vereinen, der über die Tritfu herricht, und das Priejter- 
gefchlecht der Vaſiſthas fich verbündet hat. Visvamitra erfcheint 
num an zwei Flüſſen welche zum Angriff auf die Tritſu über: 
fchritten” werben müffen. Das Lied hebt erzählend an: 


Vipacça und Satabru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus ben Bergabhängen; 
Wie Roffe losgelaffen im MWeltlauf, 

Wie bellfarbige Mutterfühe zu ben Jungen. 


Nun redet Visvamitra die Flüffe an: 


Bon Indra getrieben, Ausgang forbernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen ; 
In vereintem Lauf mit fehwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr Maren. 


Die Flüffe erwibern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zunt Ziel das der Gott uns geftedt bat; 
Nicht wendet fi der ung angeborene Lauf; 
Was begehrt der Weife von ben Flüffen? 
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Der Weife: 


Horcht der Tieblichen Rede freubig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Euere Schritte nach dem Meer; ich, Kucifa’s Sohn, 
Mit Fräftiger Andacht bitt' ih darum. 


Die Flüffe: 


Indra, der Träger des Blites, hat Bahn uns gemacht, 
Abi erfchlug er, den Umlagerer der Flüffe; 

Sapitri bildete uns, ber ſchönhandige Gott, 

Nach feinem Gebot wallen. wir in breitem Strom. 


Der Weife: 


Zu preifen immerbar ift die Helbenthat, 
Indra’s Werk, daß er Ahi zerriß; 

Da fein Wetterftrahl den Umlagernden flug, 
Floſſen die Waffer, die zu fließen verlangenben. 


Die Flüffe: 


Dies Wort, o Sänger, vergiß es nicht, 

Was Fünftige Zeit auch künden bir mag; 

In Liedern, o Sänger, fei uns bold, 

Schmäh' uns nicht, und Ehre fei unter den Menfchen bir, 


Der Weife: 


Und ihr, Berfchwifterte, horcht auf den Sänger, 
Gekommen ift er mit Roß und Wagen, 

Neigt euch nieder, werdet fahrbar, ihr Ströme, 
Nicht an die Achfen mögen euere Wellen reichen, 


Die Flüffe: 


Wir borchen deines Wortes, o Sänger, 

Gefommen bift du von fern mit Roß und Wagen; 

Nieder neig’ ich mich dir wie das Weib dem Kinde 
bie Bruft reicht, 

Wie das Mädchen den Mann will ih dich umarmen. 


Der Weife: 


Wann erft die Bharata dich überſchritten, 
Der reifige Haufe voll Haft, indrageftachelt, 
Dann firöme wieder euer angeborener Lauf. 
Eure, der Opferwürdigen Gunft, erwähl' ich. 
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So entwickelt ſich das Lied in lebendiger Wechſelrede, indem 
es die Geſchichte dramatiſch in die Gegenwart rückt. Aber die 
Bharatas wurden geſchlagen, und Vaſiſhta hob das Siegeslied an: 


Zweihundert Kühe, zwei Wagen mit Weibern, 

Dem König Sudas als Beute ertheilt, 

Umwandle ich preiſend wie der Prieſter die Opferſtätte. 
Dem Sudas gab Indra das Geſchlecht ſeiner Feinde dahin, 
Die eiteln Schwätzer unter den Menſchen. 

Mit Kleinem hat Indra das Große gethan, 

Den Löwengleichen ſchlug er durch den Schwachen, 

Speere zerbrach er mit einer Nadel; 

Jegliche Güter hat er dem Sudas geſchenkt. 

Zehn Könige dünkten ſich unbeſiegbar, 

Doch hielten nicht Stand wider Sudas, Indra und Varuna; 
Wirkſam war unſer, der Opfernden, Loblied. 

Wo die Männer zuſammentreffen mit erhobenem Banner, 
Wo das Verderben herrſcht, wo das Leben erbebt, 

In der Feldſchlacht habt ihr Muth geſprochen 

Ueber ung, bie wir auf euch ſchauten, Indra und Varuna. 
Sechzig hundert der riefigen Anu und Dhruju entjchliefen, 
Sechzig Helden und fechs fielen vor dem frommen Subas. 
Indra brach die Burgen ber Feinde 

Unb vertheilte die Habe ber Anı im Kampf ben Zritfu, 
Bier Roffe des Subas, preisgefhmüdte, bobenftampfende 
Werben Geſchlecht gegen Gefchlecht zum Ruhme führen. 
Ihr ftarken Winde, feib ihm gnäbig, 

Nie alternde Herrjchaft gebet dem Frommen! 


Ein anderes Lied erzählt wie die zehn Könige den Sudas 
und die Seinen umzingelt hielten; aber ba habe Indra ven Lob— 
gefang Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatranf 
und des Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen wie 
Stäbe des Ochfentreibers; fo warb ven Tritfu Raum gefchafft, 
daß ihre Stämme fich ausbreiteten. 

Hier waltet noch nicht die Ruhe des Gemüths mit welcher 
der Epifer auf die vollbrachten Thaten zurüdblidt und fie in 
verherrlichender Erzählung der Ordnung gemäß wieder vorführt, 
bier glüht und wogt die erregte Seele in der unmittelbaren Em— 
pfindung der Kampfesluſt und Siegesfreude, und folgt das Wort 
dem Flug und Schwung ber Gefühle in einer Lyrik, die man 
bei ven Ahnen der traumfeligen Indier kaum erwartet hätte, bie 
gleihmäßig an bie Reaper I ber Wüſte oder die norbifchen Ger- 
manen erinnert. 
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Ein viel milderer Ton, aber ein gleih mannhaft edler Sinn 
zeigt fich auch in den Liedern die fich auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird den Elementen wiedergegeben, bie 
Erde empfängt die Aſche, aber bei der Verbrennung bildet fich 
ein ätherifcher Yeib, ein Wagen für die Seele ver fie zum 
Himmel trägt. Das Auge möge zur Sonne, der Athem zum 
Winde gehen, dem Waller und ven Pflanzen gegeben werben 
was vom Körper ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub 
umhüllen wie ven Sohn die Mutter im ihr Gewand hüllt, dem 
Frommen wie eine mwollig weiche Jungfrau fein; ber Geift aber, 
mit Flammen angethan, in den Harnifch Agni's gekleidet, möge 
emporjteigen zu Jama, zu Varuna; die Sonne, die weltdurch- 
wandernde, die alle Himmelspfade Fennt, der Mond, der Hirt, 
der feine ganze Heerde unverlegt bewahrt, fie follen die Seele 
geleiten. Den Weg bewachen Jama's Hunde, dem Böfen furcht- 
bar, den Gerechten aber zu Jama führend. Dort genieht er 
gleich ven Germanen in Walhalla, gleich den Hellenen auf den 
Infeln der Seligen ewige Wonne und der Wünfche Befriedigung. 

Auf den Scheiterhaufen ward die Witwe zum Gatten gefeßt, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit ven Worten: 

Steh auf, o Weib, fomm zu ber Welt des Lebens! 
Du fchläfft bei einem Todten: komm hernieber! 
Du bift genug jet Gattin ihm gemefen, 

Ihm der dich wählte und zur Mutter machte. 

Auch der Bogen warb herabgeholt: 

Den Bogen nehm’ ich aus ber Hand des Tobdten, 
Fir uns zum Ruhm, zum Schute wie zum Truße; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

Sn allen Kämpfen fchlagen wir bie Feinde. 


Nach der Beftattung heißt der Leiter des Opfers die Leben— 
den des Lebens eingevenf fein. Die Leidtragenden, die Haus— 
genoffen aber fiten auch am andern Tage noch einmal um ein 
Feuer bis in die ftille Nacht, von den Thaten der Alten fingend. 
Der Borftand heift dann die Verwandten des Verftorbenen rein 
und fronm fein, daß längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu 
Theil werde. Er gieft Spenden über einen Stein, und fpricht: 

So wie bie Tage aufeinander folgen, 

Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechieln, 

So gib, o Schöpfer, dieſen hier zu Teben, 

Daß Jüngere nicht den Aeltern einfam laffen. 
26* 
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Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer ftolz, erheben 
fich zuerjt; dann forbert der Leiter auch die Männer auf: 


Der Wildbach fließt dahin, unn rührt euch alle, 
Steht auf und ſchreitet weiter, ihr Genofjen. 
Dort laffen wir die trauernden Gefellen, 

Wir jelber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer ftellen in der Verehrung der Väter eine 
ſich fortſetzende Lebensgemeinfchaft der Familie dar; und ganz 
im allgemeinen bemerft Mar Müller: „Das Opfer wird als 
eine unnnterbrochene Kette von Dandlungen angefehen welche die 
jeigen Menfchen mit ihren Vorfahren verbindet und das Band 
der Menfchen mit Gott aufrecht Hält.“ Ein Vers in der Rig— 
veda lautet: Ich glaube mit des Geiftes Auge die zu fehen 
welche früher dies Opfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung ver philofophifchen Anfänge in 
ven Veden wende, glaube ich aus Max Müller's englifch erſchie— 
nener Gefchichte der Sanskritliteratur zuerft einiges auszugsweiſe 
mitteilen zu follen. Man hat verſchiedene Hymnen der zehnten 
Mandala für fpätern Urfprungs gehalten, weil nicht blos ein- 
zelne Sprüche verjelben in die Upanifchaden übergegangen, ſon— 
dern an den Ton derſelben erinnern; allein die Upanifchaden 
felbft, von denen wir fpäter reden, find allmählich erwachjen und 
haben eben ihre erften Keime in ven Veden. Weil wir in diejen 
Ideen oder Ausdrücke finden, die wir, wenn fie uns bei Griechen, 
Römern, Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, fo haben 
wir noch Fein Recht ihnen das Alter in der Gefchichte des indischen 
Geiftes abzufprechen. Die Vedas eröffnen uns ein Gemach im 
Labyrinth des menfchlichen Geiftes durch welches die andern 
arifchen Nationen längſt hindurchgegangen waren ehe fie uns im 
Licht der Gefchichte fichtbar Hervortreten. Und wäre die Samm— 
lung der altindifchen Lieder erſt vor funfzig Jahren gefchrieben 
in irgendeinem Theile der Welt den der Strom der Civilifation 
nicht berührt, fo wäre fie doch alterthümlicher als die Homerifchen 
Gefänge, weil fie eine frühere Phafe des menschlichen Fühlens 
und Denkens repräfentirt; denn bier ift noch flüffig und organifch 
lebendig was bei Homer fchon erftarrt, unverftändlich, trümmer- 
baft vorliegt in der Sprade wie in der Mythologie. Den 
Glauben an den einen Gott pflegen wir als eine ver legten 
Stufen anzufehen, zu denen die Griechen aus ben Tiefen ver 
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Bielgötterei emporftiegen; der eine unbekannte Gott war das  / 


Nefultat zu denen bie Jünger des Platon und Ariftoteles ge- 
fommen waren, als fie in Athen den Apoftel Paulus predigen 
hörten. Wie können wir denſelben Gedanfengang in Judien 
vorausjegen? Mit welchem echt Lieder für modern erklären in 
welchen die Idee des einen Gottes duch die Wolfen einer 
polytheiftiichen Redeweiſe bricht? Laßt einen Dichter nur einntal 
inne werben daß er zum Göttlichen fich durch dieſelben Gefühle 
wie zu feinem Vater hingezogen fühlt, laßt ihn in feinem Gebet 
dann nur einmal das Wort „mein Vater‘ ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte durch welche das philofophifche Nach- 
denken Schritt vor Schritt hindurchwandelt, iſt er mit einem 
Sprung hinausgefommen. Wenn die Juden oft in die Biel- 
götterei, fo fcheinen die Arier vielmehr in ven Monotheismus 
zurüdzufallen; beides nicht in einem ftufenförmigen regelmäßigen 
Gang, ſondern nach perfönlichen Antrieben und Regungen. Denn 
ver Monotheismus ift dem Polytheisinus in den Veden voran- 
gegangen, und bei den Anrufungen ihrer vielen Götter bricht 
durch die Nebel ver Mythologie die Erinnerung an den einen 
und unendlichen Gott hindurch wie der blaue Himmel durch vor- 
überziehende Wolfen. 

Das Nachdenken über die Geheimniffe der Schöpfung be 
trachtet man gewöhnlich als einen Weberfluß, welchen vie Gefell- 
ichaft erft dann geftatte wenn reichlich für alle nievern Forderungen 
der menjchlihen Natur geforgt ſei. Allein dieſe Bedürfniſſe 
waren in ben Ebenen Indiens leicht befriedigt, und das einfache 
Leben ver alten Zeit nahm die Kräfte der höher Begabten nicht 
in Anspruch, und weber der Staat noch die Kunft eröffnete dem 
Genius ein Feld zur Uebung feiner Fähigkeit, oder thaten dem 
Ehrgeiz ein Genüge. Und gibt es denn wirklich eine höhere 
Angelegenheit, oder ift etwas geeigneter die Kraft des Geijtes 
- aufzurufen, als die Frage unfers Dafeins, die rechte Lebens: 
frage nach unferm Anfang und Ende, nad) unferer Abhängig: 
feit von einer Macht über uns, nach unferer Sehnjucht eines 
beffern Zuftandes? Mit uns find diefe Schlüffelnoten der Ge- 
danken untergetaucht in das Geräufch irdiſcher Gejchäftigfeit, 
fünftliche Intereffen überwuchern das natürliche Verlangen des 
Semüths, oder übereinfömmliche Löſungen wie veligiöfe Wahr- 
heiten werden fchon ven Kindern überliefert. In Indien war cs 
anders. Lange vor andern willenfchaftlichen Forſchungen waren 
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die Gedanken auf das eine immer wiederkehrende Räthſel ge— 
richtet: Was bin ich? Was iſt der Sinn der Welt um mich 
herum? Gibt es eine Urſache, einen Schöpfer, einen Gott, oder 
iſt alles Täuſchung, Zufall, Schickſal? Wieder und wieder ringt 
die Seele der Riſhis um dieſe eine Erkenntniß. Ich bin weit 
entferut die Meinung zu vertheidigen daß die tiefſte und reinſte 
Weisheit in den religiöſen Myſterien und mythologiſchen Ueber— 
lieferungen des Oſtens enthalten ſei, daß eine Schule von 
Prieſtern und Philoſophen bis in das graueſte Alterthum reiche; 
aber man geht zu weit wenn man dagegen behauptet daß jeder 
Gedanke der die philoſophiſchen Probleme berührt, ein modernes 
untergeſchobenes Erzeugniß ſei, daß jedes Wort das an Moſes, 
Platon oder die Apoſtel erinnert, auch aus jüdiſchen, griechiſchen 
oder chriſtlichen Quellen entlehnt ſein müſſe. Das Suchen nach 
Wahrheit, jene immerdauernde Philoſophie von der Leibniz 
ſpricht, iſt nicht in Schulen eingeſchloſſen. Ihre Sprache iſt 
nicht ſo ſcharf beſtimmt wie die des Ariſtoteles, ihre Begriffe 
ſind ſchwankend, und ihr Licht mehr ein abendliches Wetter— 
leuchten als ein wolkenloſer Sonnenaufgang. Und doch kann 
der Philoſoph wie der Hiſtoriker hier vieles lernen, — zunächſt 
wie ein für das ſtille Sinnen nach dem Ewigen begabtes Volk 
dieſer ſeiner Eigenthümlichkeit ſchon in früher Jugend zu ge— 
nügen ſucht. 

Ich habe von Anfang an darauf aufmerkſam gemacht wie 
in jedem beſondern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt 
werde; man gewinnt allmählich ein Bewußtſein davon und ſchreibt 
einem Gott die Werke aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. 
So heißt es von Indra er ſel Agni, er Heide ſich in verſchiedene 
Formen, die ganze Natur ſei ſeine Geſtalt, was wir ſehen ſei 
Er. Alle Opfer kommen zu Indra, kommen zu Agni. Das 
Schwebende, minder Plaſtiſche, minder Formenbeſtimmte der 
indiſchen Göttergeſtalten machte ein Imeinanderfließen leicht. 
Danı wird Agni als der Vritratödter angerufen, und hinzu: 
gefügt: Geboren bift du VBaruna, entzündet bift du Mitra; Sohn 
der Kraft, alle Götter find in div. Licht ift Agni, Licht ift Indra, 
Licht ift Soma, — Sch fage bei mir felbft: Alles ift in Varuna 
begriffen, äußert ein Sänger, und eine große Hymne die ben 
Namen Dirghatamas trägt und im einzelnen an manche mytho— 
logisch gelehrte Ausführungen gemahnt wie deren in der Edda 
vorkommen, fpricht es dentlich ans: der Gottesgeift der ven 
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Himmel durchdringt, Heißt Indra, Mitra, Varuna, Agni; es ift 
ein Wefen, das die Weifen mit verfchiedenen Namen nennen. 
Ein anderes Lied nennt den Höchiten und Einen Visvacarma 
(der alle Thaten in fich Hat), und beginnt bereits im Ton bes 
unterfuchenden Nachdenkens: 


Wie warb erbaut bies herrliche Gebäube? 
Dann warb fein Grund gelegt? 

Als Visvacarma fhuf die Erbe, breitet’ 
Er auch des Himmels Wölbung ans. 


Des Gottes Hänpter, Augen, Arme, Füße 
Ihr ſeht fie allerwärts. 

Der Eine machte mit dem Arın ben Himmel, 
Die Erde mit dem Fuf. 


Aus welhen Wald nahm er das Holz zum Werte, 
Zum Erb- und Himmelsbau? 

Ihr Weifen fagt, mit euerm Wiffen fagt es: 

Wer fteht ben Welten vor? 


Der Herr bes heil’gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gebanfenflug! 

Er möge huldreich dies Gebet vernehmen, 
Berleihn uns Schu und Glüd, 


Und wiederum leſen wir von Visvacarma daß er fich mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
fieben Rifhis, die großen Weifen und Sänger der Vorzeit, bil- 
den in ihm ein Weſen. Er ift der Schöpfer ver alles in fich 
enthält und alles kennt, der die Götter hervorbringt, ven alles 
als Herrn verehrt. Auf des Ungefchaffenen Nabel ruhte das 
worin alle Welten waren (das Weltei). Ihr kennt ihn der alles 
geichaffen hat, es ift verfelbe ver auch in euch ift. Aber für 
unfere Augen ijt alles bevedt wie mit einem Wolfenfchleier, un: 
jer Urtheil ift Dunkel und die Menfchen gehen dahin und fingen 
ihre Lieber. 

Diefe Weife mehr ver philofophifchen Betrachtung als ver 
Dichtung findet fih in mannichfaltigen Ausſprüchen wie in ben 
folgenden: das war in ver That ein großer Künftler, der herr: 
liche Werfmeifter, ver Himmel und Erbe bereitet hat weit und 
ihön, glänzend und tief, und ber in feiner Weisheit ihnen bie 
gemeinfame Bewegung gab. — Wer kennt hienievden und Fam 
jagen die Wege der Götter? Die untern Stufen ihres Wirkens 
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ſehen wir wol, aber ihre Thaten ſetzen fich fort in die obern ge- 
heimnißvollen Regionen. — In der früher erwähnten Hymne des 
Dirghatamas erklingen bie vereinzelten Dralelfprüche: das Un— 
jterbliche liegt in der Wiege des Sterblicen. Der Menſch han— 
delt und ohne es zu willen thut er nichts als durch Gott; ohne 
ihn zu fehen fieht er nur durch ihn. Der Himmel ift mein Va— 
ter, er hat mich gezeugt, das himmliſche Heer ijt meine Familie. 
Sch weiß nicht wen ich gleiche; einwärts gefehrt wandele ich, ge- 
fejfelt in meinem Gemüth. Wann der Erftgeborene der Zeit mir 
nahe fommt, dann empfange ich meinen Theil am Wort. Wer 
Augen hat fieht es, der Blinde verfteht es nicht. Der Dichter, 
ein Kind, hat e8 gefaßt; wer es begreift wird der Vater feines 
Vaters. 

Den Geiſt des Gebets, das Heilige, das Brahma, faßt 
ſchon eine Stelle des Samaveda als den Urgrund der Welt: 


Das Brahma ward gezeugt vor allem von der Urzeit her, 
Vom Brahma aus entfaltete des ſchönen Glanzes Anmuth ſich. 
Sein ſind die höchſten Stellen, ſein die tiefſten auch, 

Enthüllt wird Seins und Nichtſeins Grund durch Brahma nur. 


Ein rührender und erhabener Geſang aus dem 10. Buch des 
Rigveda wird von Mar Müller in der anmuthigen Uebertragung, 
die Bunfen’s Buch „Gott in der Gefchichte‘ mittheilt, „vem un- 
befannten Gott‘ gewidmet; hier erregt die Tiefe des Gedankens 
und bie bichterifche Weihe der Sprache gleiche Bewunderung; die 
Brahmanen haben aus den Refrain einen Gott Wer oder Welcher 
bherausgelejen! 


Im Anfang trat hervor der goldne Lichtkeim : 
Er war allein der Welt geborner Herricer: 
Er bielt die Erbe, hielt den Himmel droben: 
Wer ift der Gott bem wir bas Opfer bringen ? 


Der Leben gibt und Kraft, er deſſen Segen 
Sie alle, fie die Götter felber anflehn; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er ber allein der Welt allmächt’ger König, 

Der athmenden, erwachenden geworben ; 

Er der des Menjchen, dev des Thieres waltet — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er deſſen Macht die fchneebededten Berge 
Und mit dem fernen Fluß das Meer verkünden, 
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Er deſſen Arme wie die Himmelsweiten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Dur deu ber Luftraum hell, die Erde ficher, 

Der Himmel feft, ja jelbft der höchfte Himmel, 
Der in ber Wollenfchicht das Licht gemeffen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Auf den mit bangen Geifte Erb’ und Himmel, 
Sie bie fein Wille feftmacht, zitternd blicken, 
Ob deſſen Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Wer ift ber Gott dem wir bas Opfer bringen? 


Wohin ins Al die mächt'gen Waſſer eilten, 
Träger bes Keims, bes Lichts Gebärerinnen, 
Bon borther kam ber Götter Lebeusobem — 
Ber ift ber Gott dem wir das Opfer bringen ? 


Der mächtig Über jene Waffer bficte, 

Zräger ber Kraft, bes Heils Gebärerinnen, 
Der ob ben Göttern einzig Gott gewefen — 
Wer ift der Gott bem wir bas Opfer bringen? 


Er flag’ uns nicht, er der die Erd’ erfchaffen, 
Der auch ben Himmel ſchuf, ber Wahrheit Hüter, 
Der auch die Waffer ſchuf, die mächt'gen hellen — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Am weiteſten aber geht das eigentlich Philoſophiſche in einem 
Gedicht deſſen Anfang fogleih an die eleatifchen Philofophen 
in Griechenland, an die deutſchen Myſtiker des Mittelalters, ja 
an Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftaunlicher Kühnheit 
alles beftimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller 
Weſen zu gelangen; es nennt ihn das Eine, lebendig, aber nur 
in fich, athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; 
der Dcean in dunkler Nacht ijt fein Bild. Doch von Liebe be- 
wegt wird das Eine der Duell alles Lebens und Lichts; die Liebe 
wird zum Band des Gefchaffenen und Ungefchaffenen, und bie 
Schöpfungsthat vergleicht fi) dem Scheinen des Lichts in die 
Finſterniß. Und num ahnt der weife Sänger plöglic daß das 
Eine, der Grund der geordneten Welt, ein allſehendes, über- 
ſchauendes, felbjtbeiwußtes Wefen, daß es Geift fein müſſe, alles 
wiſſend. Und wie deuten wir die väthjelhafte Frage am Schluß? 
sch denle als eine Frage der Herausforderung: wie, oder ſollte 
auch er e8 nicht wilfen? Das wäre unmöglich! 
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Da war nicht Sein, nicht Nichtſein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg ſich das Verborgne? 

War's wol die Waſſerflut, der jähe Abgrund? 


Da war nicht Tod — Unſterbliches war nirgends — 
Nichts ſchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es hauchte hauchlos in fich felbft das Eine; 

Anders als dies ift fürder nichts gewefen. 


Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag dies Al im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in bürrer Hülfe, 
Wuchs und erftand kraft feiner eignen Wärme. 


Und Liebe überkam zuerft das Eine, 

Der geift'gen Inbrunft erfter Schöpfungsfame. 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtfein bindet. 


Der Strahl den weit und breit die Seher fahen 
War er im Abgrund, war er in ber Höhe? 
Man ftreute Samen, e8 entftanden Mächte — 
Natur Tag unten, oben Kraft und Wille. 


Wer weiß; es denn, wer hat es je verkündet, 
Woher fie Fam, woher bie weite Schöpfung? 
Die Götter kamen fpäter denn die Schöpfung — 
Wer weiß e8 wol von warnen fie gelommen? 


Nur er aus bem fie fam bie weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie ſchuf, ſei's daß er's nicht that, 
Er der vom hohen Himmel her herabſchaut — 
Er weiß es wahrlih! Ober weiß auch er's nicht? 


Heldenthum und Volksepos. 


Im Fünfftromland war der Friegerifche Sinn der Indier 
erwacht, und e8 begannen für fie die Tage die wir mit ber Völ— 
ferwanderung der Germanen vergleichen; fie drangen ſüdöſtlich 
vor und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten fich des 
Dekan und Ceylons. Der Streit nach aufen wechjelte mit hei- 
mifchen Fehden der Heerfürften untereinander und mit dem Kampf 
der geiftlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie 
Mann zugleich Arbeiter als Dirt oder Aderbaner, zugleich Krie- 
ger und Priefter im eigenen Haufe gewefen, fo entwidelte fich 
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jetzt die Unterſcheidung der Stände. Zunächſt erſchien der Gegen- 
jag ber unterworfenen ober zurüdgeprängten Urbewohner mit ven 
ariichen Siegern, jene wurden die Dienenden, dieſe die Herr— 
ſchenden, die Farbe felbft fchied fie voneinander, und von ihr 
ward ber indiſche Name Varna für Kafte entlehnt. Die Unter- 
worfenen find die Sudras. Ihnen ftanden die Volksgenoſſen ge- 
genüber, die Vaicja, aber der Name blieb nur für die Gemein- 
freien, für das Aderbau und Gewerbe treibende Volk, während vie 
friegeriichen Edeln ſich als Kihatrija, vie Priefter als Brahma— 
nen über daſſelbe erhoben. Die Kriegszüge mußten die Herrjchaft 
in die Hände der Heerfönige legen, und als bie Arier im neu- 
gewonnenen Rande ſeßhaft wurden, überließ die Mehrzahl in ver 
Sorge für den Herd und die Gefchäfte des Friedens allmählich 
und gern die Führung der Waffen denen die der Friegerifche Geijt 
dazu trieb und die jo großen Beſitz erlangt hatten daß fie nicht 
feldft für fich zu arbeiten brauchten. Auch die Familien ver 
Weifen und Sänger, die im Altertum als Berather und Opfer- 
priefter den Stammeshäuptern zur Seite geftanden, fchloffen fich 
eng zufammen, und fie bemächtigten fich um fo mehr der Geifter 
als fie die weltliche Herrfchaft ven von ihnen geleiteten Königen 
überließen. Die Volkszuftände find folche die an das germanifche 
Mittelalter erinnern. 

Der Spiegel der Heldenzeit find die volksthümlichen Helven- 
lieder, aus welchen das Epos der Indier erwachfen iſt. Wol 
fand es frühe einen Fünftlerifchen Abſchluß ähnlich wie die grie- 
chiſche Helvdenfage durch Homer; aber während befjen Gefänge 
treu bewahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden 
Lebens und feiner Bildung wurden, haben die fpätern Indier bis 
in die Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch frembartige 
Einfchiebungen erweitert, fondern auch mannichfach überarbeitet 
um es den neuen veligiöfen Anfchauungen, den neuen Zuſtänden 
gemäß zu machen, indem das Beftreben herrjchte dieſe als das 
Alturfprüngliche, Immergeltende erfcheinen zu laffen. Indeß läßt 
ih das alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen leicht heraus- 
erfennen, während andere fich durchweg als ſpätere Anfügung er: 
geben. Rama z. B. bleibt im Ramayana im zweiten Gefange 
Menſch, während der erfte, ein fpäterer Zufag, ihn zum Gott 
macht, und das Göttliche und das Menfchliche liegen auch in ber 
Folge Teicht fcheiobar nebeneinander. Es ift ein Verdienſt Holt- 
mann's daß er im feinen indifchen Sagen das Urfprüngliche aus 
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der Ueberwucherung des Spätern herauszufchälen und herzuftellen 
verjucht hat. 

Der lyriſche Ton der Schlacht- und Siegesgefänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in die epiihe Er— 
zählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb in 
der Erinnerung haften, und ſolche Helden und Ereigniffe wurden 
dann der Kern an welchen die reiche Liederfülle ſich anfchloß, die 
Phantafie erhielt wie von felbft die Aufgabe, jolche Thaten und 
Männer zum Typus und Ipealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Volks zu geftalten. Die Gefänge Tebten in mündlicher Ueber- 
lieferung: noch die viel fpätere Sage, die den Valmifi zu Ra— 
ma's Zeitgenoffen macht, läßt ihn das Ramayana nicht auffchrei- 
ben, fondern vom göttlichen Geift angehaucht das Werk in jchwei- 
gendem Sinnen hervorbringen und es dann den Zwillingsjöhnen 
Rama's lehren, die es zuerjt in einer Walveinfievelei, dann 
am Königshofe vortragen, und nach dem Namen ver beiden 
Zünglinge Eufa und Lava follen die Sänger Eufilava genannt 
worben fein. Auch bei feierlichen Opfern, in der Zwifchenzeit 
der heiligen Handlung, hörte das Volf die Lieder von den Tha— 
ten ber Götter und den Helden ver Vorzeit, und bei den Todten- 
feften follte die Erzählung von den Ahnen nicht fehlen. Der Sän- 
ger ift weniger Erfinder als Hüter des Sagenfchates, er fteht 
innerhalb des Volfsgeiftes, die Stimmung des Volks beherricht 
ihn, nur dasjenige was ihr gemäß ift, wird behalten, er bil- 
det die im Volfsgemüth wurzelnden Keime weiter aus. Er ift 
der Bjafa, der Ordner und Sammler, oder der Samafa, ver 
Schon mit freierm Blick die Sagen überfchaut und fie fünftlerifch 
ausführt. Es ift uns in einzelnen Theilen der großen epijchen 
Summelwerfe beides erhalten, die einfache, volfsthümliche, kür— 
zere Erzählung und die reichere und feinere Durchbildung der 
Sage, in welcher bereits eine dichterifche Kunft ihrer Kraft und 
Aufgabe fich bewußt wird und burch die Gliederung des Ganzen 
wie dur den Schmud der Rebe im Einzelnen nah dem Ein- 
druck der Schönheit ftrebt. 

Vieles gemahnt uns an die Homerifchen Geſänge. Zunächſt 
die Götter. Sie haben die mienfchliche Geftalt gewonnen und er- 
halten in ihrer Theilnahme an ven menſchlichen Begebenheiten 
jelbjt ihre Gefchichte. Die menfchliche Geftalt ift noch nicht mit 
den vielen Köpfen und Armen oder ven Elefantenrüffeln und ſym— 
boliſchen Attributen ver fpätern Zeit überladen, fondern voll Ho— 
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beit und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, die auch bie 
Kränze auf dem Haupt der Götter nicht welfen läßt, während 
die lichte Natur derſelben e8 verhütet daß der Körper einen Schat- 
ten wirft; bie Augen blinzeln nicht, ſondern bliden in ftetiger 
Dffenheit Kar in die Welt, und die Füße haften nicht am Boden, 
weil die Götter in freier Beweglichfeit dem Geſetz der Schwere 
nicht unterthan gedankenſchnell dahinſchweben. Sie gefellen fich 
den Menfchen, fie verfehren mit ihnen, Helden find ihre Söhne 
und fteigen zu ihrem Himmel empor. Vorzugsweiſe werben bie 
vier Welthüter genannt, Indra der Herr des Himmels, der im 
Teuer auf der Erde mwaltende Agni, dann Varuma, der aber von 
dem umfchließenden Himmelsgewölbe zum erbumgürtenden Meer 
als deſſen Herrfcher herabgeftiegen, und Jama, ver König der 
Unterwelt und der Todten. Neben ihnen tritt befonders ver 
Sonnengott hervor, und der heilige Strom, die Ganga, wird 
als Jungfrau perfonificirt und die Mutter eines fie umwohnenden 
Geſchlechts. Indra's Genoffen und Diener find die Gandharven 
und Apfarafen, fie helfen ihm im Kampf und find feine Sänger 
und Mufifer; die Winde und lichten Wolfen der Veda bilden bie 
Naturgrundlage auf der fie fich erhoben haben. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Herventhum. ine jugendliche Frifhe der Empfindung, bie 
Wahrheit des allgemein Menfchlichen, ver Herzichlag einer ge- 
funden Natur bringt durch die Reihe ver Jahrhunderte hindurch 
und findet troß fo manches Fremdartigen einen Widerhall auch 
heute noch in jeder rein und dichteriſch geftimmten Seele. Die 
Selbſtkraft ver Perfönlichkeit ift das Entſcheidende; fie macht im 
Kampf fich geltend, fie freut fich der Ehre und des Ruhms, die 
Leidenjchaften find gewaltig, und wo der Wille fie nicht bänbdigt, 
da bringen fie die fittlihe Weltordnung durch das Verberben 
zum Bewußtfein das ihnen folgt. Ein frommer Sinn erfennt 
daß die Himmlifchen den wieder lieben und ehren der fie liebt 
und ehrt. Die Frau ift des Mannes hochgeachtete Genoffin, die 
bingebende Milde und Reinheit des Herzens wird gepriefen. 
Des Mannes Leben ift ver Ruhm, und wer ihm muthig im Kriege 
entgegengeht, ver vereint fich im Tode mit dem Gott der Schlacdh- 
ten. Wenn Helden die durch Kraft und Kunft in der Führung 
der Waffen hervorragen, miteinander kämpfen, dann fchauen bie 
andern zu und man läßt fie allein ihren Gang machen; es ift 
das Geſetz der Ehre daß fein Fechtender von hinten durch einen 
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dritten angefallen werde, daß man den Wehrloſen nicht morde, daß 
man mit der Keule nicht tiefer als der Nabel ſchlage; doch will 
der Freund dem Freunde in der Gefahr helfen, ein Krieger der 
vom Feinde niedergeworfen war, will den nicht leben laſſen der 
ihn ſchwach geſehen, und wenn es die letzte Entſcheidung gilt, 
werden auch die Beine zerſchmettert. Wie in der Ilias und auf 
den Bildwerken Aegyptens und Aſſhriens ziehen die Fürſten auf 
Streitwagen in die Schlacht, wann die Mufchelhörner und Trom- 
meln das Zeichen zum Angriff geben. Sie fchießen zunächſt mit 
Pfeilen und find fo gute Schüßen daß fie eine gegen fie gefchleu- 
derte Lanze im Flug zu treffen und fo zu zerftüden vermögen. 
Sie fpringen dann von den Wagen und züden pie Schwerter, 
und wenn die Schilde zerhauen find, rennen fie zum Ring und 
Fauſtkampf gegeneinander an oder fchwingen die erzbejchlagenen 
Streitkolben. An der geiftigen oder Förperlichen Weberlegenheit 
eines Krifhna, Bhisma, Karna wie an der eines Odyſſeus, Ajar, 
Achilleus hängt der Enderfolg des Kriege. 

Als gefchichtlihe Grundlage des Mahabharata darf wol 
Folgendes angenommen werben. An der Jamuna und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Neich gegründet. Seinen Thron 
befteigt in der Folge ein neues Herrfchergefchlecht mit Kuru; deſſen 
Nachkommen bietet das Geſchlecht Pandu's den Kampf um bie 
Herrſchaft, der mit wechfelndem Erfolg geftritten wird bis die 
Ruruinge gefallen find. Im das gefchichtliche Ereigniß find aber 
ſchon ältere Erinnerungen verflochten, und es fcheint ein ähn- 
liches Berhältniß zu beftehen, wie zwifchen dem nieberbeutfchen 
Dietref und Theoderich, oder wie in der Verbindung biefes Go- 
thenfönigs mit Attila. Es ift in Indien ein Bürgerkrieg, bamit 
ein Brubderfampf. Das Epos fagt daher daß Santanı zwei 
Söhne gehabt, Dritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, 
darum warb dem jüngern das Reich. Dritarafhtra aber erhält 
einen Sohn Durjophana, der nach dem Tode des Oheims Pandu 
die Herrichaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit 
feinen Brüdern im Walde aufwächſt, aber die Tochter des Für- 
ften von Pantſchala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und num 
Theil am Reich verlangt und erlangt. Durjophana behauptet den 
Königsfis von Haftinapura am obern Ganges, die Panduſöhne 
gründen Imdinapraftha an der Jamuna. Auf ein Würfelfpiel 
aber folgt der Krieg um die Alleinherrichaft, und das Gefchlecht 
Pandu's befteigt endlich ven Thron von Haftinapıra. Die älte- 
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ften Stüde des Gedichts nehmen Partei für die Kuruinge, an- 
dere aber, nachdem die Herrfchaft der Panduinge begründet war, 
für diefe. Vielleicht daß in der älteften Form des Gedichts da— 
durch jene gleiche Liebe für das Große und Herrliche in beiden 
Heeren erreicht war, bie wir bei Homer in Bezug auf Achäer 
und Troer bewundern. 

Zum Epos ward die Gefchichte durch ihre Verknüpfung mit 
der Götterfage. Karna, die Achillens- nnd Siegfriedsgeftalt, ift 
des Sonmengottes Sohn, in deſſen Geſchick der Sonnenmythus 
nachklingt. Ardſhuna war urfprünglih ein Beiname Indra's; 
Dämonenkämpfe, die das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmane als Thaten des Gottes. Zum Großvater der 
miteinander kämpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menfch- 
gewordener Gott, ver für den Santanu um bie ſchöne Satjavati 
wirbt, und da nach deſſen Tode auch die beiden Kinder fterben, 
den jungen Frauen berfelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürften Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geftiegem, ver fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santanu erwählt; fie wird die Seine 
unter ver Bedingung daß er nie nach ihren’ Namen frage und 
feine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur eins 
erfüllt ven Gemahl mit Entjegen, jo oft die Herrliche ein Kind 
geboren, trägt fie es zum Waffer, fpricht: „Ich Tiebe dich“, und 
wirft es in ven Strom. Als der achte Sohn das Licht der Welt 
erblickt, da ruft ver König: „Den tödte nicht! Wer bift du daß 
du die eigenen Kinder morden kannſt?“ Da erwibert die Frau: 
„Das Kind wirft du nun behalten, aber mich verlieren. Ich bin 
die Göttin Ganga.” Die Vaſu — Genien des Lichts — joliten 
nach einem Zauberwort Baſiſhta's, des Sohnes von Varuna, als 
Menfchen geboren werben; deshalb hat die Flußgöttin fich in 
menschliche Gejtalt gekleidet und dem König Santanı fich ver- 
mählt; jedes der Kinder war ein Vaſu, fie warf fie in den Strom, 
bamit fie nicht fir lange Zeit aus ver Götterwelt verbannt blie- 
ben; ber achte aber, dem jeber ber andern einen Theil jeines 
Weſens überließ, war ber Erhaltene, war Bhiſhma, bie Ver: 
förperung des Diu, ben wir als den lichten Himmelsgott ber 
Urzeit (gleich dem Ziu der Deutfchen, gleich Zeus und Jupiter) 
fennen gelernt. Er wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne 
die er dennoch erzeugte, banden ihn an die Erveniwelt, bis end» 
ih fein Gefchlecht mit ihm im Kampf den Untergang findet; 
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und ber Tod ift bamit für ihn und fie die endliche Heimkehr, vie 
Erlöfung des göttlichen Geiftes aus den irdiſchen Schranfen. 
Auf diefem mythologiſchen Hintergrunde, der eine tieffinnige Idee, 
die das Indierthum kennzeichnet, zum eriten mal großartig bar- 
ftelit, ruht das Gedicht: Das Göttliche, der Geijt, ift hienieden 
in die Feſſel des Leibes, der Endlichfeit gebannt, dem Kampf 
und Leid unterworfen; der Tod ift die Befreiung, der Eingang 
in das wahre Leben. Auch Ardfhuna, Judhiſhthira, Bhima find 
Söhne Indra’s, Dharma’s, des Gottes ver Gerechtigkeit, Vajus, 
des Gottes der Winde genannt. Kriſhna, der Hirtenfohn, re— 
präfentirte die Lift und Verſchlagenheit wie Jakob bei ven Sfraeli- 
ten, ihm gilt e8 mehr um Bortheil und Sieg als um Ehre umd 
Recht; doch je mehr die Folgezeit die geiftige Kraft über vie kör— 
perliche ftellen lernte, deſto höher jtieg fein Anfehen, bis ihn bie 
Ueberarbeitung zur Verförperung Viſhnu's machte und er zum 
Bolfshelden der fpätern Zeit empormwuchs. 

Judhiſhthira, fo beginnt das Gedicht, wird mit feinen Brü— 
dern Ardſhuna und Bhima von Durjophana feitlich bewirthet; 
fie beginnen zu würfeln, und in ber Leidenfchaft des Spiels ver- 
tiert Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Reichs, feine 
Brüder, ſich ſelbſt, und troß aller Abmahnungen fett er feine 
und feiner Brüder gemeinfame Gattin Draupadi aufs Spiel, um 
auch fie zur Sklavin zu machen. Durjophana’s Bruder Duchfa- 
fana jfündet dies Los ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er 
fie an ihren ſchwarzen wogenden Locken und zerrt fie in den 
Saal. Darob ruft Biſhma Wehe, und meint nicht ferne fei des 
Haufes Untergang, feit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren 
Haaren fchleift. Den Panduingen aber that der Blid der Wei- 
nenden weher als des Reiches und der eigenen Freiheit Verluſt. 
Draupabi fragt Bhiſhma, ven ehrwürdigen Aeltejten des Stam- 
mes, der Recht und Unrecht ſcheiden kann, der nie eine Lüge 
fagt, ob Judhiſhthira, ſchon Knecht eines andern geworben, noch 
etwas Eigenes beiten, noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen 
gefonnt; der Gefragte verneint dies, erflärt aber daß die Gattin 
dem Gatten folgen müffe. Indeß gibt fie der König Durjodhana 
frei, und gewährt ihr eine Bitte, vie fie für die Freiheit ver Pan— 
duingen thut. Der König willigt ein, nur daß Judhiſhthira, der 
ihm nach dem Reich getrachtet, 13 Iahre lang mit den Brüdern 
in Waldeinfamfeit lebe. So wird das Werf mit bdramatifcher 
Lebendigkeit gleich der Ilias eingeleitet. 
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Zu den Verbannten fie zum Kampfe zu reizen gefellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira hat gefchworen vor 13 Jahren nicht heimzufehren, 
und Füge nennen bie Veden der Sünden größte. Der Sophift 
indeß erwähnt eines andern Spruch der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verlebt gilt einem ganzen Jahre 
gleich”, — damit fei die Zeit längft erfüllt. Auch hätte Durjo- 
dhana immer in jenem Spiel gewonnen, müſſe alfo falſch ge— 
würfelt haben. Und Pflicht. ſei es für Judhiſhthira die ihm ge- 
bührende Herrichaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu 
König geweien. So wird Kriſhna abgeordnet den Kuruingen 
Fehde anzufündigen. Dort mahnt Bhiſhma, für alle feine Enkel 
gleich beforgt, zum Frieden, damit ein für alle verberblicher Bru- 
derfrieg vermieden werde; aber ber muthige Karna fieht eine 
Schwäche des Alters in dem Nathe, der die Herausforderung 
mit Nachgiebigfeit zu befänftigen heiße. Karna und Bhiſhma, in 
heftigem Wortwechjel wie Achillens und Agamemnon, rühmen fich 
ihrer Thaten gegeneinander; ver Neltere findet e8 unebel, des 
Fuhrmannsſohnes werth, daß der Jüngere mit ven Thaten prahle 
die er erft thun wolle, und Karna antwortet daß er fortan nie 
mit Bhiſhma zufammen am Kampf theilnehme, bamit die Völker 
erfennen was eim jeder vermöge. 


In meinem Zelte werbe ich fien in Ruhe, während euch ber Feind 

Im Felde bebrängt, bis Hülfe zu juchen zu mir, dem Fuhrmannsſohne, 
ber Sohn 

Der Könige fommt, Durjodhana felbft, im Königsſchmuck der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentjchieden 
bin und her. Noch ift von den ftreitenden Fürften feiner ge- 
falfen, jo große Thaten fie auch gethan, fo jehr fie auch von 
Wunden triefen wie Rofenftöde von Rofen bevedt zur Sommers- 
zeit. Die Schlachtſchilderungen find lebendig und zeigen bie 
Freude der Dichter am Spiel der Waffen. Eigenthümlicher Art 
ift die Theilnahme ver Elefanten, die bald die feindlichen Männer: 
icharen nievertreten, bald wuthentbrannt einander anfallen. Ein- 
zelne Epifoven find ergreifend; fo der Tod des herrlichen Yüng- 
lings Afimanju, Ardſchuna's Sohn, ver bie Schlachterdnung der 
Kuruinge durchbrochen hatte, aber als die Scharen ſich wieder 
ſchloſſen, nun abgeſchnitten war, und er allein in der Mitte des 
feindlichen Heeres dem Andrang der Menge erlag, von Freund 
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und Feind beklagt. In der Nacht des 10. Tages verzweifelt 
gudhiſhthira an der Möglichkeit des Sieges dem gewaltigen 
Bhiſhma gegenüber. Da räth Krifhna zu einer Lil. Bhiſhma 
meide den Kampf mit Sichandin, den er für ein Weib Halte. 
Er habe nämlich früher für feine jüngern Brüder die Königs- 
töchter von Kaſi entführt, die Ältefte, Amba, aber, die dem Für- 
ften von Salwa verlobt war, wieder freigeben. Doch der Bräu- 
tigam verjchmähte fie, und vergebens focht Rama fir fie Tage 
fang mit Bhiſhma; da verbrannte fie fich ſelbſt und ward als 
Tochter des Königs Drupad wiedergeboren, der fich gar jehr 
einen Sohn wünfchte, ſodaß Mutter und Amme das Kind für 
einen Knaben ausgaben und Sichandin nannten. Um ven ver- 
meintlichen Süngling warb der König Diranjavarıma für feine 
Tochter; aber nach der Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem 
Weibe vermählt war, und um das zu rächen zog Hiranjavarma 
mit Heeresmacht gegen Sichandin’s Vater. Sie aber wollte fich 
das Leben nehmen, als fie mit einem Diener von Kuvera, dem 
Gott des Neichthums, zufammentraf, der auf einige Zeit das 
Geſchlecht mit ihr taufchte, aber von feinem Gott verurtheilt 
ward fo lange Weib zu bleiben bis Sichandin in der Schlacht 
falle. Darum aber mag Bhiſhma nicht mit Sichandin Fechten. 
Und darum räth Kriſhna daß Ardſchuna das Banner und bie 
Waffen Sichandin’s nehme und mit feinen furchtbaren Pfeilen 
den Greis treffe, der die Gefchoffe des Sichandin nicht fürchten 
und als unſchädlich erwarten werde. 

Im Heer der Kuruiuge aber ift Durjophana zu Karna ge: 
gangen, und Hat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil 
doch Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enkel, nicht an- 
greife. Karna erklärt fich bereit. Aber der alte Held will nicht 
zu Haufe bleiben; er fitt lange ſchweigend, dann jagt er: 

Geh bin, o König und fchlafe beruhigt, denn morgen ſchlag' ich eine 
Schlacht 

Von der die Menſchen ſingen und ſagen ſolang die Erde ſtehen wird; 

Und feinen werd' ich morgen verſchonen ber mir begegnet im Gefecht, 

Nur den Sihandin, wenn ich ihn im Kampfe treffe, ſchlag' ich nicht. 


Aber die Nacht durch finnt der Held über die fchwere Pflicht, 
daß er die eigenen Enfel tödten fol, daß er, ber Göttliche, 
fümpfen und morden müſſe ohne einen ihm gewachfenen Gegner 
zu finden; baß er die Väter und die Söhne befiegt, und num 
diefes Lebens müde fei und fich nach Erlöfung fehne. 
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Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blies, 
da Frächzten die Raben und bellten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte vief mit bonnernder 
Stimme: 


Heut ift end Tapfern wieder die Pforte bes Himmels aufgethan; den Weg 
Den früher eure Bäter und Ahnen gewandelt find, den geht auch ihr 
In Indra’s Welt ber Wonne und laßt auf Erben ewigen Ruhm zurid. 
Wollt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beihliegen? Nur im Felde fterben iſt eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer ver Feinde wogte vor ihm Hin und ber wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Panduinge fiegreich, namentlich durch Bhi- 
ma's Kraft, durch die Pfeile Ardſchuna's, der heute Sichandin’s 
Fahne und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
Sichandin auf Ardſchuna's Wagen hält ihm ftand und wird mit— 
ten ins Herz getroffen. Mit Entſetzen fehen vie Panduinge den 
fallen ven fie für ihren Fürften hielten. Der Helvengreis jah 
niemand mehr in feiner Nähe als den vermeintlichen Sichandin; 
dem rief er lächelnd zu: Magft du mich treffen wie du willſt, 
mit einem als Weib Geborenen fechte ich nicht. Und fo legte er 
Bogen und Pfeil aus ver Hand. Aber Ardſchuna begann zu 
Ichießen. 


Da ſchaute der unbefiegliche Greis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen ununterbrochen folgen fich 

Die zifchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sichanbin’s Pfeile nicht. 
Die aus der Wetterwolfe ber Blit des Indra rafch zur Erbe fährt, 
So fliegen dieſe Gefchoffe daher, es find Sichandin's Pfeile nicht. 

Wie Donnerkeile alles zerreißend durch meinen Panzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder bringen fie ein, es find Sichanbin’s Pfeile nicht. . 
Die zornigzlingelude giftige Schlangen fo beißen biefe ‘Pfeile mic) 
Und trinfen meines Herzens Blut, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Bon Jama mir gejendete Boten fie bringen ben erjehnten Tod, 
Sihandin’s Pfeile find es nicht, es find bie Pfeile des Ardſchuna.“ 


Und wie der unnahbare Held vom hohen Wagen herabjanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen der Kuruinge, und ge- 
dachte niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred 
die einen, vor Freude die andern. An der Leiche des Großva— 
ters aber famen fie zufammen die Söhne feiner Söhne, des 
Dritarafhtra und des Pandu, und er ſchlug noch einmal bie 
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Augen auf, hieß fie willfommen und freute fich fie alle noch ein— 
mal zu fehen. Er ſprach fein fettes Wort: 


Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor bie Freunde ihr, 
Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, ſchließt Friebe, Tafjet nicht Den 
Stamm 


Des Kuru, das ganze erhabne Gefchleht durch euern Hader untergehrr. 


Schweigend fahen bie Enfel auf den Todten. Durjodhana 
bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Reichs; der wies ſie mit 
Hohnlachen zurück, da ihm ja nun das Ganze in bie Hände falle, 
nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für fie 
ftreite. Und mit gefaltenen Händen umwandelt Durjodhana den 
großen Todten dreimal vechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Gefchlecht nicht durch die Schuld von Dritarafhtra's 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm Fommt 
Kuntu, die Mutter der Panduföhne und bittet daß er am andern 
Tage dieſer ſchonen möge. Er verfpricht es, nur den Ardſchuna 
nimmt er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupadi's Karna 
auf ven Bogen Zerſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben 
den Schuß thun wollte, und die Helvenbraut ſchon gewonnen er: 
achtete, da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsfohn er- 
wähle, und fegte dem Ardſchuna den Kranz aufs Haupt; und ba 
erbat ſich Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler 
im Kampf gegenüber zu ftehen fomme. Da erklärte ihm Kuntu 
daß er Ardſchuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft der 
Sonnengott fie die Jungfrau liebend umfangen, daß ihr ein Kind 
mit deſſen Ringen und goldenem Panzer geboren worden, das 
fie aber in einem mit Wachs überzogenen Binfenkorb ausgeſetzt 
im Asvafluß, der es in den Ganges trug, wo ber Yuhrmann 
Azirath es aufnahm. Das Kind ift Karna. Der hält die Rebe 
für ein Märchen. Die Mutter darauf: 


Gerecht find doch bie waltenden Götter und jeden trifft was ihm gebührt. 
Wie ich das Kindlein ohn' Erbarmen und ohne mütterlich Gefühl 
Hinaus in Noth und Schreden verftieß wie einen Fremdling von mir weg, 
So ſtößt nun mid auch ohn' Erbarmen und ohne findliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schrecken und Noth wie eine Fremde von ſich weg. 
Ich habe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmannsſohn 
Er nie das Glück, die Ehr' erlangt die ſeiner Tapferkeit gebührt, 

Er aber nun verbittert auch mir das Leben daß ich ſehen muß 

Wie meine liebften Söhne ſich morden gleich Feinden in ber heißen Schladht. 
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Dem Karna aber erfchien im Traume darauf der Sonnen- 
gott und mahnte ihn den Harniſch und Ohrringe, durch die er 
unverwundbbar jei, nicht wegzugeben, auch wenn Indra ihn 
darum bitten follte. Karna erwidert daß er dem Gott eine 
Bitte nie abfehlagen werde, und follte er darob dem Tode ent- 
gegengehen, jo werde ihm das zum Ruhme gereichen. Den 
Ruhm erwähle er vor dem Leben. Stets habe er mit den Waffen 
die Feinde befiegt und der Bittenden gefchont, mit den Waffen 
wolle er fechten, auch wenn er fallen müffe. Der Sonnengott 
heißt ihn an Weib und Sind venfen, und wie ver Ruhm dem 
lebenden Manne füß fei, dem Todten aber nur wie Blumen und 
Kränze womit man eine Leiche ſchmückt. Wolle er aber doch dem 
Indra den Strahlenpanzer und die Ringe geben, folle er wenig- 
jtens bejjen immertreffende Lanze verlangen. So gefchieht’8. Indra 
bemerft dabei daß feine Yanze, ver Blik, ftets in feine Hand 
zurückkehre, Karna fie alfo nur einmal fchleudern könne. 

Karna dringt jo fiegreich vor daß Judhiſhthira wieder hoff- 
nungslos Hagt, bis Bhima fich zum Zweifampf aufmacht. Wie 
ei Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna’s Wagen, aber 
ruhig blickt diefer ihm entgegen, faßt ihn beim Halfe, zerbricht 
ihm das Schwert, ſchlägt ihm mit dem Bogen ins Angeficht: 
„Stier ohne Horn, beim Schmaus ein Held, geb heim, was 
willſt du in der Männerſchlacht?“ Des BVerfprechens eingedenf 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit diefer Hohnrebe den 
Bhima lebend los. Jetzt verlangt Ardſchuna daß Krifhna, fein 
Wagenlenfer, die Rofje gegen Karna treibe. Aber Kriſhna will 
das nicht eher bis Karna den Speer Indra's geworfen habe, und 
ſendet den Rieſen Gatotkatſch gegen ihn, als ſchon die Nacht 
einbricht, die Zeit wo dem Niefen die Kräfte wachlen. Wie der 
Sturm die Bäume entwurzelt, wie ein Elefant die Saaten zer: 
ftampft, fo wüthet der Gewaltige gegen die Kuruinge, und will 
eben Karna’8 Freund Asvatthaman zermalmen, als dieſer ben 
Speer Indra’s gegen ihn ſchleudert. Der Speer, hell leuchtend 
wie ein Meteor, durchfauft die Luft, wie ein vom Donner ge— 
troffener Fels bricht der Niefe zufammen, aber in Indra’s Hand 
fehrte ver Blitz zurüd. Kriſhna jubelt. Karna, der nun am 
andern Tage mit gleichen Waffen dem Ardſchuna zu begegnen 
hofft, bittet um einen dem Kriſhna ebenbürtigen Wagenlenfer. 
Der König Durjodhana wendet fih darum an Salia, deu Für- 
ften von Madra, ver anfangs durch die Zumuthung beleidigt, doch 
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darauf eingeht, wenn er nach Belieben zu Karna reden dürfe. 
Die Schlacht hebt an. Aber die Menſchen und die Götter ſchei— 
den ſich und ſtellen ſich zur Rechten und zur Linken, als Kriſhna 
den Ardſchuna, Salia den Karna heranführt. Mein Sohn Ard— 
ſchuna beſiege den Karna, ſprach Indra; nein, mein Sohn Karna 
ſei Sieger, rief der Sonnengott. Aber der übermüthige Salia 
reizte Karna mit höhniſchen Worten, bis auch dieſer endlich er— 
widerte, und der Wagenlenker rachgierig das eine Rad in den 
Sumpf fuhr, wo es tief einſank gerade als Ardſchuna herankam. 
Kriſhna hatte die Noth des Gegners erſpäht. Heiße Thränen 
entpreßte dem Karna der Zorn, daß ſein Wagen unbeweglich blieb 
bei dem langerſehnten Begegnen. Er ſprang zu Boden, und 
halt ein zu ſchießen, rief er, bis ich das Rad vom Schlamme 
frei gemacht! Aber Ardſchuna ſchoß dennoch. Da griff auch 
Karna nach dem Bogen, und. am Arm getroffen ſank Ardſchuna 
befinnungslos zurüd. Den wehrlos Betäubten mochte Karma 
nicht erfchlagen, fondern bis der fich erholte, wollte er den Wa- 
gen frei machen. Aber Krifhna zog den Pfeil aus Ardſchuna's 
Arm, befprach die Wunde, und gegen den waffenlofen Karna, 
der eben mit beiden Armen das Rad feines Wagens emporjchob, 
entjandte Ardſchuna auf Kriſhna's Rath den Pfeil, der wie eine 
Schlange jenem in den Rüden drang, daß ver Held leblos mit 
dem Angeficht auf ven Wagen ſank. Den Durjophana entrücte ein 
Gott in einen Fühlen Teich, während all der Neft feiner Tapfern 
bis auf drei Führer erlag. Die Panduinge erhoben ven Löwen- 
Schrei und Siegesgefang. Judhiſhthira aber wollte die Huldigung 
nicht annehmen, bis Durjodhana gefunden fei. Und wie fie ihn 
im Zeich erblicten, erhoben fie ein Hohngelächter. Aber ver 
König fprang aus dem Schlummer empor, die Eifenfeule ſchwin— 
gend, zu fechten bereit, wenngleich die Herrichaft feinen Werth 
mehr für ihn Hatte, feit alfe feine Freunde und Brüder erfchla- 
gen waren. , Er rief gegen ven Nebenbuhler: 


Das Reich der Erde wonach dur ftets gelechzet Haft, ich ſchenk es bir, 

Do nun zum Kampfe fordr' ih euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 

Getreu zu fein. Ich ftehe allein, des Wagens und bes Roffes bar, 

Euch allen gegenüber, die ihr mit allen wohlgerüſtet feid. 

So kommt beun, wie bie Wochen heran zum Jahre ziehn und doch 

das Jahr 

Sie alle verjchlingt, wie Die Sterne dev Naht dem Tagesftern entge- 
genziehn 

Und alle erbleichen, wenn fie erſcheint bie Sonne mit des Morgens Licht. 
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Idhr aber, herrliche Helben, bie ihr für mich zum Tobe gegangen ſeid, 
Ihr Freunde und Verwandte gefammt, ihr treuen Krieger ohne Zahl, 
Euch will ich rächen; ber Panduinge Schar foll fallen jest von meiner Hand, 


Judhiſhthira aber erwidert: der Kampf fei gleih. Dir, dem 
Einen, ftelle fih auch einer zum Keulenfampf. Das Reich fei 
des Siegers. Und aus den Panbuingen erhob fih Bhima 
um mit der Keule zu Fechten. Wie Stiere mit der Hörner 
Wucht ftürzen die Helden aufeinander los, die Erde erbröhnt 
von den Streihen, Funken fprühen in der Luft. Sie fpringen 
rechts und links um dem Streich auszumweichen oder des Gegners 
Blöße zu erfpähen, ſelbſt einander bewundernd als ob fie nur 
im Spiel des Fechtens Meifterfchaft erproben wollten. Endlich 
trifft Durjophana’s Keule, aber Bhima wanft nicht; doch wie er 
zu nenem Streich ausfällt, fpringt der König zur Seite, und bie 
Keule fährt pumpforöhnend zur Erde. Ehe Bhima neue Kraft 
fammelt, jtößt ihn Durjophana mit Macht auf die Bruft; einen 
Augenblid ſchwinden ihm die Sinne, aber in doppeltem Grimm, 
wie ein Löwe auf den Elefanten, ftürzt er fogleich wieder auf 
den Gegner. Ein jaufender Wind entjtand wie er die Keule im 
Wirbel ſchwang; behend wich abermals der König aus.und traf 
abermals Bhima's Bruft, daß diefer biutend auf die Knie ſank. 
Da gab ihm Ardſchuna einen Winf, indem er an die Schenkel 
ſchlug, und Bhima zerfchmetterte mit ungeheuerm Kenlenjchlag 
die Knochen beider Schenkel dem Kuruing, daß der Männertiger 
wie eine Eiche zu Boden ftürzte. Freubefunfelnden Blicks fette 
Bhima den Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge Judhi— 
ſhthira die Erde mit Glück beherrfchen, das Reich fei fein! rief 
der Sieger, aber Durjophana warf den Gegnern mit brechender 
Stimme vor, wie fie unehrlich gekämpft und mit fchlechter Lift 
oder gegen Helvenfitte den Bhiſhma, den Karna und nun ihn 
überwunden. Er aber fterbe wie ein Held es wünfche im Dient 
der Pflicht, und fteige von der Schar der Freunde begleitet zu 
den Göttern empor. Ein leuchtender Glanz, ein Donner vom 
Himmel gab das Zeichen der Götter zur Betätigung feiner Rebe. 
Nur Kriſhna rühmte fich feiner fchlauen Anfchläge. Und wie bie 
andern ing Lager eindrangen und all die Schäße fahen, ba lob— 
ten fie gleichfalls den Lijtigen. 

Doc die Rache war nahe. Die drei noch übrigen Helden 
ang Durjophana’s Heer, Kritanarman, Kripa, Asvatthaman, 
fanden ven König noch lebend. Er freute ſich als er die Freunde 
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noch wohlbehalten ſah, er wies fie auf die Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, wie jett auch er ftatt der Huldigenden Diener von 
hungerigen Wölfen mit funfelnden Augen umringt fei. Aber doch 
follten fie nicht um ihn Klagen, er habe muthig und ehrlich ge- 
fümpft und werde im Himmel jelig fein. Er weihte ven Asvat- 
thbaman zum Führer, und bie Helden umarmten am Boden ben 
Durjophana und bargen fich im Walde. Der rachedürjtende As— 
vatthaman Konnte nicht fchlafen und ſah wie ein Uhu leiſe auf- 
eine ſchlummernde Krähenheerde herabjchwebte und eine nach der 
andern tödtete. Die Nachteule wies ihm den Weg. Er wedte 
die Genoffen und fie drangen heimlich ins Lager und erjchlugen 
die ſchlafenden Feinde oder beftanden fiegreich die Erwachenden 
bis alfe gefallen waren und e8 am Morgen im Lager wieder fo 
jtill war wie am Abend. Durjophana athmete noch als er vie 
Kunde vernahm, und rief ven Tapfern Heil zu und die Hoffnung 
des Wiederfehens. 

So endet gleich der Nibelungen Noth das indifche Lied nom 
Bölferfampf als eins vom Völferuntergang. Und gleich der deut— 
ſchen Kudrun finden wir einen herrlichen Gejang ver Liebestreue 
von einer Innigfeit und Zartheit des Gefühls, von einer Fein— 
heit und Klarheit ver Seelenmalerei in der Ruhe und Bewegung 
des Gemüths, von einem fittlichen Edeljinn, daß das Werk zu 
ben Berlen aller Dichtung gehört, — Nal und Damajanti. Glüd- 
licherweife hat die Ueberarbeitung nicht tief gegriffen, die alten 
Götter find geblieben und einige rationalijtifche, phantaftifche oder 
geiftliche Zuſätze find leicht auszumerzen. Goldgeflügelte Gänfe, 
gleich ven Schwänen und Schwanjungfrauen unferer Sagen, fingen 
ber Königstochter im Vidarferland, Damajanti, vom König Nal, 
ber jchön fei wie einer des Asvinen: bie Einzige mit dem Ein- 
zigen follte zu ihrem Heil verbunden fein. Da erfaßte ein Seh- 
nen der Jungfrau Herz, und ihr Vater berief die Fürften von 
nah und fern, daß die Tochter fich ven Gatten wähle. Da mad) 
ten auch die Welthüter, die vier großen Götter, fich auf, und 
treffen Nal auf dem Wege, und verwundert über ven Glanz fei- 
ner Herrlichkeit rufen fie ihn an, daß er, ber treu und wahr: 
haft ſei, ihnen eine Botjchaft beftelle, — daß er Damajanti anfün- 
dige Indra, Agni, Varuna, Jama werben um ſie, ihrer einen 
möge fie wählen. Er hat verſprochen ihnen zu Gefallen zu ſein, 
ſie halten ihn beim Wort, er beſteht den Conflict und verrichtet 
den Auftrag: die Liebliche, Zartgliederige möge nun thun was 
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ſie wolle. Sie erklärt ſich für Nal. Und als die Götter in 
Nala's Geſtalt im Saal ſtehen, betet ſie zu ihnen daß ihre Augen 
aufgethan werden und ſie den Geliebten erkenne. Die Götter ge— 
ben Brautgeſchenke, und Nal gelobt der holden Gemahlin ſtets 
ihres Wortes achtſam zu ſein und nie von ihr zu laſſen. Aber 
Kali, der Dämon des Neides ſtellt den Glücklichen nach. Dem 
alten Liede genügt die Gefahr des Glücks um es zu erklären daß 
eine Leidenſchaft dämoniſche Gewalt über den Menſchen gewinne, 
das ſpätere Brahmanenthum ſchob das abſurde Motiv nach 
äußerlichen Reinheitsceremonien unter, daß Kali Macht gewon— 
nen als Nal einmal in urinnaffen Boden getreten. Nal ergibt fich 
der Spieljucht, vergebens warnen die Freunde, bie Räthe des 
Reichs, der Wagenlenfer; da mahnt ihn Damajanti an fein Ge- 
lübde daß er auf ihr Wort achten wolle. Er fpielt fort. Sie 
fendet die Kinder zu ihren eltern. Als Nal fein Reich verloren 
bat, will er doch Damajanti nicht aufs Spiel ſetzen, ſondern legt 
den Königsſchmuck ab und verläßt das Schloß. Schweigend folgt 
ibm Damajanti in die Wildniß, und theilt ihr Gewanb mit dem 
Gatten, ſodaß fie unter einem Mantel weiter ziehen. Er weift 
ihr die Wege nach dem Schloß ihrer Aeltern, aber fie erwidert 
mit zitterndem Herzen, mit thränenerjticdter Stimme: 

Mein König, wenn du müde bifl, mein Gatte, wenn dich Hunger quält, 

Und wenn bu an verlornes Glüd im Walde hier mit Kummer denfft, 

Dann laß zu deiner Pflege mich, zu deinem Troſte bei dir fein. 


Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann doch nicht jo gut 
In jedem Leid, in jeder Noth als ein geliebtes treues Weib. 


Als aber Damajanti einmal im Walde fchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde gehen wenn fie bei ihm bleibe, wenn 
fie fich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren Aeltern 
heimfehren; er läßt fie mit der Hälfte des Kleides zurüd. Mit 
tieffter Rührung hören wir die Klage ver erwachenden Verlaffenen, 
nicht um fich jelber, fondern um ven Gemahl, ver doch gelobt nie 
von ihr zu jcheiden. Eine Schlange umwiudet fie, der Jäger, der 
das Unthier erlegt, entbrennt von Leidenfchaft zu ihr, füllt aber 
wie vom Blitz getroffen durch das Wort der Keinen zu Boden. 
Sie fragt beim Tiger und bei dem weitfchauenden Berg nach 
Nal, und ſchließt fih an eine Karavane an. Da aber des 
Nachts eine wilde Elefantenheerde in dieſelbe verwüſtend einge: 
brochen, wird Damajanti wie eine Sünderin, folcher Noth Ur— 
heberin verftoßen. Einſiedler weilfagen ihr Erneuerung des ver- 
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ſchwundenen Glücks, und der Aſokabaum — der Name bedeutet 
kummerfrei — fängt zu blühen an als ſie ihn anfaßt und um ein 
Zeichen bittet, daß er ſie kummerfrei mache. Sie verdingt ſich 
als Magd bei ver Königin von Dſhedi, an Nal ſtill denkend, 
vertraueneinflößend, auch im jchlechten Gewande leuchtend wie 
hinter Wolfen der Vollmond. 

Nala indefjen finnbethört fortirrend fommt an einen Flam— 
menwall, aus veffen Mitte er feinen Namen rufen hört. Furcht: 
(08 dringt er durch und rettet den Schlangenfürften Karkotafa, 
deffen Biß dem Dämon in Nal zur Dual wird, und Nal’s Ge: 
ftalt Häßlich und unfenntlih macht. Nal, jagt er, foll fich bei 
König Rituparn als Wagenlenfer verbingen, der werde ihm bie 
Zahlenfunft verleihen und damit werde er Reich und Weib wie- 
dergewinnen. Ich fehe im Gang durchs Feuer ein Symbol 
innerer Reinigung, Nal's ganze Wanderung mit ihren Schmerzen 
ift ein folcher; er verliert äußerlich feine Schönheit weil er fie in- 
nerlih eingebüßt; weil er fich nicht ſelbſt beherrfchte, muß er 
andern gehorchen; durch Selbjterniedrigung und freiwillige Dienft- 
barfeit erlangt er die Selbiterhöhung. Als Fuhrmann Vahuka 
denkt er ber treuen Gemahlin, und wenn alles ftill worben bes 
Nachts fingt er den Vers: 

Wo weilt die Tugendreiche jett im Hunger, Durft und Mübigkeit? 
Und denkt fie dieſes Thoren noch, ober ift fie einem andern hold? 


Indeß jendet Damajanti’8 Vater Boten aus nach ihr und 
Nal. Einer fieht fie bleich und abgemagert im Gefolge der Kö— 
nigin von Dſhedi, und überlegt ob fie es fei: 


So wie ich einft die Holde fa mit runden VBollmondsangeficht, 

Su Schönheitsfülle alles erleuchtend, wie Sri, des Glückes Göttin, feldft, 

So ift ſie's nicht, fie leuchtet nur mie wenn bes Neumonds fchmaler 
Streif 

Verhüllt erjcheint von fhwarzen Wolfen, wie eine Lilie zart und fein, 

Die aus dem Haren Teich gerifien vom Sonnenftrahl getroffen wird. 


Sp fam Damajanti zu den Neltern. Und Nal’s gedenkend 
ſchickte ſie Boten aus das Lied vom Spieler zu fingen ber die 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, ver fich ver Weinen- 
den erbarmen ſolle. Da am Hofe Nituparn’s fagt der Wagen- 
lenker ſeufzend dem Träger ver Botfchaft: 


Es hüten edle Frauen fürwahr, wenn aud ein berb Gefchid fie trifft, 
Die guten, bie den Himmel verdienen, ſich felber Durch fich ſelbſt allein. 
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Wenn aud der Gatte fie verläßt, fie grollen doch und zürnen nicht. 
Der Tugend lichter Harnifch ſchirnt ihr Leben gegen jede Noth. 
Und dieſe bie ein Glüdverlaßner, ein Thor im Walde fehlafend Tief, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ihm erfuhr, fie mög’ ihm doch 
Nicht zürnen, ihrem Gatten, dev bes Reichs beraubt im Elend Iebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
der Lift daß fie vem König Nituparn melden ließ, da Nal ver: 
Ihollen fei, wolle Damajanti des andern Tages wieder einen 
Gatten wählen. Nal verfpricht in einem Tage Hinzufahren. 
Warſhneja wird noch mitgenommen, Nas früherer Wagenlenter, 
ber ben Herrn au feinem Fahren erfenmt. Und wie die Roſſe 
windfchnell dahinbrauſen, verwundert fih König Rituparn, und 
verjpricht dem Nal für die Wagenkunde die Zahlenfunde vie er 
jelbft befitt, Fraft ver er fofort angibt wie viel Früchte an einem 
Baume hängen. Wie Nal die Zahlenfunft befist, fährt zitternd 
der böſe Geift aus feinem Leibe: die Macht des Mafes treibt 
die Leidenfchaft aus oder bändigt fie. Kali fagt noch daß er 
alles gelitten was Damajanti erduldet, daß ihr Fluch ihn hart 
beftraft — wie der Böfe alles fich felber zum Schaden thut was 
er andern Uebles zufigt. 

Und am Abend wieherten die Hoffe Nal’s, die einſt Warfh- 
neja mit den Kindern zu Damajanti's Neltern gebracht, und 
Damajanti felber hörte das Näperrollen, das Wagenpröhnen, 
und ihr Herz fehlug lauter vor Freude: er iſt's der Männerkönig 
Nat! Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie be— 
leidigt, er war immer edel und gut! Als Rituparn aber ange- 
langt, ſchaut fie forgenvoll vom Dach herab, denn fie jieht ben 
Gatten nicht. Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er der 
misgejtaltete Wagenlenfer fein? Sie läßt von Nal jenes Boten 
wort wiederholen, da wiederholt auch er weinenb feine Er- 
widerung. Nun heißt Damajanti auf alles merfen was er thut. 
Enge und niedere Pforten werden vor ihm weit und hoch, er 
fieht die Töpfe an und fie füllen fich mit Waffer, er wirft Stroh 
auf das Holz und die Flamme fchlägt Tichterloh empor. Das 
waren die Hochzeitsgaben der Welthüter an Nal. Und das 
Fleiſch das er gebraten, Koftet die Gattin und erfennt ihn auch 
daran. Sie ließ die Kinder zu ihm bringen. Er umarmte fie 
lautfchluchzend. Nun ließ ihn Damajanti holen und ftand in 
dem halben Mantel vor ihm wie er fie verlaffen. Da konnte 
er ſich nicht halten, befannte feine ſinnverwirreude Yeidenfchaft, 
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ſeine Schuld, fühlte ſich aber entſühnt und frei, alles Leides los, 
und eilte in Sehnſucht zur Gattin. In ihren Armen hatte ſeine 
Geſtalt wieder ihre frühere Herrlichkeit und voll Entzücken drückte 
er Damajanti ans Herz. Der Zahlenkunſt mächtig gewann er 
dann ſein Reich wieder, und beide, in Leid bewährt, lebten ſelig 
wie die Götter. 

Gern bekennen wir mit A. W. Schlegel daß dies Gedicht 
an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Leidenſchaft 
wie an Hoheit und Zartheit der Geſinnungen unübertrefflich ſei. 
Hier iſt echte Naturpoeſie und zugleich künſtleriſche Durchbildung 
im Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene reine edle 
Rührung die nur das vollendet Schöne weckt, in welchem alle 
Gegenſätze ſich löſen und die. Liebe als ver Grund und das 
Band aller Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg des ſitt— 
lichen Geiſtes ſich offenbart. Im märchenhaft Naiven liegt ein 
hoher Sinn, das phantaſtiſch Wunderbare deutet ſich leicht als 
das poetiſche Gebilde tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter 
hervortritt hat er das Ganze mit der Innigkeit ſeiner Em— 
pfindung durchdrungen, ſodaß ein ſeelenvoller Zauber ihm alle 
Herzen gewinnt. 

Ein liebliches Bild von der Liebe Macht gibt auch die kleine 
Erzählung von Riſhiaſringa. Er iſt der fromme Knabe eines 
Büßers; wenn es gelingt ihn aus der Waldeinſiedelei in die 
Stadt zu locken, dann wird dem Lande der erſehnte Regen wieder 
kommen. Aber kein Mädchen will das wagen, bis auf des 
Königs eigenes Töchterlein. Dem holden Kinde wird ein Schiff 
mit Blumen und Bäumen gerüſtet und ſo ging die Fahrt zum 
Büßerhain. Riſhiaſringa huldigte mit ſeinem Gruß dem Mädchen, 
und wollte es wie einen himmliſchen Gaſt anbeten; aber Santa 
faßte den blöden Knaben am Halſe, ſchlang den Arm um ihn 
und küßte ihn herzlich. Dann floh ſie auf das Schiff zurück. 
Der Knabe beichtete dem heimkehrenden Vater: 


Ein Schüler mit geflochtenen Haaren war bier, ganz weiß von Angefiht, 

Mit [hwarzen Augen, lächelndem Munde, mit jchmalem Leib und hoher 
Bruſt; 

Wie wenn im Mai der Kokila ſingt, ſo lieblich klang es wenn er ſprach, 

Und um ihn ſchwebte köſtlicher Duft, wie wenn der Wind im Lenze weht; 

Von unſern Früchten aß er nicht und trank aus unſerm Brunnen nicht; 

Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten ſo herrlich, und von ſeinem 
Trauk 

Wie ich ihn koſtete ward mir fo wohl, der Boden fing zu wanken an. 
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Dann faßte mich ber Knabe am Haar und zog mein Hanpt zu fich hinab, 

Und feßte feinen Tieblihden Mund auf meinen Mund, und machte ba 

Ein Hein Geräufh; das machte daß mir ein Schauber burd bie 

Glieder fuhr. 

Nah diefem Schiller fehn’ ih mich, wo er ift möcht ich immer fein; 

Mir ift in meinem Herzen jo weh, feit ich ihm nicht mehr fehen kann. 
“ Die Buße die der Knabe gelernt bie möcht ich fernen, die gefällt 

Mir beffer als bie Buße Die bu, mein Bater, mich gelehret haft. 


Der Vater warnt den Sohn vor böfen Geiftern in gleifender 
Hülfe, und eilt zornig fie zu fuchen. Da fam die Königstochter 
wieder, Kifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausjtieg, ftrömte der erwünfchte Regen, unb ber 
König vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Ein- 
fieoler einher. Doch wie er fröhliche Hirten und glückliche Bauern 
fand, die ven Segen dem Riſhiaſringa dankten, da Hang es ihm 
ſchon wohl in den Ohren, und fühlte fein Zorn ſich ab, und 
wie er endlich den Sohn und bie lieblihe Maid fo glücklich fah, 
da Fonnte er nicht fluchen, da erhob er die Hände zum Segnen. 

Statt der Kämpfe ber Indier untereinander hat das 
Ramayana ihre Ausbreitung unter ven Urbewohnern des Landes 
nah Süden hin und ihren Streit mit bdenfelben zum Inhalt; 
die Thaten Rama's werden in die Zeit vor bem großen Bürger- 
friege gefett, aber die Darftellung trägt ein jpäteres Gepräge 
als die urfprüngliche Dichtung im Mahabharata. Der Gegen- 
ftand Tiegt ſchon ferner, die Phantafie hat aus dem nicht arifchen 
Stämmen fchon Affen und Riefen gemacht, die Thaten werden 
fhon mit wunderbaren Waffen vollzogen, die Abenteuerluft, die 
Kampfesfreude waltet nicht mehr um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
ftelft fich in den Dienft religiöfer Pflicht, und Ergebung, Gehor- 
fam, Opfer gelten mehr als der Trotz auf ſelbſtändige Helden— 
kraft. Der milde Sinn, der betrachtende Geift des Indierthums 
ift ſchon erwacht, von einer frienlichen Seelenftimmung aus 
werden die alten Gefchichten dargeftellt, und es ift ein Unter- 
fchied der beiden Epen etwa wie des Parcival und der Gralfage 
vom Nibelungenliev. Ja A. Weber fieht in Sita die göttlich 
verehrte Aderfurche, in Rama den Pflugträger, und damit in 
beiden die Berfonification von Begebenheiten und Zuftänden, 
vom Vorbringen des indifchen Aderbaues und feiner BVertheibi- 
gung gegen wilde Urbewohner. 

Das Ramayana ift von einem kunſtverſtändigen Dichter, 
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Balmiki, entworfen und planmäßig ausgeführt, die fpätern An- 
lagerungen find leicht zu erfennen; jo gleich der ganze erfte Ge- 
fang, der den Rama zur Berförperung Viſhnu's macht. Das 
alte Lied beginnt damit daß er von feinem Vater Dafaratha 
zum Thronfolger in Ajodhija (Oude) geweiht werben fol. Der 
König hatte drei Frauen, Kaufalja, Sumitra, Keifeja, und von 
jeder einen Sohn, Rama, Lakſhmana, Bharata. Einft hatte ihn 
die Reifeja aus dem Schlachtgetümmel gerettet und feine Wunden 
geheilt, und ba gelobte er ihr die Gewährung zweier Bitten. 
Eine budelige Sklavin reizt nun die Keikeja daß fie von biefer 
Zufage jet Gebrauch macht und die Krönung ihres Sohnes, die 
Berbannung Rama's fordert. Schon hier ift der anfängliche 
Widerftand, vie Ueberredung und dann der veränderte Sinn der 
Königin in wohlgelungener Seelenmalerei gefchilvert. Noch Leben- 
diger wird die Darftellung wenn dann der König die Keikeja 
ohne Schmud auf bloßer Erde wie einen ausgerauften Blumen- 
ftod Tiegen fieht, nach ihrem Kummer fragt, ihr von neuem ber 
Wünſche Erfillung gelobt beim Haupte Nama’s, ohne ven er 
nicht einen Tag leben könne, und nun die verhängnißvolle Bitte 
erfährt. Wie ein gefällter Baum, wie eine verzauberte Schlange 
liegt der König am Boden und fleht zum Weibe um Mitleid. 
Was habe ihr Rama gethan, der Reine, der ebenfo Milde als 
Tapfere, der Gehorfame, Fromme? Wol möge die Welt eher 
ohne Sonne und der Reis ohne Waffer gedeihen, als er ohne 
Rama leben könne; und deſſen Einfegung fei ſchon verfündigt. 
Kalt erinnert fie ihn daran daß er fein Wort halten müffe. 

Am andern Morgen ijt alles zur Feier bereit, nur der König 
fehlt. Sein Wagenlenfer tritt an das Lager des noch Regungs— 
loſen. 


Sowie ber Ocean ſich freut, wenn ſich das Tagsgeſtirn erhebt, 
So Taf, o König, felbft erfreut uns deines Anblids frohe fein. 
Wie firahlenhell der Sonnengott Die hehre Wefenträgerin, 

Die Erde wah am Morgen ruft, erweck' ich nun, o König, Did. 


Da hört er das Gefchehene und beruft ven Rama ins Ge- 
mad. Dem jtreut das Volk Blumen und begfückwünfcht fich 
ob der Tugend bes neuen Herrfchers, als er zur Burg bes 
Baters geht. Wie er diefen in fchweigender Trauer erblidt, und 
Keifeja ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr ver- 
heißen, erflärt er fich bereit für den Vater ins Feuer zu gehen, 
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und als ev erführt, daß er ftatt den Thron zu befteigen fich 
verbannen foll, kennt er nichts Heiligeres als Gehorfam gegen 
die eltern; den alten Weifen ftrebt er nach und jagt nicht nach 
irdiſchem Gewinn. Er tröftet die eigene Mutter, bie in freude- 
ſtrahlender Hoffnung ihn als König begrüßen wollte. Aber ver 
Bruder Lakſhmanag mag von einer Ergebung in das Schickſal 
nichts hören. Das fei fein Götterwille daß der Schlechtere 
herrſche und der Befjere in ven Wald gehe, ſondern ein fchlau 
erfonnener Verrath, dem man wiberftehen müffe. 

Wer furchtſam ift und ohne Kraft, der füge fih in fein Gefchid, 

Wer tiichtig ift mit eigner Kraft das Schidfal zu bewältigen, 

Der ift ein Mann, den nie ein hart Berhängniß feines Glüds beraubt. 

Die Welt fol heut von meiner Kraft des Schidjals Macht bewältigt 

ſehn. 

Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ſtatt 
ſeiner verbannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes er— 
widert Rama, er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier 
gelte das Gebot der Pflicht. 


Es ſollte freilich ſtets die Pflicht mit Glück und Luſt vereinigt ſein 
Wie eine treue Gattin, die umgeben von ben Kindern iſt. 

Wenn fie geichteden aber find, fo handle wie bie Pflicht gebent. 
Wie kann der Götter Hulb ein Menfh erwerben, bie ibm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort des Baters, der ibm nahe ift? 


Er will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irbifche 
Macht für die furze Lebensfrift erwähle Segnend entläßt ihn 
die Mutter. Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fie 
fieht, entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt fich in 
feinen Zügen aus. Erſchrocken fragt fie warım feine Stirn nicht 
mit Milh und Honig genett fei, Fein Herold und fein Sänger 
ihm voranziehe, fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen fo traurig 
fei. Er erwidert daß er komme um fich von ihr zu verabſchieden. 
Sie möge züchtig und gottesfürdhtig am Hofe leben, bis er nach 
14 Iahren wiederfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Leid 
mit dem Gemahl theilen. 


Nur dem Gemahle foll das Weib im Leben folgen und im Tod. 

Wenn heute bu, o Rama wirft hinaus zum wilben Walde gehn, 

So brech' ih vor bir her das Gras, daß nicht ein fharfer Halm 
dich ſticht. 

Jahrhunderte verſchwinden mir, wenn ich bei bir bin, wie ein Tag, 

Und ohne dich kenn' ich fein Glück und feinen Himmel ohne bid). 
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Er gevenft der Noth und Entbehrungen im Walde, ver 
wilden Thiere, der Flüſſe und Sümpfe, der Nattern und Des 
Gewürms; fie eriwidert mit Stolz und Liebe: 


Ermübden werd’ ich nicht! Mit dir geb ich als wär's auf Teppichen. 

Die Dornen jheinen Seide mir und Stacheln rühr’ ich an wie Sammt, 

Wenn ich dir folge, und den Staub, ber mid im Sturm umwirbeln 
wird, 

Acht’ ich dem beften Sandel gleid. O melde Wonne auszuruhn 

Auf weihen Moofeshügel und auf grünem Raſen ausgeſtreckt. 

Die Wurzeln und die Früchte Die bu felber brichft und felbft mir 
reichſt, 


Sei's wenig oder viel, es wird mir ſchmecken wie Ambroſia. 


Da will auch Rama ſein Glück nicht verhindern, das ihm 
ihre Nähe gewährt. Auch ſein Bruder Lakſhmana will nicht von 
ihm laſſen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Habe an die 
Armen und die Prieſter und verabſchieden ſich vom alten König. 
Der will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber Rama wünſcht 
nicht Glück und Macht, ſondern daß er ſchuldlos bleibe und das 
gegebene Wort des Vaters gehalten werde. Er hat der Welt 
entſagt, was ſoll ihm das Gefolge? Was hat der Zaum für 
Reiz, wenn man das edle Roß verſchenkt hat, oder wer grämt 
ſich um die Sattelgurt, wenn er den Elefanten hingibt? Nur 
Schwert und Bogen will er mitnehmen. Nachdem ſie einander 
Lebewohl geſagt, rufen Kinder und Greiſe aus dem Volk nach 
Rama wie Dürſtende nach dem Quell. Langſam möge der 
Wagenlenker fahren, daß ſie die geliebten Züge ſeines Angeſichts 
noch einmal ſehen. Aber Rama hieß ihn die Roſſe antreiben. 
Der alte König ſank zur Erde als er die Geſtalt des Sohnes in 
der fernen Staubwolke nicht mehr erkannte. Kauſalja pflegte ſein. 

Wenn Rama auch es einen Augenblick beklagt daß er nicht 
fürderhin an der Saraju Ufern jagen könne, er getröſtet ſich der 
Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn ven Aeltern vereine ohne 
daß jemand Schuld auf fich geladen. In der Wildniß fragt ihn 
Sita nach Bäumen und Blumen, und fie freuen fich der Herr- 
lichkeit des einfamen Urwaldes im Blütenfhmud des Frühlings 
mit dem Geſang ver Vögel, den würzigen duftigen Hauchen bes 
Windes, den ranfchenden Waffern; fie bauen fich eine Hütte und 
verlangen aus biefer wonnigen Natur nicht in die Stadt zurüd, 

Der König Dafaratha ftarb bald vor Gram, denn er fehnte 
ih nach dem Sohn; die Wunde von Feindeshand ift zu tragen, 
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aber nicht das jelbjtwerfchuldete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde der Jugend zu büßen habe, da er auf der Jagd un- 
vorfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden erfchoffen, 
und num den Schmerz der Berlaffenheit felber fühlen müſſe. 
Kaufalja bejtieg den Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, 
ihres Gatten. Bharata ward berufen vom Reich Befit zu nehmen- 
Er verweilte bei ven Schwiegerältern im Norden, und unfundig 
des Gefchehenen verwunderte er fich wie es fo ftill und öde zu 
Ajodhja ſei; Feine Laute erflang, Feine bunten Kränze ſchmückten 
Zempel und Märkte. Als er die Verbannung Rama's hörte, 
nannte er feine eigene Mutter, die argliftige Keifeja, eine Mör- 
derin, die fich einen Strid um den Hals binden möge,‘ da nir- 
gends mehr ein Heil für fie fei. Nicht er, Rama, der Xeltere, 
Bortrefflichere, foll König werden. Er will ven Eolen zur Stadt 
zurüdbringen wie das Opferfeuer auf den Herd, und Verzeihung 
für Reifeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die drei Verbannten ihr Mahl ver- 
zehrten, vernahm man ein Getöfe, daß die Vögel aufflatterten, 
die Hirfche flohen, die Büffel ſich umſahen und die Löwen aus 
der Höhle famen. Lakſhmana beftieg einen Baum, und rief von 
oben Sita folle in die Hütte gehen, Rama das Feuer auslöfchen 
und Pfeil und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, der Feind fei 
da, wie freudig wollten fie die fchlagen die fie ins Elend hinaus— 
geftogen! Aber Rama befehwichtigt ven Bruder. Gewiß fomme 
Bharata nicht in böfer Abficht; auch den Dimmelsthron aber 
möge er durch Fein Unrecht erlangen. Und Bharata bückte fich 
bis zu Rama’s Fuß, Rama aber nahm ihn bei der Hand und 
füßte ihn und fragte nach dem Vater. Weinend meldet Bharata 
defien Tod. Rama tröftet die andern mit der Crinnerung an 
des Vaters wohlvollbrachtes Leben und mit den Gedanken die 
feitvem in Indien jo geläufig geworben. 


Wie jede Frucht, indem fie reift, dem fihern Fall entgegengebt, 

So fommt der Menfch von ber Geburt dem Zode näher jeden Tag, 
Und wie ein feftgeftüttes Haus doch endlich morſch zufammenbricht, 
So ſchwindet auch ber Menſch dahin, dem Tod und Alter unterthan. 
Die Nacht, die abgelaufene, fie fehret nimmermehr zurüd, 

Sie fließt vorüber wie der Strom ber in ben Ocean verrinnt. 

Es ſchwinden unfre Tage hin, umb aller Wefen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, den aufwärts zieht ber Sonnenftrahl. 
Was Hageft du um andere? Dich jelbft beffage, deſſen Zeit 

Und deffen Leben wo du ſtehſt und wo du geheft, ftets vergeht. 
Earriere, I. 28 
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Denn dich begleitet überall ber Tod; er fett fih mit dir hin, 

Und wenn du noch fo ferne ziebft, der Tod kehrt wieder mit dir beim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man banfet wenn fie untergeht, 
Und man bedenkt nicht daß zugleih Das eigne Leben fürzer wird. 
Man freuet fich jo oft der Lenz mit neuem Glanze wieberlehrt — 
Der Jahreszeiten Wechjel führt die Lebenden dem Tode zur. 

Wie dort am Lotosblatte fih ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fteten Falle nah" des Meunſchen zitternd Erdenglüd. 

Im weiten Meere treffen fih zwei Splitter Holz, — wie furze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinen und Gatten auch, und Kind und Xeltern, Hab’ und Gut; 
Sie kommen heut zufammen wol, umb morgen find fie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. 
Und Bharata bewundert diefe Gefinnung die Schmerz und Elend 
überwindet. 


Wer ift den ich mit dir, o Held, im dieſer Welt vergleichen kann, 
Den nie ein Unglüd nieberfhlägt und feine Freude trunfen macht? 
Did Jüngling ehren Greife hoch und hören gerne was du fagit; 

Du lebſt als wäreft bu ſchon todt und Sein und Nichtfein ift dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorfchlag nicht an; er müffe 
vor allem das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit iſt Fürftenfitte immerdar. 

Auf Treue ruht das Königthum auf Treue fteht Die ganze Welt. 

Nur Treue ift der Herr ber Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glüd und Ehre ift wonach das Menjchenherz verlangt, 
Sie folgen ftet8 ber Treue nah, Drum tradhte immer treır zır fein. 


Du wohne glücklich in der Stabt, ich Iebe froh im grünen Wald; 
Dir fühle die erhigte Stirn des gelben Schirmes Schattenmwurf, 
Mir fächelt Fühlern Schatten noch der Eichen dichtbelaubtes Dad). 
Der Mond fei ohne Lieblichfeit umb ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus der Dcean, ich halte treu an meinem Wort. 


So zeigt fih uns in Rama das Ideal des gottergebenen, 
milden Sinnes, der Unrecht lieber leidet als thut, neben dent 
Ideal der männlichen und jugendlichen Helvenfraft in Bhiſhma 
und Karna. Nah dem Rathſchluß der Götter befteht er die 
Kämpfe mit den Niefen, indem er dazu Indra's Bogen und 
Schwert empfängt. Seine Wanderungen im Walde führen ihn 
zu verſchiedenen Büßereinfiedeleien, und da gibt das Gedicht Ge- 
legenheit zu ſpätern Einfchiebungen der Legenden, welche die 
Macht der Weltentfagung und Selbftpeinigung feiern. Davon 
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iſt bei Rama jelbft noch feine Rede, ev freut ſich ja ver Schön- 
heit des Waldes und Lebt glüdlih mit Sita in ihr. Einen 
Mittelpunkt gewinnen feine Kämpfe dadurch daß ihm der Rieſen— 
fünig Ravana von Lanka (Ceylon) die Gattin raubt. Er ver- 
bindet fich mit dem Affenkönig Hanuman, veffen Volk bei Rames: 
vara eine Brüde übers Meer nach der Infel fchlägt, und nach 
fiebentägigem Kampf mit Rama fällt ver Rieſe. Sita beweift 
ihre Reinheit und Treue durch die Feuerprobe, und nach Ver— 
lauf ver 14 Jahre kehrt Rama heim um ven Thron feiner 
Väter zu befteigen. 


So lang die Berge hoch ragen und Flüffe raufhen durch das Thal, 
So fang wird von dem Ruhm Rama's Balmilis Lied nicht untergebn. 


Mit diefem Wort verheift der Sänger fich ſelbſt die Un— 
jterblichfeit. Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epifchen 
Verjes, der Sloka. Er habe einen Reiher durch einen Pfeil- 
ihuß fallen jehen und das Weibchen jammern hören, und dabei 
jeine Verwünfchung gegen den Jäger in tiefem Maße ausge: 
jprochen, indem aus dem Schmerz (Sofa) die Bindung (Sloka), 
aus dem Leid das Lied entiprang. Das Metrum folgt dem fchon 
in den Veden vorhandenem Orundjage daß dev Vers aus zwei 
Hälften bejteht, deren jede in einem evjten Theil volle Freiheit 
der Yängen und Kürzen gewährt und die Silben nur zählt, im 
zweiten aber eine beſtimmte Folge des Rhythmus bewahrt. Die 
Stofa, ein jechzehnfilbiger Vers, hat dies Schema: 


Set Ir rt In Is Sr A — U 


Alſo nach willfürlihen Anfängen einmal ein antifpaftifcher, 
das andere mal ein iambijcher Ausgang, am Schluß der eriten 
Hälfte ein ungelöfter Gegenjat, der am Ende der zweiten fein 
Ziel in gleichem Gange erreicht. Wreiheit und Ordnung wirken 
nicht ineinander, wie beim Hexameter, fondern liegen nebenein- 
ander, und das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer 
wieder auf um in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Bers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diftichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben da— 
von; für längere Stellen hat Holkmann pafjend den Grundton 
des Jambus beibehalten und ihm vor der Cenſur etwas rafchere 
Bewegung durch einen anapäftifchen oder daftylifchen Gang gegeben, 

Das indifche Epos ift wortreicher al8 das deutſche oder 

28* 
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griechiſche, es gefällt ſich in der Häufung der Bilder, und die 
Sprache wetteifert in kühnen Zuſammenſetzungen mehrerer Wörter 
zu einem Ganzen mit den Pflanzen die ſich üppig wuchernd in— 
einander ſchlingen. Wohlklingende Beiwörter geben den Gegen— 
ſtänden mehr ihren Preis als daß ſie beſtimmt zeichneten wie 
bei Homer; ſelbſt da fehlt die maßvolle Klarheit der Hellenen, 
wenn wir auch in Bezug auf Weitſchweifigkeit und Wiederholung 
manches auf Rechnung der Ueberarbeiter ſetzen, oder es damit 
entſchuldigen daß dem Hörer, dem beim Vortrag manches ent— 
geht, die wiederkehrende Schilderung nicht ſo ermüdend iſt als 
dem Leſer, der das Werk vor Augen behält. Die Schilderung, 
mehr noch die Betrachtung macht ſich neben der Handlung geltend, 
und gibt allerdings zugleich dem indiſchen Gedicht den eigen— 
thümlichen Vorzug des Tiefſinns, des Gedankenreichthums. In 
den mitgetheilten Stellen ſuchte ich dieſe charalteriſtiſchen Züge 
zugleich hervorzuheben, indem ich die indiſche Phantaſie für ſich 
ſelber reden ließ. 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerjtandes und der Königsmacht zur Folge; das eigentliche 
Bolt entwöhnte fih der Waffen und bejchäftigte fich mit ven 
Künften des Friedens, indem es ſeßhaft wurde. Es erfuhr bie 
Einflüffe ver Natur, die nun eine geiftige Uranlage der Indier 
zu voller Entwidelung brachten, ich meine bie Liebe zur Ruhe, 
zur Betrachtung, die ſich bald in ein gegenjtandlojes Hinbrüten 
verliert, bei welchem dem Denken alle bejtimmten Gedanken aus- 
gehen und der Menſch wie ein Wafjertropfen im Meer des 
Unenplichen verfinft. Die Glut ver Sonne, die Schattenfühle 
der Wälder, ihr Reichthum an wilnwachlenden Früchten luden 
zu einem Leben ver Mufe; die Ueppigfeit und Pracht bes 
Pflanzenwuchjes, die Mannichfaltigfeit der Thierwelt, die Herr- 
lichfeit der Landſchaft, der unabläffige Wechfel des Keimens, 
Blühens und Welfens erregte die Phantafie zum Wetteifer in 
einer Überwuchernden Bilderfülle, erregte den Geift zum Nach: 
denfen über den einigen Grund dieſer wunderbaren Vielheit, 
über das Bleibende in diefem Rauſch des Entftehens und Ver— 
gehens. Ein tiefes Naturgefühl aber war zu allen Zeiten Grundzug 
des inbifchen Wefens; und darum waren die Natureinflüffe wol 
nirgends mächtiger als hier. Die Priefter, deren Stand fich 
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allmählich aus den vediſchen Familien von Sängern, Weifen 
und Opferern gebildet und einig zufanmengefchloffen hatte, 
wurden die Träger biefer neuen Cultur. Je mehr das ganze 
Volk dem Zuge derjelben folgte, deſto eher Eonnten fie zum höch— 
jten Anfehen emporfteigen und das Webergewicht über vie krie— 
gerifchen Edeln gewinnen. Dies geſchah nicht ohne manchen 
Kampf, und vollzog fich jo daß die Brahmanen nicht nach welt- 
lihem Glanz und äußerer Macht trachteten, fondern fich an ver 
oberften Würde und der geijtigen Führung genügen Tiefen, 
während Weltentfagung und Vereinigung mit dem Ewigen auf 
dem Wege des einfamen Denkens zu ihren Pflichten gehörte. 
Sie beuteten die Anficht der Veden daß Gebet und Opfer, in 
vechter Weife dargebracht, dem Willen des Menſchen Einfluß 
auf die Götter gewähren, in ihrem Sinne dahin aus daß es 
auf beftimmte Formen und Formeln anfomme, daß ihre Ge- 
jchlechter im Beſitz verfelben feien, von ihnen alfo das Heil in 
allen Unternehmungen abhange. Die fromme Gemüthsrichtung 
des Volks, die Liebe zu ruhigem Sinnen und wieder die Phan- 
tafie die am Sinnlihen als dem Symbol des Geiftigen fefthielt, 
das alles fam ihren Bejtrebungen von felbjt entgegen; eine ge- 
meinfame Regel verband fie über die einzelnen Stämme hinaus 
zu einem Ganzen, unb während fie fich für fich immermehr 
abſchloſſen, ftelten fie die allmählich erwachfenen Kaftenunter: 
ſchiede als durch göttliche Satung von Anfang an georbnet bar, 
indem aus dem Daupte des Höchften die Brahmanen, aus feinen 
Armen die Krieger, aus feinen Schenfeln die Gewerbtreibenven, 
aus feinem Fuß die Supra entjprungen feien. Im welcher Kaſte 
aber der einzelne Menfch geboren werde, das ſei Folge feiner 
Thaten in einem frühern Leben; dies Los müſſe er ertragen und 
durch Ergebung in fein Schidfal, durch Frömmigfeit und Ge— 
horſam fich bei einer neuen Wiedergeburt eine höhere Stufe er- 
werben. Denn der Menſch werde dasjenige dem er fich ver- 
ähnliche, ein Thier, wenn er der Sinnlichfeit fröhne, ein Krieger, 
wenn er muthbefeelt feine Pflicht thue, ein Brahmane, wenn er 
der Weisheit und dem göttlichen Geifte fich ganz ergebe. An 
jener gottgeorpneten Gliederung der Stände durfte fortan nie 
mand rütteln, in feiner Sphäre follte jeder ftill dahinleben, und 
jever Stand erhielt feine befondere Pflicht, ver Supra follte ven 
obern Klaffen dienen, der Vaicja Aderbau und Handel fleifig 
betreiben, der Kfhatrija das Volf beſchützen, der Brahmaua opfern, 
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die Vedas ftudiren, über das Göttliche nachdenken. Das Leben 
des Brahmanen ſelbſt ward mit Geremonien von früh bis ſpät 
umgeben um ihn rein zu bewahren und dem Göttlihen nahe zu 
erhalten; er hatte Feine andere Arbeit als geiftige, dafür war es 
Pflicht der andern Stände ihn durch Gefchenfe zu erhalten. Cr 
jollte im Geifte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, 
die Welt abthun und fich allein auf das Ewige richten. Des— 
halb follte er Herr feiner Begierden fein, und wenn er alt wird 
und die Kinder der Kinder erblidt, fein Daus verlaffen und 
Waldeinfievler werden, von Früchten lebend, den Leib Fafteiend, 
mit ftillem Sinnen fih in ven allgemeinen Grund aller Dinge 
verſenkend. 

Wir ſahen ſchon in den Veden wie Brahmanaspati, der 
Geiſt des Gebets, und Brahma, das Heilige, als das über die 
Götter Mächtige verehrt, als höchſtes göttliches Weſen angerufen 
wurde; wir fanden das Beſtreben aus der Vielheit der Götter 
zur Einheit zurückzukehren und den Urſprung des Mannichfaltigen 
im Einen zu ergründen. Dabei ließ der Wandel der Natur— 
formen die Außenwelt als eine nur werdende und vergehende 
erſcheinen; die Dauer im Wechſel, das Geſetz im Spiel der 
Kräfte ſuchte man in der Innerlichkeit, in der Seele, in der man 
ja auch im Menſchen das Eine und Bleibende bei der Vielheit 
der Glieder und der raſtloſen Veränderung des Leibes hatte. 
In einer allgemeinen Weltſeele fand man den Grund aller Dinge, 
das Weſen, das ohne ſelbſt eine der beſondern Erſcheinungen 
zu ſein, ſie erſtehen ließ, beherrſchte, wieder zu ſich zurückführte. 
Man vereinte die Weltſeele mit dem Brahma, und faßte ſie als 
die ewige geiſtige Einheit, den geheimnißvollen Grund alles 
Lebens. Die alten Götter wurden zu den erſten Ausſtrahlungen 
Brahma's, zu den von ihm eingeſetzten Hütern der Welt, die 
Schöpfung war ein Ausftrömen aus Brahma, das fich, je mehr 
e8 fich von feinem Quell entfernte, um fo mehr vergröberte, ver: 
bichtete, materialifirte; aber dieſelbe Stufenleiter von Steinen, 
Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder zum Einen 
zurüdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang fein. 
Wer ver finnlichen Welt fich ergibt, finft tiefer und tiefer, bis er 
im Feuer der Hölle geläutert fich wieder aufwärts wendet, wer 
bem Leibe abftirbt, wer die Sinnlichkeit abtöntet, und all fein 
Sinnen und Denken auf nichts anderes als das Eine und 
Göttliche richtet, ver geht in daſſelbe ein. 
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Eine rveligiöfe Literatur der Brahmanen ſchloß ſich an die 
altheiligen Hymnen, die Veden, an. Es wurden die Gebräuche 
aufgezeichnet welche die Opferlieder begleiten jollten, und daran 
anderes Wilfenswürdige angereibt, es wurde danach getrachtet 
die neugewonnene Gottes: und Weltanfchauung in die Gedichte 
hinein oder aus ihnen heraus zu erklären. Es bildete fich nach 
und neben dem epijchen Volfsgefang eine wiffenfchaftliche Proſa 
in den Büchern zu den Beben, die man Brahınanas und Sutras 
nennt; Sutra heißt Schnur: in Furzgefaßten Auszügen wird das 
Sfelet der SKenntniffe, werden prägnante Sprüche zuſammen— 
gereiht. Im den Brahmanas finden wir den aufgehäuften Ge— 
danfenfchaß vieler Jahrhunderte über Gott und Welt, eine Menge 
von Legenden, zum Theil alterthümlicher Art, wie etiwa die Er- 
zählungen von der Flut oder von Sunaſepha, der auch als das 
Liebfte geopfert werden follte, wie Iſaak und Iphigenia, während 
den Menjchen zum Bewußtſein Fam daß Gott fih an der Hin- 
gabe des Willens genügen laſſe, daß es auf dieſe, nicht auf 
Blutvergiefen anfomme. Dann aber find andere Gejchichten er: 
ſonnen, weil die urjprüngliche Poefie der heiligen Yieder unver- 
jtändlih ward. Wie Homer von den Rojenfingern der Morgen: 
röthe, jo redet. für uns deutlich genug der vediſche Sänger von 
dem Goldarın der Sonne; die Brahmanen laffen nun die Sonne 
eine Hand im Kampfe verlieren und dieſelbe durch eine goldene 
erjeßt werben. Der wahre Begriff des Opfers wird durch das 
Gewicht faft erdrückt das man auf Nebendinge legt. Der für 
uns beveutendfte Zweig dieſer Yiteratur führt den Namen 
Aranyaka, Waldbetrachtungen, von denen zu lejen die einfiepleriich 
haufen. Ein Theil davon find die Lpanifchaden. Das Wort 
bedeutet Niederjigung des horchenden Schülers zu Füßen des 
(ehrenden Meifters. Es find Betrachtungen über die Natur 
Gottes, die Weltichöpfung, die Beſtimmung des Menſchen, nicht 
in der Form wiljenfchaftlicher Unterfuchung, jondern im phantafie- 
vollen Ausdruck perjönlicher Ueberzeugung und innerer Offen: 
barung. Hier liegen die Wurzeln der philofophifchen Syſteme; 
abgejehen davon daß neue Sekten neue Upanifchaden fehmiedeten, 
ift der Reichthum ver alten echten au mannichfachen Gedanken 
jo groß, daß jede Schule hier anknüpfen konnte. 

In immer neuen Gleichniffen wird das All als die Ent: 
faltung der Weltfcele oder Brahma’s dargeftellt; die Welt geht 
ans ihm hervor wie ver Strom aus der Quelle, der Baum aus 
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dem Keim, die Woge aus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, 
der Faden aus dem Seidenwurm. Wie der eine Mond fich in 
vielen Wellen fpiegelt, jo Brahma in den Dingen ver Welt. 
Wie der Duft in den Blumen ruht, das Gold im Gejftein, das 
Del im Sefam, fo ruhen alle Dinge wie eine Berlenfchnur in 
ver Weltjeele. Darum find alle Dinge einander verwandt, denn 
es ift ein Wefen in ihnen, und darum kann man fie alle am 
Menfchen vorüberführen und zu ihm fagen: das bift vu. Die 
Weltfeele ift ver Lebenshauch aller Lebendigen. Das Das, das 
unbejtimmte veine Wejen, war feiend, ward das Ci, das, fich 
fpaltete, veflen obere goldene Schale der Himmel, bie untere 
filberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die gleiche weiße Milch 
geben, fo fommt das verfchievene Wiſſen zu Einem. Die eine 
Wahrheit fteft in den Dingen wie die Butter in der Milch, 
man muß fie herausfcheiden, das Nachdenken der Seele ijt ver 
Quirlſtock dazu; die Erfenntnig ift die des Wejens, das aller 
Dinge Wohnung ift und in. allen Dingen wohnt; und wer es 
begreift, ver fühlt und fagt: Es ift auch mein Weſen, das 
Brahma bin ih. Dazu gehört aber die Abkehr von der Mannich- 
faltigfeit und die Verſenkung in fich felbjt. Ins Herz fchließend 
den höchſten Herrn, den Geiſt ganz in fich fammelnd, auf vie 
Naſenſpitze fchauend, ven Athem einhaltend fage man Aum. 


Wie Cymbelſchall und Glodenflang verhallt zu fanfter Harmonie, 
So dient das Aum zur Seelenrub jedem das Al Erforfchenden. 
Und wann ber beil’ge Laut verflingt, fo löſt er auf in Brahma ſich; 
Und wer das Brabma ewig benft, erringt fich die Unfterblichkeit. 


Das Meer ver Erfcheinungswelt mit Geburt und Grab ver- 
ichwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum vor dem 
Auge des Geiftes, der das Eine, das göttliche Weſen erfennt, 
der es im fich und fich in ihm findet, der es als das allein 
Seiende ergreift. Auf der Höchften Stufe gebe der Brahmane 
alles auf, auch den Topf, den Stod, den Gürtel, die fonft ven 
bedürfnißloſen Einſiedler kennzeichnen: das Heilige, Brahma, ift 
fein einziger Beſitz, fein einziger Nuheort, fein einziges Denken. 
Gott und die eigene Seele als eins fchauend hebt er alfen Unter: 
ſchied auf, in dieſem feligen Gefühl der Einheit mit dem Unend- 
lichen ift er ſelbſt Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer nicht 
Wiffen, Geduld, Ruhe übt, fondern blos als Bettler lebt, ver 
handelt böfe, fich jelbft zum Leid. Die Seele foll ihrer hohen 
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Würde, ihrer Einheit mit dem Allgeift eingedenk fein, und des- 
halb nur ihrer würdige Handlungen vollbringen. Weithin weht 
der Duft der reinen That wie der des blühenden Baumes; die 
Wahrheit ift die Stüte des Alls und das Licht der Sonne. — 
Ein Weifer befragt den Tod nach der Löſung des Zweifels ob 
der Menſch, wenn er geftorben, noch fei oder nicht. Lange 
ſträubt fih der Tod und fucht ven Forjchenden abzubringen, dann 
offenbart er ihm das Geheimniß: Tod und Leben find nur zwei 
Phaſen der Entwidelung; der wahre Weife erfennt fich in feiner 
Einheit mit dem Allgeift, und damit ift er über den Wechjel ver 
Dinge, über Tod und Leben erhaben. 

Die Philofophie, ſoweit fie diefe Gedanken ſowol zu be— 
weifen als in den Veden nachzumweifen fuchte, erhielt ven Namen 
Bedanta, Ende der Vera. Sie erhob Widerſprüche und wider— 
legte diefe durch Gegengründe. Man kam dabei bereits auf die 
Frage nach dem Erfennen felbft, und bilvete unter dem Namen 
Nijaja ein Syſtem der Logik ſcharfſinnig und jpigfindig aus. 
Daneben fuchte die Philofophie aber felbftändig das Weſen der 
Dinge zu erforjchen, und ſchlug dabei die zwei Wege ein, bie 
wir auch in Griechenland bei den Eleaten und Atomiften, oder 
in der Neuzeit bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart 
finden. Man ging entweder von der Idee und dem Allgemeinen 
aus, oder fah die Principien im Individuellen und feiner DBiel- 
heit; woran fich fofort der Gegenſatz einer ibealiftiichen und 
realiftifchen Richtung anfchlieft. Die Anfänge für Indien find 
die älteften in der Menjchheit, fie liegen bis ins 7. Jahr— 
hundert v. Chr. zurüc, während die Ausbildung bis ing Mittel- 
alter geht; nach indifchem Brauch haben aber auch hier die Nach- 
folger die Vorgänger aufgezehrt und das fpäter Erreichte für das 
Urfprüngliche ausgegeben. Die freie Forſchung, Mimanfa, er: 
fennt zunächt in Brahma die Weltfeele und damit das reine 
und allein wirkliche Wefen; die Welt ift mit ihrer Vielheit und 
ihrem Wechfel nur Erjcheinung, der Menſch ſoll ſich alſo vom 
Vergänglichen ab zum Wanvellofen wenden; wer fich der Sinn— 
lichkeit und den Begierden hingibt, verfällt ihrem Strudel, wer 
fih über fie erhebt und das Eine erfennt, vereinigt ſich mit ihm 
und befreit fich zu feiner Wahrheit. Ward hier die Natur als 
eine Entfaltung, ein Ausfluß, eine Verdichtung des reinen geiftigen 
Seins bezeichnet, und ihrer Mannichfaltigfeit die Realität ab- 
geiprochen, da fie in vaftlofer Auflöfung ja auch wieder in ihren 


442 Indien. 


Grund zurückkehre und nicht beſtehe, ſo blieb die Frage wie denn 
das Eine dazu komme daß es ſich zur Vielheit und zur materiellen 
Welt entfalte; und man bezeichnete das als ein Spiel Brahma's: 


Zahlloſe Weltentwick'lungen gibt's, Schöpfungen, Zerſtörungen, 
Spielend gleichſam wirket er dies, ber höchſte Schöpfer für und für. 


Kühnere Geifter gaben die Antwort damit daß fie die Wirf- 
fichkeit ver Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
Blendwerk der Einbilvungsfraft erklärten, für eine Täuſchung, 
welche. aufhöre indem fie erkannt werde. Das Verlangen ber 
Meltfeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waſſer ven 
Widerſchein der Welt vor ihr vorüberziehen; dieſer Zauber ver 
Maja verjtridt die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn. Es 
ift nur ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wefen für fich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Yichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täufchung der 
Phantafie, glaubt ver Menfch außerhalb feiner zu fehen was in 
ihm ift, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und Freuden 
unterworfen zu fein, während er doch ungetvennt von Brahma 
Lebt, der das eine Weſen in allem ijt. Wer jo fein Selbſt als 
das allgemeine Selbſt erfaßt, fih in Gott erkennt, für den hören 
alle Scheindinge auf, ver ift erhaben über Geburt und Tod, und 
fieht nur das eine fich ſelbſt gleiche unendliche Sein und Yeben 
in allem. In ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit vom Leid 
der Erde und von den Banden des Körpers; er weiß daß in 
beiden nichts Ewiges und Wefenhaftes ift, und in das allein 
wahre Sein fich verjenfend fühlt er dies und nur dies auch in 
fi, jagt er: Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher dieſe 
indischen Weifen das Zeugniß des Gedanfens, der nach Einheit 
und Ewigfeit im Sein trachtet, über die Meinung der Sinne 
jtellten, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hand— 
greiflichfeit ven Menjchen für das Reale gilt, geradezu fir Schein 
und nichtig erflärten, immerhin blieb unerflärt woher der Schein 
ber Bielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlich- 
feit in der Weltjeele komme. Die Natur und ihre Mannich- 
faltigfeit brängte fich dem Bewußtfein immer wieder auf, und 
eine zweite philofophifche Nichtung, die Sanfhja, an ihrer Spibe 
Kapila, fragte nach der Urfache ver Erfcheinungswelt, und fand 
jie in einer urſprünglichen Vielheit ver für fich wirklichen Seelen, 
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und in einer urfprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen 
aus diefer hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finfternif 
ftammen, die Intelligenz bedarf eines eigenen Princips, und das 
find die Seelen. Die Eimwirfung der Intelligenz auf die Natur 
ift die Scheidung der Elemente, die Bildung dev Dinge. Die 
Seele in fich ewig, befleidet fich mit dem Stoffe des Körpers, 
aber ſoll nicht von ihm gefeffelt, fondern frei fein; die Ent- 
hüllung und Befreiung des Menfchen ift feine Löfung von dei 
Banden der Sinnlichkeit, die Erhebung in feine geiftige Weſen— 
heit, mag auch die förperliche Natur noch bejtehen, wie der Um— 
lauf des Rades vermittelft des einmal gegebenen Anſtoßes fort: 
dauert. So ift auch hier die Selbitheit des Menjchen durch 
jeine Erhebung über die Materie gewonnen, und der Zwed ift 
daß das Individuum fich dem raftlofen Umtriebe der Welt ent: 
ziehe, in feiner Innerlichfeit won äußerm Glück und Leid fich 
nicht anfechten laſſe, zu einem auf fich felbft beruhenden, fich 
jelbjt genigenden ewigen Sein gelange. Zeitliche Mittel, Opfer, 
Ceremonien fönnen dazu nicht führen, fondern allein die Macht 
über Begierden und Leidenfchaften, vie Stille der Seele und der 
reine Gedanke. 

In ihrem Ziel, in ver Veberwindung der Welt, in ber 
Ruhe des Gemüths durch die Einkehr in die reine Geiftigfeit 
find alfo beide Nichtungen einig; aber wie fie felbft im Gegen- 
fat verharren, und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, die 
andere von der Vielheit nicht zur Einheit fommt, fo bleiben fie 
beide im Dualismus, indem die Sanfhjalehre Natur und Seele 
nebeneinander ftellt, die Mimanfa aber nicht dazu fortgeht den 
Schein der Welt vielmehr als Erſcheinung, als Selbftentfaltung 
des Wefens zu begreifen. 

Der Grund von beidem liegt im indischen Charakter, in 
feiner Sehnfucht nach Ruhe. Sie ift ein Großes, die Samm- 
fung, die Einkehr der Seele in fich felbjt aus dem Treiben ver 
Welt und aus der Verftridung des äußern Lebens ift ein Heil- 
fames und Nothwendiges, und es als folches erkannt zu haben 
gereicht den Sudiern zur Ehre. Aber fie machten e8 zum all- 
einigen Ideal, und jo verbanden fie ven Begriff des Seins nicht 
mit dem der fich felbft beftimmenden Thätigfeit, fondern mit dem 
der beftinnnungslofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterſchied 
und ihrer Bewegung follte nicht fein, — war fie dennoch, jo 
war das ein Unglück oder eine Täufchung, und ſollte überwunden 
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werben. Alles wahre Sein ift Selbitjein, das fühlten fie wol, 
aber daß das Selbft Ich und Geift ift, und dies nur fein kann 
als ſich ſelbſt erfaffende, fich jelbit ſetzende Thätigfeit, daß 
die That des Geiftes, das Denken, jofort ein Unterſcheiden ift, 
alle Bejtimmtheit aber, alle Thatfache, als Selbjtbeftimmung und 
That des urjprünglichen Seins ebenfo jehr in ihm ift als von 
feinem allgemeinen Weſen auch unterjchievden wird, dieſe weitere 
Folgerung zogen fie nicht; fie löſten die Welt auf in Gott, 
Gott war nicht der wirkende, fondern ber ruhende bejchau- 
liche Geift, damit aber in fich thatlos, und ftreng genommen 
fonnte die Verneinung des Willens, die ftille friedſelige Paffivität 
das Ziel der indifchen Weifen fein. Sie hatten in der Mimanfa 
die Wahrheit des Pantheisnus, das eine Wefen in allen Dingen, 
dies daß nur Gott durch fich felbft, alles andere in ihn und 
durch ihn iſt; ihn in allem zu finden und nur ihn haben zu 
wollen, über die Welt fich zu erheben und ſich in ihm zu ver— 
jenen, in ihm Frieden zu gewinnen, bies in aller echten Myſtik 
jtetS wiederfehrende Streben und Erlangen war ihnen eigen, war 
ihre weltgefchichtliche Größe, aber auch ihre Cinfeitigfeit. Sie 
gingen unter in Gott, ftatt in ihm wiedergeboren zu erftehen und 
fein Neich aufzubauen. Nicht ſchöpferiſch in feinem Geifte zu 
wirken und in perjönlicher Liebe fi mit ihm eins zu willen 
erfchien ihnen als das Höchſte, jondern in feiner Ruhe zu ruhen, 
ja, wie fie fich ausprüdten, in ihm zu verlöſchen. Statt eines 
weltiiberwindenden Wirfens warb deshalb ein weltentfagendes 
Leiden das Grundgeſetz ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit follte nicht jein, man follte fie als das Nichtige 
erfennen, man follte fie an fich abtöbten. Shalb gingen bie 
Brahmanen nicht blos in die Waldeinſamkeit um fich in ftilfem 
Sinnen in Gott zu vertiefen, fonvern fie Fafteiten auch ihren 
Leib durch Entfagung des Genuffes und durch Selbjtpeinigung. 
Es genügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzuthun und fich 
nur auf Gott zu richten, die Feſſeln des Leibes follten möglichit 
gebrochen, der Körper durch Hitze wie Negenguß, durch felbft- 
bereitete Schmerzen allmählich abgetödtet werden. Statt ihn 
zu beherrichen und zum Organ des Geiftes, zum Werkzeug idealen 
Wirkens zu machen, follte der Yeib zerbrochen werden als bie 
Schranfe welche die Seele von der Weltjeele fcheidet. Der ehe- 
malige Helvenfinn des Bolfs in freudiger Thatkraft war erfchlafft, 
Ergebung und Entfagung warb gepredigt, aber daraus erwuchs 
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wieder ein Muth des Duldens, ein Heroismus des Schmerz— 
ertragens und der bis zur Vernichtung fortfchreitenden Aſceſe. 
Und zwar fam eine eigenthimlich indiſche Betrachtung hinzu. 
In jeder Sünde ſah man ein Leid das der Sündigende einem 
andern Wefen zufügte; das Gefeß der Gerechtigkeit forderte daß 
er zur Sühne gleiches Leid erdulde. Wer nun aber mehr Leid 
auf fich nähme als er andern angethan, der gewünne dadurch 
einen Ueberfjchuß an Jugend und Berbienft, und dies erhöhte 
feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das Wahre was 
in dem Gedanken liegt ift die Erfenntniß von der Bedeutung 
des Leidens für das Wachsthum der Seele, von der erziehenden 
Heilfamfeit des Schmerzes; wenn der Dichter von unfern Thaten 
fagt daß fie fo oft ven Gang unfers Lebens hemmen, fo ergibt 
fich wie von jelbft die Kehrſeite daß Leiden, wenn wir fie vecht 
aufnehmen, uns fördern, indem fie die Kraft bald ftählen bald 
mildern, und die Seele vom Vergänglichen zum Ewigen Ienfen. 
Wie die Indier aber ſchon in der Zeit ber Verden überzeugt 
waren durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter zu 
gewinnen, jo bildeten fie die Anficht von der Aſceſe phantaftifch 
dazır fort daß durch das Verdienſt der über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbftpeiniger ein 
Recht gewinne nun wieder für fich anderes zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müſſe, daß der Büßer burch die 
Kraft ver Buße über die Götter mächtig werde. 

War die Welt jelbft in raſtloſem Auf» und Untergang nur 
ein Spiel Brahma’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
fo hatte an den Geſetzen der Wirklichkeit die Einbildungsfraft 
feine Schranfe mehr, ſondern waltete und jchaltete ungehemmt 
von Raum und Zeit und von der Naturorbnung. Der Hare 
Lebensblid, die Naturfreunde, die Thatenluft der frühern Tage 
wich einer Weltentfagung, einer friepfeligen Ergebung, einem 
träumerifchen Idealismus auch in der Poeſie. Schon in Rama 
fahen wir das Mufterbild des Gehorfams, der nachgiebigen 
Tugend; jett treten die Büßer an die Stelle der Helden, und 
die Innerlichfeit des Gemüths oder die Tiefe und Sinnigfeit der 
Betrachtung wird jett das Werthvollſte in der Dichtung. Wir 
geben aus dem Mahabharata einige Proben. 

Als Indra nach der Tödtung Vritra's fich zurüdgezogen 
und Nahufha fich des Thrones bemächtigt Hat, da meint biefer 
fich durch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um bie 
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Götterkönigin zu erweiſen, als wenn er ſeinen Wagen von den 
Riſhis, den heiligen Weiſen der Vorzeit ziehen laſſe. Sein Ueber— 
muth ſtürzt ihn, den in eine Schlange verwandelten, zu Boden, 
als er ſie frevelhaft mit dem Fuße ſtößt ihren Gang zu beſchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böſen Geiſter iſt Uſanas der 
Opferprieſter dieſer letztern, er weckt ſtets die Gefallenen wieder 
auf; die gleiche Kunſt zu lernen tritt Katſha nach dem Wunſch 
der Götter bei Ufanas als Schüler ein. Die Dämonen merken 
das, baden ihn in Stüde und werfen ihn den Wölfen vor. Aber 
ichon kann die Tochter Ufanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, 
und wie ihr Vater ihm ruft, fehrt er aus den Yeibern der Wölfe 
unverfett nach Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, es gibt ihn 
zurüd. Sie brennen ihn zur Aſche und mijchen fie in Uſanas 
Wein, und wie er in beffen Yeib it, empfängt er felbjt vie 
MWieverbelebungsfunft; der Vater ftirbt ale er ihn ruft, aber ver 
Schüler belebt ihn wieder. Später wird Demwajani in Scherz 
von der Königstochter beleidigt; diefe muß ihr dafür als Magd 
dienitbar werden, wiewol der Brahmane jagt: Wer bie 
Schmähungen anderer mit Geduld und Sanftmuth trägt der hat 
die ganze Welt befiegt. Dewajani faht den König Iajati als 
er fie ans einem Brunnen zieht bei der Hand, daß er ihr 
Gemahl werde; aber nur vom Vater will der fie ‚empfangen, 
denn gefährlich ift die giftige Schlange, gefährlicher des Feuers 
Wuth, aber das Gefährlichite wäre der Zorn eines Brahmanen. 
Der Vater gibt ihm die Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin 
ſolle er nicht ehelichen. As indeß diefe von ihm dennoch drei 
Söhne, die Gattin aber nur zwei erhalten hat, da wünjcht ihm 
ver Brahmane daß er fofort feine Jugendkraft verliere. Er 
wendet fich an die Söhne daß fie ihm für 1000 Jahre das Alter 
abnehmen, dann wolle er ein Greis fein und folle ver Sohn 
wieder jung werben. Aber ver eine haft das Alter weil Tranf 
und Speife nicht mehr munden, ver andere weil es der Liebe 
Luft wermißt, der dritte weil man nicht mehr reiten und fahren 
fann, der vierte weil es zu unverſtändlichem eben führt; nur 
der Jüngſte opfert fi für den Vater. Wie dieſer aber vie 
1000 Jahre in Sinnenfreude lebt, erfennt er daß die Begierbe 
ver Luft feine Befriedigung im Genuß findet, vielmehr der Menjch 
als ihr Sklave ruhelos hin und her getrieben wird; er gibt dem 
Sohne die Jugend wieder, weiht ihn zum König, und widmet 
fi) dem einfamen Denfen an Brahma Er befiegt feine Yeiden- 
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ichaften, Tebt im Walde von Wurzeln, verfinft in Schweigen, 
nährt fih 30 Jahre von Waller ımd ein Jahr von Luft, fteht 
ein Jahr zwifchen fünf Feuern auf einem Bein; er verdient fich 
fo ven Himmel und zieht zu den Göttern ein. Indra fragt ven 
Sajati wem er an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint, er 
fände nicht einen der ihn erreiche. Indra verfegt: Weil du in 
Hochmuth dich über die Gleichen und Beſſern erhebit, haft vu 
dein Verdienſt im Himmel getilg.. Denn Buße und Tugend 
find die Wege zum Himmelsthor, aber es öffnet dem fich 
nicht der fie aus Ehrgeiz übt oder hochmuthsvoll auf fie blickt. 
Und Yajati fällt zur Erde hinab. Zum Glück verrichten ge- 
rade vier feiner Enfel ein Opfer, und er fchwebt janft auf 
dem Himmel und Erde verbindenden Strom des duftenden Rauches 
bernieder. Die Enfel fragen ihn ob fie einen Plag im Himmel 
haben, er bejaht es: einer habe durch Freigebigfeit, der andere 
durch Frömmigkeit, der dritte durch Tapferkeit, der vierte Durch 
Treue und Wahrhaftigkeit den Himmel verdient. Da fehenfte 
jeder dem Ahnen feinen Pla im Himmel und Jajati ftieg auf ihr 
Wort wieder empor; zugleich aber erfchienen vier feurige Wagen 
um die frommen Enfel gleichfalls zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 

Wol die Schönste Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal 
und Damajanti aus dem Heldenalter vergleichbar, ift die Sage 
von Savitri. Dem frommen König von Madra wird fpät ein 
holdes Kind geboren. Wie die Tochter zur Jungfrau erblüht, 
fchmal um den Leib, die Hüften breit, lotosäugig, flammend in 
Schönheitsglut, va wagt niemand fie zur Gattin zu begehren, fo 
blendend ift ver Glanz ihrer Derrlichfeit, Mit unausgefprochenem 
Berlangen legt fie eines Tages den Reſt der Opferblumen zu 
Füßen des Vaters und fteht mit gefaltenen Händen neben ihm. 
Da heißt er fie ven Wagen bejteigen und von Ort zu Ort, von 
Hain zu Hain fahren bis fie den Mann finde der fie zum Ge— 
mahl wähle Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde den 
Satjavat gefunden, der dem erblindeten und des Throns be= 
raubten Vater in die Einfamfeit gefolgt, den wiünfche fie zum 
Satten. Der weile Narada preift die Tugend und Schönheit 
des Jünglings, aber beflagt e8 daß derfelbe in Jahresfriſt jterben 
müſſe. Doch Savitri bemerkt, nachdem ihr Herz entfchieden, ihr 
Deund geiprochen habe, möge auch das Werf vollbracht werden, 
Der König geleitet fie in den Wald, die Vermählung wird ge- 
feiert und Savitri ift nicht blos das Entzücen des Gemahls, 
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ſondern wird durch Tugend, Zucht und Freundlichkeit beliebt bei 
jedermann. Im Herzen gedenkt ſie aber an das ſchwere Wort 
des Heiligen und legt das Borkengewand der Büßer an. Als es 
noch vier Tage bis zu Satjavat's Tode ſind, ſagt die Herrliche 
daß ſie zufolge eines Gelübdes drei Tage und Nächte lang 
regungslos und faſtend ſtehen wolle. Als der vierte Morgen 
graut da opfert ſie mit Seufzen. Die Brahmanen grüßen ſie 
mit dem Wunſch daß ſie nie Witwe werden möge, ſie nimmt 
es kummervoll an. Satjavat will mit dem Beil nach Holz in 
den Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preiſt ihr die Reize 
des blütenvollen Hains, ſie ſieht nur ihn, den Gemahl, der 
furchtbaren Stunde gedenkend die nun kommen ſoll. Und Sat— 
javat wird müde, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt es 
in Savitri's Schos und entſchlummert. Da tritt ſchrecklich ſchön, 
einen Strick in der Hand, der Todtengott Jama zu ihr hin 
und zieht aus Satjavat's Leibe die Seele wie ein daumengroßes 
Männchen hervor, bindet ſie mit ſeinem Seile und geht von 
dannen. Stumm und gramvoll folgt ihm die gattentreue Savitri. 
Kehre um, ſagt er, du haſt den Gatten weit genug begleitet, 
halte die Todtenfeier. Sie verſetzt: Meine Pflicht iſt den Gatten 
überall hin zu begleiten. Man ſagt mit wem man fünf Schritte 
gegangen der ſei ſchon unſer Freund; drum höre freundlich was 
ich ſagen will: 
Nicht unvorſichtig iſt im Walde wohnen 
Mit Tugendübung; denn die Weiſen nennen 


Die Tugend ihren Schutz und ihre Wohnung; 
Bei Guten iſt die Tugend drum das Erſte. 


Durch Eines Tugend nach der Guten Glauben 
Sind alle wir zum Weg des Heils gekommen, 
Und ſuchen keinen Zweiten, keinen Dritten. 
Bei Guten iſt die Tugend drum das Erſte. 

Der ſchöne Spruch entzückt Jama, ſie ſoll eine Gnade wählen, 
nur nicht das Leben Satjavat's. Sie wünſcht daß ihr blinder 
Schwiegervater ſehend werde. Es ſei, du Fromme, jagt der Gott. 
Aber jett fehre um, bu ermüdeft. — Wo mein Gatte ift ermüde 
ich nimmer, erwiberte Savitri. Sch folge bir wo du ihn hin— 
führft. Höre weiter meinen Spruch: 

Die Guten dürfen einmal nur fich finden, 
Dann werden fie als Freunde fich erfennen; 
Der Guten Freundſchaft ift von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle beine Wohnung. 
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Jama nennt ihr Schönes Wort herzerquidend und verjtanderleuch- 
tend, und verheißt ihr eine nene Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat’s. Sie wünjcht daß ihr Schwiegervater wieder in fein 
Reich eingejeßt werde. Dann fährt fie fort, als Iama fie um- 
fehren heißt: 


Wohlwollen, Geben, hilfreich fein wie mit dem Worte mit der That 
Bon Herzensgrumdb ohn' Unterlaß das ift des Guten ftete Pflicht. 

Das übet diefe Welt wol auh aus Menfhengunft und Menfchenfurdt; 
Die Guten aber lieben auch, wo fie ihn treffen, ihren Feind. 


Dem Gott ift diefe Rede ſüß wie Waffer dem Dürftenden, 
er gewährt ihr noch einen Wunfch, nur nicht das Leben Satja- 
vat's. Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, fagt 
der Gott, doch kehre jegt um, du bift fchon weit gegangen. — 
Nicht weit ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnfucht hat mein 
Herz, erwidert fie, und bittet vom Herrn des Rechts im Gehen 
um weiteres Gehör: 


Nicht auf fich felbft vertrauet man wie auf bie Guten man vertraut, 
Deswegen muß ben Guten auch ein jeder Menjch gewogen fetı. 
Bertrauen faßt man leicht zu dem ber ohne Falfh und Misgunft ift, 
Deswegen kann Bertrauen nur ba walten mo es Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat’s. Sie wünfcht Nachlommenfchaft für Satjavat und 
fih. Der Gott gewährt es. Sie führt fort: 


Die Guten find für andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verbienen; 
Sie wirken immer, weil fie wol erfennen: 
So wandeln ift der Wille des Berehrten. 


Doch nicht vergeblich ift ber Guten Wirken 
Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglich; 
Der Gute führt durch Wahrheit felbft Die Sonne, 
Der Gute hält durch Frömmigkeit die Erbe, 


Da fagt der Gott: 


Se länger du fo fittfich wahr, gemüthlich, finnreich, lieblich fprichft, 
So mehr verehr’ ich, Fromme dich; drum wünſche was bu haben willſt. 


Sapitri: 


Diesmal ift deine Gnabe nit wie fonft ber Seligfeit beraubt; 
Gib mir das Leben Satjavat’s, gib mir das Leben bes Gemahls! 
Earriere. I. 29 
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Gib mir mein Leben wieder, gib” mir Himmel, Gtüd und Seligkeit. 
Zum Weberfluffe wünſch' ih noh was bu mir fchon verwilligt haft; 
Denn da bu mir und Satjavat Nachkommenſchaft verlichtt, da fchon 
Gabft du mir ben Gemahl zurüd; drum gib das Leben Eatjavat’s! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünfchen den Geift 
des Gemahls zurüd, und fie ging wieder dorthin wo ber ent- 
jeelte Leib lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schos. 
Satjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie 
ihn nicht gewedt habe, da die Nacht ſchon hereingebrochen; vie 
Heltern würden in Sorge fein. Er bieb einen bürren Aſt ab und 
zündete ihn zur Fackel an: 

Zur Wehre führte Satjavat die Art in feiner rechten Hand, 
Und mit der Linfen faßte er bie linfe Schulter Savitri's. 


Sie aber mit ber linfen trug ben Brand, und ſchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten bie beiden durch ben finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen ſaß aber unter den Brahmanen, die 
feine Angft um die Kinder mit frommen Sprüchen und Erzäh- 
ungen bejchwichtigten. Und auf einmal Fonnte er fehen wie 
Satjavat und Savitri eintraten. Savitri erzählte den Verwun— 
derten wie ihr Leid in Freude verwandelt worden, und wo man 
Frauentugend rühmt, wird fie zuerjt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach alt=sarifcher Mythe ver 
erftgeborene paradiefiihe Menſch war, ver dann als Erftling der 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr der 
Gerechtigkeit ift, jo wird offenbar daß mit dem einen Gerechten, 
der ung allen den Weg zum Heil gewiefen, er felber gemeint 
ift. Und fo fagt auch Sapitri fie jei dem Gott nachgegangen, 
ihn mit Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verlichen. 
Was die Feindesliebe angeht die fie fordert, fo ſtimmen mit die- 
fen Worten zwei andere indifche Sprüche: man folle feinen ver- 
achten, denn der Mond befcheine auch die niedrigſte Hütte, die 
des ausgejtoßenen Tſhandala; man folle Böfes mit Gutem ver- 
gelten, wie der Sandelbaum noch die Art welche ihn fällt, mit 
Wohlgeruch Fülle, 

Ih Tenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchem bie 
thatkräftige und hingebende Liebe durch das Wort fittlicher Wahr- 
heit folchen Sieg erringt und fo verherrlicht wird, wenn wir 
nicht Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verfchievenheit doch 
in diefer Dinficht heranziehen wollen. 
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„Es war eine wunderbare Welt welche die Phantafie der 
Brahmanen geichaffen Hatte. Die Erde war mit wandernden 
Seelen bevölkert, die Ueberwindung und Abtödtung bes Fleifches 
befreite von den Schranfen des individuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erde hinaus, ihre 
Zaubereien fchalteten mit ven Gefegen der Schwere, mit den Be- 
dingungen der natürlichen Eriftenz nach Wohlgefallen. Die bun- 
ten Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift der 
Indier gewedt und erregt hatte, fpiegelten ſich allmählich immer 
fraufer und fonderbarer in den Legenden von ben Wunberthaten 
der großen Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, über 
ven Wundern welche auf Erden und im Himmel gefchahen, ver- 
gaß das Volk ven gebrüdten Zuftand in welchen es Iebte. De 
länger die Indier in dieſer Zauberwelt der Götter und Heiligen 
perweilten, um jo gleichgültiger wurden fie auch gegen den wirf- 
fichen und profaifchen Zufammenhang der Dinge, um jo ftumpfer 
wurde ver Sinn für das was in der realen Welt vorging. Da 
die Götter und Geifter nach den Legenden der Brahmanen be- 
ftändig in das Leben der Menjchen eingriffen, die Heiligen ohne 
Unterlaß den Himmel erjehütterten, verſchwammen allmählich die 
Grenzmarfen beider Welten, Himmel und Erde wurden zu einem 
formlofen Chaos durcheinander gewirrt. Das Bedürfniß des 
Wunderbaren wuchs mit feiner Befriedigung. Um das zu über- 
bieten was man bereits bejaß mußten immer ftärfere Farben auf- 
getragen werden, die Phantafie mußte immer ftärfer angejpannt 
werben um ben überreizten ermüdeten Sinn von Neuem reizen 
zu können. So fam e8 daß die Indier am Ganges endlich von 
der Welt ver Götter mehr wußten als von den Dingen auf der 
Erde, daß fie vem wirklichen und thatkräftigen Leben wie fein 
anderes Volk entfrembet wurden, daß das eich der Phantafie 
ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat wurde.” 

Diefen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang der 
indifchen Gefchichte unter dem einmal entwidelten Brahmanenthum 
bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmaffe von Gebräuchen und 
Ritualvorſchriften an die Stelle des lebendigen Glaubens, der inner: 
lichen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Berlegung 
ihrer Gebote mit einem Shitem gegenwärtiger Peinigungen ahndete 
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und mit zukünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen Le— 
ben die Standesunterſchiede durch prieſterliche Satzung als eine 
göttliche Ordnung befeſtigt und den untern Kaſten ihr Los als 
eine Strafe für das frühere Leben dargeſtellt, Ergebung in den 
Druck von oben gepredigt wurde, daß das Volk die ſelbſtthätige 
Führung ſeiner Angelegenheiten verlor, und die Könige in den 
vielen nebeneinander beſtehenden Reichen für den Schutz, den 
ihre Macht gewährte, die Frucht der Arbeit von Bauer und 
Bürger in Anſpruch nahmen. Das Geſetzbuch des Manu ſtellte 
alfe dieſe Satsungen als göttliche Ordnung und Offenbarung ver 
Urzeit zufammen. So ward dem Bolfe in der That das Yeben 
eine Strafe, eine Dual, fo ward die Sehnfucht der Seele 
daranf gerichtet endlich einmal zur Ruhe zu kommen, dem Kerfer 
des Leibes zu entfliehen ohne von neuem in ihn gebannt zu 
werten. Die Philofophie welche die Löfung von der Feffel ver 
Natur, welche die Verſenkung der Seele in das reine bewegungs- 
loſe Sein der Weltjeele lehrte, war eine Folge und ein Troft 
diefer Stimmung; wenn die ganze Wirflichfeit nur ein veriworre- 
nes Traumbild war, aus dem man in Brahma erwachen follte, 
fo galt auch die Kaftenorbnung- und der äußere Eultus dem er- 
feuchteten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des 
Geiftes in das Göttliche, mit feinem Anfgehen in ihm. 

Bei einer folchen Weltlage war e8 daß um das Jahr 
600 v. Ehr. in den füdlichen Abhängen des Himalaja in Kapi- 
lavaſtu ein Königsjohn im Geſchlecht der Safja geboren wurde. 
Er ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, 
fam aber im 20. Jahr in ein Dorf, wo er das Elend des Vol— 
fes fah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranfen, einem 
Greife, einem Leichnam begegnete, da verfanf er in Nachdenken 
über die llebel der Welt und fam zu dem hochherzigen Entjchluß 
dem Thron zu entfagen, bie Urfache über die Noth der Menſchen 
zu erfennen und auf ihre Linderung zu finnen. Er begab fich in 
eine brahmanifche Einfiedelei, aber er fand hier weder die rechte 
Erklärung noch die Mittel zur Hülfe für die Leiden der Menjch- 
heit. Er nahm jelbjt jahrelange ftrenge Bußübungen auf fich, 
und fand in tiefftem Nachdenken, in welchem er in leidenſchafts— 
loſer Ruhe der Welt entrücdt war, die Erleuchtung, den Frieden. 
AS Bettler durchzog er zwanzig Jahre lang das mittlere Indien. 
Nicht in Bergen oder Wäldern und unter heiligen Bäumen, pre- 
digte er, fei die Zuflucht zu finden welche vom Schmerz befreit, _ 
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jondern in der Erkenntniß der vier Wahrheiten: des Uebels, fei- 
ner Entftehung, feiner Vernichtung, und des Wegs welcher da— 
bin führt. 

Buddha, der Erwedte, wie nun der Einfievler aus dem Ge— 
Ihlecht der Sakja (Safjamuni) genannt wird, betrachtet zunächit 
die gegenwärtige Welt nicht als das wahre im fich vollendete 
Sein, fondern als ein vaftlofes Entjtehen und Vergehen, das nie- 
mals zur Ruhe kommt, vielmehr in immerwährenden Umfchwung 
herumgetrieben wird und in biefem Wechjel feine Nichtigkeit be— 
weilt. Aber die Seele ift in diefen Naturlauf hineingeftellt, und 
es ijt eine Dual für fie wenn fein Wirbel fie fortreift. Wir 
leiden in biefem Triebwerk die Stöße feiner Räder, und felbft 
wo es uns Freude bringt, lauert ver Schmerz daneben, weil ver 
Gegenftand ver Luft uns alsbald entrijfen wird. So ift für uns 
im Dieffeits fein Heil, die Seligfeit winkt erft am andern Ufer, 
im Ienfeits, nicht in der Welt des getheilten werdenden und wie: 
der vergehenden, ſondern in ver Sphäre des reinen und einen, ewi— 
gen in fich beruhenden Seins. Darin aufzugeben, durch die Vernich— 
tung des Eigenwillens, der Begierde, der Selbjtfucht Ruhe und 
Frieden zu finden ift das höchjte Ziel. Der Weg dazu ift daß 
man das Herz vom Irdiſchen losbindet, bevürfnißfrei dem Wech— 
jel ver Außenwelt nur zufchaut, auch an den Urfachen des Ver: 
gnügens, bie ja durch ihre Vergäuglichfeit ven Schmerz im Ge— 
folge haben, nicht feiter hängt als der Negentropfen am Yotos- 
blatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr feiner felbft wird, und 
durch die Befreiung von allem Begehren die Stille der Seele 
erlangt, die alles von ſich abthut was fie nicht felber ift, auch 
die wandelbaren Empfindungen und Vorftellungen. Der Weg 
zum Heil ift die Weltentfagung, Armuth und Keuſchheit. Das 
verlangt der Weife von feinen Yüngern, aber jede Selbjtpeini- 
gung fei eine die Schmerzen vermehrende Thorheit, das Böſe 
werde durch Befenntniß und Neue überwunden. Durch Bezäh— 
mung der Sinne, durch Selbftentäußerung follen wir der Ver— 
gänglichfeit entfliehen und im Ewigen und Wandellofen Ruhe 
finden. 

Dies Ziel des Geiftes, die Nirwana, bezeichnet die bilvliche 
Sprache als Verwehen, als Verlöfchen gleich einer Lampe. Man 
nimmt es fälfchlih als Vernichtung. Der Buddhismus lehrt ja 
gerade das völlige Ungenügen, die Nichtigkeit der Welt, die nie- 
mals wirklich ift, fondern immer vergeht; die Flucht aus ihr it 
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die Einkehr in das wahre Sein. Da bericht Einigung, bier 
Zwiejpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, Hier 
Kampf, Schmerz, Raftlofigfeit. Buddha redet eine ganz ähnliche 
Sprache wie chriftliche Myſtiker: wir müffen uns felbjt abfterben, 
alle Selbitfucht, aller Sonderwille muß aufhören; aber ber Geift 
ſoll nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus der Zeitlichkeit 
in die Ewigfeit eingehen. Auch Buddha hielt an der GSeelen- 
wanderung feit: der Menſch muß durch die Schöpfung wandern, 
feine jetige Stellung ift bedingt durch fein früheres Dafein, ift 
eine Folge früherer Handlungen; ver Tod als folcher ift nicht 
der Weg zur Nirwana, zur feligen Rube, vielmehr wird ver 
leiblih Sterbende wiedergeboren nach Mafgabe feines Lebens, 
und das Schickſal ift fein blindwaltendes Verhängniß, fondern 
das Werf der Geſchöpfe felbft, die nothivendig fortwirfende Folge 
ihrer Thaten; die neue Geburt ift die Frucht der im vorhergehen- 
den Leben vollbrachten Werke. Bom Weltall und von der Natur- 
ordnung felbft jagt der Buddhismus nicht blos daß fie um 
ber Individuen willen vorhanden feien, nein, wie Köppen darge— 
than hat, ift ihm der Umſchwung der Dinge in Entftehen und 
Vergehen eine Folge des Verdienſtes oder der Schuld der Ieben- 
ben Wefen, und die Welt in ihrem Verlauf ein Rejultat ver 
fittlichen Zuftände und der Handlungen der Seelen. Und dieſem 
ſchmerzvollen Umgetriebenwerden will der Geift entfliehen, von 
dieſem Wirbel will er frei werden. Buddha hat die Noth, die 
Unvolffommenheit, das Ungenügen des gegenwärtigen Lebens 
richtig und tieffinnig erfannt; er ftreift daran ven Ietten Grund 
im Abfall des Geiftes, des Gefchöpfes von feinem Weſen, von 
Gott, im Trug der Selbftjucht zu erfaffen. Und wenn er als 
den Weg aus dem Leiden des Dieffeits zur Ruhe des Yenfeits 
die Sinnenbändigung, die Selbjtentäußerung, die hingebende Liebe 
für alfe Wefen bezeichnet, fo ift das fein Weg ins leere Nichts, 
denn das wäre der Selbjtmord, ſondern die Umkehr aus dem 
Schein und Stückwerk in das Sein und die Vollendung, die Gott- 
jeligfeit. Buddha hat das wahre Wefen zu wenig pofitiv beſtimmt, 
er hat den Geiſt zu wenig als die Energie erfaft die das Sein- 
jolfende verwirklicht, ihn zu fehr als die Stille ver Befchaufich- 
feit und der Ruhe einfeitig angefehen, und daher auch für ven 
Menſchen ftatt der Weltüberwindung und Weltvollentung, ver 
Begründung des Gottesreichs, die Weltentfagung gelehrt. Wie 
bie Indier überhaupt zu wenig den Willen, dieſe Achje des Gei- 
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ſtes, verjtehen und ausbilden, ſondern einfeitig dem Grübeln und 
Brüten ber Intelligenz und dem willfürlichen Spiele der Phan- 
tafie fich ergeben, hat auch für Buddha die Willenlofigfeit und 
Paffivität fih in den Vordergrund geftelft; wie die Indier über: 
haupt hat er in der Welt nur den Schein, nicht die Erfcheinung 
des Weſens gefehen und darum das Walten Gottes in der Na- 
tur und in der Gefchichte, feine Offenbarung in der natürlichen 
und fittlihen Weltordnung nicht gefunden. Darum ift ihm auch 
das Jenſeits in feiner Lehre Leer geblieben, und ber Sieg über 
bie Selbftfucht ward von den Seinen in die Selbftlofigfeit ge- 
ſetzt. Aber das darf ung nicht hindern den Wahrheitsfern in 
feinem Streben und Wirken hochzuachten, 

Was die Seelenwanderung angeht, fo hat Bunfen bemerkt 
daß die philofophifche Verfolgung dieſes Glaubens ſchon die alten 
Aeghpter dahin führte als Ziel die wahre Seligfeit, das Aufhö- 
ren dieſes Wechjeld der Gejtalten und Formen des irdifchen 
Dafeins anzufehen. Das Ziel war die Vereinigung mit dem 
böchjten Gott, mit Ofiris, Feineswegs ein Aufhören des Selbit- 
bewußtjeins. Aber die Trennung der Seele von Gott hört auf. 
Ihr befonderheitliches, oder mit Tauler zu reden, creatürliches 
Leben hört auf, aber dies ift nicht ihr eigentliches Leben, das ift 
vielmehr hienieden verborgen, aber es nähert fich ihm der Menſch 
welcher die Nichtigkeit ver Dinge einfieht, als die ihr Wefen nicht 
in fich felbft haben fondern in Gott. Da will er nichts mehr 
für fi) fein, fondern in feinem Weſen, in Gott leben. Bunſen 
weift daneben auf die alte Erzählung von Buddha's Ende hin, 
wo der Weife, aus tiefem Sinnen erwachend, ausruft: „Der 
Einſiedler hat verzichtet auf ein Sein welches verfchiedene Eigen- 
Ichaften hat, und auf die Elemente welche dieſes Leben bilven; 
fefthaltend am Geift, im fich vertieft, hat er feine Mufchel zer- 
brochen, davon eilend wie der Vogel der aus dem Ei fchlüpft. 
Ich war haffend, Teidenjchaftlich, irrend, unfrei, unterworfen der 
Geburt, der Sorge, dem Leid; nun hab’ ich erlangt die höchſte 
Weisheit und bin ohne Selbftjucht, ohne Begehren, ohne Feind— 
Schaft. Mögen viele Taufende als Heilige leben und wieber- 
geboren werden in ver Theilhaftigfeit ver Welten Brahma’s und 
fie in zahllofen Scharen erfüllen.” Da ijt offenbar im Aus- 
drud der Ruhe, des Friedens, ver feligen Gemeinjchaft mit 
Gott die Perfönlichkeit erhalten, aber als eingegangen in bas 
wahre und vollendete Sein. — Und fo beginnt die Seligfeit für 
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den Erleuchteten ſchon Hier; der reine Weg zum Himmel iſt ge— 
öffnet, Buddha ift am andern Ufer, ift eingetreten in bie Straße 
der Nirvana; er kann im Liebe jagen: 


Geburtenkreisfauf zahllos ftünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich gejucht ; 
Fürwahr, Geborenwerden ohne End’ ift ſchmerzensvoll. 
Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft bu 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbrochen find 

Die Balken bir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, der eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöſcht. 


Die Lehre Buddha's ſchließt fich theoretiſch an die Philo— 
ſophie Kapila's, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift 
nicht viel verfchieden von dem Sinnen des Brahmanen, der in 
fich vertieft feine Einheit mit Brahma, der Weltjeele, ausfpricht. 
Aber von Haus aus war der Grundzug feiner Natur ein echt 
religiöfer, das Mitgefühl mit ven Leiden der Menfchheit, und 
die Befreiung von denfelben follte nicht durch Selbitquälerei oder 
auf theoretifchem Wege, fondern durch Reinigung von der Sünde, 
durch Selbftbeherrfchung und Gemüthsruhe erlangt werben. Aber 
auch mit diefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Seften- 
ftifter gewirkt, zumal feine Forderung der Ehelofigfeit und ge— 
chlechtlichen Enthaltfamfeit mit der menfchlihen Natur nicht be- 
fteht, und diefe entweder aufhören, oder jene ſich auf einen engen 
Kreis befchränfen muß. Dieſer engere Kreis waren die Entfa- 
genden und Geweihten, die Priefter Buddha's, die ihm nachfolg- 
ten und nach feinem Tod in Elöfterlicher Weife lebend feine Lehre 
ausbreiteten und deren Priefter find. Aber ver große Schritt 
den er that, beftand darin daß er fih an das ganze Volk, nicht 
an eine Kafte wandte, daß er fich gerade an bie Armen und Un— 
terdrückten mit feinem Trofte richtete, daß er fein Gefet ein Ge- 
feß der Gnade für alle nannte. Auch wer bier nicht zur völli— 
gen Befreiung von der Welt gelangte, ver follte Doch darauf vor- 
bereitet, deſſen Zujtand follte doch erträglich werden. Und fo 
fordert er ein jtilles frievfames Leben von alfen. Jeder folle 
Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen follen fich als eine 
große Leidensgenoſſenſchaft anfehen, die einander nicht noch Schmerz 
zufügen, fondern Mitleid miteinander haben und Yiebe üben 
jollen. Nicht Opfer, nicht Ceremonien frommen und befeligen, 
jondern bie Erfüllung dieſer fittlichen Geſetze; und fie gelten für 
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alle; die Kajte ift gleichgültig; fie ift allerdings ein Werk des 
Geſchicks, das fich der Menfch durch frühere Thaten bereitet Hat, 
aber in jedem Stande, in jeder Lage kann er durch Bezähmung 
der Begierben, durch Buße und Liebe die höchſte Seligfeit er- 
langen. Damit war das Wort gefprochen das für ganz Indien 
das befreiende hätte werben fünnen, wenn das Volf über dem 
Jenſeits nicht das Dieffeits vergeffen, fondern die praftifchen 
Ziele des gegenwärtigen Lebens fich gejett hätte. So aber er- 
hob fich gegen ihn der Widerjtand der Brahmanen, denen nach 
vielhundertjährigem Kampfe auch ver Sieg gelang, freilich um 
unter die Fremdherrichaft ver Mohammedaner, dann der Euro- 
päer zu fommen. Die Mohammeraner nahmen indifche Cultur— 
elemente auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten das 
Studium des indischen Alterthums; aber noch warten wir barauf 
daß ihre Bildung im Bunde mit dem Chriftentgum einen neuen 
freien Yebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, jo trat Buddha's Lieblings: 
jünger Ananda zum wafferfchöpfenden Tſhandalamädchen und be- 
gehrte zu trinken; fie entgegnete daß fie ja eine der Ausgeſtoße— 
nen ſei, deren Berührung verunreinige. Er verfeste: Meine 
Schweiter, ich frage nicht nach deiner Kaſte, gib mir zu trinfen. 
Und Buddha nahm das Mädchen unter die Geweihten auf. Wie 
Chriſtus durchbrach er die Schranfen der Nationalität, fein Ge: 
jet follte allen Bölfern verfündigt werden. Wie Chriſtus meinte 
er daß es fchwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil 
zu gelangen als für die Mühfeligen und Beladenen. Wie bei 
Chriſtus ift die allgemeine Liebe der Mittelpunkt feiner Sitten- 
lehre. Milothätigkeit, Aufopferung für die Brüder ift der Kern 
feiner Forderungen, ja nicht blos den Menfchen, auch den Thie- 
ren foll unfer Wohlwollen, unfer Erbarmen gelten. Iſt bei Buddha 
in ethifcher Beziehung ein Mangel, fo liegt er darin daß er mehr 
ein Dulden, Hingeben und Mitleiden, als ein Ringen und Wir- 
fen, ein pofitives Schaffen der Liebe lehrte, mehr zum Quietis— 
mus als zu großen Thaten führte. Aber gerade dadurch hat 
feine Religion unter den rohen Völkern, die fie annahmen, fitti- 
gend, fünftigend ihren wohlthätigen Einfluß geübt. 


Wir theilen noch einige ver Sprüche aus feinem Gejege mit. 


Wenn taufend Worte reihten fih in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel beffer ift ein Sprud voll Stun, der einem Menfchen Ruhe ſchafft. 
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Sic; felber zu befiegen it ein ſchön'rer Sieg als Schlachtenfieg, 
Der Sieg bef ber fich jelbft bezähmt, ſich felber zu beherrſchen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Geifte ſchwach, 
Biel beffer ift ein einz’ger Tag ber fefte Willenskraft bewährt. 


Die befte Andacht ift Gebuld, die milde, ftets; 
Wer abgethban das Böſe, heiße Brahmana. 


Kein Kerker ift dem Haffe gleich, Fein euer ber Begierde, 
Kein Net ift gleich der Leidenſchaft, fein Strom glei dem Berlangen. 


Wer in ber Welt die Sinnenluft befiegt, 

Dem mehren nur bie Schmerzen fich, 

Doch wer Begier und Leidenfchaft bezwingt, 

Def Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt die Tropfen. 


Nie wird der Zorn durch Zorn geftillt, er wird es durch Verföhnlichkeit. 
Trägheit ift ber Weg bes Tobes, Wachſamkeit bes Lebens Weg. 


Wer Leid und Freude hinter ſich in Ruhe lebt, des Elends los, 

Wer überwunden dieſe Welt, die feinblih ihm entgegentritt, 

Wer flörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenfeits hingelangt, 

Mer nichts als eigen haben will, ja biefen nenn ich Brahmana. 

Buddha's eigenes Leben war ein vorbiloliches für die Sei- 

nen, dem fie nachfolgen follten in Selbftbeherrfehung und hin— 
gebenver Liebe. Gleich dem Leben anderer KReligionsftifter warb 
es bald mit Wundern ausgejchmüct, je üppiger bereits die indifche 
Phantafie zu feiner Zeit fich in Büßerlegenden ergangen hatte, 
Nun fol er, im Götterhimmel thronend, bejchließen zur Erlöfung 
der athmenden Weſen Menjch zu werben; als fünffarbiger Licht- 
ſtrahl joll er von der jungfräulichen Mutter empfangen werden 
ohne männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei fei- 
ner Geburt, aber die Blinden fehen, die Tauben hören. Aus 
dem Kelch einer Rotosblume überfchaut das Kind bie ganze Welt. 
Die Götter dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen 
als der Verſucher, Mara, der Fürft diefer Welt des Verlangens, 
gegen ihn fich aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er 
Buddha in Sturm und Fenerregen fchreden will, erkennt biefer 
für Täuſchung. Ebenſo erliegt der Verſucher im Wortfampf, 
und vergebens verfucht er Buddha durch die Neize feiner Töchter 
zu verführen. Der jo Bewährte fiegt nun über die Brahmanen 
durch feine Weisheit wie durch feine Wunderthaten. Diefe tra- 
gen indeß alle das Gepräge dev erbarmenden Liebe, der rettenden 
Hüffeleiftung. 
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„Es iſt menjchlich, es ift religiös das Andenken der dahin: 
gegangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Krei— 
fen das der großen und verdienten Männer, der Lehrer und Hir— 
ten der Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdi- 
ſches von ihnen übrig ift oder was fonft lebendig an fie erinnert, 
hoch und thener zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im 
Leben gewandelt, heilig ihre Ruheſtätten, heilig die Reliquien 
die und als Pfänder des Anpenfens geblieben find. Dieſe 
menfchliche Pietät ift allen Zeitaltern und Völkern gemein, jeder 
gute und gemüthoolle Menfch befennt fich zu ihr; fie ift ein 
wejentliches Element aller Religionen. Ihrer Quelle nach rein 
und lauter wird aber auch fie zum Aberglauben und Fetiſchis— 
mus, wenn einerfeitS die Roheit und Dummheit wähnt fie zur 
Befriedigung ihrer finnlichen und felbftfüchtigen Zwede benuten 
zu können, und anvererfeits die Lüge fich ihrer bemächtigt um fie 
zur Beherrihung und Verthierung des großen Haufens auszu— 
beuten. Wenn alfo ver Priefter lehrt und der Pöbel glaubt daß 
das Bild oder die Neliguie mehr fei als ein Mittel der Erinne- 
rung oder Vertiefung, daß vielmehr übernatürliche Kräfte den— 
jelben einwohnen, außerordentliche Dinge durch dieſelben vollbracht 
werden fünnen, jo hat es mit der Religion ein Ende und ber 
Fetifchdienft beginnt.” Wir eignen dies Wort Karl Friedrich 
Köppen’s uns an. Wir werden fpäter fehen wie das Bild Buddha's 
der Ausgangspunkt der bildenden Kunſt, die Errichtung von Baus 
ten zur Aufbewahrung feiner Neliquien der Anfang der freien 
Arhhiteftur geworden ift. Er, dem das Irdifche eine Wafjerblafe 
war, hat ficherlich nicht daran gedacht, feine Zähne, feine Haare, 
feine Röde zu Gegenftänden des Eultus zu machen, aber vie 
Priefterfchaft hat folhe Dinge benutzt um dem auf das Aeufere 
gewandten Sinn der Menge ein Zeichen zu geben, über dem wie 
jo oft die Sache vergeffen ward. Iſt man doch auch innerhalb 
des Buddhiſtenthums fo weit gegangen aufgefchriebene Gebete 
in ein Rad zu werfen und biefe Gebetmafchine ftundenlang zu 
drehen; die Götter möchten felbft die beften Bitten herausnehmen! 
Allerdings ift das bloße Herfagen mit ven Lippen ebenfo mecha- 
nifch, und ebenfo nutzlos und ohne den Zweck des Gebets, ver 
Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des menfchlichen 
Willens in den göttlichen, zu erreichen. 

So wenig wie die Verehrer Brahma's und der Weltjeele, jo 
wenig wic Sofrates hatte fih Buddha gegen die Götter des 
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Volksglaubens erklärt; nur die Ceremonien und Opfer hatte er 
ungenügend zur Heilsbeſchaffung genannt, und als den wahren 
Meg die Bezähmung der felbitjüchtigen Begierde und die Liebe 
zu den Mitgefchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten pie 
Götter zu höhern Geiftern, zu Bewohnern des Himmels, ver 
wie eine Vorhalle der reinen Seligfeit und des wahren Seins 
ftufenförmig fich zu demjelben aufbauen follte, bevölfert mit den 
Heiligen und Frommen, die fich dort von aller Trübung mehr 
und mehr befreien und dem reinen Lichte zuwenden. Dem Him— 
mel in der Höhe follte die Hölle in der Tiefe entfprechen, wo 
die Nuchlofen geftraft werben. Denn die Seele, meinte man, 
werde je nach ihrem Berbienft, wenn fie nicht in Nirvana eins 
ging, auf Erden, im Himmel oder in der Hölle wiedergeboren. 
Aber wie vom Himmel bei fortwährenver fittlicher Yebensaufgabe 
ein Herabfinfen auf die Erde möglich war, fo ein Auffteigen aus 
der Hölle zu bejjerm Sein! Auch die Hölle hat ihre Kreife, die 
gleich denen des Himmels die Zuftände der Befeligung oder der 
Berdammniß ſymboliſiren. Dante's würdig ijt die Schilderung 
wie die Mörder, die Zweifler und Verächter des Heiligen ge— 
ftraft werden. Sie find als Ungeheuer von fcheußlicher Geftalt 
wiedergeboren im falten Dunkel. Wie Fledermäuſe fuchen fie 
fih an den Wänden anzuflammern, aber von Haß und Neid be- 
jeelt beißen und zerreißen fie einander und ftürzen in das ätzende 
Waffer tief unten, das die Leiber auflöft; aber aus der Zerftö- 
rung fliegen fie ruhelos wieder empor zu friſchem Kampf und 
Sturz. Anders geht e8 bei den Gierigen: fie leiden Hunger und 
Durft und finden nur efelhafte Nahrung, und dabei ift ihr Schlund 
eng wie ein Nabelöhr. 

War Buddha wie ein Nüchterner unter Trunfenen mit 
feinen einfach eblen und Flaren fittlichen Principien aufgetreten, 
jo erfuhr feine Lehre doch ſehr raſch in der angeveuteten Weife 
die Einflüffe der indifchen Phantafie, während ihre Befenner 
bald nach feinem Tode fein Grundgeſetz in urfprünglicher Reinheit 
feftzuftellen und zu bewahren juchten. Er und feine Nachfolger 
verlangten und gewährten in religiöfen Angelegenheiten Duldung 
in einer Weife die an unfere Zeit erinnert. Er war um 540 v. Chr. 
gejtorben; bald nach feinem Tode geſchah die erfte fchriftliche Ab— 
fafjung feiner Satungen. 120 Jahre fpäter fand eine Verſamm— 
lung von 700 angefehenen Männern ftatt um von neuem eine 
Fejtftellung des guten Gefeßes vorzunehmen, da Abweichungen 
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und Spaltungen eingeriffen waren. Eine dritte große Berfamm- 
fung zu ähnlichem Zwed hielt 250 v. Chr. König Aſoka von 
Maghada, die Dogmen wurden bier unter dem Einfluß ver 
Zeit in fefte Form gebracht wie auf den chriftlichen Concilien, 
der König ift paffend mit Konftantin verglichen worden. Die 
Ausbreitung des Buddhiſtenthums vollzog fich geräufchlos inner- 
halb der indifchen Lebensordnung. In Maghada, feinem Haupt- 
fite, gewann er erſt durch Aſoka das Lebergewicht. Bon dort 
aus gingen dann die Sendboten des neuen Glaubens nach Hinter- 
indien, Ceylon und zu den nördlichen Völkern. Zur Zeit Chrifti 
wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder fo bedeutend daß 
es den Kampf gegen die Buddhiſten aufnahm und fie allmählich 
aus den indifchen Ländern bieffeit des Ganges verbrängte. Da- 
für breitete fich ihre Religion in China und Tibet aus; der große 
Mongolenfürft Chubilai nahm fie an. Sie zählt heute noch über 
300 Millionen Befenner. 

Ein Grundmangel ift daß der Dualismus des Dieffeits und 
Senfeits, des Geiftes und der Natur, des unendlich Einen und 
der endlichen Vielheit fich auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete nicht zuerft die Gemeinde, die 
dann ans ihr ſelbſt Priefter und Vorſtände hervorgebracht 
hätte, fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhän- 
ger, die als Geweihte und Erwählte die Geiftlichfeit darftellten, 
welche ein Mittleramt für das Volk übernahmen, das die zur 
Vollendung geforderten Gelübde der Armuth und ehelofen Keufch- 
beit nicht ablegen mochte. Damit ward das Volk nicht geiftig 
befreit, nicht zur Kindfchaft im Gottesreich berufen, ſondern durch 
die Hierarchie des Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhis— 
mus hofft auf einen neuen und wahren Erlöfer, den der Name 
Maitreja als den Liebevollen, Barmherzigen bezeichnet. Er foll 
bie reine Lehre herftellen und Gerechtigkeit auf Erven einführen. 
Damit weift ver Buddhismus felbft über das Negative, Quieti— 
ſtiſche, Paſſive feiner Moral hinaus: der Friedensfürft der Zu: 
funft foll das Necht zur Geltung bringen. Der Sieg des Nechts 
ift aber der Sieg der Freiheit, die gewiſſenhafte Durchführung 
des für wahr Erfannten durch die Kraft des Willens. Damit 
hört das Dieffeits auf ein gottverlaffenes Gewirr, ein Iammer- 
thal, ein Trug zu fein, wenn es göttlicher Ordnung gemäß zum 
Wohle ver Menfchen organifirt wird; dann kann der Geift der 
Erve froh und doch im Himmel heimifch fein. 
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Im Großen und Ganzen ver Weltgefchichte, jagen wir mit 
Bunfen, ift der Buddhismus gleichſam als ein Ausruhen ber 
Menſchheit vom Joche prüdenden Brahmanenthums unter ven 
Indiern oder wilder Naturfeiern unter ven Mongolen anzufehen. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderers, den nichts fo 
fehr vom Treiben des göttlichen Werkes auf diefer Erde abhält 
als vie vollkommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in dem 
wirklichen Leben, bejonders im Staat. Der Schlummer ber 
buddhiſtiſchen Völker dauert lange, aber er ift doch ein fanfter; 
und wer weiß ob nicht bereits der Auferftehungsmorgen tagt? 
Zu Buddha's Zeit prebigte Jeremias auf den Trümmern Jeru- 
falems das neue Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung 
auf den Erlöfer ver Menfchheit; zu Buddha's Zeit gab Solon 
in Athen das menfchliche Gefet des freien Volfsftaats und er- 
öffnete die Reihe der Weiſen, die in der Welt das Ewige und 
Göttliche zu erkennen, die göttliche Vernunft als das alldurch— 
waltende Princip des Univerfums darzuftellen, die Einficht des 
felbftbewußten Geiftes zur Geltung und Herrfchaft zu bringen 
ftrebten.*) 


*) Selbft Burnouf in dem grundlegenden Werf iiber den Bubbhismus, 
und Köppen in ber lichtvollen Darftellung und Gefchichte dieſer Weltan- 
ſchauung nehmen als das Ziel und den Gegenfat des gegenwärtigen Le— 
bens das Nichts; Nirvana ift ihnen das völlige Vergehen, der Buddhis— 
mus das Evangelium ber Bernichtimg. Köppen und Mar Dunder erwäh- 
nen daß fräftige Bölfer nach der Bewahrung des Lebens, nach perfönlicher 
Unfterblichfeit fireben, bie ruheliebenden Indier aber durch ben Drud ber 
meltlichen und geiftlihen Tyrannei und durch Die Furcht einer fortwähren- 
ben Erneuerung ſolches qualvollen Lebens in der Seelenwanderung dahin 
gebracht worben feien bas Heil im Vergehen, im Tode zu fuchen. Köppen 
verweift auf Schopenhauer, ber allerdings in feiner Weltbetrachtung fo 
peifimiftifch ift wie Buddha, und in der Berneimung des Willens zum Le— 
ben die wahre Erlöfung flieht. Schopenhauer verweift auf Die Aſceſe ber 
Heiligen, und fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltüberwinder, Die 
echt menjchlihe Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht berühmt ge- 
worbenen Werkes: „Wenden wir den Blid von unferer eigenen Diürftigfeit und 
Befangenheit auf diejenigen welche die Welt überwanden, in benen ber Wille, 
zur vollen Selbfterfenntniß gelangt, fich in allem wiederfand und dann fich felbft 
frei verneinte, und welche bann nur noch feine letzte Spur mit dem Leibe, ben 
fie belebt, verſchwinden zu jehen abwarten, fo zeigt fich uns ftatt des raftlofen 
Dranges und Treibens, ftatt des fteten Uebergangs von Wunſch zu Furt 
und von Freude zu Leid, ftatt ber nie befriedigten und nie erfterbenden 
Hoffnung, daraus der Lebenstraum des wollenden Menſchen befteht, jener 
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Viſhnu und Siva. Abſchluß des Epos. Die Bhaga— 
vadgita und die Puranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geift über 
die Natur erhoben und aus der Welt des Werdens und der Viel- 


Friede ber höher ift als alle Vernunft, jene gänzliche Meeresftille des Ge- 
müths, jene tiefe Ruhe, unerjchlitterliche Zuverfiht und Heiterkeit, deren 
bloßer Abglanz im Antlig, wie ihn Rafael und Korreggio bargeftellt ha— 
ben, ein ganzes und fiheres Evangelium ift: mur die Erfenntniß ift ge— 
blieben, der Wille ift verfhwunden. Wir aber bliden dann mit tiefer und 
fchmerzlicher Sehnſucht auf diefen Zuftand, neben welchem das Jammer— 
volle und Heillofe unfers eigenen durch ben Contraft in vollem Lichte er- 
fcheint... Was nach gänzlicher Aufhebung des Willens übrig bleibt, ift 
für alle die welche noch des Willens voll find, allerbings Nichts. Aber 
auch umgekehrt ift allen denen in welchen ber Wille fi) gewendet und ver- 
neint bat, dieſe umfere fo fehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchſtraßen — Nichts,’ 

Diefe Schlußworte find mir ſchon vor Jahren ein Wink zum Ber- 
ftändniß des Buddhismus geweſen, das ih nun glaube beutlich eröffnet zu 
haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre für Buddha bie irbifche Welt 
das wahre Sein, dann wäre das Ienfeits, ihr Gegenſatz, allerdings das 
reine Nichts. Aber die Welt ift ihm vielmehr ein bloßes Werben, ein immer- 
währendes Verändern und Vergehen, die Damit gerabe jelbft ihre Nichtigkeit 
beweift; ber Gegenfaß dieſer äußern Scheineriftenz ift bie im ſich feiende 
Ruhe des einen wahren Seins und fein ewiges Beftehen. Das Berlöfchen 
der Endlichkeit ift der Eingang in die Unenblichkeit. Nirvana, fagt auch 
Köppen, ift bie gänzlihe Bernichtung des Schmerzes und ber Attribute 
ober Aggregate der Eriftenz, das heißt bes gegenwärtigen Dafeins und 
alles deſſen was das Weſen der Seele nicht ausmacht, was fie auch bier 
ſchon von fi abthun kann und fol, Nirvana ift das Jenfeits ber San— 
fara, bes Wechjeld von Geburt und Tod, ber Herrſchaft ber Zeitlichkeit, 
Nirvana wird als felige Ruhe, als höchſtes Gut gepriefen; mit Recht jagt 
Obry daß das denfende Princip erhalten bleibe, Buddha's Worte bezeich- 
nen ihn als einen ber zum anbern Ufer gelangt, ba muß boch fowol feine 
Berfönlichkeit als das Senfeits fein. Böllig entſcheibend aber ift dies daß 
Buddha fich zur Lehre Kapila’s befannte, welcher die Seelen in ihrer indi— 
viduellen Bielheit als ewige Principien annahm, und ben Eingang in das 
reine geiftige Sein aus dem Treiben der Außenwelt für ben Zwed bes Le— 
bens hielt. So fommt die Seele durch Nirvana wahrhaft zu fich felbft, 
Wenn Julius Mohl auch ohne Beweis die Nirvana für die Vereinigung 
mit Gott erklärt, fo hat er das Rechte getroffen. Es ift der andere Aus— 
drud für das Einswerden mit Brahma. Mit Mohl fiimmt Bunfen über- 
ein, wenn er fagt: Buddha's Lehre wurzelt in bdenfelben ethiſchen Grund» 
fägen welche die Gottesfreunde in Strasburg und Köln prebigten, Edarb, 
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heit in die Ruhe des einen Weſens ſich verſenkten, übte die Na— 
tur fortwährend auf das Volksgemüth ihre Macht aus, ſodaß die 


Tauler, Suſo: Entſelbſtung iſt die Bedingung alles göttlichen Lebens; wer ohne 
Begehr iſt, ſich ſelbſt abgeſtorben, der lebt im Wahren. — Ich führe einige Aus» 
ſprüche chriſtlicher Myſtiker an. Meiſter Eckard lehrt daß Gott das allein wahre 
Weſen ſei; daher die Sehnſucht aller Dinge in ihren Urſprung zurückzukehren, 
der Endlichkeit ſich zu entledigen und in die Ruhe der göttlichen Einheit ein— 
zugehen. Dazu bedarf es der Gelaſſenheit. Der fliegende Schatten, das 
Zeitliche, kann den Menſchen nicht tröſten im Schmerz der Entzweiung; er 
muß herausſtreben zur Einheit, indem er der Welt entſagt, die Begierde 
verläßt, ſein Ich aufgibt; wenn er ſich ſelbſt und alles was nicht Gott iſt 
in ſich vernichtet, dann bleibt und lebt das wahre Weſen Gottes in ihm, in 
welchem alles Getheilte geeinigt iſt. Damit habe ich ſchon in der „Philoſo— 
phiſchen Weltanſchauung der Reformationszeit“ die indiſche Lehre des Ver— 
wehens der Seele in die Gottheit verglichen; hier füge ich einen ganz ähn— 
lichen Ausſpruch Fichte's an: „Solange der Menſch noch etwas ſelbſt zu 
ſein begehrt, kommt Gott nicht zu ihm; ſo bald er ſich aber rein, ganz und 
bis in die Wurzel vernichtet, bleibet allein Gott übrig und iſt Alles in 
Allem.“ Das iſt es: Die Selbſtſucht, der Sonderwille oder Eigenwille 
muß überwunden werden, dann vereinigen wir uns mit dem allgemeinen 
Willen, mit Gott, und ſind ein Glied und Moment ſeines ſeligen Lebens. 
Sn Bezug auf die Gelaffenheit jagt auch Goethe einmal fo ſchön: Wenn 
du ftilfe bift, wird Dir geholfen. Ganz ähnlich wie Buddha erflärt ſich der 
Berfaffer des herrlichen Büchleins von der beutfchen Theologie. Die Welt ift 
ihm das Stüdwerf, Gott das Vollkommene; wenn Endlihes am Endlichen 
banget, bleibt ihm das Vollkommene unerfannt; e8 muß fich ſelbſt als ein 
eigenes Weſen aufheben um ſich in Gott zu finden. Der Menfh muß 
herausgeben aus feinem Hangen an ber Ereatürlichfeit und muß eingehen 
in Gott. Soll die Seele felig werben, fo muß das Eine allein in der 
Seele fein. Daß ber Menſch eingebe in bie Einigung, das heißt nichts 
anderes denn daß man lauterlich, einfältiglich in der Wahrheit fei mit dem 
ewigen Willen Gottes, oder auch zumal ohne Willen fei und ber gefchaffene 
Wille gefloffen jet in den ewigen Willen und darin verſchmelzet ſei und zu 
nichts worden, aljo daß der ewige Wille allein bafelbft wolle, thue und 
laffe. Der Eigenwille, die GSelbftfucht wird geradezu bie Hölle genannt. 
Wenn aber alle Willen Ein volllommener Wille find, da erfennt und liebt 
ein Seglicher Alles in Einem nud Eines in Allem und ift er vergottet, und 
das ift die Seligkeit. So ift zugleich das active Wefen, das wir Buddha 
gegenüber betonen mußten, in feiner Wahrheit bewahrt. 

Endlich zu Ende diefer Erläuterung und Rechtfertigung zwei Dichter: 
worte. Der perfiihe Mohammedaner Dfchelaleddin Rumi fagt: 


Vol endet Tod des Lebens Noth, 
Doch fihauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben fieht vie dunkle Kant, 
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Idee des Göttlichen im Anſchluß an die Poefie der Vedas ſich 
in ihre Formen kleidete. Indra war allerdings mehr und mehr 
der Gott der Krieger geworden. Wir erinnern ung wie ihm 
Rudra, der Herr der Winde, zur Seite ftand, wie auch Rudra 
den Blitz ſchwang, wie er als der Gewaltige und Furchtbare 
und zugleich als der Segenbringende angerufen wurde. Der 
Beiname der ihn als den Gnäpdigen, den Wachsthun verleihen- 
den bezeichnet, ift Siva; der Beiname ward zum HDauptnamen. 
Um den Gewitterfturm unſchädlich zu machen und im Bewußtfein 
feiner wohlthätigen Wirkungen ward der Gott des Windes als der 
Gnädige (eiva) ftatt des Heulenvden (rudra) angerufen. Man muß 
die große Bedeutung der regelmäßigen tropifchen Winde in Indien 
erwägen, wie jie die Regenzeit und das klare Wetter bringen, um 
zu erfennen wie bie in ihnen waltende Gottesmacht zur allbeherr- 
ſchenden gefteigert werden fonnte; der Gott des Sturmes war 
der Beweger der Welt, und bei der nahen Verwandtſchaft in 
welcher die Luft als Lebenshauh, als Athem mit dem Geifte 
ftand, war er der Allgeif. So wird er in einer der Upaniſcha— 
ben gefchilbert. 

Das Volk bedarf lebendiger anfchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigkeit der Natur jagen mochten, 
e8 empfand ihren Einfluß, und in den Thälern des Himalaja 
und an den Bergen des Dekan, wo die Fruchtbarkeit des Landes 
von den tropifchen Regengüſſen abhing, die aber mit einer nieder: 
fchmetternden Wucht ihren Segen jpendeten, nahm ber Gott, 
der im Gewitterfturm feine Macht verfündete und verbee- 
rend einherbraufte, aus der Zerftörung aber die Fülle neuen Le— 


Den hellen Kelch nicht ven fie bot. 
So fihauert vor ber Lieb’ ein Herz 
Als ob es fei vom Tod bedroht; 
Denn wo bie Lieb’ erwachet, ftirbt 
Das Ich, der finftere Despot. 

Du laß ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenrotb. 


Und unfer Goethe ſchließt fi an: 


Und fo lang du das nicht haft, 
Diefes: Stirb und werde, 
Bift du nur ein trüber Gaft 
Auf der dunklen Erte. 
Garriere. I 30 
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bens hervorblühen ließ, folgerichtig die erfte Stelle ein. Je er- 
fchredender er mit Blitz und Donner hereinbrach, deſto mehr 
galt es ihm durch Gebet und Opfer fich gnäbig zu machen, deſto 
mehr fühlten die Menfchen mit Furcht und Zittern ihre Abhän- 
gigfeit von ihm Er war feinen Verehrern der Gott vor- 
zugsweife; er thronte auf ven Gipfeln der Berge. Nach dem 
Raturbild das den Sturm mit einem heulenven Raubthier ver- 
gleicht und ihn als Tiger perjonificirt, warb dem in Menfchen- 
geftalt worgeftellten Gott das Zigerfell zum Gewand gegeben. 
Die lebenſchaffende befruchtende Kraft führte dazu ihn wie einft 
den Indra als Stier anzurufen, ihn dann auf dem Stier reitend 
darzuftellen; aufgerichtete Steine, Phallusfymbole, waren ihm 
eweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da hatte das Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern der Berge zu kämpfen, noch ent— 
band ſich der Segen der Natur auf ſo gewaltſame Weiſe, viel— 
mehr entfaltete er ganz milde feine üppige Pracht und Herrlich- 
feit. Der vebifche Luft» und Lichtgeift Viſhnu, der an der höch- 
ften Stelle des Himmels thronen und von dort freundlich zur 
Erde nieverfchauen follte, ward zum Gott des blauen Himmels, 
der fih im Karen Waffer fpiegelt, und aus der Höhe wie aus 
der Tiefe durch den Segen der Feuchtigkeit und die Wärme des 
Lichts das blühende Leben hervorruft. Die blaue Lotosblume ijt 
fein Symbol, er entjchlummert zur Regenzeit auf dem Lotos— 
blatt, das auf den Waſſern ſchwimmt, fo lange die Flut des 
Ganges fteigt, fo lang ver heitere Himmel verhüllt ift; er wen- 
det fih im Schlaf wenn das Waſſer wieder fih zum Fallen 
neigt, und wie bie Luft wieder heiter wird, erwacht der Gott mit 
ber neu aufgrünenden Natur. Oper er reitet auf dem Wunder 
vogel Garuda, gleich den Schwänen anderer Mythen eine Per— 
fonification Tichter Wolfenbiloungen. Oper er lagert auf ver 
Schlange oh’ Ende, Ananta, vem Symbol des in fich gefchloffenen 
Kreislaufs der Natur, der fich alljährlich verjüngt wie die Schlange 
fih häutet. So war Viſhnu die im Naturleben waltende Gottes- 
kraft, und das friedſame finnige Volk Huldigte ihm als dem ge- 
mäßejten Bilde feines eigenen Charafters. 

Diefe Fortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben ver priefterlichen Speculation des Brahmanenthums fand 
um die Zeit von Buddha's Auftreten ftatt oder war vielmehr 
bald nachher mächtig, und zwar fo daß am Himalaja und im 
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Dekan der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's der 
Mittelpunkt der Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhis— 
mus ſuchten nun die Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß 
ſie beide wieder mehr realiſtiſche Göttergeſtalten in ihr eigenes 
idealiſtiſches Syſtem hereinzogen. Sie erklärten ſie nicht für 
falſch, ſondern ſie geſellten ſie zu Brahma. War Brahma die 
urſprüngliche eine und reine Weſenheit, ſo wurde in ihm nun 
der geheimnißvolle und verborgene Grund aller Dinge, die welt— 
ſchöpferiſche Macht, angebetet, und die Erhaltung und Fort— 
geftaltung der Welt fiel Vifhnu zu. Er herrſchte im Leben ver 
Natur und griff wohlthätig förbernd in vaffelbe ein, er war be- 
ſonders der milde hülfreiche Gott, und fein Wirfen ging von ber 
Natur auf die Gefchichte über; wo Erichlaffung des Rechts und 
Erhebung des Unrechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und 
Retter an, da ſah man im Fortgang und im Gericht ver 
Gefchichte fein Werl. So ward er wefentlich der Träger 
der fittlichen Weltorbnung, und das Walten Gottes in der 
Welt, das die Brahmanen und Buddha in ihrer Weltentfagung, 
in ihrer Sehnfucht nach der feligen Ruhe am andern Ufer im 
Schofe des Ewigen nicht erkannten, ward nun wieder gläubig 
angenommen, der Dualisnus von Gott und Welt, von Geift 
und Natur ward hauptfächlich im Vifhnucultus überwunden, dem 
Volk auch in der Gegenwart Troft und Hoffnung bereitet. Man 
bliefte in die Vergangenheit, und wo aus verfelben im Gebächt- 
niß des Volks oder in den Liedern und Sagen noch große Tha- 
ten lebendig waren, die durch Weisheit oder fittliche Kraft die 
Menſchheit gefördert Hatten und gotteswürdig fchienen, da war 
es Viſhnu, der fie vollbracht hatte. So bilvete ſich in Indien 
pie Idee einer Menſchwerdung Gottes; denn nicht blos in feinem 
göttlichen Wefen, ſondern in fichtbarer Geftalt follte der Gott 
auf Erven erſchienen fein und die Thaten vollbracht, der fittlichen 
Weltordnung zum Siege geholfen haben. Nah und nach nahmen 
die Brahmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren des 
Gottes an, und fahen unter anderm ihn auch in der Geftalt 
der föniglichen Helden die dem Prieftertfum treu ergeben deſſen 
Herrichaft über die Krieger begründet Hatten. 

Das Leben ift der Wechfel des Entftehens und Vergehens; 
ward in Viſhnu vorzugsweife die Gottheit verehrt infofern fie Die 
fortfchreitende Bewegung leitet, fo hoben die Brahmanen in Siva 
die verheerende und zerftörende, das Endliche ins Gericht füh- 
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rende, aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor. 
Er verſchmolz mit Agni, das Feuer ward fein Symbol als das 
im Auflodern verzehrende Element. Er heißt der Männerverder- 
bende, feinen Hals ſchmückt eine Kette von Schäveln, er ijt mit 
der Aſche der Todten gefalbt. Hieß Schon Rudra der flechtentras- 
gende Gott nach dem Gewölk das er in Knäuel zufammenflocht, 
und trugen die brahmanifchen Büßer Haarflechten, fo warb nun 
Siva auch der Gott ihrer Selbjtpeinigung, und follte durch jolche 
feine große Macht erlangt haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten als die jchaffenden, erhal- 
tenden, zeritörenden und aus der Zerftörung neufchaffenden Göt- 
ter auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin der 
Meisheit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin 
der Liebe, der Fruchtbarkeit, und Bhavani oder Pervati, Die 
Schöpferinnen der Thränen wie der Luft. Söhne von Siva und 
Bervati find der Haus und Familie befchirmenvde frievfame Ga- 
neſas und der Friegerifche Kartikeya. Auch Indra ward als ver 
Gott des Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott 
war Kama. 

In diefem Sinne num wurde das Epos überarbeitet. Der 
fchlane NRathgeber der Panduföhne im Mahabharata, Krijhna, 
ward als eine Verförperung Viſhnu's aufgefaßt, der Menſch ge- 
worden fei um dem jüngern Gefchlecht zum Sieg zu verhelfen, 
und neben bie alten Liften, vie feineswegs alle verwifcht werden, 
tritt nun die göttliche Weisheit mit ihren Offenbarungen. Krifhna 
bleibt mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira am Leben, fie nehmen 

Beſitz von der Herrichaft, beflagen die Todten und ergehen fich 
“in langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird zu einem Sohn des 
perjonificirten Gejetes, des Dharma, Ardſhuna zu einem Sohn 
Indra’s, defjen Beiname er indeß auch urfprünglich war. Im 
Walde führen die im Würfelfpiel Befiegten nun ein Büßerleben. 
Dadurch gewinnt Ardſhuna Indra’s Waffen, und- ver Wagen bes 
Gottes, nicht mehr von zwei, fondern von 10000 Falben gezo— 
gen, holt ihn zum Himmel empor. Dort um Indra find die fe- 
figen Helden und Weifen, die den Ankömmling Hulvigend be— 
grüßen. Und die jchönfte der Wolfenmäpchen oder Apfarafen 
Indra's wird für ihn bejtimmt. Sie fchmüct in der Abenpfühle 
ihr langwogendes Lodenhaar mit Blumen, und das Auge, der 
Mond ihres Angefichts, fordert den Mond, das Auge des Him— 
mels, zum Wettfampf des Glanzes. Die frifch entfalteten Blu— 
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men ihrer Brüfte tragen Knospen von lieblihem Roth und be- 
wegen fich fchwellend bei ihrem Gang, ob des Bufens Laſt beugt 
fie fich bei jedem Schritt. Unter dem bunten Gürtel erheben 
fih die Hüften, zwei Hügel in runder Fülle, des Liebesgottes 
Sig, nur von leichter Hülle umfpielt. So mifcht fich das finn- 
lich Reizende in das Aſcetiſche. Dadurch daß Ardſhuna ihrem 
Zauber widerſteht, erlangt er die Götterwaffen. Aber mit dieſen 
ſoll er nun ſtatt Indra's zuerſt die böſen Geiſter der Finſterniß 
und der Dürre bezwingen. Sie überſchütten ihn mit einem Ha— 
gel von Steinen und Geſchoſſen und hüllen alles in Nacht, ſie 
verwandeln ſich in Berge und ſtürzen ſich über ihn, aber er be— 
ſiegt ſie doch. Andere Dämonen kommen ihm auf 60000 Wagen 
entgegen und kämpfen mit Zaubereien, aber er beſiegt ſie doch, 
und ſoll damit Indra übertroffen haben. Das heißt die alten 
einfachen Naturſagen werben jetzt ins Maßloſe mit abenteuer— 
lichen Ueberſchwenglichkeiten geſteigert. 

Auch Rama ward jetzt zum Gott, und deshalb dem Rama— 
yana ein ganzer Geſang vorangeſchoben. König Daſaratha, ſeit 
einigen tauſend Jahren kinderlos, bringt jetzt eins der großen 
Roßopfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen und ſinnloſen Ce— 
remonien ſehr ſchwer richtig zu Ende zu führen waren, und ein 
Stolz des Brahmanenthums ſind. Die Götter verheißen ihm 
Nachkommenſchaft. Sie klagen dann bei Brahma über den Rieſen— 
könig Ravana, dem Brahma bewilligt habe daß ihn Fein Gott 
und fein Dämon tödten fönne, und ber darauf pochend die Welt 
verwüſte und verwirre, daß wo er auftrete die Sonne nicht mehr 
fcheine, der Wind nicht mehr wehen wolle. Brahma bemerkt 
daß der Unhold an die Menjchen nicht gedacht, als er jene Bitte 
um Unverleglichkeit geftellt, und die Götter bitten Viſhnu er folle 
als Menſch fich gebären Taffen um den Rieſen zu bezwingent. 
Ein lichtes Wejen, bergeshoch, von Löwenmähnen umwallt, tritt 
mit dem Schritt des Tigers zu Dafaratha und veicht ihm eine - 
Schale, daraus folle er feine Weiber trinfen laffen. Er gibt der 
Kaufalja die Hälfte, ver Sumtitra drei Viertel des Uebrigen, der 
Keifeja den Reſt; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem wohnt 
Viſhnu, aber im Sohn der Kaufalja, im Rama, am meijten. 
Bisvamitra erlangt dann fpäter Rama’s Hülfe gegen den Rieſen; 
das alte Helvenlien hatte ven Kampf gegen venjelben dadurch mo— 
tivivt daß er die Gattin Rama's vanbte, was gleichfalls blieb, 
wie denn überhaupt der urfprüngliche Menfch neben dem Gotte fteht. 
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An die Stelle der Helden aber ſind die Büßer getreten und 
ihre Legenden werden jetzt in das Epos eingeſchoben und mit der 
Maßloſigkeit vorgetragen, die von da aus für den Grundzug des 
Indierthums genommen wurde. So die Sage von der Herab— 
kunft Ganga's. Der heilige Fluß ſtrömte früher nur im Himmel. 
Als König Sagaras in Ajodhja hundert Jahre lang Bußübungen 
ſich hingegeben um Kinder zu bekommen, ward ihm geweiſſagt 
daß die eine ſeiner Frauen einen Sohn, die andere aber, des 
Vogelfürſten Garudas Schweſter, ſechs Myriaden zur Welt brin— 
gen werde. Die letztere gebar einen großen Kürbis, und wie 
ſie deſſen Schale aufbrachen, regten ſich ſtatt der Kerne darin 
60000 kleine Geſtalten, die nun in Krügen voll geläuterter But— 
ter aufgenährt wurden. Die andere Frau ward Mutter des wil— 
den Anſamanja, den aber der Vater des Landes verwies, und 
deſſen Sohn Aſuman zum Thronfolger ernannt wurde. Der nun 
führte das Roß zu dem Opfer, das fein Großvater Sagaras 
bringen wollte; aber eine Schlange fam und riß das Roß in ven 
Abgrund, und das Opfer war unterbrochen. Sagaras entjandte 
die 60000 Söhne das Roß zu erfpähen, während er in ber 
Stellung des Weihenden verharren wollte. Sie durchwühlten die 
Erde und famen zu dem Elefanten, der fie auf dem Rüden 
trägt und ſeinerſeits auf einer Schilofröte fteht; wann ber Ele— 
fant fi einmal fchüttelt, gibts ein Erdbeben. Sie gruben von 
da feitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und rannten gegen 
ihn an; aber ver Gott fchnaubte mit der Nafe und die 60000 
lagen in Aſche. Anſuman ward nun nach ihnen geſchickt. Er wollte 
ein Zranfopfer fpenden daß ihre Seelen in den Himmel kämen, 
hatte aber Fein Waffer in der Tiefe. Er wandte ſich an den 
Oheim Garudas, den Viſhnu reitet, und erfuhr daß fein irdi— 
ſches Waffer, fondern nur die Himmelsfürftin Ganga zur Ent- 
fündigung dienen könnte. Anfuman brachte zunächit das Roß dem 
Großvater, der nun das Opfer vollzog, aber auch während der 
30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie die Ganga 
herabfommen follte. Anfuman ward König, und wiewol er fich 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Drilipas das Gleiche 
als Nachfolger gethan, jo ward doch erſt veffen Erben Bhagira— 
thas die Bitte nach dem himmlischen Strom gewährt. Aber bie 
Erde wäre zu ſchwach den Sturz zu beftehen, darum ward Siva 
durch neue Büßungen gewonnen daß er fich auf den Gipfel des 
Himalaja ftellte und den göttlichen Strom herabfallen hieß. Zor- 
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nig gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva’s 
Scheitel und verirrten fich Yahrtaufende lang in feinen Haar- 
flechten, bis endlich von dort fieben Flüffe nieverraufchten, bie 
fih fpäter zum heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die 
Götter felbjt ftaunten ob dem Weltwunder, und wer eine Schuld 
auf fich hatte, reinigte fich in der Flut die von Siva nieder- 
braufte. Bhagirathas fuhr voran, die Wogen folgten ihm. Zwar 
Ichludte fie der Büßer Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr 
aber wieder herausquellen. So kamen fie zum Meer und in bie 
Tiefen ver Erbe, wo bie Aſche der 60000 entfündigt wurbe und 
die Seelen nun zum Himmel ftiegen. Ganga aber blieb von ven 
Menfchen verehrt auf Erden als der heilige Strom. 

Wie die Helden bes Volfsepos, jo wurden bie alten weifen 
Sänger der Vedas in diefe Phantaftereien hineingezogen. Vis— 
vamitra war ein die Bharatas im Krieg berathender Opferpriefter, 
deſſen Gejänge wir noch kennen; er warb jetzt zu einem König, 
der die Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vaſiſhta, der in ven 
Veden ihm gleichfalls als Prieſter gegemüberjteht, ward zu einem 
brahmanifchen Einſiedler, der im blumenreichen Walde lebt, um— 
ringt von 60000 Weifen, entfprungen aus Brahma’s Haaren und 
Nägeln, alle das heilige Wort Aum fummend Zu ihm fommt 
Visvamitra, und Vaſiſhta bewirthet ihn trefflich mitteld. der 
Zauberkuh Sabala, die auf feinen Wunfch jede Speife hervor- 
bringt. Visvamitra möchte die Kuh Haben und bietet für fie 
Gold und Gefchmeide, 800 Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roife, 
eine Million Kühe. Vergebens. Da raubt fie der König. Aber 
fie wirb wild, tödtet 1000 Krieger und legt fich dann zu Vaſiſhta's 
Füßen. Ihr Brüllen erfchafft ein Heer, und ba bie verzehrende 
Glut der Andacht Vaſiſhta's noch mitwirkt, ift das ganze Ge— 
folge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifeln fteht er ein- 
fan da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne 
Zahn, wie eine Tichtberaubte Sonne, wie ein ſchwingenloſer Vo— 
gel. Dann geht er an den Himalaja um durch Selbftqual Siva's 
Gunft zu erlangen. Auf den Spiten feiner großen Zehen, mit 
aufgehobenen Händen, wie eine Schlange von Luft gefüttert fteht 
er 100 Iahre; damit erlangt er die Bogenkunſt, und num ver- 
wüftet er Vaſiſhta's Hain Aber mögen die Götter vor feiner 
Waffe in Schreden gerathen, ver Heilige fürchtet fie nicht, fie 
wird vor deffen Stab zu Schanden. Da bejchlieft der König 
fich zum Brahmanen emporzubüßen. Nach 1000 Jahren wird er 
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für einen föniglichen Weifen erklärt; betrübt hebt er von neuem 
an fich zu peinigen. Da fällt es mittlerweile dem Fürſten Tri— 
fanfu ein lebendigen Xeibes gen Himmel zu jteigen und fo in 
feinem förperlichen Zuftand unter die Götter zu kommen. Er 
wendet fich deshalb an Vaſiſhta, ver folches Begehren verflucht ; 
aber Visvamitra will ihm zur Ausführung feines DVerlangens 
helfen, tritt zum Opfer, erhebt ven heiligen Kochlöffel und heißt 
ven Zrifanfu gen Himmel fahren. Der thut’8 auch, aber Indra 
wirft ihn aus dem Himmel wieder herab. Visvamitra fieht ihn 
fallen, hört ihn um Hülfe fchreien, und vuft ihm halt zu. Da 
bleibt Triſanku zwiichen Himmel und Erde ſchwebend. Bisva- 
mitra aber erfchafft einen neuen Himmel mit neuen Göttern, und 
Götter und Weife flehen ihn an daß er doch die gute alte Ord— 
nung nicht alfo ftören möge. Sie verftändigen fich darauf daß 
alles beim alten bleibe, Triſanku aber einen Pla im Himmel 
erhalte. Die fortgefegte Kafteiung Visvamitra's unterbricht ein— 
mal die Nymphe Menaka, die durch ihn die Mutter der Sakun— 
tala wird. Aber aus dem Sinnentraum erwachend fängt er ein 
neues Yahrtaufend von Strengigfeiten an. Nichts reizt ihn mehr 
zur Liebe, nichts zum Zorn; mit angehaltenem Athem fteht ex 
ftumm. Da wird e8 den Göttern bange, Schreden ergreift die 
Welten, das Sonnenlicht jcheint finfter vor feinem Glanz, ber 
Wind weht nicht mehr, die Berge wanfen, Visvamitra ift durch 
feine Buße fo mächtig daß das Al in feiner Gewalt ift, daß er 
e8 zerjtören könnte, wenn ihm fein Wunſch, die Brahmanen- 
würde, verjagt werben folltee Die Götter flehen darum zu 
Brahma, der fie ihm gewährt. Die Buße aber hat alles welt- 
liche Berlangen, alles Rachegefühl in Visvamitra ausgetilgt, und 
jo verföhnt er ſich mit Vafifhta, der ihn in den Vedas unter: 
richtet, und beide jtrahlen vereint im Glanze des Brahmanen- 
thums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Geduld, Verſtand, 
Buße, Freiheit und Allkunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — dieſes verſteht nämlich unter Brahma wer Brahma keunt. 


Das auf ſolche Art überarbeitete, mit Epiſoden überfüllte, 
von ihnen überwucherte, ſie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
nun allerdings dem Asvattabaum, der ſeine Zweige wieder zur 
Erde ſenkt, wo ſie Wurzeln treiben und neu aufſprießen, ſodaß 
der Mutterſtamm zum ganzen Wald wird, den die Schling— 
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pflanzen umranfen und mit Blüten ſchmücken. Von ven fo im 
Lauf eines Jahrtauſends angewachfenen Gedichten gilt dann was 
Yortlage jagt: Sie führen uns in unabjehbare Waldungen, be- 
wohnt von frommen Einfiedlern, durchſtreift von Halbgöttern, 
Kiefen, Menfchenfrejjern und finnbezaubervden Nymphen. Wir 
find in eine warme treibhausartige Atmojphäre verfekt, wo ber 
Geiſt eine magische Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo 
die fcharfen Umriffe aller Dinge in einem reizenden Nebel ver- 
Ihwimmen. Bier büßen fich Menfchen zu göttliher Würde hin- 
auf, Götter fteigen in Menſchen- und Thiergeftalt auf die Erde 
herab, das Lebloſe erjcheint bald als lebendig, bald das Lebendige 
als leblos; wir find im Lande der Wunder, wo aus dem Klein— 
jten das Größte wird und aus dem Größten das Kleinfte, wo 
der Geift alles fan und der Einfievler kraft feiner Buße neue 
Firmamente fchafft. Alle Gegenftände erjcheinen weich wie Wachs, 
umformbar ineinander gleich ven Organen ver Pflanzen. 

Aber auch in der Philofophie juchten die Brahmanen ihre 
Lehre von der Weltjeele oder dem Brahma, deſſen Theile die 
einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur nichtig und 
nur ein Traum ift, auszugleichen mit ver Anfchauung des Kapila, 
der an der Wirklichkeit der Einzelfeelen und der Natur feithielt, 
und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung ver Welt durch 
Veidenjchaftslofigfeit und die Befreiung vom Kreislauf des End— 
lihen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die Yogalehre, 
die Vertiefung des andächtigen Geijtes, die Selbitinnigfeit der 
Seele im reinen Gedanken, fpricht diefe Verſchmelzung aus; 
auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Kriihna als 
Viſhnu dem Ardſhuna wie eine Offenbarung ver Geheimnifje des 
Lebens vorträgt. Brahma, der ruhende Urgrund der Welt, er- 
fcheint hier aufgegangen in Viſhnu, vem alldurchwaltenden Herrn 
des Lebens. Er ift in fich eins, die Seele der Welt, und zu— 
gleih in allen Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches 
Weſen ausmacht, ver Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, 
der Verſtand des DVerftändigen, die Kraft des Starken. Die 
Natur, die Materie befteht als das immerdar Wechjelnde, 
indem die Seelen aus dem Stoff fich immer neue Körper als 
fo viel Formen oder Gewänder bereiten, bis fie fich wieder zur 
Weltſeele, zum Unenvlichen erheben, und in den Grund eingehen 
aus dem fie hervorgegangen. Gott in allem gegenwärtig, alles 
aus ſich erzeugend, alles in jich hegend, über allem walteno, fich 
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in feiner Einheit felbft erfaſſend, Gott als welteinwohnenver und 
weltbeherrſchender Geift, dieſe höchſte Idee der Philoſophie ift hier 
ausgeſprochen einige hundert Jahre vor Chriſtus und dem menſch— 
gewordenen Gotte ſelbſt in den Mund gelegt. Kriſhna läßt den 
Ardſhuna ihn mit feinem Gottesauge auſchauen, und er ſieht wie 
Gott alle Wefen in fich vereinigt, wie Brahma ſelbſt im Lotos— 
felche Viſhnu's ruht, deffen Leib das ganze Univerfum if. Wir 
ftellen einige Sprüche aus der Bhagavadgita (Lied von Bhagavad, 
einem Beinamen Viſhnu's) zufammen; befanntlich hat Schlegel 
diefe Epifode des Mahabharata mit Lateinifcher Ueberfegung 
herausgegeben und Wilhelm von Humboldt eine treffliche Ab- 
handlung darüber gejchrieben. 


Ih bin der Welten Urheber, ihr Untergang gejchieht in mir, 
Wie an bie Perlenfchnur Perlen fo ift das All an mich gereiht. 


Ich fließ in allen Meerfinten, ich leucht’ in Sonn- und Mondenfchein, 
Der Männer Geift, ber Luft Schatten, ber Erbe ſüßer Duft bin id). 


Und feineswegs verlier' ih mi im Werke meiner Schöpfungstraft, 
Darin ich wohn’ und fill walte, unbewegt wie e8 wogen mag. 


Sowie bie Sonn’ alleinftrahlend dennoch bie ganze Welt erhellt, 
So wirb von meinem Urlichte erleuchtet aller Menfchen Geift. 


Der Anfang aller Weltwefen und Mitt’ und Ende bas bin id, 
Mein Auge nimm, das göttliche, bein menfchliches genüget nicht. 


Was alles fih mit Luft reget und was ba unbeweglich bfeibt, 
Solft du in meinem Leib fhauen, denn in mir ift und lebt das Al. 


Mit mannihfahen Antligen, mit Himmelszierben ſiehſt du mich, 
Mit Himmelskronen lichtftrahlend, Gemwändern himmelsbuftummeht. 


Aus taufend Augen glanzvollen bringt Überall mein Feuerblick, 
Alwunderfräftig, ohn’ Ende ber Waffen führ’ ich jegliche. 

Du fiehft Die Welt die vieltheil’ge in meinem Gottesleib vereint, 
Alle Götter und Erdweſen fie fteigen auf unb ab in mir. 


Ich ſelbſt bin der Untheilbare und bin der Allgeftaltete, 
Ich bin der flete Rechtſchützer, bin immerdar ber gute Geift. 


Ih bin der Herr, ih bin alles, alles ift meines Wefens voll, 
In mir beftehend, mir bienend freut feines Ruhmes fih das All. 


Die fittlichen Lehren nähern ſich dem Buddhismus oder 
nehmen ihm im fich auf. Der Menfch fteht einmal innerhalb 
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des bedingten und geteilten Seins, ift einmal mit dem Körper 
behaftet, darum muß er deſſen Bedürfniſſe befriedigend und 
handelnd die Forderung des Tages erfüllen. Das ift feine Pflicht. 
Er foll aber über ver Körperlichkeit ftehen und innerhalb ver 
Verkettung der Enplichfeit doch frei fein, darum foll er ruhigen 
Gemüths, ohne Leidenschaft handeln, ohne fein Herz von ber 
Welt fejfeln zu laſſen, und fol ohne NRüdficht auf den Erfolg, 
auf Glück oder Unglück in reiner Gottergebenheit feine Pflicht 
erfüllen. Steine und Gold foll man gleichachten, aber wohl- 
gefinnt fein für alle Gefchöpfe und ihr Beſtes juchen. 

Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott verehrt, der iſt 
ein wohlgefälliger Diener des Höchften und Einen; diefer ift ver 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch babgi angerufen werde; 
Dlüten und Früchte, wenn fie ein demüthiger Sinn darbringt, 
empfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Wefen woran er 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu dem welchem er fich ge- 
widmet hat, ver Inhalt des Glaubens ift ein Abbild des Herzens 
(in feinen Göttern malt fich der Menſch). Die rechte Buße ift 
nicht Selbitpeinigung, ſondern Selbftbeherrichung, Geduld und 
dag man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als 
Dpfer und äußerer Brauch fteht die Innerlichfeit des Gemüths, 
das fich von Leidenjchaften entſtrickt, ruhig und jtill fich in fich 
und in das ewige Selbſt vertieft; dadurch erhebt fich der Geift 
aus der Enplichfeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Einſam 
folf der fich der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich nieder- 
laffen, unbewegt den Odem einziehen, nirgends umberblidend auf 
die Najenfpite die Augen richten und den geheimnißvollen Namen 
der Gottheit Aum ſummen; — fo machen fih doch brahmanifche 
Aeußerlichkeiten wieder geltend. Doch erhebt ſich darüber vie 
Forderung ber Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Gliedern 
der Schildkröte gleich foll der DVertiefte die Sinne vor dem Stoff 
des Sinnenreizes zurüdziehen, till Halten vertieft in Selbſtver— 
tiefung, wie die Lampe die fein Wind bewegt, und feine Gebanfen 
in das eine Wejen, in die Weltfeele verſenken. So geht er mit 
feinem Selbſt ein in das göttliche Selbft. 

Indem auch diefe Gedanfendichtung dem Mahabharata ein- 
geflochten wurde, geftalteten die Indier dafjelbe mit Abficht zu 
einem Sammelwerf alles Wifjenswürdigen; das Gedicht nennt 
jih, wie Paffen hervorgehoben, felbit ein großes Lehrbuch des 
Nützlichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein Pehrbuch des Angenehmen, 
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ausgeſprochen durch Vjaſa vom unermeßlichen Geiſt. Die didak— 
tiſche Tendenz geſellte ſich zur urſprünglichen Luſt an der dichteriſch 
freien Darſtellung, während die Prieſter den alten Sagenſtoff 
umprägten und ihre Anſchauung in das Werk hineinarbeiteten. 
Damit hing zuſammen daß man den Unterſchied der Poeſie und 
Proſa, den die vorbuddhiſtiſche Zeit in der Lyrik der Hymnen 
und dem Epos ſowie in den Brahmanas und der Philoſophie 
ſchon hervorgebildet hatte, wieder aufgab, und für die Literatur 
auch der Wiſſenſchaft die metriſch gebundene Form nahm. 

Das Brahmanenthum übte nach der Berührung mit den 
Griechen ſeine Einflüſſe über Alexandrien, die orientaliſchen Ideen 
wirkten zur chriſtlichen Gnoſis mit. 

Aber die chriſtliche Idee der Menſchwerdung Gottes und der 
Dreieinigkeit kam ihrerſeits wieder zur Kenntniß der Brahmanen, 
und ſie faßten nun auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, 
Siva zur Einheit, zu einer Dreigeſtalt, zuſammen, zur Trimurti: 
es iſt daſſelbe göttliche Weſen das ſich dreifach offenbart als 
Schöpfer, als Erhalter, als Zerſtörer und Auflöſer des Endlichen, 
ſodaß aber der Tod ſogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie 
indeß Siva in den Bergen, Viſhnu am Ganges ſeine erſten und 
meiſten Verehrer hatte und die Brahmanen an Brahma feſt— 
hielten, ſo entſtanden Sekten welche immer in einem dieſer Götter 
den alleinwahren Gott ſahen und die andern nur für beſondere 
Namen feiner Thätigkeit oder ſeiner Eigenſchaften erklärten. 
Ihre Lehren ſind in den Puranas dichteriſch ausgeſprochen. Sie 
verhalten ſich zum Mahabharata wie Heſiod zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urſprung der Welt, geben die 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen daran neue 
Dichtungen über den Gott dem ſie huldigen, oder wandeln die 
alten Mythen im Geiſt der Sekten um. Da erſcheint vieles 
noch maßloſer als in den ſpätern Theilen des Epos, und manches 
iſt völlig abſurd; dazwiſchen aber erklingen wieder Töne von einer 
ſeelenvollen Sinnigkeit, und große oder ſittlich ſchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaſtiſche Wunderwelt. So kämpft 
Kaſipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjocht die Erde, baut 
ſich als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja, und zwingt 
jelbft die Götter zu feinem Dienjte; nur Brahma, Siva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar ver Frone. Aber in Kafipws Knaben 
Prahrada feimte die Berehrung für Viſhnu, die Außendinge 
Ichienen ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl ver 
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Bereinigung mit dem ewigen Geift fand er feine Freude. So 
befannte er dem Vater daß er gelernt habe das Eine was zu 
wiffen noth thut, zu verehren ven Urgrumd der in allem ijt wie 
alles in ihm. Das Kind ward eingefperrt und gegeifelt daß es 
wiberrufe, aber es fuhr fort zu befennen daß in dieſer Schein- 
welt nur Viſhnu die Wirklichkeit und Wahrheit fei. Kafipu ließ 
die Niefen mit fchweren und fchneidigen Waffen auf ven Knaben 
Schlagen; fie verwundeten ihn nicht; er ließ ihn vom Elefanten 
zerftampfen, aber er blieb unverlegt; er ließ ihn in eine Schlangen 
böhle werfen, aber die Zähne der Nattern waren jtumpf gegen 
ihn und ihr Gift wandelte ſich in Balfam; vie Flammen bes 
Scheiterhaufens Teuchteten wie fühle duftige Blumen um ihn. 
Den von der Klippe Geftürzten trugen die Lüfte fanft zu Boden. 
Laß von deinem blinden Wüthen, fagte er dem Bater, und er- 
ferne die Macht des Allgegenwärtigen; Sonne, Mond und Sterne, 
Meer und Wälder find Glieder feines Leibes; wer auf ihn baut 
ben ſchirmt feine Huld, wer ihm troßt der flattert in das Feuer 
feines Zorns wie Mücken ins Licht. Nun warb ber fromme 
Knabe ing Meer verſenkt; aber im Abgrund des Oceans rauſchte 
fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 


Sei gepriefen, Seele du des Weltalls, 
Größer als das Größte und doch Feiner 
Als das Kleinfte, immerbar bu felber 

Und doch taufendfach verjchieben bift du, 
Wie das eine Licht in tauſend Farben 
Sich und Strahlen bridt. An allen Räumen 
Walteft du und Hopfft in allen Adern, 
Denfft in allen Seelen, Herr und Meifter. 
Alle Opfer flammen bir und alle 
Stimmen find ein Chor zu deinem Lobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie bu unfterblich, in bir lebend 

Bin ich eins mit dir des Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feffeln und die Flut hob ihn empor. 
Der Rieſe ſchalt die Schergen, aber der Sohn entjchuldigte fie, 
nur der allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Rieſe vers 
jegte höhnifch: Wenn denn Gott, von dem du fabeljt, in allen 
Dingen ift, ſag' mir, ift er nicht in diefer Säule? Und mit ge 
ballter Fauft fchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaſtes. 
Sie fpaltete fich und der Gott, halb als Löwe, halb ale Menſch 
gebildet, ftand in ihr, und trat hervor und erfchlug den Rieſen 
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mit gewaltiger Pranfe. Neu athmete vie befreite Welt, und ver 
Gott erichien wieder in feiner Milde mit der blauen Lotos— 
blumenfrone, Ruhe fam in die Natur, rofiger Schimmer ver- 
Härte die Quft, als er den Prahrada zum König weihte. 

Minder fagt e8 uns zu wenn ber betende Bharata, der 
ſchon durch Sinnentödtung die Welt überwunden, fich einer vor 
dem Löwen ins Waffer fpringenden Antilope erbarmt, und burch 
die Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig 
geht, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurüd, ber 
Tod kommt über ihn, fein brechendes Auge hängt an dem zärt- 
fihen Thier, und er wird als Antilope wiebergeboren ftatt in 
die Weltfeele einzuftrömen. Ober wenn der Klausner Saupari 
einen Fiſch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und 
Enkel möchte, und fie auch in reicher Glücksfülle befommt, denn 
feine Buße war fo mächtig gewefen daß er allen Königstöchtern 
als ver ſchönſte Jüngling erfchten, — und wenn er dann zu ben 
Enfeln die Urenfel wünſcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Wünfchen fein Enve fei und ein böfer Zauber in jenem Fiſch 
ihn vom Weg der Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der 
Dualismus wird fo auch in der Viſhnuverehrung nicht völlig 
überwunden, Gott bleibt als der beftimmungslos reine Eine der 
vielfältigen Welt mit feinem wahren Weſen und Selbft doch ein 
Ienfeits, fo ſehr er als allgegenwärtig und in allen Dingen 
lebendig gepriefen wird. Immer wieder ertönt mit religiöfer 
Weihe die Mahnung: 

Alles Sinnliche, glaub’ es, 
Dran bein Herz bu befteft, ift fo fliichtig 
Und fo leer wie ziehender Morgennebel, 
Sa ift nur die wejenlofe Schöpfung 
Deines Geiftes, jchneller noch vergangen 
Als entftanden; drum dem Wahn entjagenb 
Daß die Welt der Sichtbarkeit, die Duelle 
So von Schmerz wie Freude, dauern könne, 
Nichte feft und underrüdt die Sehfraft 
Deiner Seele auf das Eine Em’ge 
Wanbellofe! Zu dem großen Urgeift 
Flüchte dich! In ihm nur ift die Ruhe, 
Nur in ihm ber Frieden, 

Das Mahabharata fand noch eine Fortfegung oder Er- 
'weiterung in einem Epos das die Gefchichte Krifhna’s und feiner 
Bamilie behandelt und nach feinem Beinamen Hari ven Titel 
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Harivanfam führt. Eine Epiſode erzählt die reizende Liebes- 
gefchichte von Pradyumna und Prabhabati, ſchwärmeriſch, vuftig, 
märchenhaft. Und jo nimmt denn überhaupt die fpätere epifche 
Dichtung diefe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunkt wird, 
daß ver Ton ans Lyrifche anflingt und daß die Dichter in Fünft- 
lichen Bersmaßen und in der Ueberwindung von Formſchwierig— 
feiten ihre Virtuofität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die 
Geſchichte Rama's ganz ausprüdlich zur Erläuterung ver Gram- 
matif und zur Darlegung fehwieriger Reime und Versmaße. Ia 
man ging fo weit Gedichte abzufaffen die einen verfchiedenen Sinn 
gaben wenn man bie Silben anders abtheilte und dadurch aus 
den gleichen Silben verjchievene Worte bildete, und es gibt ein 
Werk von Kaviraga, das der Leſer auf diefe Art entweder als 
Mahabharata oder als Namayanaı herausklügeln kann, indem es 
den großen Bürgerkrieg oder die Thaten Rama's erzählt, je nach- 
dem man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt in folhen Formfpielereien den Verfall ver echten 
Kunft, deren Form urfprünglic aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus der erhobenen harmonischen Seelenftimmung 
des Künjtlers entfteht und ber naturwüchfige Ausdruck der Idee 
ift, dann aber ver äußerlichen gehaltlofen Nachahmung anheim- 
fällt, und in jenen Verſchnörkelungen zu Grunde geht, in welchen 
ein eitler Sinn mit der zwedlofen Befiegung zwedlofer Schwierig- 
feiten prunft. Als Heil- und BVerjüngungsquell ftrömt auch in 
Indien daneben das Volkslied, aber es harrt noch vergebens bes 
Künftlergeiftes der fih ihm amnfchlieft, wie nach ber Zeit ber 
Pegnitfchäfer Goethe in Deutjchland, wie zum Troß des höfifchen 
Stils Shafipeare in England gethan. 


Lehrvichtung. Fabeln und Märchen. 


Wie fchon in der älteften indifchen Literatur ber Gedanke 
in der Dichtung Hervortritt und fie auszeichnet, jo nahm fie, 
wie wir fahen, allmählich eine lehrhafte Nichtung an und bie 
Erfindung der Phantafie warb dem Zweck dienftbar einen Spruch 
ber GSittlichfeit oder Lebensflugheit einzufchärfen. Auch im 
bubdhiftifchen Kreife finden wir bie Lehrweife Chrifti, eine Idee 
dem Bolf dur die Einfleidung in eine Erzählung anfprechend 
vorzutragen, und zugleih das Nachdenken zur Erfaffung des zu 
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Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten 
wurden in PBarabeln und Legenden vargeftellt. In der Thierfage 
haben wir ein Gemeingut der Urzeit; während Deutfchland fie 
am reinften hielt und am meijten epifch ausbilvete, bewahrte doch 
auch der reale Geift der Griechen in ver Fabel die Natur der 
Thiere; bei ven Indiern aber fchlug theild der Zwed der Lehre 
fo mächtig vor, theils lie fie der Glaube an die Seelenwanverung 
in alfen lebenden Wefen fo ſehr viefelben Seelen erbliden, daß 
die Thiere nur zur Masfe der Menfchen wurden, daß ihre eigen- 
thümliche Art nur ganz äußerliche Beridjichtigung fand. Wenn 
auch von A. Weber nachgewiefen ift daß durch die Griechen nach 
Alerander eine Reihe von äſopiſchen Fabeln nach Indien Fam, 
fo fteht doch denjelben ein großer Reichthum originaler Erzeug- 
niffe zur Seite. Daß auch der Kleine dem Mächtigen helfen 
fan, war einmal eine Erfahrung der Urzeit. Im Indien füllen 
Mäufe die Grube in die der Elefant geftürzt iſt; in Griechen- 
land zernagt die Maus den Strid in welchem fich ver Löwe ge- 
fangen hat; Elefanten und Löwen find Thiere die in der Urzeit 
unbefannt waren, die aber nach der Scheivung der Völker fich 
bie einen in Indien, die andern in Griechenland als die befon- 
vers gewaltigen darftellten; die Maus war aber im gemeinfamen 
Alterthum befannt. Es fagt ihr beifer zu daß fie den Strid 
zernagt; bie jpätere indiſche Faſſung läßt fie das dann auch 
beim Elefanten thun. Durch mannichfaltige Fortbewegung im 
Munde des Volks gewinnen foldhe Gejchichten gleich Rollſteinen 
endlich die runde präcife Form, den treffenden Ausprud. 

Was aber die Indier auch aus dem Occident empfingen, 
fie haben e8 reichlichft durch die novellenartigen Gefchichten und 
die Märchen heimgezahlt. Die Duelle liegt hier wie im Epos 
theils in der Mythologie, theils in der Lebenserfahrung; ber 
nachhaltige Reiz den die Offenbarung. eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich fpielender Form gewährt, beruht auf ber Ber- 
fchmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nach ihm das Fortbejtehen 
des Brahmanenthums maßgebend. Die Naturpvefie der Veden, 
bie Götterfage war ſchon im Epos mit der menfchlichen Ge— 
ſchichte verſchmolzen; die mythologifchen Ideen verfchwanden dem 
Bewußtſein bei den religiöfen Neuerungen, aber fo viele dichterifche 
Ausprüde, fo viele ihm lieb gewordene Züge hielt das Volk feft 
und fnüpfte fie nun an neue Greigniffe und motivirte fie nun 
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auf neue Art nach Zeit und Sitte. Zu ven Trümmern und 
Motiven der alten Sage gefellte fich der Kreis von Legenven, 
von Gejchichten der Heiligen, durch welche die Phantafie der 
Buddhiſten ihre Lehren veranfchaulichte, um jo mehr als auf 
das vorbildliche Leben des KNeligionsjtifters jo großes Gewicht 
gelegt war. Die Nichtbupphiften liegen den Heiligen weg, be- 
hielten aber das Wunderbare und finnvoll Gefällige der Erzäh— 
lung bei, gaben ihr andere menjchliche Träger oder verwandelten 
die Legende in eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in In- 
dien bereits im 6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen 
Erzählungen mit vielen eingeflochtenen Sittenfprüchen fo berühmt 
daß der Perferfönig Khofru Anufhirvan eine Ueberſetzung an- 
fertigen Tief; das Werk war als Fürftenfpiegel abgefaht in 
12 Büchern und bildet die Grundlage für ven unter dem Namen 
Hitopadeſha, freundliche oder heilſame Unterweifung, angefertigten 
Auszug, wie für die ſpätere indiſche Bearbeitung welche Pant- 
Ihatantra, fünf Bücher, heißt und hauptſächlich den fünf erften 
Büchern der alten Sammlung folgt, Erzählungen ber fpätern 
aber einfchachtelt. Denn wie in der Schlußredaction des Epos 
wird auch hier die Sitte herrjchend eine Erzählung zum Rahmen 
zu nehmen und in ihren Berlauf andere einzufügen, in die wieder 
andere hineingefchoben find wie beim Gewicht der Krämerwage. 
Bedeutſame Lehren follen ſtets nicht burch eine, fondern durch 
mehrere Begebenheiten veranjchaulicht,. durch eine Sammlung von 
Sprüchen eingeprägt werden. Dieſe moralifirenden Erzählungen 
fagten den Indiern befonders zu. Die Phantafie ergeht fich in 
freiem Spiel mit Zeit und Raum, mit den Formen. der Dinge, 
und verjett die Bilder welche früher religiöfe Ideen verfinnlichten, 
als Wunder in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenftände 
werben belebt und bejeelt; fie wechjeln gelegentlich ihre Formen, 
ftreifen ihre Geftalt ab wie Schlangen ihre Häute und ver— 
wandeln fich in neue Erjcheinungen; in ihrem Treiben, fo jelt- 
fam es uns vorkommen mag, enthüllt fich doch eine höhere 
Lebenswahrheit, oder e8 fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für 
ven Hörer hervor. Das Märchen war geboren und übte fortan 
feinen Zauber auf das Kindergemüth. Es ging aus den Volks— 
mund über in das Buch, die Bücher wurden überjegt, aber. aus 
der Ueberſetzung famen die Gejchichten wieder in den Mund ber 
andern Völker, von Reiſenden wurden fie einhergetragen wie 
Samenförner von wandernden Vögeln; was unverftändlich war, 
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was nicht zuſagte ließ man fallen; man behielt den Sinn bei, 
gab aber ver Erzählung das Gepräge heimiſcher Sitte oder er⸗ 
gänzte, erſetzte fie durch ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; 
oder man gab das Ganze als ſolches auf, aber einzelne Züge, 
einzelne Motive prägten fi ber Erinnerung ein und wurben 
bald der Keim ſelbſtändiger neuer Gefchichten, bald wurden fie 
beſtehenden Sagen zu deren Fortgeſtaltung eingepflanzt. Das 
alles gejchieht allmählich, abſichtslos; ift aber die rechte Geſtalt 
gefunden, dann haftet fie num im Volksgemüth oder wird wieder 
von ber Kiteratur aufgenommen. Die indifchen Märchen famen 
durch den Buddhismus zu den Mongolen, die zwei Jahrhunderte 
in Oftenropa herrſchten und dadurch ihre Kunde den Slawen 
überlieferten. Andererſeits drangen islamitifche Völker in Indien 
ein, und eigneten ſich Juden und Araber nicht blos durch münd- 
liche Erzählung, ſondern durch Ueberjegung der Sammlungen bie 
indiſchen Märchen an. Bon beiden famen fie durch ven Verkehr 
im Oſten feit ven SKrenzzügen oder von Weften her durch bie 
Mauren in Spanien zu ben romanijchen und germanifchen 
Nationen. Meifterhafte. Erzähler, ein Boccaccio im Delameron, 
ein Don Manuel im Conde Lucanor, ein Straparola bemädhtigten 
fih ihrer, und durch fie wurden fie jo recht in Europa iieber- 
geboren und kamen von neuem in den Mund des Volks, in bie 
Poeſie eines Arioft und Shaffpeare. | 
Theodor Benfeh hat in ver jo gelehrten als geſchmackvollen 
Einleitung zu feiner Verdeutſchung des Pantihatantra den Nach- 
weis geliefert wie bie indiſchen Märchen burch ihre innere Vor- 
trefflichfeit meistens das was bei ven Europäern ſchon Aehnliches 
vorhanden war, in fih aufnahmen, ſodaß in der Ummanbelung 
vielfah nur urjprünglih getrennte Züge und Motive Falei- 
boffopifch vermifcht wurden, wodurch die fcheinbar jo große Maffe 
enropäifcher Märchen fich auf eine Feineswegs beträchtliche Anzahl 
von Grundformen rebucirt, aus denen fie fi” mit mehr ober 
weniger Glück und Geſchick durch theils wolfliche, theils indivi— 
duelle Thätigfeit vervielfältigt haben. Denn das Märchen be- 
rührt viele Herzensjaiten, und die eine Bearbeitung hält biefen, 
bie andere jenen Ton vorzüglich feft, alle aber verlangen nach 
dem gefunden fittlichen Volksbewußtſein den Sieg der fittlichen 
Weltorbnung, der auch bei ſchnurrenhafter Laune der heitern 
Behandlung bewahrt bleiben foll. Jene Grundformen aber find 
e8 welche den unverfiegbaren, immer nen auffprudelnden Born 
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bilden, an welchem das ganze Volk, hoch und niebrig, am 
meiften aber dasjenige dem ſonſt wenig Quellen geiftigen Ge— 
nuffes fließen, fich immer von neuem erfrifcht. 

Für das PVhantafieleben der Menfchheit Haben viefe Er- . 
zählungen daher eine Bedeutung die man nicht zu hoch anfchlagen 
fan, und deshalb feheint es am Drte das Gejagte durch einige _ 
Beifpiele zu erläutern. 

Das indifhe Epos hat folgende Erzählung: Zu König 
Ufinara flüchtet hülfeſuchend eine vom Habicht verfolgte Taube. 
Der Raubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, der König 
gibt aber lieber ein Stück des eigenen Fleiſches jo ſchwer mie 
die Taube, als daß er die ihm vertrauende, ſchutzflehende aus- 
lieferte. Da wiegt die Taube ſtets fchiwerer denn das ausge- 
fehnittene Fleifch, bis daß Habicht und Taube fich als die Götter 
Agni und Indra offenbaren, die des Fürften Tugend prüfen ge- 
wolt, und ihm mit fih in den Dimmel nehmen, während fein 
Ruhm auf Erven ewig währt. Die Grundlage bildet hier eine 
Legende des Buddhismus, der fich bei feiner erbarmenden Liebe 
gegen alle lebenden Weſen, auch gegen bie Thiere, in folchen 
Opfererzählungen gefiel, während den Nichtbupphiften das Aus— 
ſchneiden des Fleiſches, das Abwägen deſſelben gegenüber einem 
fordernden Gläubiger, dem man nicht genug thun fonnte, etwas 
Abſchreckendes Hatte, und der Blick fi) von dem hingebenven 
Dulder, der urfprünglich verherrlicht werben follte, auf den hart- 
herzigen Dränger wandte, deſſen Umnerbittlichfeit zulegt ihren 
Lohn finden mußte. Und jo begegnen wir bemm in einem mon- 
golifchen Märchen, und nach ihm im ruffiihen Urtheil des 
Schemäfa, einer Reihe von fcharffinnigen Entfcheidungen jtreitiger 
Rechtsfälle, in denen der Beklagte gewöhnlich abjichtslos ſchuldig 
geworben und durch eine kluge Wendung freigefprochen wird, und 
bei der mohammedaniſchen Faſſung biefer Erzählung beginnt fie 
mit dem Soldaten, der dem Juden für geborgtes Geld ein Pfund 
Fleiſch verichreibt, und der Richter heißt den Juden das Tleifch 
ausschneiden, aber ohne einen Tropfen Blut zu vergießen. m 
Hagen’s Gefammtabenteuer fommt die Geſchichte in Bezug auf 
einen Raufmannsjohn vor, und während ver Jude ihm nach dem 
Hof des Kaifers folgt, geht es ihm ganz ähnlich wie in ber 
mongolifhen und mohammedanifchen Darftellung, er überreitet 
ein Kind, fällt durch einen Sturz aus ber Höhe einen alten 
Mann todt, und ver Richter fagt er foll ver Frau wieder ein 
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Kind Schaffen, ven Sohn des Alten auf fich berabftürzen laſſen. 
Shafjpeare ließ die andern Dinge bei Seite, erfaßte aber vie 
‚bee bon der Dialektif des Nechtsbegriffs, daß es einfeitig auf 
die Spite getrieben ins Unrecht umfchlägt, daß ber Buchitabe 
töbtet und ber Geift lebendig macht, daß nicht auf jtrengem 
Recht, ſondern auf freier Sittlichfeit und Gnade das Reben be- 
ruht, daß die Gefinnung in allen Verhältniffen die Hauptfache 
ift, und fügte dem. Mittelpunkt der Gefchichte vom Fleiſchaus⸗ 
ſchneiden die Wahl der Käſtchen und den Streit um die Ringe 
in erheiternder Weiſe zur Vervollſtändigung des Grundgedankens 
hinzu. 

War hier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht durch 
Seldftaufopferung und Dulden, wie im Bubphiftenthum, ſondern 
durch Geiſteskraft und Energie der Liebe errungen, ſo zeigt uns 
eine andere Parabel die fortſchreitende Ausbildung des anfäng⸗ 
lichen Grundſtocks. Der Reiſende der im Walde auf einem Baum 
geſchlafen hat, ſieht unter ſich den Tiger lauern, über ſich die 
Schlange; er weiß vor Angſt nicht was er thun ſoll; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, naſcht er davon 
und vergißt der Lebensgefahr. So die einfach indiſche Erzählung. 
Die mohammedaniſche Faſſung erweitert das zu einem Bilde wie 
leicht die Menſchen das Leben nehmen. Ein Mann flieht vor einem 
Elefanten und ſtürzt in einen Brunnen; er hält ſich an zwei 
ſchwachen Zweigen, ſeine Füße ſtehen auf Schlangenköpfen, auf 
dem Grund der Grube ſperrt ein Drache drohend den Rachen 
auf; der Mann ſieht zu ſeinem Schrecken wie eine ſchwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenkorb in der Nähe gewahrt und 
ſtrebt dem Honig nach. Der Brunnen iſt die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen ſind 
die Säfte des menſchlichen Körpers, die ſich in Gift verwandeln, 
wenn man ihr Gleichmaß ſtört, die Mäuſe ſind Tag und Nacht, 
der Drache der Tod, der Honig der ſinnliche Genuß. Rückert 
in ſeiner anmuthigen Dichtung laͤßt die Schlangen weg und läßt 
an den beiden Zweigen ſelbſt Brombeeren reifen, nach denen der 
Mann greift, und ſo hat bei ihm die Parabel, nachdem ſie auch 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine endgültige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß der Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge⸗ 
hörig aufgeſchürzt, nach der Stadt trägt, und ber fie Eier, 
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Hühner, ein Kalb u. ſ. w. in fteigendem Gewinn hoffen läßt, 
ſchon als Neistopf über dem Bett des Brahmanen hing, ber 
im Eifer des Projectenmachens ihn herabftieß? Die Erzählung 
it duch Taufendundeine Nacht, durch Conde Yucanor und 
Lafontaine’8 Fabeln allmählich umter die deutſchen Lehren ber 
Weisheit und Tugend gewandert. Eine ähnliche indiſche Ge- 
ſchichte kommt in immer neuer Weife vor: Ein Jäger will eine 
Honigfcheibe verkaufen, ein Tropfen füllt auf ven Boden; bes 
Kaufmanns Kate ledt ihn auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, 
ber- Krämer erjchlägt den Hund, ver Jäger und ver Krämer 
rufen im Streit ihre Freunde zu Hülfe, fie fechten bis fie alle 
todt find — um einen Tropfen Honig! 

Erzählungen vom Dank der Thiere und vom Unbanf ber 
Menfchen weifen auf den Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende fagt daß Buddha in früherer Eriftenz eimmal 
Hirsch geweſen und dem König von Benares vorgeftellt er folle 
das Jagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er- 
halten, fo ift e8 in ihrem Sinne wenn ber Heilige fich felbit 
ftatt einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, ver König aber gerührt 
ber Jagdluſt entfagt und den Wald den Hirfchen freiläßt. Im 
einer verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und 
ftatt .veffen fich dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb füngen zu dürfen, was denn auch ven Tiger erbarmt. 
Die Nichtbupphiften aber machen jene Legende zur Fabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stück Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häslein fürchtet ven Tod, ſchleicht jpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
ven Löwen, um ihm ven Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo ber dann fein eigen Bild erblidt und kampfwüthig hinab— 
ftürzt. Hier wird der Schwache durch Lift befreit und ver Tyrann 
ins Verderben gelodt, indem ber Schluß durch bie Aufnahme 
einer wahrjcheinlich wralten Gejchichte herbeigeführt wird, die uns 
im Aefop wie im Reinecke Fuchs begegnet, das täufchende Er- 
bliden des eigenen Bildes im Waflerjpiegel. 

Die Heilung eines Halsgefhwürs durch Lachen, die von 
Erasmus gelegentlich der Briefe der Dunfelmänner berichtet 
wird, ſtammt gleichfalls aus Indien. Dagegen jcheint das 
Märchen vom Schlangenkönig und der Holzhauerstochter aus 
ver Mythe von Eros und Pſyche entfprungen zu fein oder mit 
ihr eine gemeinfame Grundlage zu haben. Wie Pſyche ven Eros 
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verliert als fie ihn beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber 
durch Thaten der Buße ihn wiedergewinnt, biefe Gefchichte ver 
Seele, die durch Schuld des ihr gefchenkten Heils verfuftig 
geht, bis fie e8 mit Gottes Hülfe durch Rene und Arbeit fich 
verbient, — bies findet ein Gegenbild im indifchen Märchen, wo 
ein altes Weib vie Holzhauerstochter mistrauiſch macht, daR fie 
den Namen des Gemahls erfrage, der ihr unter der Bedingung 
daß fie e8 nicht thue, ein glückliches Leben in feinem Palaſt be- 
reitet. Er fagt ven Namen und alle Pracht ift verſchwunden. 
Nun dient fie wie Pſyche ver Mutter des Eros, der Mutter-des 
Schlangenkönigs, ſammelt mit Hülfe der Bienen den Duft von 
taufend Blumen in ein Gefäß, fest mit Hilfe eines Eichhorns 
aus Samenkörnern einen Schmud zufammen, bis fie endlich ven 
Geliebten wievererlangt. Auch in der Schwanenritterfage ver- 
liert die Gattin den Gemahl, wenn fie nach feinem Namen fragt. 
Und die Morgenröthe darf den Geliebten, die Sonne, nicht nadt 
ſehen, fonft hat die Liebesnacht ein Ende und fie wird vom Bräu— 
tigam verlaffen, was ebenfo bei Eros und Pſhyche wie in der 
Legende von Urvafi aus der Urzeit nachklingt. — Der Urzeit 
gehörten auch Gottesurtheile an; es fcheint aber jchon aus Indien 
eingedrungen, wenn bei Gottfried von Strasburg Iſolde fich von 
dem als Pilger verkleiveten Triſtan aus dem Schiff heben und 
fih mit ihm zu Boden fallen läßt, und nun darauf die Feuer: 
probe bejteht daß fie in feines Mannes Arm außer dem ihres 
Gatten und jenes Pilgers gelegen habe; denn ganz ähnlich kommt 
bie Sache mehrfach in indifchen Erzählungen vor. . 

Die Indier wiffen auch bei aller Frauenverehrung etwas 
von böfen Weibern zu erzählen. Einem wandernden Brahmanen 
will ein Dämon nichts zu Leide thun, da er fehon zu fehr von 
feiner Frau gequält werde, fondern eine Gunft erweifen; ber 
Dämon hat die Zänfifche Fennen gelernt, als er einen Baum 
neben bem Haufe des Brahmanen beivohnte und vor ihr daraus 
flüchtete. Der Dämon will in eine Prinzeffin fahren, ver Brah— 
mane foll ihn beſchwören, da will er fie verlaffen. Der Dämon 
weigert fich indeß doch, nur als ver Brahmane ihn mit ver Fran 
broht, verläßt er die Prinzeffin. Die Gefchichte iſt im Buch 
ber Vierzig Veziere fortgebilvet. Ein junger Holzhauer hat eine 
böfe Fran; er will fich zu feiner Errettung einen Strid kaufen, 
fie aber meint er wolle das Geld einer Geliebten bringen 
und folgt ihm in ven Wald, Da venft er ihrer los zu werben, 
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inbem er von einem Brunnen fpricht worin ein Schatz Liege; 
fie verlangt daß er fie am Strick binablafje, er thut’8, zieht pas 
Seil dann herauf und geht von bannen. Doch nach einigen 
Tagen fühlt er Reue und Mitleid, läßt den Strid wieder in ben 
Brunnen hinab und ruft: Klammere dich daran. Was er aber 
berauszieht ift ein Dämon, ver ihm die Rettung vor dem böfen 
Weibe dankt, das ihm feit kurzem feine Wohnung verleivde. Zum 
Lohn dafür führt er in des Königs Tochter, daß ihn ver Holz- 
baner bort banne; es gejchieht und der Beichwörer wird bes 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in die Tochter eines andern 
Königs, diefer hat von der Wundercur im Nachbarland gehört 
und bittet daß man ihm den ehemaligen Dolzhauer ſende. Wie 
ver hinkommt, fchnaubt ihn der Dämon zornig an, ob das ber 
Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun feine Geliebte 
entreißen wolle. Der Gerufene erſchrickt, faßt fich aber und fagt, 
er fomme nicht der Prinzeſſin wegen, fondern ſei auf ver Flucht 
vor dem böfen Weib, das wieder ven Brunnen verlaffen babe 
und ihn verfolge. Da geräth der Dämon in Angit, fährt aus 
und flieht von dannen. 

Ich übergehe andere Faffungen in Europa, und erinnere an 
Macchiavelli's Novelle „Belfagor“. Als viele Seelen in ber 
Hölle fich beffagen ihr ganzes Unglück ftamme daher daß fie eine 
Frau genommen, foll der Teufel Belfagor in Menjchengeftalt 
eine Probe machen ob es wirklich fo ſchlimm mit böfen Weibern 
fei. Er heirathet eine ftolze herrichfüchtige Ylorentinerin, die das 
Bermögen burchbringt und ihm das Leben jo fauer macht, daß 
es ihm ganz recht ift als er vor den Gläubigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer verftedt ihn, und ven will er zum Dank da— 
durch reich machen daß er in Weiber fahren und fich nur durch 
ihn wieder austreiben Taffen wolle. Es gefchieht mehrmals und 
ver Bauer erhält großen Lohn. Dann fagt Belfagor jet ſei 
feine Verpflichtung erfüllt und der Bauer folle fich hüten ihm 
wieder zu begegnen. As Arzt wider Willen, (ein in andern 
indifhen Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wird aber ber 
Bauer gezwungen dennoch zur Tochter des franzöfifchen Könige 
zu reifen. Wie Belfager ihn erblict ſchnaubt er ihn an, aber 
der Bauer erwibdert: Ich wollte dir ja nur fagen daß beine 
Frau fommt. Darauf fuhr der Teufel entfegt aus und Tieber 
geradeswegs in die Hölle als in die Arme der Florentinerin. 

Ton einem böhmifchen Volfsmärchen enplih, das Frau 
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B. Nemec ganz trefflich in Wenzig's weſtſlawiſchen Märchen mit» 
theilt, bemerkt Benfey mit Necht, es zeige was ein poetijch reich 
begabtes Volk durch vollftändige Aneignung aus einem über- 
fommenen Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive 
find. hinzugetreten und das Ganze iſt fo jehr mit dem individuellen 
Leben des Volks, das es aufgenommen bat, verſchmolzen uno 
davon gefättigt, daß wenn die überlieferten Ein- und Durchichläge 
nicht zugleich im wefentlichen fo vein bewahrt wären, kaum fein 
hiftorifcher Zufammenhang mit der indischen Duelle zu erkennen 
fein würde. Gerade dadurch aber ift e8 fo belehrend für bie 
Geſchichte ver Märchenpoejie. 

Die böſe Käthe ift eine alte Zungfer geworben, geht aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch feinen Tänzer. 
Da geht fie wieder einmal nach der Schenke und fagt bei fich 
jelbjt: Wenn denn Fein Burſche fommt, fo. möcht! ich meinet- 
halben mit dem Teufel tanzen. Und wie fie allein am Ofen 
fit, tritt ein chmuder fremder Jäger heran und bietet ihr. zu 
teinfen, führt fie zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nach- 
mittag und Abend. Wie er fie nach Haufe begleitet, jagt fie: 
„Könnt ich doch fo durchs Leben mit Euch tanzen wie heut.‘ 
„Das kann ja gejchehen‘, verjett er, „fomm mit mir, häng dich 
an meinen Hals.” Wie fie das thut, verwandelt er fich in ven 
Teufel und fliegt mit ihr zur Hölle,. Aber fie hängt feſt an ihm 
wie eine Zange, die Teufel können fie nicht losbringen, und ihr 
Dberfter jagt zu dem Ankömmling: „Packe dich und fieh wie du 
die Käthe los wirft.” Und der Teufel fehrt mit ihr zur Erbe 
zurück und verjpricht ihr vergebens goldene Berge, wenn fie ihn 
freigebe. Sie fommen zu einem Schäfer. Der Teufel, ver 
wieder wie ein Jäger ausfieht, verſetzt auf die Frage des Schäfers, 
was er ba trage, es fei ein Weib das nicht von ihm laſſen wolle, 
er gedenke fie ins nächjte Dorf zu bringen, — und werftändigt fich 
mit dem Hirten daß der fie ein Stüd Wegs trage. Der Schäfer 
bat einen großen Pelz; an, Käthe klammert fih an dieſen und 
bei einem Teich jchlüpft der Schäfer aus dem Pelz heraus und 
läßt ihn ſammt dem böfen Weib ins Wafjer fallen. Deß freut 
fih der Teufel, gibt fich zu erkennen und fagt dem Schäfer er 
werde e8 ihm einjt reichlich lohnen. Der Schäfer ift anfänglich 
wie vom Schlag gerührt, dann aber venft er: Sind alle jo dumm 
wie ber, fo ift’8 gut. — Das Land wo der Schäfer wohnt, be- 
herrjcht ein junger Fürft, dev in Saus und Braus lebt und das 
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Bolf zwei Günftlingen zu regieren überläßt. Eines Tags fragt 
er ven Sternjeher nach der Zukunft, und hört von dieſem das 
Schredenswort: Bevor der Mond voll wird fommt der Teufel 
deine beiden Stelivertreter zu holen, und im Vollmond padt er 
auch dich. Da rührt ſich dem König das Gemwiffen, er wendet 
fih auf den rechten Weg, lebt gottesfürchtig und verwaltet das 
Land jelbjt gerecht und weife. Die Stellvertreter aber verram- 
meln fih in ihren Schlöffern, daß ihnen der Teufel nicht bei- 
fomme. Der begibt fich mittlerweile zum Schäfer und jagt daß 
er die Stellvertreter holen werde; ver Schäfer folle aber, wenn 
er ihn auf dem Schloß des einen und dann bes andern mit dem 
Schuldigen fommen jehe, ihn entweichen heißen; bas werde er 
thun; dafür jolle ver Schäfer von jedem zwei Süde Goldes ver- 
langen. Aber den König folle er nicht befreien wollen, fonft 
werde e8 ihm felber die Haut koſten. Der Schäfer geht zuerft 
nach dem einen Schloß, dann nach dem andern, trifft jedesmal 
ein groß Gefchrei, fieht den Teufel mit einem Stellvertreter 
fommen und heißt ihn verſchwinden, was auch geichieht. Das 
hört der König und heißt den Schäfer kommen; und weil der 
Fürft mittlerweile jo gut regiert, willigt der Schäfer darein zu 
verjuchen ob er ihn retten könne, follte es ihm auch felbit pas 
Leben koſten. Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem 
Wehflagen des Volfs die lette Stunde, der Teufel fommt, ber 
König folgt ihm hinab in ven Hof, da drängt fich der Schäfer 
ganz erhißt durch vie Menge auf den Teufel zu und jchreit: 
„Lauf fchnell, ſonſt wird dir's jchlimm ergehen!“ „Wie wagt 
du es mich aufzuhalten?‘ fragt ver Teufel, aber der Schäfer 
verjegt: „Du Narr, bier handelt fich’S nicht um den Fürften, 
fondern um dich! Ich komme veinetivegen. Käthe lebt und fucht 
dich!” Da ift der Teufel jogleich wie weggeblafen, und ber 
König macht den Schäfer zu feinem Rathgeber, und der Schäfer 
gibt die Säcke Goldes den Armen wieder, von denen fie bie 
Stellvertreter erpreßt hatten, und Lebt mit dem König glücklich 
weiter. 

Eine buddhiſtiſche Yegende, der ich zum Schluß noch gedenke, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des heiligen Auguftin das Welt: 
meer mit einer Meufchel ausjchöpfen wollen; vie Götter lachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verjegt: „Wenn ein Menfch 
von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, jo gibt es nichts 
was er nicht auszuführen vermöchte.“ Da helfen ihm bie 
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Gotter. Im anderer Faſſung iſt Buddha in früherer Eriftenz 
ein Eichhorn, dem der Sturm die Jungen vom Baum in ben 
Fluß geichleudert, der Fluß hat fie ins Meer getragen, und das 
Eichhorn taucht fein Schwänzchen in die Wellen und fpritt das 
Waſſer auf das Land, fo hofft e8 den Deean auszutrodnen. 
Indra lacht darüber, als er aber die ausharrende Rindesliebe 
fieht, bewirkt er daß die Jungen wieder ans Land Fommen. 
Unter ver Hand ber Brahmanen wird daraus die Fabel vom Vogel 
Strandläufer, der die lächerliche Figur macht feine Füßchen des 
Nachts während des Schlafs in die Höhe zu ftreden, weil er 
fih einbilvet der Himmel jtürze ein, wenn er ihn nicht aljo 
ftüge. Sein Weibchen trägt Bedenken die Eier nahe an das 
Meer zu legen, er aber fagt: Was kann ung das Meer thun? 
Das Meer dachte bei fih: Ich will doch fehen was er macht, 
wenn ich die Eier fortfchwenme, — und die Flut nahm fie mit. 
Da wollte ver Stranbläufer, während das Weibchen ihm be— 
merfte daß ihn fein Hochmuth zu Fall gebracht, das Meer mit 
feinem Schnabel austrodnen. Denn dieſe welche die Kraft ber 
Stanphaftigfeit beſitzen, ob fie auch Klein find, befiegen doch bie 
Mächtigen. Auch kann man ja die andern Vögel zu Hülfe rufen, 
denn vieler Einigung bringt Stärke, ob fie gleich einzeln. Schwach 
find; aus Gräfern wird das Geil geflochten, das felbjt den 
Elefanten hält. Und fie wandten fich an ven Vogelkönig Garuda, 
den Viſhnu reitet, ver wandte fih an Viſhnu, und dieſer hie 
das Meer die Eier herausgeben. So wird ver fejte Wille des 
Schwachen doch fieghaft. 

Aus der Zeit des herrichenden Buddhiſtenthums ftammen 
dann auch die Spottgejchichtehen von der Dummheit der Brah— 
manen, ähnlich wie in den Tagen der Reformation die Mönche 
lächerlich gemacht wurden. Daß die Brahmanen auch im Drama 
häufig eine fomifche Figur fpielen, weift gleichfall® auf ben 
buddhiſtiſchen Urfprung folcher Dichtungen Hin; in jüngern 
Werfen werben fie wieder verherrlicht und dann haben buddhi— 
ſtiſche Mönche auf ihre Kojten für den Spaß zu forgen. Im 
Kampf und Wetteifer der Parteien Hat fih auch in Indien die 
Komik entwicelt und mitunter zu heiterm Humor erhoben. 

Auch in den Volksmundarten entjtanden mancherlei novel- 
liſtiſche Sammelwerke. Kine berühmte Sammlung inbijcher 
Märchen und Novellen, eingerahmt in eine romanhafte Gefchichte, 
und in Sofas abgefakt, rührt von Somadeva her, der fie zur 
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Ergötzung der Großmutter des Königs Herſha Deva von Kaſh— 
mir im 11. Jahrhundert niederſchrieb. Ein ſchlichter Ton der 
Erzählung verbindet ſich mit epigrammatiſch zugeſpitzten Geban- 
fen. Das Buch führt den Titel Vrihat Katha, Meer ver Er- 
zählungsftröme. 


Spruchdichtung und Kunftlprik. 


Wenn ſchon in den Veden und im Epos das Clement des 
Gedankens als folchen hervortrat und die finnige Betrachtung fich 
dem Auffchwung des Gefühls oder dem Preife der That zur 
Seite jtellte, jo gefiel fich der philofophiiche Geift ver Indier 
von früh an darin daß er die Frucht feines Sinnens in einzelne 
Sprüche zufammenfaßte, und die das ganze Wefen beherrſchende 
Phantafie gab denſelben am Tiebjten die Form des Bildes, fei 
e8 daß die befondere Ericheinung die allgemeine Idee unmittelbar 
und metaphorifch ausprüdt, jei e8 daß fie gleichnißweife und ver: 
anfchaulichenn neben venjelben fteht. Das Versmaß Hilft dazu 
die Worte genau zu wählen, ihre beftimmte Stellung auch im 
Gedächtniß feitzuhalten und ven Spruch wie einen gejchliffenen 
Eveljtein in der Schatzkammer des Gemüths zu bewahren. Doch 
finden ſich auch viele jolche epigrammatifche Säte ohne dichteri— 
ſchen Schmud, nur vom innern Gehalt getragen Die Beliebtheit 
biefer Spruchpoefie zeigen uns die Sammelwerfe der erwähnten 
Erzählungen: denn dieſe find entweder an jene gefnüpft, oder bei 
jeder fich bietenden Gelegenheit ergießt fich ver Erzähler oder eine 
der handelnden Perfonen in folchen Gedanken, oft unerjchöpflich 
wie Sancho Panfa mit feinen Sprichwörtern, und ſchon vor ber 
Grundſchrift des Pantſhatantra finden wir die Spruchſammlung 
Bhatrihari's, und die Wirfung auf die verwandte Dichtung der 
Drientalen war eine ähnliche wie die ver Märchen. Mit Bhatrihari 
hat Herder bereit8 Deutfchland in ver Weisheit einiger Brahmanen 
befannt gemacht. Ein Gedicht von Sanfara Acharya, Moha— 
mudgara, Thorheitshammer, ftellt in 12 Strophen die Lehre 
von dem Leid und der Nichtigkeit der Welt, von der Einheit 
aller Seelen und der alleinigen wahren Wefenheit Gottes zufam- 
men. Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdiſche vergeht wie 
ein täuſchendes Trugbild: 

Gleichwie der zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menſchliche Leben dahin. 
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Einige Proben aus Bhatrihari werden uns den Höhepunkt 
ſittlicher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchdichtung darthun. 


Die Freundſchaft mit dem Böſen, 
Gleichgültigen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwaffer 
Fiel auf ein glühend Eifen, 
Man jah die Spur nicht mehr. 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Mufchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Uub ward zur Perle felbft. 


Wie der Schatten früh am Morgen 
Iſt die Freundfchaft mit den Böjen, 
Stund’ auf Stunde nimmt fie ab; 
Aber Freundſchaft mit den Guten 
Wächſet wie der Abenbichatten, 

Bis bes Lebens Sonne fintt. 


Was uns die Natur zu fein vergönnt hat, 
Mehr und minder kann der Menfch nicht werben; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 

Bleibt er was er ift und wird nicht größer; 
Schöpf’ er aus dem Brunnen oder Weltmeer, 
Dort und bier erfüllt er nur fein Krüglein, 


Ungebeten kommt die Sonne und erjchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erquidt am Abend ungebeten fie mit Than; 
Ungebeten frömt ber Regen allerquidend auf das Land, 

Alfo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 





„Dies ift einer von uns, bies ift ein Fremder“, fo fprechen 
Niedre Seelen. Die Welt ift nur ein einiges Haus, 

Wer die Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
Nimmt an der Götter Geſchick, nimmt am VBerhängniffe theil, 
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So wie bie Flamme bes Lichts auch umgewendet binanfftrablt, 
So vom Schidjal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn ift im Glüde lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und ftark, Helfen gleich. 


Erbe, du meine Mutter, und du mein Vater, der Luftbauch, 
Und bu, Feuer, mein Freund, bu mein Verwandter, der Strom, 
Und mein Bruber, ber Himmel, ich jag’ euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Dank! Mit euch hab’ ich hienieden gelebt, 
Und jetzt geh ich zur andern Welt euch gerne verlaffend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Vater und Mutter, lebt wohl! 


Früher, jagt der Weife, habe er in allen Dingen nur 
Frauengeftalten erblickt, feit die Salbe der Erfenntniß fein Auge 
geftärkt, jehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein 
Buch der Liebe, der Pflichten, der Büßung. Und fo zieht fich 
auch durch die Sprüche ein Entweder-Oder, ein Dualismus der 
finnlihen Luft und ver Weltentjagung; „entweder im Walde 
Buße thun, oder an Weibes Bufen ruhn“; A. W. Schlegel hat 
eine doppelt reimende Sloka derart glücdlich wiedergegeben: 


Wohn’ an der Ganga Stromfluten, ſündentrückenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, finnentzüdenden, fchwellenden. 


Und fo jtellt ſich der buddhiſtiſch-mönchiſchen Enthaltſam— 
feit und Weltflucht eine genußfüchtige und nur finnliche Liebes— 
(yrif gegenüber. Wo man es verichmäht die Triebe zu ethifiren, 
zu burchgeiftigen, mit dem Gittengejet zu verjühnen, da brechen 
ſie in thierifcher Nadtheit aus der Unterbrüdung wieder hervor, 
So ftören ja auh Nymphen die Bußübungen ber Selbftpeiniger. 
Kalidaſa's Wolkenbote und der zerbrochene Krug von Ghatafar- 
pura zeigen noch einige Sinnigfeit. Dort klagt der Liebende der 
vorüberziehenden Wolfe fein Sehnen und gibt ihr Grüße an bie 
Geliebte, hier bedauert die Frau daß fie bei der Negenzeit dem 
Danne fern fein muß; in beiden Gedichten wird die Natur bald 
zum Spiegel bald zum Contraft der Gemüthszuftände. Aber 
auch Hier ſchon herrſcht mehr das Verlangen nach ber leiblichen 
als nach der geiftigen Gemeinfchaft. Und fo fchildern auch Ka- 
lidaſa's Jahreszeiten die Natur und den Wechfel von Blühen und 
Welfen, von Sonnenfchein und Regen um in allen Erfcheinungen 
ein Motiv für finnlichen Liebesgenuß aufzufpüren. Funfzig Stro— 
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phen eines andern Gebichts von einem jungen Brahmanen 
Tſhaura geben fich den Anfchein als feien fie auf dem Gang 
nach dem Richtplatz gedichtet, ven der Sänger wandeln muß weil 
er heimliche Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe 
hebt an: Auch jetzt noch, — denn noch immer benft er ber Ge- 
fiebten, und trog bes bevorftehenden Todes möchte er mit ihr 
fofen. Auch jett noch denkt er des Königsſchwans, der im lotos— 
reichen See der Luft des Nachts mit ihm verweilt und des Mor- 
gens wonnewachenbleich, matt von voller Lufterfchöpfung von 
dannen ging; auch jetzt noch denkt er wie fie bie Hände zufam- 
menflochten, die Lippen wund biffen oder blutig Füßten, wie denn 
auch die Nägelmale des Mannes auf der Bruft des Weibes in 
diefer brünftigen Schwelgerei niemals fehlen. Den Gipfel diefer 
Lyrik bildet Jajadeva's Gitagopinda, das Lied vom Kuhhirten 
Kriſhna, der bekanntlich als die Verkörperung Viſhnu's angefehen 
ward, was dann auch hier zur myſtiſchen Deutung Veranlaffung 
gab als werde vie Liebe Gottes und der Natur in biefem Sinnen- 
taumel gefeiert, und demzufolge find dann religiöfe Hymnenklänge 
zwifchen das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder 
das verzückte Stammeln und endliche Ermatten der brünftigen 
Ueppigfeit eingejchoben. Nur äußerlich vergleicht fich das Gedicht 
dem Hohenlieve. Der fittlihe Gehalt, die innige Liebestrene 
und ber echte Naturlaut im Hebräifchen erhebt fi Hoch über 
das nur Sinnliche und über das fünftliche Formenfpiel und Reim— 
geflingel des Indiſchen. Radha, die Hirtin, fucht Krifhna, ver 
mit andern Mädchen fpielt, und wünfcht fich feine Umarmung; 
dann wirbt er jchmachtend um fie, bis endlich ihre Vereinigung 
in Verſen gefchilvdert wird, welche die europäifchen Ueberſetzer 
auslaffen oder mildern. Hören wir als Stilprobe in Rüdert’s 
genialer Nachbildung wie eine Dirtin der Schmollenden Kunde 
bringt: 


Wo Jer zur Wohnung der Wonnebelohnung genaht ift im Schmude ber 
Liebe, 
Stattlich Gelendete, ſäume nicht, wende dich ſchnell zu dem Herrfcher 
der Triebe! 
Unter dem Duftftrauh an Jamuna's Lufthauch harret der Hainbefrängte. 


Schwingt eine Taube ſich, regt es im Laube ſich, meinet er baf bu ger 
fommen, 

Schmüdet das Lager bir, blidet mit zager Begier bir entgegen beflommen; 

Unter dem Duftfiraud an Jamuna's Lufthauch barret der Hainbefrängte. 
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Oder Radha jagt am Morgen nach ver durchſchwärmten 
Nacht: 

Holder Gefell, an die Augengazellenbewegungs-undbegenden Obren bring 

Hier ben geſchickt fih wie Mandana's Fangftrid dehnenden fehnenben 
Obrenring. 

Fang ins Geflehte die flatternden, lange wie Bienen in ſchwärmenden 
Sloden mein 

Lilienlicht des Gefichtes umbangenben, fange bie Ioderen Loden ein. 


In ſolchem Wortgeflingel, in folder Formverkünſtelung bei 
fteigender Gehaltlofigfeit hat ſich dann die indifche Lyrik mehr 
und mehr verloren, während dem Volfsgemüth allerbings da und 
dort bis in die neue Zeit hinein innig empfundene einfache Lie- 
der entfprießen. Schon das Gedicht „der zerbrochene Krug‘ er- 
hielt feinen Namen daher weil der Dichter feinen Namen Gha- 
tafarpura durch ein Wortfpiel einflechtend am Ende gelobt, jedem 
der ihn an Fünftlichen Rhythmen und Reimen befiege, Waffer in 
einem zerbrochenen Krug holen zu wollen. Bon den Wechjel- 
gefängen der Gitagovinda fagt auch Rofenfranz, der fonft von 
einer zarten verfhämt wolläftigen Haltung der Indier redet: Alle 
Launen einer Teivenfchaftlichen Liebe, ihr Verlangen und Bangen, 
ihr Schmollen und Grolfen, ihr Tändeln und Kofen find mit 
einer orgiaftiichen Ueppigkeit bejchrieben, bie fich in dem wechjeln- 
den überfünftlichen Metrum, in ver wollüftigen Muſik der Berfe 
wiberfpiegelt, und die Lüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifchen 
Entzüdungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich waren. 
Und Fortlage findet in der indiſchen Lyrik eine Liebe welche nicht 
verglichen werden kann mit der erfrifchenden Roſe, nicht mit der 
edeln Lilte die zum Himmel weifet, nicht mit dem erquickenden 
Veilchen, fjondern welche gleich dem Duft des Jasmin beraufcht 
und betäubt. Ich finde unfer Wort Liebe zu ebel für biefe 
Raffinerie ver Wolluft, die in ihrer überladenen bilderverjchnör- 
felnden Sprache nur die Nusartung des Volks und der Kunft 
bezeichnet. 


Das indiſche Drama. 


Die Anfänge des Dramas auch ber Indier liegen in ver 
Wiege ver Religion. Die Fefte ver Götter wurden mit Mufik, 
Gefang und Tanz gefeiert, der Tanz entwickelte fich zu einer 
pantomimifchen Darftellung, und indem dieſe dem Wort fich ge- 
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jellte, war das Schaufpiel vorhanden. Das Epos. zeigt uns 
vielfach die Wechjelrede, und jchon in den Veden begegnet ung 
balfadenartiger Wechfelgefang wie in ver jpätern Lyrif. Das Drama 
aber und die dramatiſche Kunft jcheint ſich indeß doch erjt nach dem 
Mufter ver Aufführung griechifcher Werfe eutwidelt zu haben, wie- 
wol die indiſchen Dichtungen durch bunten Scenenwechjel, durch 
Fülle der Begebenheiten und durch die Liebesgefchichten an die ro- 
mantifche Bühne Englands und Spaniens erinnern. Der Buddhis— 
mus mag das Seine beigetragen haben daß das Schaufpiel den got— 
tespienftlichen Charafter verlor und ein weltliches Gepräge gewann. 
Bei feftlichen Gelegenheiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines 
Prinzen fanden an den Königshöfen Aufführungen ftatt, eine 
ftehende Bühne gab es nicht, große Säle oder Höfe wurden für 
das Theater eingerichtet. Die Decorationen mußten durch die 
Einbildungsfraft erjeßt werden, und bie Handlung jelbjt ward 
oft fo dargeftellt daß eine Perfon auf ver Bühne den Vorgang 
erzählt, den fie zu fehen vorgibt, wie das ja auch bei uns in 
Bezug auf Schlachten üblich ift. 

Indeß legte doch jchon die finnliche Gegenwart der Dar- 
ftellung und die Anſchauung der Wirklichkeit der Phantafie eine 
Feſſel an und führte zu größerer Beftimmtheit und Lebenswahr- 
beit, als der fpätern indiſchen Epif eigen war. Das Drama 
ward zum Spiegel der menjchlichen Verhältniffe, der Zeiten und 
Sitten. Es forderte BVerftänplichkeit, und neben. der Schrift: 
fprache, dem Sanskrit, das die Haupthelden reden, drangen die 
febendigen Mundarten ein, das weichere Prakrit, das fich in 
mehrere Bolfsiprachen zerlegt, die zugleich den Charakter over 
Stand der auftretenden Perſonen hervorheben: der Dialekt von 
Surajena gehört den Frauen an, Dienern und Kaufleuten ver 
von Arddha, Intriguanten der von Defhin; die niedern Kaften 
wie bie Dämonen haben ihr eigenes Kauderwelſch. Grenzten alle 
diefe Dialekte nicht nahe aneinander, fo wäre ein unverftändliches 
Gemisch entjtanden; es war die Aufgabe des Dichters fie für 
die Kunft zu geftalten und das Allgemeinverftändliche munbartfich 
zu fehattiren. Dabei wechjelt Vers und Profa je nach dem Stoff, 
und der Dialog ift bald die Rede des gewöhnlichen Lebens, bald 
ergießt fih das Gefühl in den fchwierigften Versmaßen. 

Das indiiche Drama hat die Elemente des Epifchen und Ly— 
riſchen nicht zur völligen Durchbringung gebracht. Es ift zu we- 
nig Darftelflung ver That, das heißt der Selbftverwirklichung des 
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Willens und feiner überlegten Entfchlüffe zur Erreichung feines 
Zwedes, zu jehr nur Schilderung von Begebenheiten die fich ge- 
rade zutragen und die Menjchen in mannichfache Verhältniffe 
bringen. Diefe Situationen werden dann verwandt um bie durch 
fie veranlaßten Gefühle Iyrifch auszudrüden, die in ihnen walten- 
ben Seelenftimmungen zu äußern; ftatt der Selbjtentwidelung 
der Handlung erhalten wir eine finnvolle Betrachtung des Ge- 
fchehenen. Der Geift fchaut zu wenig in die Zufufft, und ber 
Dialog ftellt die Empfindungen und Gedanfen der fich Unter- 
redenden mehr nebeneinander hin, als daß er fie in Wechſel— 
wirkung zeigte und aus der Gegenfeitigfeit des Einfluffes, ven 
fie aufeinander üben, ven Fortſchritt ver Handlung hervorgehen 
Tieße. Selten treten ftreitende Mächte einander energifch gegen- 
über, noch feltener aber ift der innere Conflict, diefer eigentliche 
Nerv des Dramatifchen, der den Gegenfat der Principien und 
damit ven Kampf in vie Seele des Helden felber aufnimmt. 
Dadurch fehlt die Eoncentration und die Spannung, die wir mit 
Recht vom Drama fordern; ftatt ihrer gefällt fich die indiſche 
Phantafie im Reichthum und Reiz der Situationen und in ber 
wohllautenden Entfaltung zarter Gefühle. Aber die mannichfachen 
und wechjelnden Ereigniffe find zu jehr ein äußerliches Schidfal, 
das mit den Menfchen fpielt und fpielend fie zum Ziele führt; 
fie werden zu wenig aus den Charakteren abgeleitet, und die Mo- 
tivirung ift nirgends gründblid, wir müfjen zufrieden fein wenn 
fie nur leicht angedeutet ift, wern Zufall, Zauber und Wunder 
nicht alfein herrfehen, und von dem Belauſchen und Belaufcht- 
werben ein mäßiger Gebrauch gemacht wird. Auch die Charafter- 
zeichnung iſt nicht gründlich, fie gibt weder ideale Typen ber 
Menfchheit in plaftifch durchgebildeter Vollendung, noch entwickelt 
fie die Perfönlichkeit aus dem urfprünglichen Kern des originalen 
Wefens zum individuellen Leben in der Weife wie das eine von 
Sophofles und Schiller, das andere von Shafjpeare und Goethe 
gejchieht. Die Energie des ſelbſtbewußten freien Willens ift nicht 
bie Achfe des indischen Dramas, da fie dem indiſchen Leben fehlt; 
aber was ben Indiern eigen ift, tieffinnige Betrachtung, Innig— 
feit der Empfindung, Phantafiefülle und das Wohlgefalfen an der 
Schönheit fprachlicher Darftellung in-VBerfen und Gleichniffen, das 
findet fich in vollem Maß auch in ihren hervorragenden Dramen 
wieder. 
Carriere. I. 32 
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Die Indier ſelbſt haben eine dramaturgiſche Literatur und 
ihre Poetik ſtellt die Regeln und Formen der Kunſt wenn auch 
ziemlich äußerlich zuſammen. Ein Vorſpiel macht die Zuſchauer 
mit dem Verfaſſer und Stoff des Stückes bekannt; der Leiter 
des Schauſpiels, der die Bühne aufgeſchlagen, unterredet ſich 
darüber mit einem Mitglied der Geſellſchaft, nachdem er mit 
Gebet und Segenswunſch die Götter angerufen. Das Stück 
ſelbſt wird in viele Acte zerlegt, es lommen deren mehr als zehn 
vor. Den Aetſchluß bezeichnet nicht ein Zuſammenſein, ſondern 
gerade der Abgang ſämmtlicher Perſonen von der Bühne. Man 
unterſcheidet die vorbereitenden Umſtände oder die Expoſition, 
danı einen Nebenumſtand ver die Handlung hemmt oder fördert, 
die Retarbation die auf verbedte Weife dennoch dem Ziele näher 
bringt, den Umfchlag ins Entgegengefeste und das erreichte Ziel; 
man unterfcheivet ven Samen als ven eigentlichen Kern und 
Keim der Begebenheit, von dem Tropfen, einem zufälligen Neben 
umftande, von der Fahne oder der epiſodiſchen Verzierung, und 
dem Zwed in welchem das Ganze feine Erfüllung findet. 

Bon dem niedern Luftjpiel, das fich mit Gefang und Tanz 
dem Vaudeville gleich an die Maffen wendet, und fie mit berben 
Späßen, Wundern und Zauberpofien ergögen will, zählen die Indier 
wieder nach ganz äufßerlichen Merkmalen 18 Spielarten auf. Sie 
unterjcheiden e8 von dem höhern Schaufpiel, welches ſtets Ernft 
und Scherz; miteinander mifcht, auch der Satire durch die mora- 
liche Tendenz einen ernften Hintergrund gibt, auch die büftern 
Anfänge und bevenklichen Verwidelungen zu einem heitern Aus- 
gang führt. Die komiſche Figur ift der Vertraute des Helden, 
in der Regel ein ebenfo furchtfamer als efluftiger Brahmane. 
Den Indiern fehlt vie eigentliche Tragödie, fie haben ftatt ihrer 
das Berjöhnungsprama. Im der Tragödie darf nur bie fittliche 
Nothwendigfeit, nicht die Laune des Zufalls als Schickſal wal- 
ten; ber Untergang bes Helven, ven er fich nicht durch feinen 
Charakter und feine Thaten felbft bereitet, fondern der als ein 
blindes Verhängniß über ihn kommt, würde in der That unver- 
täglich fein; wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum 
Guten ausjchlägt, mag man fich veffen erfreuen und bie vorher— 
gehende Verwirrung als eine Aufgabe over Prüfung hinnehmen. 
In den meiften Stüden bildet eine Liebesgefchichte den Mittel- 
punft, und der Conflict verliert ſchon dadurch von feiner Schärfe 
daß dem Mann der höhern Stände mehrere Frauen geftattet 
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find, und die Helden alfo nach der Form der Gandarvenehe mit 
einer neuen Geliebten jofort das Brautlager befteigen ohne daß 
dies in ihre frühern ehelichen Verhältniffe ftörend eingriffe; vie 
Ehefrau des Brahmanen glaubt fich in ihrem echt nicht beein- 
trächtigt, wenn eine Hetäre ihn fchwärmerifch liebt und Erhörung 
findet. 

Das höhere Schaufpiel hat bei den indiſchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, die den vorhandenen Stücden angepaßt find. 
Sie umnterfcheiven die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife der Götter, Helden, Könige, von dem bürgerlichen Drama, 
in welchem die höhern Stände auftreten; fie unterfcheiden Intri- 
guenftüde von Schaufpielen des heroifchen Bomps und Spectafels, 
oder von Schauerjtücen, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die poffenhafte Satire noch auf, wenn der Träger 
derfelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felbft geben Feine Entwidelungsgeichichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch bier nachträglich das Fertige für das 
Urfprüngliche, und laſſen e8 durch einen alten Weifen Bharata 
erfinden und vor den Göttern felbft aufführen. Den Höhepunft 
bezeichnet Kalivafa. In Bezug auf ihn fagt ein indifcher Spruch: 
„Die Poefte war eine fröhliche Tochter Valmiki's, fie warb er- 
zogen durch Bjafa, und wählte den Kalivafa zum Bräutigam, ift 
aber num alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Fuß fegen 
ſoll.“ Nach einem Vers der ihn mit acht andern als die neun 
Edelfteine am Hof Vikrama's nennt, nahm man biejen für DVi- 
framaditya, den man wieder ohne rechten Grund 56 v. Chr. 
feßte, weil feine noch jett gebräuchliche Uera dort beginnt. Es 
gab uber mehrere Könige jenes Namens, und bie nahe Ver— 
wandtſchaft Kalidaſa's mit Bhavabhuti's Stiüden, die dem 8. Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung angehören, warb die Deranlaffung 
auch jenen in diefer Zeit herabzurüden und dieſelbe als die Blü— 
tenperiode des indischen Dramas anzunehmen. Kalidaſa's Sa— 
funtala war das erfte indifche Dichtwerk das vollftändig nach 
Europa verpflanzt ward. William Jones überjegte es ins Eng- 
liche, danach Georg Forfter ins Deutſche. Die Wirfung war 
eine große. Goethe begrüßte das Drama mit ven Verfen: 


Willſt du die Blüte des frühen, bie Früchte bes fpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willft bu was fättigt und nährt, 
Willft bu den Himmel, die Erbe mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ich Salontala dir und fo ift alles gefagt. 
32* 


500 Indien. 


Herber fchrieb die Einleitung zu einer neuen Ausgabe von 
Forſter's Ueberfegung und bemerkte darin: „Mit Blumenketten 
find alle Scenen gebunden, jede entſpringt aus der Sache jelbjt 
wie ein ſchönes Gewächs natürlich. Eine Menge erhabener ſo— 
wol als zarter Vorftellungen finden fich hier, die man bei einem 
Griechen vergebens fuchen würde: denn ber indiſche Welt- und 
Menfchengeift ſelbſt hat fie ver Gegend, der Nation, dem Dich- 
ter eingehaucht . . . Alles ift in der indiſchen Natur belebt, hier 
fprechen und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung ift 
die Erfeheinung eines Gottes, nah und fern wirfen Geifter auf 
Geifter, die umgebenden, varftellenden Formen find eine Tiebliche 
Täuſchung. Im diefer Vorftellungsart, in der alles fich fo leiſe 
und fo zart berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Urformen 
alles aus allem werden. Ein wechjelndes Spiel für die Sinne 
wird das große Drama ver Welt, ver innere Sinn, der es am 
tiefften, innigften genießt, ift Ruhe ver Seele, Götterfriede.‘ 
Achnlich äußerte fich Friedrich Schlegel: „Die Safuntala ift das— 
jenige Werk, welches von der indifchen Dichtkunft den beſten Be— 
griff gibt und ein fprechendes Beifpiel ift von der dem inbijchen 
Geifte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift 
bier nicht die hohe Kunſtanordnung der Griechen, nicht der ernite 
ftrenge Stil wie in ihren Tragödien. Aber ein Tiebevolles tie- 
fes Zartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und Funft- 
fofer Schönheit ift über das Ganze verbreitet, und wenn ber 
Hang zu einer müßigen Einfamfeit, die Freude an der Schön- 
heit der Natur, beſonders der Pflanzenwelt, bie und ba eine 
gewiſſe Bilderfülfe, einen gewiffen Blumenfchmuc herbeiführt, To 
ift e8 doch nur der Schmud der Unſchuld.“ Sehr bezeichnend 
meinte auch Schelling die Safuntala fei eines jener wenigen 
Werfe von venen man jagen könne bie Seele habe fie allein und 
ohne alles Zuthun des Menfchen vollendet; er findet ven Grund 
ihres bezaubernden Eindruds in bem Webergewicht des Seelen- 
haften, der außerordentlichen Senfibilität einer ihre Hülle gleich- 
ſam burchbrechenden, ja fie gleichlam unfichtbar machenden Seele, 
die fih in der krankhaften Schwärmerei des Gedichts offenbart. 

Ich ftimme gern in alle dieſe Lobfprüche ein, aber mit dem 
Borbehalt meiner allgemeinen Charakteriftif des indifchen Dramas, 
wonach daſſelbe doch nicht in eine Reihe mit den Meifterwerfen 
Griechenlands, Englands, Spaniens und Deutfchlands treten kann. 
Bon lieblichem Neiz ift der inpllifche Anfang, die Jagd des Königs, 
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ver heilige Büßerhain, Sakuntala unter ihren Blumen, vie Liebe 
des Duſhmanta zu der fchönen Jungfrau; aber es find Stim- 
mung&bilder, bie nach und nach an uns vorübergeführt werben. 
Nach des Königs Weggang kommt das Verhängniß in Geftalt 
eines Fluches, den ein Büßer ausfpricht, als ihn Sakuntala nicht 
bemerft hatte; Duſhmanta weiß nichts von dem Zauber des Ver— 
geffens, der fich darauf ohne feine Schuld über fein Gemüth 
legt, auch Safuntala kennt weder ihr Vergehen, noch ihre Strafe. 
Zufällig verliert fie den Ring, zufällig wird er (wol nach ber 
griechiichen Sage von Polyfrates) im Bauch eines Fijches ge- 
funden und dem König gebracht, der durch den Anblick dejjelben 
die Erinnerung an feine Liebe wiedererhält. Wenigftens Teife 
angedeutet ift eine Verfchuldigung, wenn Sakuntala in Liebes» 
glück und Zrennungsichmerz ihrer ſelbſt und der Welt vergißt, 
das Heilige nicht wahrnimmt, und dafür von Duſhmanta ver- 
geffen wird. Aber ganz märchenhaft ift das Ineinanderſpielen 
der Götter und Menfchenwelt, die Entrüdung Sakuntala's unter 
die ihr verwandten himmlischen Nymphen, die Ausfahrt Duſh— 
manta’s auf Indra's Wagen gegen die Dämonen, und das Wie- 
derfinden ver geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch mufifalifcher, Teidenfchaftlich bewegter und fingfpielartiger ift 
das andere Drama Kalivafa’s, Viframorvafi, oder der Held und 
die Nymphe, vie Liebe des Paruravas zu Urvafi, ein Nachklang 
vom Mythus der Sonne- und der Morgenröthe. Die fchöne 
Nymphe verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem 
Himmel verbannt; die Königin ift eiferfüchtig und wird bejchwich- 
tigt; veizend find die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König 
umfchwebt, ihre Liebe zu erfennen gibt und der Gegenliebe ge- 
wiß wird. Der Glanzpunft ift der vierte Act, der in der Ein- 
famfeit des Merugebirges fpielt. Die Liebenden haben ſich dort: 
hin zurüdgezogen, einen Augenblid hat der König auf eine ba- 
dende Schöne geblict, und die Nymphe hat, darüber erzürnt, den 
Fuß auf ein Gebiet gefett, das nach dem Zauberwort eines 
Büßers Frauen nicht betreten follen. Dadurch ift fie in eine 
Weinrebe verivandelt worden. Da vertaufcht Pururavas fein Ge- 
jchmeide mit einem Kranz wilder Blumen, und irrt im Walde 
einher vie Geliebte zu fuchen. Er fragt bei Wolfen, Bergen, 
Pflanzen und Thieren nach ihr. Aber vergebens. Er fieht wie 
ver Pfau nun übermüthig einherftolzirt, umd nicht mehr fürchtet 
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daß fein Gefieder von Urvafi’s Haarflechten übertroffen werbe; 
er fieht wie der Schwan einem Diebe gleich flieht, der die jchöne 
Haltung von Urvafi geftohlen. Er fieht den Elefanten bei dem 
Weibe lagern, und will ihn nicht betrüben mit dem Gedanken 
an ven Verluft der Geliebten. Er fpricht zum Lotos und zum 
Fluſſe: 


Wie ſchön iſt nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Vom Weg mich ab und meinen Blick auf ſich. 
Die Bienen murmeln zwiſchen ihren Kelchen. 
Sie glühet wie die Lippen der Geliebten, 

Wenn durch die meinigen zu hart gepreßt 

Sie lang des brünſt'gen Kuſſes Spur behalten. 
Ich will des Honigſammlers Freundſchaft werben. 


Sag’, Pländerer des Honigthaus, haft du geſehn 
Die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluft rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
Doch bünfet mich daß diefe Nachfrag eitel, 
Denn hätte ihren Odem je die Biene 

Gekoſtet, würde fie verihmähn ben Potos. 


Ih will am Rande biefes Bergftroms weilen, 
Und Stärke fammeln von dem Lüftchen, das 
Aus diefen friſchen Wellen Kühlung jchöpft, 
Indem den Fluß ich fehaue, wie er neu 
Geſchwellt dahinwogt. — Welche feltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglich ſich meiner Seele! 
Die Woge krümmt ſich gleich den Augenbrauen, 
Die Störche flattern wie die Zunge Liebchens, 
Und dieſes Stromes Wellenlinie 

Iſt ihre Haltung ganz! AU dies erinnert 

An die Erzürnte mid; ih muß fie ſühnen. 


Eine himmliſche Stimme heißt ihn einen Evelftein vom Boden 
aufheben, und nun fieht er die Rebe; Feine Blüte ſchmückt fie, 
die Knospen find verborrt, und einfam trauernd ſcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die nun ihr grundlojes Zürnen bebauert. 
Er prüdt das melancholifche Gleichniß ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gejange die Ranfe ſich erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Edelſtein wird einem Stirn— 
band für Urvafi eingefegt. Einft raubt ihn ein Rabe, aber ein 
Knabe erjchießt den Vogel, und kommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erkannt, ven Urvaſi heimlich ge- 
boren und fern dem König hat erziehen laffen, weil fie wieder in 
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den Himmel zurädfehren fol, wenn Pururavas das Kind gefehen 
babe. Der König weiht den Sohn zum Nachfolger, unb wird 
mit Urvafi in ven Himmel entrüdt. Sie jpricht die Schlußverfe, 
bie wie gewöhnlich ein Segenswunfch find: 


Das Glück, die Weisheit — mögen biefe beiden 
Sich niemals feindlih voneinander ſcheiden, 
Nein, mögen fie fih treu verbünben 

Der Menſchheit wahres Wohl zu gründen. 


Das Drama Mrichehafati, das TIhonwägelchen, wird einem 
König Sudrafa im Prolog zugefchrieben. Es fpielt in der menjch- 
lichen Gegenwart, in ben höhern Kreifen der Geſellſchaft, und 
entrolft ein Tebendiges Gemälde inbifcher Sitten. Die Hauptper- 
fonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, bie ihre 
Gunft nur nach Neigung verfchenft. Der Name des Stüds 
fommt daher, daß das Kind des Brahmanen ftatt feines Thon» 
wägelchens eins von Gold haben möchte, wie ber reiche Nach» 
barknabe, und daß bie ven Vater liebende Hetäre Sorge trägt 
folches anzufchaffen. Zwifchen die Liebesgefchichte ift mit vielem 
Geſchick eine politifche eingeflochten, die Flucht eines Gefangenen, 
der den Mönig ftürzt und als gerechterer Fürft den Thron bes 
fteigt. Der Brahmane Tſharudatta iſt fehr edel gehalten; er 
war reich und ift durch Freigebigfeit arm geworben. Er jagt: 


Ich Hage nicht um das verlorne Gut: 

Doch tief betrübt mich, muß ich dir geftehn, 
Daß nit der Gaft mehr meine Wohnung fucht, 
Seitdem der Reichthum draus entflohen if. 
Gleich undankbaren Bienen, bie muthwillig 
Des Elefanten breite Stirne fliehn, 

Wenn eingetrodnet drauf ber Thau verſchwunden, 
So kommen fie nicht mehr, nicht mehr zu mir, 


Sein Vertrauter Maitrepas ift ihm treu geblieben, bebauert 
“aber daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen könne 
bis er felber dufte, nicht mehr wie ein wiederkäuender Ochſe 
unter dem Thorbogen Ingere. Gerade jetzt jchenft Veſantaſena 
dem Weiſen ihr Herz. Beide überbieten ſich durch Edelmuth. 
Vergebens wirbt des Rajas Schwager um ihre Guuft, Sanftha- 
nafa, ein eingebifveter blafirter Lüſtling, der ſtets mit unpafjen- 
den Gitaten aus den Epen ſich Tächerlich macht. Ihr Beſuch bei 
Tſharudatta gibt nicht blos Gelegenheit zu prachtooller Scil- 
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derung der tropifchen Regenzeit, ſondern auch zu einer verhäng- 
nißvollen Verwechfelung, indem der eben entfprungene Stauts- 
gefangene in den für fie beftimmten Wagen fteigt und dadurch 
der Polizei entrinnt, fie aber in einen Wagen Sanfthanafa’s zu 
figen fommt, nach feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmäh— 
ten erdroſſelt, aber durch einen Buddhaprieſter wieder gevettet 
wird. Der Mörder indeß befchuldigt den ZTiharudatta feiner 
Miffethat, die Anzeichen fprechen gegen ihn und er wirb ver— 
urtheilt; ruhig geht er mit den Tſhandalas, die ihm ſcho— 
nend und ehrfurchtsvoll behandeln, zur Richtſtätte, während fein 
Weib fih den Scheiterhaufen jchichte. Da erfcheint Veſan— 
tafena, und bringt die glücliche Köfung, während zugleich der 
frühere Gefangene fiegreich einzieht; der eingebilvdete Schwager 
des frühern Raja finft damit in fein Nichts zurüd, und erhält 
Berzeihung von den Yiebenden, die ſich nun vereinigen. ine 
Menge von Epifoden und Nebenperfonen, Spieler, Diebe, Kut- 
iher, Thorwächter, find nicht müßig, jondern gut gezeichnet für 
ji helfen fie den Knoten fejter ſchürzen und die Hauptgeftalten 
zur Aeußerung ihres Charakters bringen. Das Stüd erinnert 
an Shakſpeare's Zeitgenoffen, an Green oder Heywood und 
Deder. 

Der fünindifhe Brahmane Bavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen die fi an das NRamayana 
anfchließen; das eine folgt dem Epos und gibt die Hauptfcenen 
bejjelben, das andere gibt die jpätere Gefchichte des Helden, ber 
um eines Götterwortes und um des Volks willen die fchwangere 
Sita verbannt, dann fie unter vielen Abenteuern und Liebesklagen 
jucht, endlich aber mit ihr und feinen Zmwillingsfühnen vereint 
wird: auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm bie 
Geburt ver Knaben und die Huld der Götter für fie vargejtelft, 
bie Spielenden find die wirklichen Perfonen jelbft, alles endet 
in Jubel und GSeligfeit. Die Schilderung der Naturfchönheit 
ift in diefen Werfen ebenfo ausgezeichnet als in dem fentimentalen 
Liebesprama, der heimlichen Heirath des Minifterfohns Madhava 
mit einer Miniftertochter Malati, die er beim Frühlingsfeft im 
Hain des Fiebesgottes erblidt, und fofort mit dem Beiftand einer 
Buddhaprieſterin zum Weibe genommen, während der Vater fie 
einem andern Marne verlobt hatte. Die Trennung der Lieben- 
den, ihr Umirren in romantifcher Bergwiloniß führt das Mädchen 
in die Hände der Priefter des fivaähnlichen Gottes Chamunda, 
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wo fie zum Dpfer gebracht werben fol. Da feufzt fie nach 
Madhava: möge fie nach dem Tode in feiner Erinnerung leben; 
denn die fterben nicht welche die Liebe mit ihrem Andenken ein- 
balfamirt. Aber ſchon ift er nah um fie zu retten. Das Werf 
ift durch leidenfchaftliche Gewalt der Empfindung und durch er- 
greifende Situationen höchſt ausgezeichnet. Wie in Shaffpeare’s 
„Romeo und Julie” wird das Glüd der heimlichen Liebe mit dem 
Blitz verglihen, und gegen das Ende hin, das bie Liebenden 
glüdlich vereint, heißt es einmal ſehr bezeichnend für das Ganze: 


Wie feltfam mwechjeln Diefes Tags Gefchichten! 
In einem Regenſchauer mifchen fich 

Mit ſcharfen Schwertern duft'ge Sanbeltropfen ; 
Aus wolfenlofem Himmel fommt herab 
Berzehrend Feu'r und wonneſüßer Nektar; 

Im Trank des Lebens jhhläft ein bittres Gift, 
Den Donnerkeil umſpielen Mondlichtſtrahlen. 


Als Probe der Intriguenftüde hat Wilfon ein Drama aus 
dem 10. over 11. Jahrhundert überfegt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Minifters von Vifafaphattas. Vanda, König von 
Palibothra, ift durch den Brahmanen Chanakya geftürzt, und 
Chandragupta, den die Griechen Sandrafottos nennen, auf ven 
Thron erhoben; Chanafya, ver einflußreiche Leiter des neuen 
Regiments, fucht nun die Hauptſtütze der Gegenpartei, den ehe: 
maligen Minifter Banda’s, ven Rakſhaſa, für feinen Herru zu 
gewinnen, indem er falfche Briefe mit deſſen Siegel ausfertigt, 
ihn mit verrätherifchen Freunden umgibt, mit den Fürſten ent- 
zweit die er gegen Chanbragupta aufgeboten, und den Freund, 
ver Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fest und feheinbar 
zur NRichtftätte führen läßt. Da ftellt Rakſhaſa felber fich für 
diefen um ihn zu retten, erfährt daß alles nur gejchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herrn zu machen, erfennt die diplo— 
matiſche Meifterfchaft Chanafyas an, und tritt an deſſen Stelle, 
— ungeachtet er vorher Giftmifcher gegen Chandragupta gebun- 
gen hatte. Chanakya hat feinen Zwed erreicht, feinem Zögling 
den Thron und den Minifter des Gegners zum erften Staats- 
mann gewonnen, und entjagt der Welt um ver Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stüd fett all die Ränke in Scene welche 
die indische Staatsfunjt übt und lehrt, Yug und Trug, Verhaf- 
tung und Mord wird um der Staatsziwede willen, das heißt um 
die Herrichaft zu erlangen over zu fichern, gewiffenlos geübt als 
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ob es das Rechte wäre; daneben find vie politifchen Intriguanten 
im Privatleben trene Freunde, hingebende Naturen und Tiebens- 
würbige Menfchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in das 
fpäte Mittelalter hinein die Helvenfage bie beliebtejten Stoffe 
für das indiſche Drama und damit einen großen volfsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurden viele Be- 
gebenheiten bramatifirt, und eine fiebenactige Darjtellung ber 
Geſchichte Rama's von Murart ift zwar in Bezug auf Charalter- 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetorifchen Stils in Indien ſehr angejehen, während ein vierzehn» 
actiges Stüd den Affen Hanuman zum Haupthelden macht und be- 
hauptet diefer habe es felbjt urfprünglich verfaßt und in Stein- 
tafeln eingehauen, Valmiki aber, der Dichter des Ramayana habe 
in Poeteneiferfucht die Steine ins Meer geworfen, vie man ſpä— 
ter wieder herausgefifcht, und Damodara Misra habe das Drama 
aus den Trümmern bergeftellt. Bis auf den heutigen Tag er- 
gögen fich die Südindier an burlesf pofjenhafter Darftellung von 
Viſhnu's DVerkörperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein indifches Gedankendrama, das 
an die Allegorien ver mittelalterlihen Morglitäten und an beren 
Bollendung die Autos sacramentales von Calderon, erinnert. 
Es ift von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt und hat 
die Verföhnung von Philofophie und Dffenbarung, von Glauben 
und Wiffen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabodha Chan- 
drodaya, Mondaufgang ber Erkenntniß. Der BVerftand bat fich 
von feiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; 
der Irrthum ift dadurch als Kind der Selbitjucht entftanden und 
mächtig geworben und verbindet fich auf der einen Seite mit der 
MWolluft, ver Deuchelei, der Keterei, während auf der andern 
die bevrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet 
wird. Aber auch die Erfenntnig gefellt fich ihr, und nimmt 
den Kampf mit ven Gegnern auf. Dabei werden nun neben den 
Perfonificationen der Begriffe, Tugenden, Lafter, auch die Ans 
bänger der verjchiedenen religiöfen und philofophiichen Selten auf 
die Bühne gebracht und oft mit einer überrafchennen Komik be— 
handelt. Am Ende verjühnen fich Verſtand und Offenbarung, 
und ber Urgeift erkennt fich in beiden, beide als Formen feines 
Lebens und Wirkens. 
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Die Mufit. 


Die Muſik ward von den Indiern noch nicht als felbftän- 
dige Kunft ausgeübt, fonbern blieb in Verbindung mit Poefie, 
Mimif und Tanz, und auf diefe Totalität haben wir die Wunder- 
jagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag ver Poefie 
war ein mufifalifch veclamatorifcher, und der Gefang war ein 
freies und überſchwengliches Ausſtrömen ver Empfindung wie in 
unferm Recitativ. So fang ber Opfernde die Vedahhmne und 
der Wagenlenfer der Helden war zugleich ihr Sänger. Das Mu- 
fifafifche machte fich nicht für fich geltend, es fehlte die taftliche 
Gliederung und die in fich gefchloffene Melodie, wenigftens als 
bewußte Kunftübung. Das innere Gefühlsleben, das fich im 
Wort ausiprach, folgte dem Rhythmus und Metrum der Sprache, 
und der aushaltende Gejangton belebte die Poefie, und ver- 
finnlichte das Auf- und Abwogen der Gefühle im Wechfel von 
Höhe und Tiefe, im fchnellern oder Tangfamern Tempo. Man 
bediente fich dazu der mannichfaltigften Töne vom dumpfen Ge- 
murmel bis zum gellenden Schrei. Wie der mufifalifch - architef: 
tonische Aufbau eines Tonwerfs noch nicht erftrebt und darum 
der Taft nicht vermißt wurde, fo fehlte auch der Sinn für Viel— 
ftimmigfeit und Harmonie; die Inftrumente begleiten den Gejang 
in gleicher Tonhöhe, männliche und weibliche Stimmen haben bie 
untere und obere Octave, aber feine Quinte oder Terz wird 
gleichzeitig vernommen, geſchweige daß mehrere Stimmen eigene 
Wege gingen und doch gut zufammenklängen. Die Inftrumente 
verftärfen ven Gefang, und indem fie wechjelnd eintreten, fchat- 
tiren und ilfuminiven fie denfelben durch ihre befonvere Klang: 
farbe. Es ift ver Rhythmus deffen Zauber zuerft ben ganzen Men— 
fchen ergreift und in Bewegung fett; Schlaginftrumente vie ven 
Rhythmus Leiten und hervorheben, veranlaffen zugleich eine Be— 
wegung der Arme und Hände, die felbjt die innere Stimmung 
zu äußerer Anfchauung bringen hilft, und fich auf die Beine, auf 
den übrigen Körper fortpflangt; fingend, ein Inftrument fchlagend, 
neigen und beugen fich die Bajaderen zugleih im Tanz. Das 
gefungene Wort hebt das Metrum, den Rhythmus ber Poefie 
kräftig hervor, und folgt ohne feites Taktmaß mit größerer Frei- 
heit der augenblicklichen Empfindung und ihrem Verlauf in einem 
melodifchen Erguſſe, ver bei aller Ueberſchwenglichkeit und Er- 
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vegtheit des Stimmungsauspruds oftmals doch durch den Schön- 
heitsfinn zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in fich abgefchloffener 
Einheit fommt. 

Das Braufen des Windes ift dem Arier fein Gefang; 
Geifter der reinen Luft, Genoffen des Himmelsgottes, die Gan- 
dharven, find feine Mufifer und Sänger. Zauberfräftige, ma— 
giſche Gewalt fchrieb man der Mufif auch über die Natur und 
die Götter zu, gleichwie fie die Bewegungen des menfchlichen Ge— 
müths nach der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu den Schlag- 
und Dlasinftrumenten, dumpfen Hörnern oder Pofaunen und 
helfen Flöten, gefellt fi das eigenthümliche Saitenfpiel der 
Dina. Ein Rohr von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bildet 
den Körper; zwei bohle, nach unten offene Kürbiffe hängen als 
Reſonanzböden daran; oberhalb des Rohrs find über Sattel und 
Steg fieben Metallfaiten gejpannt, und für die vier mittlern 
derjelben find noch bewegliche Stege vorhanden, wodurch ihre 
Länge von 30 Zoll auf 6 Zoll verkürzt werden kann. Der Ton 
ift voll und zart. Andere Saiteninftrumente Hinterindiens find 
äußerlih von fragenhaft abenteuerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Detaven wiederholt, bilden die Grund- 
lage der indifhen Mufif; die Ganztöne werden dann aber wieber 
in vier BVierteltöne eingetheilt. Die indifche Phantafie verliert 
ſich theoretifirend in taufendfache Toncombinationen ohne das 
Weſentliche und Naturgefegliche zu erfaffen; Gehör und Schön 
heitsfinn aber laffen die Mufifübung felbft dem neuenropäifchen 
Syſtem und feinen Dur- und Molltonarten nicht allzu fern er- 
Icheinen. Das Wort Tonart, Raga, heißt zugleih Gemüths- 
bewegung, Leidenfchaft. Das Phantaftifche wechfelt in den Me— 
lodien mit der Einfachheit und wehmuthsvollen Innigfeit des 
echten Volksliedes. Ambros gibt in feiner Gefchichte der Muſik 
eine Sammlung von Melodien, und vergleicht fie mit den Ma: 
lereien, auf denen fich vorzüglich in der Darjtellung von Mädchen— 
geftalten derſelbe Fnospenhaft unentwidelte Schönheitsfinn und 
dieſelbe graziöfe Schüchternheit der Zeichnung in liebenswürdiger 
Weife findet. Er bemerkt wie der angeborene Tonfinn der In— 
dier Rüdfiht nimmt auf die natürlichen harmonifchen Grund— 
lagen, welche auf die Melodiebildung Einfluß haben, ohne daß 
fie fi des waltenden Geſetzes dabei bewußt find. Denn von 
Harmonie haben fie feinen Begriff, auch Fein Bedürfniß bafür. 
Aber der Grundten, der den Ausgang dev Melodie bildet, Fehrt 
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häufig wieder, und wird als befter Schluß empfunden, während 
einzelne Gänge ihr Ziel in ver Quinte finden, und das Ganze 
ber Melodie durch finnige Gliederung mehrerer Theile manchmal 
einen regelmäßigen Bau erhält. Doch fügt der lebhafte Sinn 
ſich ſchwer in taftliche Drbnung!, fondern die Empfindung dehnt 
und befchleunigt die Töne und Tonfolgen nach ihrer eigenen 
Stimmung. 


Die bildende Kunft. 


Das alte Indien fannte feine Tempel und Götterbilver; 
für den Cultus genügte ver Opferaltar unter freiem Himmel, 
das Brahmanenthum förderte ftatt gemeinfamer Gottesver- 
ehrung vielmehr das Einfiedlerleben im Walde, und wenn bie 
Umriffe der Göttergeftalten in der Phantafie der Vedaſänger 
verſchwebend find und einer feſten Bejtimmtheit ermangeln, fo 
jteht die reine Geiftigfeit Brahma’s den Formen ver Erfcheinungs- 
welt bildlos gegenüber. Doch fcheint e8 urarifche Sitte gewefen 
zu fein den geweihten Raum heilig gehaltener DOpferftätten durch 
Ringe von Steinen zu umgrenzen, bie man pfeilerartig in ge- 
ringer Entfernung voneinander aufrichtete, eine Sitte die von 
ven Celten großartig ausgebilvet ward, deren Spuren aber auch 
in Indien vorhanden find. Das Epos und die Berichte ver 
Griechen reden von einem glänzenden Givilbau in den Stäbten 
der Könige; die volfsbelebten geraden Straßen waren durch freie 
Plätze, durch fehattige blumenreihe Gärten unterbrochen; das 
Waſſer ftrömte in Kanäle, die fich bier und da zu Teichen er- 
weiterten, die Häufer waren oft fünf und mehr Stodwerfe hoch, 
mit Galerien und Veranden verjehen; zu ven Paläften ftieg man 
auf prächtigen Terraffen empor; die Mauern waren mit bunten 
Steinen geſchmückt. 

Der Sinn für monumentale Kunft erwachte mit dem Budd— 
hismus, an deſſen ernfte Nüchternheit fich überhaupt das Wenige 
bes hiftorifchen Sinnes fnüpft das wir in Indien finden. Der 
König Mofa, der um die Mitte des 3. Sahrhunderts v. Chr. 
fih für ven Buddhismus erflärte und die dogmatiſche Feftftellung 
der Lehre begünftigte, gründete die erjten Denkmale der nun 
berrfchenden Religion. Sie waren primitiver Art, aber bie An- 
fänge der Kunft fielen in eine Zeit welche ſchon die Einflüffe 
des Weſtens durch Alerander und feine Nachfolger erfuhr, und 
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dadurch auch Formen aufnahm die in Babylon, Perſien und 
Griechenland geprägt waren. Wir finden Denkſäulen und Grab- 
mäler wie bei den Aegyptern die Dbelisfen und Pyramiden, aber 
ftatt der einfachen Strenge, jtatt der geraden fcharfen Linien 
zeigt fich der weichere indiſche Sinn fogleich durch jein Wohl- 
gefallen am Runden und Welligen und an zierlidem Schmuck. 
Aſoka ließ am Ganges hinab Denkffäulen als Siegeszeichen des 
neuen Glaubens errichten, deren Infchriften neben den Sitten- 
fprüchen, durch die fie den Namen Tugendſäulen fich verdienten, 
auch ihren Zwed und ihren Gründer nennen. Sie find fchlanf, 
gegen 40 Fuß hoch, von einem untern Durchmeffer von drei zu 
einem obern von zwei Fuß verjüngt, mit einem Capitäl von ver 
Form einer Glode over eines abwärts gewandten Blätterkelches, 
wie fich dieſelbe als Säulenbafis in Perjepolis findet, und 
unter dem Capitäl mit einem Halfe, den ein Perlenftab und ein 
Kranz von Balmetten und Lotosblumen ſchmückt, wie ihn bie 
Affyrer zuerft gewunden und bie Griechen ihn ſchön ſtyliſirt 
haben. Dben auf der Säule fitt ein Löwe; Sakjafinha, ver 
Löwe vom Stamm Salja, ward Buddha geheißen, er war da— 
durch ſhmboliſirt. 

Buddhas vorbildlicher Perfönlichkeit ift die religidfe Ver— 
ebrung feiner Anhänger geweiht; die Reliquien feines Leibes 
follten der Sage nach in acht Grabhügeln beigefett worben fein; 
dieſe ließ Aſoka öffnen; er vertheilte ven Inhalt an die Glän- 
bigen nah und fern, und man barg dieſe Nefte nun in großen 
Bauten, welche die urfprüngliche Form des aufgeworfenen Erb- 
hügels zur halbfugeligen Kuppel geftalteten, deren Unterfaß ein 
Eplinder bildet, anfangs niedrig, fpäter aber fo Hoch daß das 
Ganze thurmartig wirft. Der Name Stupa ober in ver DVolfs- 
mundart Topa bezeichnet ven Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop brüdt ven Zwed aus und bezeichnet ven Bau als Körper- 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Maffe; nur eine Kleine 
Belle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in der Achfe ver Kuppel 
unter der Zinne gelegen, ift hohl und enthält die Reliquien. 
Die Form der Halbfugel aber ift die der Wafferblafe, mit 
welcher Buddha die vergängliche Welt verglih. Den Gipfel 
befrönt ein Schirmdach, mehrere Sonnenſchirme neben oder 
übereinander, das Zeichen der Königswürde; ein Ständer in ber 
Mitte trägt das buntgefchmückte, häufig metallene Dad. Die 
Stupen erſtrecken fih durch ganz Oftindien, an drei Punkten 
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finden fich größere Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten 
Takt drei Perioden der Baugeſchichte zumeilt. Die ältefte tft 
bie Zeit Aſoka's und feiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops 
von Dealva in Gentralindien an; ber größte iſt über 50 Fuß 
hoch, der Durchmeijer 120 Fuß; ein Steingeländer umgibt ihn 
von außen in einiger Entfernung und öffnet fich durch vier Por« 
tale, deren Behrönung auf Elefanten ruht und durch brei ge 
fchweifte Architrave gebildet wird, bie burch reichgefchmückte 
Unterfäge voneinander getrennt find. Eine zweite Gruppe ge- 
bört Ceylon an, wo der Buddhismus in der Mitte des 2, Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. zur Herrichaft fam. Dort ift bie chlinderför- 
mige Bafis etwas höher und mit mehrfachen Umgürtungen ver 
jehen, und die Kuppelwölbung wächft aus ihr ſchwungvoll hervor 
und trägt eine Fegelförmige Spite; um einige Dagops reihen 
ſich auf vierediger Bafis fchlanfe. achtedige Granitpfeiler mit 
ausladendem und dann fich zufammenziehendem und in einer 
Knospe ausgehenden Capitäl, — und zwar in einem ober in meh— 
reren Kreifen, ein Nachklang der altarifchen Weife einen ger 
weihten Ort zu begrenzen. Die dritte Gruppe zieht fich oftwärts 
vom Indus durch Afghaniftan; in einigen von ihnen hat man 
Münzen gefunden die fie der Zeit vom 2. bis 5. Jahrhundert 
n. Chr. einordnen; die Kuppel ift etwas gebrüdter, der Unterbau 
dagegen thurmähnlich. 

Die budohiftifchen Priefter waren Mönche; fie verfammelten 
fich zur Regenzeit, fie gründeten Stätten gemeinfamer flöfter- 
licher Anfiedelung, Viharas, und erbauten größere Säle für ge- 
meinfame Religionsübung, die im Hintergrund ein Feines Dagop- 
beiligthum einfchloffen. Und mie der Buddhiſt ſich aus ber 
Dberflächlichkeit der Welt in fich zurüdzieht und in fich vertieft, 
fo erhielt diefe Richtung ihren architeftonifchen Ausdruck dadurch 
daß man unterirbifche Grotten ftatt freier Bauten herrichtete und 
fomit in das geheimnißvolfe Innere ber Erbe fich zurückzog. Und 
wie alles in raftlofem Umfchwung kreiſt und das Rab das liebſte 
Zeichen für den Wechfel des Lebens ift, fo ward die Dede ge- 
wölbt, das Ende der Höhle halbfreisförmig abgefchloffen, und 
fo der jtetige Fluß der Bogenlinien auch hier angewandt. Leber 
ein Sahrtaufend lang haben die Buddhiſten dieſen Grottenban 
geübt, und neben den Heinern Zellenhöhlen für die Priefter bie 
größern Tempel ausgehanen in den Hochlanden Gentralindieng, 
am Weftgathgebirge und an ver Koromandelfüfte. Solche Höhlen» 
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tempel pflegt man als Chaitya-Grotten zu bezeichnen nach dem 
Schirmdach des Dagops der im Hintergrund vor der halbfreis- 
fürmigen Nifche fteht, die den Mittelraum abfchließt; dieſer ift 
um mehr als das Zweifache breiter und höher als bie fich ihm 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen burch eine Reihe von 
Pfeilern unterfchieden, über denen ein Tonnengewölbe fich in ver 
Form des Halbfreifes oder Hufeifenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an die chriftliche Baſilika. In der Grotte von Karli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und die 
noch der Zeit v. Chr. anzugehören fcheint, find die ſchweren 
Pfeilerfchafte abgefantet und breit cammelirt; fie ruhen mit weit— 
ausgebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewanbte, aber mehr auseinander quellende Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Elefanten, der dann die Decke 
ftüßt wie bie vier Weltelefanten die Erbe tragen. Die Grotte 
ift Länger als 100 Fuß. Ueber ver Eingangsthür ift im Innern 
eine Tribüne, und über biefer das große Tenfter welches allein 
das Ganze erleuchtet. In allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen der Holzconftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf den Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrwerf herausmeißelte ohne daß e8 hier conftructiv erforderlich 
oder von äAfthetifcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten von 
einem Pfeiler zum andern an der Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umfchwung verjelben Tebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, und Confolen über den Pfeilern als Vermittler derjelben 
mit der Dede, die in den Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zwed auf harmoniſch anfprechende Weife. Das Nunde, 
Aufgebaufchte, Vorfchwellende begegnet fich hier und da mit Mo- 
tiven aus dem fpätgriechifchen Stil; das Einfache miſcht fich mit 
dem Baroden, das ſchon um daſſelbe herumfpielt. Auch in ven 
Viharas find die dort vorkommenden Pfeiler ftämmigverb, vier- 
edig, und die Mitte dadurch eingezogen daß die Eden in wohl- 
gefälliger Bogenlinie abgefantet werden. In BViharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die ver Zeit nach Chriftus angehören, finden 
fih runde Säulen, dort mit hohen vierecfigen Piedeſtalen und 
Eapitälen, ſodaß der Schaft nur ein Drittel der Höhe ausmacht, 
hier mit niederer Bafis und breiterm Confolencapitäl und mit 
Ipiralförmigen Windungen, die dem Schaft eingegraben find. 

| Die reichite Blüte diefes Grottenbaues entfaltete fih im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
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und das wieder aufjtrebende Brahmanenthum ftehen in feierlichen 
Wetteifer nebeneinander, das leßtere nimmt die künſtleriſche Er- 
rungenfchaft des erjtern auf, bilvet fie aber phantaftiicher um 
und wirft dadurch auf jenes zurüd, bis die Brahmanen fich env- 
lich im 9. Jahrhundert mächtig genug fühlen ihre Genofjen aus 
Indien zu verdrängen, ihre alte Herrichaft zu reftauriren, und 
fi maßloſer Ueberfchwenglichfeit hinzugeben. Zwiſchen beiden 
Parteien ftand die Jainaſekte, die Ideen wie die Fünjtlerijchen 
Formen beider mehr vermifchend als vermittelnd. Es find die 
Felfenbauten auf der Inſel Elefante bei Bombay und im Gebirge 
bei Ellora, ftaunenswürdige Wunder der menjchlichen Arbeit, die 
hier vornehmlich in Betracht kommen. Zu Ellora ift der halb- 
mondförmige Felfenkranz des Gebirges im Umfang einer Weg- 
jtunde zu etwa 30 Grotten bemutt und die Aufßenjeite zu den 
Facaden bearbeitet, ja einzelne freiftehende ganze Tempel find 
aus dem Gebirge abgelöft. Cine budohiftifche Chaityagrotte, vie 
jest Tempel des Visvafarma heit, hat nach außen eine Säulen: 
vorhalfe, und die Pfeiler im Innern verbinden maffige Kraft mit 
rundfchwellender Weichheit in ihren Grundformen, während die 
Verzierungen reicher geworben find. Die Brahmanen fchlofien 
ji für ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie die den 
weiten Mittelraum umgebenden Mönchszellen wegliegen und 
dafür Nifchen mit Götterbilvern herftellten. Die Felsſäule, wie 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ihre ausprudsvolfe 
Bildung. Sie bleibt maffig, der Unterfat, die Säule, der Auf- 
fat find ziemlich von gleicher Höhe, auf fteilem Würfel jteht ver 
furze Schaft und fchwillt wie eine Lotosblume empor, über ihm 
quillt das Gapitäl wie ein baufchiger Prühl hervor unter ver 
Laſt eines Würfels, der fich wieder in der halben Höhe zu Con— 
folen unter der Dede erweitert; was feither hier und da zerjtreut 
war, wird zu einem Ganzen verbunden, das ber Beftimmung vie 
Laſt des Gebirges zu tragen, einen Ausdruck gibt welcher zugleich 
dem jchwellenven und quellenden Formenprincip des Indiers zu- 
fagt. Indeß behält das Ganze doch etwas Barodes und es iſt 
unangemefjen daß der tragende Schaft nicht als die Hauptſache 
bervortritt. Das Prachtwerf des Brahmanenthbums ift der Kai- 
lafa. Durch ein aus dem Felfen gemeißeltes Portal tritt mar 
in einen Raum von 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, ver theils 
nach oben frei und offen ift, theil® dem Cingang gegemüber fich 
unter das Gebirge fortſetzt; die umgebenden Felswände find zu 
Garriere. I. 98 
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Galerien ausgearbeitet, hinter benen fich größere und Fleinere 
Grotten befinden. In der Mitte des freien Hofraums aber hat 
man eine gewaltige Felsflippe ftehen laſſen und fie ringsum zur 
Geftalt eines Tempels behauen; die Länge ift gegen 100 vie 
Breite gegen 60, die Höhe 90 Fuß; im Innern ift eine Halle 
von 17 Fuß Höhe, fonft ift das Ganze maffiv geblieben. Neben 
dem Tempel fteht eine kleinere Kapelle, ſtehen riefige Felſen— 
elefanten und obelisfenartige Pfeiler. Im zwei Gejchoffen mit 
ſtark vorſchwellenden Gefimfen fteigt die Kapelle empor; Pfeiler 
mit tragenden Meenfchengejtalten gliedern die Wände. Der 
Haupttempel ift einftöcig, feine Baſis bildet eine Reihe von 
Elefanten, die ihn zu tragen fcheinen. Die Maffen gipfeln fich 
in mannichfaltiger Cintheilung und Gliederung übereinander. 
Die Wände find mit Götter- und Thierbilvern, die BPilafter, 
Geſimſe und andere hervortretende Glieder mit bunter jumelier- 
artiger Ornamentirung angefüllt, deren Feinheit mit den Maffen 
und der Wildheit des Gebirges contraftirt. Das Ganze ift auf 
einen malerijch- phantaftiichen Effect berechnet. ine jüngere 
Indragrotte in der Nähe, die dem Anfang des 2. Yahrtaufends 
angehört, hat gleichfalls einen Kleinen monolithen Freitempel, 
der zweiſtöckig auffteigt; das Gefims des Untergefchoffes wird 
von gräcifirenden Säulen getragen, das Obergefchoß verjüngt 
fih in fchnörfelhaften Abſätzen, das Ganze erinnert an fpäteres 
occiventalifches Rococo. 

Kleine inbifche Tempelbauten aus dem 1. Iahrtaufend n. Ehr. 
bie in Kafchmir erhalten find, erfcheinen einfacher, gerabliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Werk von Balladio zu dem 
überladenen Prunk der Yefuitenfirchen. Auf einem fteilanfteigen- 
den Unterbau erheben fich zwei Säulen, die ein Bortal ein- 
rahmen, deſſen ſpitzer Giebel die Grundlinie des Daches durch— 
fchneidet, während die Geitenlinien mit denen des Giebels 
parallellaufend in einem obern Aufſatz zufanmmentreffen. 

Endlih an der Koromandelküfte find die Werke von Maha- 
malaipur ſpätbrahmaniſch; phramidalifche Felsklippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenjo die Felsfüfte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Facçaden geftaltet in abentenerlicher 
Miſchung des Architeftonifhen und Plaftifchen ähnlich wie zu 
Elfora; wenn auch die Säulen freier und fchlanfer find. 

Die büftere in das Innere des Berges eingegrabene Grotte 
entjpricht auch Hier der Verſenkung des Gemüths in das ge— 
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heimnißvolle Eine, in Brahma, während die Außenfeite die Welt 
wie einen Traum des Gottes in buntem Formenwechſel erfcheinen 
läßt; dort die Abftraction, bier die Phantaftif des Inderthums. 
Die Bearbeitung des feftjtehenden Berges bindet an fein Geſetz, 
fondern reizt zum MWetteifer mit den Naturformen, zur Aus- 
prägung deſſen was die Einbildungsfraft namentlich bei Mond- 
ſchein in den Felsgeftalten zu fehen meint. Darum wirb auch 
der Eindruck dem eines verzauberten Steinbruch verglichen, und 
Kunft und Natur fcheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu 
haben, das plößlich erftarrte. 

Nah dem 12. Jahrhundert finden wir den Pagodenbau. 
Bhaguvati heißt heiliges Haus. Die Pagode iſt ein weitgedehnter 
ummanerter Raum, den mehrere Höfe, Teiche, Säulengänge, 
Tempel und Bilgerherbergen füllen; das Eigenthämliche find vie 
großen Hallen zur Aufnahme ver Pilger, und die thurmähnlichen 
Pyramiden der Eingangsthore, die in vielen Gefchoffen auffteigen 
und dieſelbe Verwirrung und Verſchnörkelung der Formen in 
finnlojer Ueberladung zeigen, wie bie Innenwände der Gäle 
und die Tempel, deren üppig formlofe Formenfülle in Schmud 
und Weichheit alles occidentaliſche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen bie Pagoden von Jagernaut und Ramifjeram als be- 
rühmte Beifpiele, und gedenken zum Schluß unter den Bauten 
auf Sana, die durch indifchen Einfluß entjtanden, und eine 
Miſchung buddhiſtiſcher und brahmanifcher Elemente zeigen, Des 
Haupttenipels von Boro Budor, der fich wie ein Berg in ſechs 
Zerraffen erhebt, deren Wände mit vielen Nijchen werjehen find 
in welchen Buddhabilder figen; auf dem obern Plateau fteht ein 
Doppelfreis von Dagopfuppeln, die innern höher als die äußern, 
und ein großer Dagop von 50 Fuß Durchnieffer bildet den hoch- 
ragenden Abjchluß des Ganzen. So kraus auch die Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen herrfcht mehr Maß, mehr Wieder- 
fehr des Gleichen und dadurch mehr Ruhe als in ven jpät- 
indifchen Werfen. 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch bie 
indifche Plaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar dadurch 
daß die Sehnfucht erwachte das Bild des verehrten Meifters 
zu befigen, deſſen Perfönlichkeit ja das Ideal des menfchlichen 
Lebens war. So fuchte man in ihm den Menfchen in feiner 
leidenfchaftslofen Ruhe, in feiner Milde und Seligfeit darzuftellen, 
und die liebevolle Miene des fiegreich Vollendeten möglichft ſchön 
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zu halten. Die großen geradſtehenden Augen ſind in Beſchauung 
gewöhnlich halbgeſchloſſen, die Stirn iſt breit und gewölbt, Kinn 
und Wangen ſind voll, die Naſe hervortretend; die indogermaniſche 
Phyſiognomie wird in Indien kenntlich ausgeprägt, in China 
und Tibet freilich machen ſich mongoliſche Züge geltend. Die 
Glieder des Leibes ſind rund, fleiſchig, weich, damit in den weib— 
lichen Typus hinüberſpielend. Buddha ſitzt mit kreuzweis unter— 
geſchlagenen Beinen in Nachſinnen vertieft, oder er ſteht als 
Prediger und Lehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlitz, 
oder er liegt in ſeligem Schlummer, der Welt vergeſſend. 
Dagops und Grotten der vorchriſtlichen Zeit ſind mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Scenen des kriegeriſchen oder friedlichen 
Lebens, in naiver nüchterner Weiſe, in kleinem Maßſtab ausge- 
führt. Darauf folgen (leider ſehr zerſtörte) koloſſale Bilder 
Buddha's an Felswänden. Dann die Sculpturen zu Ellora, 
wieder in kleinern Verhältniſſen, ruhig, hin und wieder mit Ge— 
ſtalten der alten Mythologie vermiſcht, die Buddha huldigend 
umgeben. Der Reichthum der indiſchen Plaſtik gehört den brah— 
maniſchen Felstempeln an, und füllt die Außenwände wie das 
Innere der Grotten. Die Gegenſtände ſind dem Götterleben 
und der Heldenſage entlehnt. — Die Geſtalten ſind größtentheils 
nackt, mehr mit Schmuck am Halſe und an Arm- und Fußge— 
lenken verziert als mit Gewändern bekleidet. Die Körper haben 
gute Verhältniſſe und weiche volle Formen, die mehr weibliches 
als männliches Gepräge zeigen. In der Bildung wie in den 
Linien der Bewegung, ſagt Kugler, drückt ſich ein ſtillbefriedigtes 
Daſein aus. Der Grundzug der männlichen Figuren iſt hier— 
durch der einer eigenen jugendlichen Milde, welche ſich nicht ſelten 
bis zu einem faſt ſchüchternen Ausdruck ſteigert. Die weiblichen 
Geſtalten entfalten ſich aus ſolcher Weiſe der künſtleriſchen Auf— 
faſſung manchmal zu einer faſt wunderſamen Anmuth; voll in 
Bruſt und Hüften, elaſtiſch in den Gelenken, weich geſchmolzen 
in den Linien der Bewegung erſcheinen fie als Bilder des ſüßeſten 
Berfunfenfeins der natürlichen Eriftenz, zumal in Darftellungen 
wo fie mit untergefchlagenen Beinen in fojender Gruppe fißen. 
Aber freilich gibt fich das alles eben nur wie die Verförperung 
eines träumerifchen, fait pflanzenhaften Dafeins. Es fehlt der 
Mehrzahl dieſer Geftalten nicht eben nur die Andeutung ftärferer 
Musfelfraft und die hierauf beruhende markvollere Bewegung, 
welche ein zum Handeln berufenes Gefchlecht anfündigt; es fehlt 
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auch jener tiefere Impuls der den Körper als Drgan eines gei- 
ftigen Willens erfennen läßt, der die Form und Bewegung zum 
Ausdruck fittlichen Dafeins oder der Eonflicte eines folchen macht, 
und durch den das Weſen einer wahrhaft fünftlerifchen Idealität 
bedingt wird. 

Unvernrögend die geijtigen Eigenfchaften der Götter durch 
die Formen der Gejtalt, namentlich des Angefichts klar und voll 
auszufprechen, greift die indiſche Phantafie zu einer finnlichen 
Symbolik, und gibt dem ftarfen Rieſen viele Arme, dem weifen 
Gott mehrere Köpfe. Brahma erhält als der nach allen Seiten 
Sehende vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier 
Hände; in der einen hält er Scepter oder Opferlöffel, in ver 
andern einen Ring der Ewigfeit, in der dritten die Veda's, und 
die vierte ift offen um feine fortwährende Bereitwilligfeit zur 
Hülfe anzubeuten. Oder man fett Thierföpfe auf Menjchen: 
leiber, und jo muß Ganeſa zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt 
einer feinen Naſe den Klefantenrüffel vor fich hertragen. Bei 
ven vielgliederigen Geftalten wird in der Mitte als Hauptſache 
ver Menjchentypus bewahrt, und in der Vorberanficht im Hoch— 
relief ausgemeißelt, während fich daran rechts und links Gefichter 
mit auswärts gerichtetem Profil anveihen oder Arme deren An— 
fat am Rüden man nicht fieht, neben ben beiden wirklichen in 
ihrer Thätigkeit ſich hervorftreden. Man gibt fich feine der— 
ftändige Rechenfchaft, es find Traumbilver die der Meißel ver: 
förpert. Solche Dinge traf Goethe’ Bann. Er fagte: 

Nichts fchredlicher kann den Menſchen geihehn 
ALS das Abſurde verkörpert zu fehn. 


In der Rede geht das Dumme vorüber, aber im Bilde 
bleibt e8 bejtehen, feifelt die Sinne und knechtet den Geift. Mit 
der „verrüdten Zierathbrauerei‘ ver Höhlercavationen, der Ele- 
fanten- und Fratzen-Tempel, „wo fie treiben mit heiligen Grilfen 
Spott, man fühlt weder Natur noch Gott‘, verwarf er die viel- 
füpfigen Götter am Ganges gleich den hundsköpfigen am Nil. 
Auch Schnaafe vermißt bei den Felſenreliefs die architeftonifch 
jtrenge Haltung, die in Figuren von ber vreifachen Höhe des 
Menſchen nothwendig wäre, während vie folofjalen Glieder in 
weichlicher Behandlung ohne deutliche Bezeichnung des Knochen: 
baues und ver Muskeln bei ihren fchlangenartigen Biegungen ven 
Eindrud widerlicher Schlaffheit, machtlojer Sinnlichkeit oder eines 
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gefpenftigen Wejens machen. Bei Heinern Maßen dagegen ift 
der Ausdruck eines träumerifchen Behagens in den Geftalten oft 
anziehend, wenn fie in nachläffiger Haltung ven Oberförper nach 
der einen Seite neigen und das Herbortreten ber entgegengefetten 
Hüfte das Ganze mit einer fanftgebogenen Linie umfchreibt, 
während auch der Kopf fich fenft wie eine volle fchwere Blume 
auf ſchwankem dünnem Stängel. 

Was aber in der Bildung kleinerer Gruppen vortheilhaft 
hervortritt mehr als in Aegypten und Babylon, das ift ein 
malerifher Sinn für Compofition, mag derſelbe auch fir um- 
faffendere Darftellungen noch nicht ausreichen, und ber ordnende 
®inn, der fünftleriiche Verſtand noch mangeln; jedoch ein 
malerifches Gefühl ift vorhanden, jet die Geftalten in innige 
Wechfelbeziehung und gibt dadurch den Darftellungen ruhiger 
Gemeinfamfeit einen feelenhaften Reiz. 

Nicht blos daß wir an den Sculpturen Farbenrejte finden, 
der malerifhe Trieb hat gleichzeitig mit der Plaftif fchon vie 
Bauten der Buddhiſten in vorchriftlicher Zeit durch Wandgemälde 
gefchmiüct, deren Spuren aber durch die Zeit bis zum Unkennt— 
lichen verwifcht find. Im dem Grotten von Ajunta und Baug 
aber find folche erhalten und werben fehr gepriefen. Die Dar- 
ftellungen einer Procefjion, einer Jagd, auch Schlachten, endlich 
die Figur Buddha's find den Schilderungen der Reifenden nach 
fühn gezeichnet, mit freiem Pinfel ausgeführt, lebhaft in ber 
Farbe, und werben allen weit vorgezogen was bie indifche Kunſt 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama Rama Charitra 
wird die dem Stück vorausliegende Gefchichte dadurch dem Zu— 
ſchauer mitgetheilt daß Rama und Sita die Bilder betrachten die 
ein Maler nach den im Epos bejungenen Thaten und Scenen 
gemalt, und dabei fich ihrer Erlebniffe in liebevoller Wechjelreve 
erinnern. Die neuern Werfe gehören ver Kleinmalerei an, und 
find auf Papier oder Marienglas ausgeführt. Sie ftellen neben 
fteifen mythologiſchen Scenen und mancherlei phantaftifchen Kunft- 
jtüden befonders den gejelligen Verkehr ver Menfchen, das Büßer— 
leben und vie Wechjelbeziehung Tiebenver Paare dar; beſonders 
das Leben der Mädchen, wie fie fich ſchmücken, im Bade belaufcht 
werben, mit Gazellen koſen, mit Blumen fprechen, ift mit finniger 
Anmuth abgebildet, und es weht ver leife Hauch eines zarten 
Gefühls auch in den herfümmlichen Formen und in ver leife 
ſchattirenden Farbenandeutung, welche die zarten Umrißlinien 


Die bildende Kunſt. 519 


hervorhebt. Andere Bilder wollen wieder durch bunten Farben: 
Ihmud ergögen. Im ganzen zeigt fi mehr Zierlichkeit als 
Seelenausprud oder Naturwahrbheit. 

Aus der Poefie lernen wir ein tiefes Naturgefühl der In- 
bier fennen, und es fcheint daß die lanpfchaftliche Schönheit wie 
fie ein Widerklang des Gemüths und feiner Stimmungen ift 
ihnen zuerft aufging. Das Epos vergleicht die weibliche Schön- 
heit und ihre Wirkung auf das Herz der Beſchauer gern mit 
himmliſchen Lichterfcheinungen; Damajanti ift die Vollmondnacht⸗ 
gleichgefallende, und in der Trauer gleicht fie dem jungen Streif 
des Neumonds, den jchwarzes Gewölf umgibt; ähnlich heißt es 
im Nibelungenlied von Chriembild: 


Wie ber lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt, 

Deß Schein fo hell und lauter fi aus den Wolfen hebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 

Das mochte wol erheben fo manchem Helden feinen Muth. 


Oder ein andbermal: 


Da kam die Minniglihe; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wolfen. 


Im Drama wiegt die Bergleihung der Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige Verwandtſchaft beider hat fein Volk feiner em— 
pfunden und anmuthiger ausgejprochen als die Indier. Sakun— 
tala’s Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Wafferlilien, ihre Arme hängen gleich biegſamen Stängeln 
forglos herab und die Hände ſchmücken fie wie friſche Blüten- 
Die Maphavipflanze, fpricht fie, ift meine Schwefter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mädchen ver Bräutigam genannt; er ſcheint der Safuntala mit 
den Fingerfpiten feiner Blätter zu winfen um ihr ein ſüßes 
Geheimnig ins Ohr zu flüſtern. Dufhmanta vergleicht die jung- 
fräuliche Geliebte einem jungen Blatte das noch feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch ſich noch nicht er: 
goffen hat; als fie dem Gatten folgt, nimmt fie rührenden Ab- 
ichied von der Waldeinſamkeit, und klagt: Von meines Vaters 
Bruft geriffen wie der junge Sandelbaum vom Malayagebirge 
wie werd’ ich wachjen auf frembem Boden? Homer dagegen 
vergleicht Penelope mit der klagenden Nachtigall, uud feine 
Helden im Kampf am Tiebften mit Löwen, fowie auch das 
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indiſche Epos die Tapfern geradezu als Manntiger, als Stiere 
bezeichnet. 

In den indiſchen Dramen nun werden Landſchaftsbilder er- 
wähnt und befchrieben, und wie dabei der Stimmungsausprud 
noch in der Schilderung deutlich wird, jo find es wiederum 
Frauen die fie malen, die biefes weiche empfindfame Naturgefühl 
zur Darftellung bringen. Der König Dufhmanta verlangt zu 
einem Bilde Safuntala’s8 die Landfchaft: im Vordergrund ein 
Baum mit dunfellaubigen weitverzweigten Weiten, daran einige 
Mäntel aus gewebter Rinde in ver Sonne hängen und trodnen; 
ein paar fehwarze Antilopen Liegen in feinem Schatten, das 
Weibchen reibt fich fanft die Stirn am Horn des Männchens; 
nach dem Mittelgrunde fehlängelt fih der Maliniftrom mit ver- 
liebten Flamingos am grünen Ufer; und Hügel mit Ziegenheerden 
leiten nach dem Hintergrund hin, den der fehneebededte Himalaja 
abjchlieft. In dem Drama „vie heimliche Heirath‘ kommen 
poetifche Landſchaftsbilder vor. Es heift einmal: 


Wie weit dehnt ſich die Ausficht! Berg und Thäler 
Und Städte, Dörfer, Wälder, belle Ströme! 

Dort wo der Para fih und Sindhu winden, 
Erfheinen Pabnavatis Thürme, Tempel, 

Hallen und Thore in ber Flut verkehrt, 

Gleich einer Stadt die aus dem Himmel ward 
Herabgeworfen in bie Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Dramas 
Vikramorvaſi in allen Erjcheinungen ein Bild, einen Reflex feiner 
verlorenen Geliebten fieht, jo jagt auch Madhava: 


Der Liebften Schönheit blüht in Blumenknospen, 
Ihr Auge hat die Antilope, es wiegt 

Mit ihrer Anmuth fih der Schmetterling. 

O fie ift mir getöbtet, und vertheilt 

Sind ihre Reize an bie ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indifcher Lyrik zeigen zugleich jenes 
innige landſchaftliche Naturgefühl Fraft deſſen allein der Maler 
vermag in Berg und Thal, in Fluß und Wald eine Gemüths- 
jtimmung auszubrüden. Es ift der Bund ver Menfchenfeele 
und der Weltjeele, ver in Indien gefchloffen ward, die Grund— 
Inge jeder künſtleriſchen Landſchaftsmalerei. 

Die bildende Kunft hat die Entwidelung des indifchen Geiftes 
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nicht begleitet und geleitet wie die Dichtung, ſondern fich erjt 
dann eingejtellt als verjelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verfuchte und dagegen das Brahmanenthum feine 
Reſtauration in einer hin- und hertaumelnven, nicht fortjchreiten- 
den Bewegung feierte und wieder die Geifter an feine Satzungen 
band. Darum Hat vie bildende Kunft faum eine Gejchichte. 
Die Künftler find nicht dazu gelangt den Charakter der Götter 
oder Helden durch entiprechende Formen auszuprägen, ſondern 
überließen fich einer phantaftifchen Symbolik; damit Fonnte Fein 
Unterjchied in der Auffafjung, fein Streben und Ringen nach 
Bollendung jtattfinden, vie Originalität und Individualität ber 
Meifter fich nicht betätigen; die UWeberlieferung und das Her- 
kommen gaben ven Ton an, der Schönheitsfinn ging nicht über 
die allgemeinen Verhältniffe der Geftalten und den Ausprud 
träumerifchen Behagens hinaus. Die perjönliche Freiheit war 
in der Scheidung der Kaften, unter dem geiftlichen und welt- 
lihen Drud im Volk erlofhen, Bauen und Bilden aber war eine 
Arbeit, die nicht wie Sinnen und Dichten ven herrſchenden Brah— 
manen, jondern dem dienenden Volk zufam; in dieſem führte ber 
Geift ein Pflanzenleben, und wie einzelne Volkslieder, jo gibt der 
Stimmungsausprud einzelner Gemälde dies noch feelenvolf Fund. 


Iran. 


Das Hochland von Iran wird dftlich durch das Stromgebiet 
des Indus, weſtlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norden liegen die Steppen des Oxus und das Kaspilche 
Meer, im Süden umftrömt der Ocean das Geftade. Das Land 
iſt veich an Gegenſätzen. Winterlihe Schneeftürme wechfeln mit 
wolfenlofen Sommern und ihren fonnigen Tagen, ihren ftern- 
hellen Nächten; während Mediens fruchtbare Hochebnen in immer- 
währendem Frühling zum Aderbau einladen, erziehen die Berge 
ein rauheres Gefchlecht von Träftigen Jägern und Hirten; bie 
Thäler von Schiras im Süden wie die am Elbirs im Norven 
prangen im Schmud der Wälder, der blumigen Wiefen, und 
Reben oder Orangen: und Citronenbäume laden zum Genuß der föft- 
lichen Früchte. Die Arbeit des Menfchen wird aufgerufen von ver Na- 
tur und zugleich belohnt. Dev Boden ift da fin ein thätiges Volf, daß 
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es des Lebens froh werde und mit Kraft und Einficht eine eigen- 
thümliche Cultur begründe. Da fiedelte ein Theil der zuletzt noch 
im Stammland gebliebenen Arier fih an, als ein anderer ben 
Indus und Ganges fich zur Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des lichten Himmelsgottes erhielt fi, ber 
Gegenjat aber ver Finfterniß, der Winterftürme trat energifcher 
hervor, und die Grundftimmung des Dolls zeigte fich als eine 
folhe die weniger in ein phantafienolles Gedankenthum wie bie 
Indier verfenkt, und mehr auf das handelnde Leben und vie 
fittliden Ideen gerichtet war. Der Gegenfat des Guten und 
Böſen fnüpfte fih an den des Lichts und der Finſterniß, des 
Wohlthätigen und Schäplichen; Wahrheit im Gemüth follte der 
Klarheit in der Natur entfprechen, ver Menfch ven großen Welt- 
fampf von Tag und Nacht, von fchöner Ordnung und wüſter 
Unordnung im verberblichen Treiben wilder Kräfte rüftig mit- 
fümpfen. Sein Ipeal war der Dienft des Lichts und der Wahr- 
heit nicht in Grübeln und Träumen, fondern in männlicher 
Thatenluft; ftatt den Willen zu vernichten unb untergehen zu 
lafjen im Unendlichen galt es ihn zu behaupten und das Reich 
des guten Geiftes durch Reinheit in Gedanke, Wort und Werf 
kräftig zu fördern. 

Die Eultur beginnt in Oftiran durch die religiöfe Reform 
und die Helvenfage; fie entwicelt fich im Weſten in Kampf und 
Sieg über die femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Aegyptern 
und Hellenen, und die Perjer nehmen mit verjtändig Harem 
Sinn die ihnen zufagenden Formen bauender und bildenver Kunſt 
von den Nachbarn auf um im Anfchluß an fie dem eigenen 
Weſen ein Denkmal aufzuftellen. Wie das weltliche Wirken des 
Menſchen felbit Gottesdienſt, Prieftertfum des guten Geiftes 
fein follte, jo ift auch nicht jo jehr das Religiöje, als das Welt: 
liche wie e8 im Staat und Königthum gipfelt, Gegenſtand ver 
bildenden Kunft. Die Phantafie findet ihr Maß durch ‚ven Ans 
Ihluß an die Wirflichfeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man in den phantafiereichen Indiern die afiatifchen 
Griechen gejehen, fo dürfen wir die Iranier mit den Germanen 
vergleichen; der Sinn ift nüchterner, minder auf die Erjcheinungs- 
form als auf die Innerlichleit der Sache gerichtet, das fittliche 
Moment ift vorwiegend; die Entwidelung vollzieht ſich nach 
volksthümlich jelbjtändigen Anfängen gern und leicht in der Aneig- 
nung bes Fremden, das aber im eigenen Geift wiebergeboren wird. 
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Wir haben gefehen wie aus der Idee Gottes, die ſich an 
ben allumfafjenden lichten Himmel fnüpfte, fchon in der gemein- 
ſamen arifchen Urzeit fih die Mythologie zu entfalten begann, 
indem einzelne Seiten des göttlichen Wefens und Wirkens in 
den Naturerfcheinungen angefchaut und mit ihnen verſchmolzen für 
ſich verjelbftänpigt wurden. in ftreitbarer Lichtgott trat im 
Gewitterfampf neben den allumfafjenden Himmelsgott, in der 
Sonne und in der Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in 
der regenjpendenden Wolfe wurden perfönliche göttliche Mächte 
verehrt. Im Hintergrunde des Bewußtſeins blieb die ‚Einficht 
daß fie nur mannichfaltige Offenbarungen des Einen feien, aber 
bie einmal entfeffelte Phantafie fuhr fort die bereits beſtehenden 
Götter in neuer Weife zu feiern, neue Geftalten ihnen zu gefellen. 
Dies war der Weg den bie Indier gingen, und die Vedas haben 
uns die Zengniffe ihres Denkens und Schaffens gegeben. Hier 
lag die Gefahr nahe daß der Geift in der Vergötterung ber 
Natur fih an fie verlor, daß fie das Erfte, bie ſittliche Idee das 
Untergeoronete wurde, daß im Sinnbild über dem Bild ver Sinn 
in Bergefjenheit fam. Ein anderer Weg war die Rückkehr zum 
urjprünglich Einen, die Erfenntniß feiner Geiftigfeit und damit 
die Erhebung über die Natur, die Betonung des Sittlichen und 
damit des Kampfes zwifchen gut und böſe, da das Gute fich 
erit in der Ueberwindung des Gegenfates vollendet. Diefen 
Weg ſchlug Zarathuftra ein, und feine Reformation begründete 
ven Parfismus. 

In den Veden, aber noch mehr in dem iranifchen Religions» 
buch, in der Aveſta (Offenbarung; Zend beveutet Erklärung), 
zeigt fich der religiöfe Gegenfat; Indra, der dort an die Spike 
der Götterwelt tritt, wird hier zu einem böjen und verbammten 
Dämon, und der urfprüngliche Name der Lichtgeifter, der Daevas, 
den bie Indier für ihre Götter bewahren, wird bei Zurathuftra 
und feinen Jüngern das Wort welches die verführenden Lügen— 
geifter ver Finfternif bezeichnet, indem die phantafiegeborenen Na- 
turgötter für falfche Götter gegenüber dem einen Geift des Guten 
und Wahren erklärt werden. Die Arier die in Baktrien ſeßhaft 
wurden, befannten fich zu Zarathuftra; er predigte den Aderbau, 
und mit diefem verband fich ein geordneter, fittlich nüchterner 
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Sinn, während die übermächtig einherfchweifende Phantajie einen 
andern Theil des Volks noch nicht raften Tieß, ſondern ihn 
nomabenhaft weiter ziehen und ein neues Land ſuchen hieß, deſſen 
Natur der geiftigen Eigenthümlichkeit zujagte. Gemeinſam blieb 
die Anzündung des heiligen Feuers beim Dpfer als das Symbol 
der Reinigung, der Erhebung von der Erde zum Himmel, ge- 
meinfam das Soma- oder Domaopfer und die Verehrung ber 
in dem heiligen Trank waltenden Kraft der Begeifterung und 
Yebensftärfung als eines göttlichen Weſens, gemeinfam vie Um— 
gürtung mit einem Strid zum Zeichen der Aufnahme in bie 
Gemeinde. Aber die Phantafie herrichte bei den Indiern, die 
gute Gefinnung warb das Höchjte bei den Iraniern; daher ward 
die Weltauffaffung dort mehr dichteriich als moralifch, hier mehr 
moralifch als dichteriich. Die Indier bildeten die mythologiſchen An— 
fänge immer reicher und blühenber aus, die Iranier brachten fie auf 
die einfachen Grundbegriffe zurück und läuterten fie mit fittlichem 
Geiſt. 

urſprüngliche gemeinſame Ehrenname der prieſterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeändert, woraus Kai (Kai 
Kosru) geworden, Kavi aber heißen nun in der Aveſta Die 
Prieſter der falſchen Götter, während auch die Veden Götter— 
feinde unter dem Namen der Kavari kennen. Sie nennen ſolche 
auch Maghava, und gerade ſo heißen Zarathuſtra's Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Er ſelbſt iſt von Haug als 
der vertriebene Dſharadaſchti in einem Liede des Rigveda er— 
kannt worden. Der Gegenſatz des orgiaſtiſchen Indracultus, dem 
die kriegeriſchen Nomaden huldigen, und des Feuerdienſtes, den 
die Ackerbauer ausbilden, und hiermit im Zuſammenhang die 
letzte Scheidung der Arier in Indier und Jranier iſt durch die 
Religionsbücher ſelbſt bezeugt, und damit haben wir zugleich die 
Beſtätigung unſerer Anſicht daß urſprünglich die Völkerſcheidung 
mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der Bildung der Mytho— 
logien und beſondern Sprachen ſich vollzogen hat. 

Zarathuſtra iſt alſo der Grenzſtein einer letzten Scheidung 
des ariſchen Stammes; in alten Liederbruchſtücken ſind die Nach— 
klänge heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen ſich die Abtren— 
nung der Indraverehrer als Indier und ihre Auswanderung nach 
dem Indus, und die Entſtehung der für ſich ſelbſtändigen Iranier 


. vollzog; Zarathuftra gehört damit in Die erjte Hälfte des 2. Jahr— 
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In der Avejta felbft ift die Nede von alten Weifen, Saos— 
Fanto, Feueranzünder genannt, welche die guten Geifter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; dieſe wurden Ahuras, 
die Lebendigen, oder Masdas, die Weifen, Weisheitſpendenden, 
genannt. Es ward das Ideale, das Geiftige und Sittliche, her- 
vorgehoben in den Mächten des Lichts und der heitern Yuft, 
welche nad dem Volksglauben das Leben der Erde behüteten 
und die Dämonen des Dunfels und der Dürre befämpften. Der 
Gegenſatz der ftuchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
den nebelreichen Steppen und Wüjten, des milden Flaren Som— 
mers mit bem wilden nächtigen Winter, ver Gegenfag einer be- 
ginnenden aderbauend friedſamen Cultur mit rohen nomadijchen 
Räuberhorden der Steppen und Berge, der Kampf und die Ar- 
beit die von dem Menfchen jett für die Erhaltung und Förde— 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, ließen im Bewußtſein 
den Unterschied des wahren umd des unmwahren Seins, des Guten 
und Böfen beftimmter erfannt werben. Es war Zarathujtra 
der bie widerftreitenden Mächte auf die Einheit der Principien 
zurückführte, indem er im echt arifcher Weife Wiffen und Ge- 
wiffen nicht trennte, den Geift des Wahren als den des Guten 
erfaßte, und als den einigen Quell und Grund des Lebens, als 
ven Schöpfer und Herrn der Weſen verkündete. Er nannte ihn 
Ahura Masda, den Lebendigen Weifen. Dem Guten fteht das 
Böfe, vem Wahren das Faljche gegenüber, aber feineswegs als 
gleichberechtigt, vielmehr wie dem wahrhaft Seienden das Nicht- 
feiende, nicht Seinfollende, das überwunden werden foll, damit 
durch den Kampf ſich das Nechte als folches bewähre. Unter 
dem Namen der fchlechten Gefinnung, Akem mano, faht Zara- 
thuſtra die Mächte des Trugs (die Drukhs) und des Böfen 
gleichfalls zufammen zur Einheit des Principe, das in die Welt 
des Keinen die Unreinheit, die Verwirrung und Berbunfelung 
bringt; als Angramainjus oder ber MWeblesfinnende tritt wer 
Herrfcher der Finfterniß dem Ahuramasda in feiner Schöpfung 
entgegen, die Menfchen plagend und verführend. Ihnen ift die 
Mahl gegeben zwifchen beiden, fie follen ji für das Gute ent- 
ſcheiden und durch Reinheit in Gedanke, Wort und That das 
Böfe befümpfen, das Reich der Wahrheit fördern. So als 
Diener, Priefter Helden des Lichts erlangen fie die Unfterblich- 
feit und Vollendung in der Lebensgemeinfchaft Ahuramaspa’s, 
der fie zu fich aufnimmt in das ewige Leben, 
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Es ist das Auszeichnende der iranischen Phantafie daß fie 
Begriffe und Tugenden perfonificirt, daß fie die Principien der 
jittlihen Xebensverhältniffe und geiftigen Güter verfelbjtändigt 
und als die erjten Offenbarungen Ahuramasba’s ihm zur Seite 
jtellt; auch dies findet fich ſchon in den älteften Liedern, auch hier 
ericheint Zarathuftra’s Genius tonangebend. So wird gepriefen 
Vohu mano, der gute Sinn, die edle Gejinnung, als die Grund- 
lage alles Wirflichen, als der Weg zu Ahuramaspa; daraus 
ward fpäter Bahman; dann Armaiti, woraus Sapandomad, Er- 
gebung und Frömmigkeit, die Hingebung des eigenen Willens an 
den göttlichen; daraus warb zugleich die Empfänglichfeit und 
Bildfamkeit der Natur, und wie die Erde, die Materie das gött- 
liche Gefe aufnimmt und willig vom Menfchen fich bearbeiten 
läßt, ſodaß der Iranier fie als die heilige Unterwürfige, die 
ſchöne Tochter des himmlischen Vaters anruft, jo ward Armaiti 
verichmolzen mit der Erpfeele, deren Orakelwort noch Zarathujtra 
verfündigte; die Erde felbft führt ven Namen ver Kuh, in Kuh 
und Stier find urfprünglich die Grundfräfte der Natur fymboliſirt. 
Ein dritter Genius ift die Wahrheit, Aſcha, woraus jpäter Arbi- 
behefcht wurde; ein vierter Kichatra, Macht und Reichthum; das 
irdiſche Glück wird an das Gute, an die Wahrheit geknüpft, es 
wird durch deren Dienſt errungen; aus Kichatra ward Schah- 
river. Wer fich gottergeben, die Selbſtſucht befiegend, vem Guten 
und Wahren mweiht, der empfängt Macht und Befiß; wie ja 
ähnliche Gedanken auch durch das alte Teftament gehen, und die 
Anſchauung von der innerften Einheit der fittlichen und natür- 
fihen Ordnung der Dinge und der Befeligung des Guten eine 
ewige Wahrheit ift; Bunfen erinnert an den Anfang der Berg- 
predigt: Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden Das 
Erdreich befiten. 

Das irbifche Leben ift dem Iranier vie Mifchung von Sein 
und Nichtjein, ver Streit des Guten und Böfen; das himmlifche 
und ewige Xeben ijt der Sieg und die Vollendung; fein waltet 
Haurvatat und Amteretat, Ganzheit oder Wohlfein und Unjterb- 
lichkeit. Khordad und Amerded wurden daraus, und mit biefen 
fpätern Namen find dann die genannten Genien (Amafhafpenta) 
mit Ormuzd verbunden worden als die Amfchafpands, die höch- 
ften Lichtgeifter, die zugleich die irbifchen Dinge behüten, ſodaß 
jeder einer beftimmten Sphäre der Welt vorfteht. Bei der Be— 
trachtung der Veden haben wir in Varuna und ven um ihn ver— 
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fommelten Ajuren die ältefte dort nievergelegte Gottesanſchauung 
erfannt; Aſura und Ahura ergibt ſich nicht blos als ein und 
daſſelbe Wort, ſondern auch dort waren bie Lichtgenien zugleich 
fittlihe Mächte; Zarathuftra hielt reformatorifch wiederherftellend 
dies Urjprüngliche feit, indem er bie idealen Elemente beftimmter 
hervorhob und ausbilbete. 

Auf ähnliche Art wie die reinen Geifter dem guten werben 
dem todbringenden Princip des Böſen die Mächte der Finfterniß, 
der Unorbnung, des Luges gejellt. Sie fuchen in die Werfe des 
guten Gottes den Samen des Unfrauts und Unheils auszuftreuen, 
die Menfchen zu verführen und dadurch zu werberben. 

Ahuramaspa, der Heilige, Reine, Schöne, der Geber alles 
Guten, bebarf der Menfchen in bem großen Kampf des Lichts 
und ber Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig- 
feit feiner Diener ftehen ihm bei und helfen ihm die guten Be— 
fisthümer gegen die Angriffe der Feinde fchügen; der ftärkite 
Helfer Ahuramasda's gegen die Räuber der Geligfeit, die Be- 
fehder des guten Sinnes iſt Sraoſcha, urfprünglic das Hören 
bes reinen Worts ber Wahrheit, dann der darauf gegründete 
Gottesdienft. So gewinnen auch die inbifchen Götter Kraft 
durch die Opfer und Lobgefänge ihrer Verehrer, und ber Geift 
des Gebets wird in allem mächtig; aber die iraniſche Auffaffung 
ift Harer und tieffinniger. Gott will das Gute, jo will er es 
durch die Freiheit der Menfchen, fo will er ihnen feine Gewalt 
anthun und wartet ihres Mitwirfens und bedarf deſſelben; bie 
guten Menfchen fördern auf freie Weije das Gottesreih, und 
baffelbe vollendet fich nicht ohne ſie, ſondern durch bie Gemein- 
famfeit der fittlihen Weltorbnung und der individuellen Geifter. 
So thront Ahuramaspa felbjt in majeftätifcher Ruhe über ber 
Bewegung des Lebens, und läßt ben Kampf durch die Genien 
und die Menfchen kämpfen, die er befeelt. 

Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wefentliche in 
aller Wirklichkeit, wird in maßvoller Schönheit und Ordnung 
fund durch die Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsiprüche; fie 
prüden bie welterhaltenden Geſetze aus; Ahuramasda ift ihr Ur- 
beber und Offenbarer, fein Himmel heißt die Lieberwohnung 
(Garovemana, das fpätere Gorotman) und die höchften Genien 
werben als Sänger des Himmels gepriefen. Ahuramasda, heift 
es, bat das Befte, und offenbart als der Wilfende das wirkliche 
Lied des Wohlftandes, der Wahrheit und der LUnfterblichfeit. Die 
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großen iranischen Weifen find die Verkündiger dieſer Liederſprüche 
der Wahrheit; die Saosfjantos, die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Lieder und fromme Handlungen das Wohl der 
Welt gegründet und gefichert werde, Der hervorragendfte und 
berühmtefte unter ihnen ift Zarathuftre. Die Perjer nennen ihn 
Zerduſchd, die Griechen Zoroafter. In den älteften Bruchftüden ver 
Aveſta tritt er als Prophet Ahuramaspa’s auf; als Symbol des 
Pichtgottes und der Heiligung der Menjchen für ihn behält er 
das Feuer bei; als Grundlage eines füitlich georbneten Yebens for: 
dert er den Aderbau. Anfangs ftand er allein, bebrängt, ver- 
folgt. Da hören wir die Klage feines Gebets: „Nach welchem 
Lande foll ich mich wenden, wohin foll ich flüchten? Keiner des 
Volks verehrt mich, die Herrfcher find ungläubig. Wie ſoll ich, 
lebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich weiß es daß ich 
hilflos bin. Sieh auf mich, den treuen unter deinen Getreuen, 
jieh wie ich weinend dich um Hülfe flehe, Yebendiger, ver vu das 
Glück verleihit wie e8 ein Freund dem Freunde gibt, der du 
das Gute des guten Sinnes als eigen befiteft, du Wahrer!‘ 
Dann fehen wir in den älteften Liedern daß der Stammesfürft 
Viſtaſpa, dann Frafchaoftra und Dſchamaspa ihm gläubig, treu 
und hülfveich zur Seite ftehen; und in diefer Stellung gehen fie 
durch die ganze parfiiche Sage. Aber Zarathuftra allein hat un- 
ter allen Fenerprieftern das Meiſte gethan daß die Dinge in ihrer 
gottgewollten Eigenthümlichkeit troß der VBernichtungsverfuche der 
Wipderfacher erhalten bleiben, und zwar durch die Dreiheit der 
reinen Gebanfen, der reinen Worte, der reinen Thaten. Spä- 
tere Verehrer nennen ihn den Hochheiligen; fie laffen den An- 
gramainjus fommen ihn zu verfuchen und ihm bie Herrfchaft ver 
Erde anbieten, wenn er das Gejez Ahuramaspa’s verfluche; er 
weigert fich deß, ob auch feine Gebeine und feine Seelenfräfte 
zerbrochen würden. 

Unter den Gathas, den älteften Liedern der Iranier in dem 
Yasna genannten Buch der Aveſta befindet fich eins das ganz 
das Siegel der Urfprünglichkeit und des großen Reformators 
trägt; es ftellt ihn dar wie er vor den Feueraltar tritt und 
Männer wie Frauen aufruft zwifchen dem rechten und dem fal- 
ſchen Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in 
jeinem Widerfacher das PVerderben; Armaiti, die Ergebenheit, 
wirkt die Förperlichen Formen, aber der Geift, das erfte in der 
Schöpfung, ift Gottes, und eines Weſens mit ihm. Durch das 
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Wahre und Gute wird das Böſe überwunden. Wenn felbft in 
alterthümlichem Spruch von Zarathuftrn gefagt wird daß er zu: 
erſt dem Berftande die Zunge dienftbar machte, daß ihm der 
Nedefunft Anmuth verliehen war zu verfündigen in Liedern bie 
weifen Sprüche und die Thaten der Wahrhaftigen und die Rein- 
heit zu fördern durch fein Pob, fo gibt diefer Gefang Zeugniß 
davon; wir theilen ihn in der metrifchen Faſſung mit, die ihm 
Bunfen nah Martin Haug's wörtlicher Ueberfegung gegeben. 
Im Original find e8 Strophen von je drei Verfen, die in acht- 
filbige Hälften gegliedert find; außerdem finden wir achtfilbige 
Verſe in vierzeiligen Strophen. 


Weile Sprüde des Allweifen mach’ ich Fund den Nahenben, 
Lobgefänge bes Lebenb’gen, Gottesdienft des guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang feh ich fteigen aus ber Flamme Wehn. 


Horchet auf die Erbjeellaute, ſchauet auf des Feuers Lob; 
Mann und Weib foll jeder einzeln nah dem Glauben fondern fic; 
Auf, erwacht ihr. alten Helden, zieht heran und ſtimmt ung bei. 


Geifter zwei, grunbeignen Weſens, Zwillingspaar von Anbeginn, 
Herrſchen fie, das Gut’ und Böſe in Gedanke, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut denn ſeid und böfe nicht. 


Alles wirken, fi begegnend, jene beiben immerbar; 
Sein und Nichtſein, Erftes, Letztes, ift das Schaffen dieſes Paars; 
Lügnern wird das ſchlimmſte Dafein, ben Wahrhaftigen das Heil. 


Wäplet! Aergſtes Los erfüret wer ben böfen Lügner wählt; 
Mer erfürt Ahuramasba, der allbeilig ift unb wahr, 
Ehret gläubig ihn durch Wahrheit, ehrt Durch heil’ge Thaten ihn. 


Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zweifelnde berückt der Feind. 

„Schiedten Sinn wählt!“ fpricht ber Deva; ſtürmend rennt die Geifter- 
ſchar 

Zur Bekämpfung jenes Lebens, das die Seher preb’gen laut. 


Diejes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körpermelt, 
Mit der Macht und mit ber Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch ber Geift, ber Schöpfung Erftling, ift, o Masda, bei bir felbft. 


Masda, wenn ber Geift auf Erben fommt in Noth, fo bilfft du aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft bu den irbifchen Beſitz, 
Strafeft ben der ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge ift. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Fördrer find die Weifen, die Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einficht wohnet fuche das Verſtändniß bir. 
Earriere. I. 34 
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Einfiht nur fohligt vor dem Böfen, ſtürzet bes Verberbens Wert; 
Das Bolllommne wohnt im fchönen Haufe nur des frommen Sinns, 
In dem Sinn der Weifen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm, 


Vebet denn bie Lehren welche ausſprach Masda's eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Lügnern, NRettungshort 
Dem der wahrhaft ift; in jenen Lehren rubet euch das Heil. 


In einem andern Gefange Feidet dev Prophet was er felbit 
von dem in der Welt waltenden Gott in feinem Innern erkannt 
bat, in Form von Fragen an benfelben ein, der Antwort ficher, 
denn ber Geift ift der Hort aller Wahrheit, — wie wir Aehn- 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finden. 


Fragen will ich bich, Lebenb’ger, thue mir bie Wahrheit Fund: 
Wer ift aller Wefen Bater? wer fhuf Sonn- und Sternenbahn? 
Wer läßt wachſen Mond und ſchwinden? Das, Alfweifer, wüßt' ich gern. 


Fragen will ih dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit Innb: 
Mer hält Erb’ und Wolken brüber? mer ſchuf Wafler, Bäum' ımb Flur? 
Wer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ftets als guter Geift? 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit kund: 
Mer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Mer heißt Tag und Nacht den Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Xebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer erhebt den Schn dem Bater, wann er ſcheidet, wenn nicht bu, 
Der bu bift die heil’ge Reinheit, Allgeift, der Lebenb’gen Duell! 


An einer andern auch uralterthümlichen Stelle fpricht der 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wiünfche, nicht un— 
fere Reden, nicht unfere Werfe vereinigen ſich; — und zu ben 
Menſchen: Wer nicht nach meinem Geje handeln wird fowol 
dem Sinn als dem Worte nach, dem wirb das Ende der Welt 
zum Falle gereihen. Dann heißt es weiter daß Unjterblichfeit 
der Wunfch der reinen Seele fei, und die Gläubigen fagen vom 
Fichtgott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift es den Augen 
jichtbar: wer in Werk und Wort des guten Geiftes Reinheit 
fennt, ver Fennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zu: 
frieden jtellen, der uns dienftbar machte das Erfreulihe und 
Unerfreulihe. — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt 
das Beſte. Wer ven Sinn beffert und gute Thaten verrichtet, 
der handelt nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt fih mit ihm 
nad Willen und Wunſch. Wer aufrichtig die Wahrheit anruft 
ver hat des guten Geiftes Wefenheit; daher ift er mit jolchem 


Zarathuftra. 531 


Sinn begabt daß er den Landbau zu fördern gedenkt. — Bon 
Gott aber fingt der Seher: 
Der uranfänglih durch fein eignes Licht 
Der Himmelslihter Menge ausgefonnen bat, 
Durd feine eigne Einficht ſchaffet er 
Das Wahre, das der Grund des guten Sinnes ift. 
Dies läſſeſt bu gedeihen, weifer Geift, 
Der bu berjelbe bleibeft, Unvergänglicher. 
Di ben Allweifen, den Urfprünglichen, 
Dacht' als ben Herrn bes Geiftes ich wie der Natur, 
Mit Geiſtesblick hab ich dich ja erſchaut, 
Und als bes guten Sinnes Bater di erfannt, 
Als den ber Wejenheit bes Wahren ift, 
Als Lebensihöpfer, als lebendig Wirkender. 
Es ruht in dir die heil’ge Erbe ftets, 
In bir, def Weisheit ihren Leib fo ſchön geformt. 
Lebend’ger, Weifer, auf den rechten Pfad, 
Den bu ihr uranfänglich angemiefen haft, 
Vom Landmann fommt zum Landmann fegenjpenbenb fie 
Und gehet dem vorbei ber fie nicht baut. 

Das heiligſte Gebet der Perfer, ver uralte Honover, lautet; 

Der beihütt die beiden Leben, aller Wahrheit Quell und Herr, 

Gibt den Weifen Lebensthaten, Trengefinnten gibt er Macht, 

Er erfhuf des Lebens Kinder zum Berberb der Lügenbrut. 

Nah M. Haug’s neueften Forſchungen foll Zarathuſtra die 
Bezeichnung der Priefterwürde, und Spitama ber Gejchlechtsname 
des Religionsftifters gewejen fein. In Ahuramaspa habe berfelbe 
die Vereinigung zweier Grundfräfte wie zweier Pole feiner Per— 
fünlichfeit gedacht, durch die er Tag und Nacht, Leben und Tod, 
gleih Flamme und Kohle oder Schlade bewirkt. Der Tod fprengt 
die Kette, ſodaß die Seele ſich zum ewigen Leben auffchtwingt. 

Der Eultus Zarathuftra’s war vor allem bie fittliche That, 
die Reinheit des Lebens in Gedanke Wort und Werk; die Ver- 
ehrung der Elemente behielt er als Symbole bei; aber feine 
Nachfolger, die ſich zum Prieſterſtand geftalteten neben dem ar- 
beitenden Volt und dem fFriegerifchen Abel, hielten fich wieder 
mehr an das Aeußerliche und entwidelten allmählich eine fürm- 
liche Kafuiftif in dem ausgeſponnenen Syftem leiblicher Reinigun- 
gen; ihre Sabungen und Formeln wurben dann ebenjo mis- 
bräuchlih auf Zarathuftra zurüdgeführt und als eine Offenbarung 
Ahuramasda's dargeftellt, wie die Hebräer ihr ſpäteres Ceremo- 
nialgejet für ein Gebot Gottes an Mofes ausgaben. Da rühmt 
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dann Zarathuftra neben dem Gebet den Mörſer, die Schale und 
den Haoma, d. h. die Werkzeuge für das Haomaopfer und deſſen 
Darbringung als die beiten Waffen gegen die Dämonen, und 
der heilige Trank gilt als der Lebenstranf, der den Tod fern 
hält. Die altererbte Verehrung des Feuers läßt daſſelbe als das 
befte Mittel zur Verſcheuchung der Nachtgeipenfter erjcheinen; 
feine Flammen find die Gejchoffe in der Hand des lebendigen 
Gottes, mit denen er die Frevler vernichtet. Später wird das 
Tener als Ahuramasda's Sohn, als der fchnelljte der Unſterb— 
lichen gefeiert; nichts Unreines oder Todtes follte ihm nahe kom— 
men, auf dem Altar follte e8 immerbdar lovern. Aber auch das 
Waſſer ift rein und ein Reinigungsmittel. Die in ihm waltende 
Geiſtesmacht ift Anahita, die Umbefledte. Es nährt die Bäume, 
die mit freudiger Lebensfülle emporfpriefen und das Holz, bie 
Nahrung des Feuers, bereiten. Sie wurden hoch gehalten; Hero— 
dot erzählt den jchönen Zug von Kerxes, daß als er auf ber 
Heerfahrt gegen Hellas in Lydien eine Platane von bewunde: 
rungswürbiger Schönheit jah, er den Baum mit Goldſchmuck 
verzierte und ihm einen Wächter zur Hut und Pflege beftelfte. 
Als Thiere Ahuramasda's werden die Wächter bei Tag und 
Nacht, Hund und Hahn, und die dem Menfchen nüglichen, wie 
Roß und Rind, gepriefen, dagegen das ſchädliche Gewürm und 
Ungeziefer dem Angramainjus zugewiefen, er felber in Schlangen- 
geſtalt erfcheint. 

Wenn fich bier das urjprüngliche Naturgefühl noch finnig 
ausfpricht, jo erjcheinen die Perfonificationen der Tugenden 
und Begriffe immer trodener, und die jpätern Gebete zeigen 
weniger Gemüthserhebung und Seelenſchwung, als das Be— 
ftreben durch möglichſte Vollftändigfeit der Aufzählung, durch 
herkömmliche Lobfprüche all den Genien genug zu thun, die 
man aus Abftractionen gebildet hatte. Die Schuld follte ge: 
beichtet, die Befledung follte abgewaſchen, die Uebertretung durch 
Schläge beftraft werden. Die Strenge und Beinlichfeit der Ce— 
remonien zeigt bie Erftarrung der Religion unter der Priefter- 
berrfchaft, die fich befonders in der Zeit ausbildete als die po- 
litiſche Selbftändigfeit des Volks der Oberherrichaft Affyriens 
erlegen war. Immer aber blieb die Grundanfchauung des Parfis- 
mus im Gegenfat zu der indifchen Selbftqual und Weltflucht eine 
pofitive, lebensfreudige, heitere. Ahuramasda, der Lebendige, 
wollte das Leben; e8 zu fördern und zu pflegen, alfe Verwirrung 
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und Unorbnung, alles Schävliche und Verberbliche in der Natur 
wie im Geift zu tilgen, war Gottesdienſt. Wachet, betet, arbei- 
tet, freuet euch des Lebens, das blieb die Loſung des Volke. 
Nicht Selbftvernichtung, ſondern Selbjtbehauptung ward gepre- 
digt. Der Schlaf, der die bewußte Thätigfeit hemmt und unter- 
bricht, erfcheint als ein Uebel, Ahuramasda kennt ihn nicht; der 
Menſch ſoll fih ihm nicht länger hingeben als nothwendig ift. 
Heilig ift das Leben, aber unrein der Tod; der vom Lebenggeift 
verlaffene Leichnam fällt in der VBerwefung den unreinen Dämo— 
nen anheim; nicht das Feuer, nicht das Waffer, nicht die Erde 
ſoll durch ihn befledt werden; man fett ihn auf einem Stein: 
gerüft wie jchwebend auf trodenem Berge aus und überläßt ihn 
ven Raubthieren und Vögeln zur Zerftörung; feine Berührung 
verunreinigt und verlangt forgfame Reinigung. Die unfterbliche 
Seele empfängt an ver Brüde Cinvat ihren Richterfpruch; gute 
und böſe Geifter ftreiten über fie; ihre guten wie ihre böfen 
Thaten folgen ihr nach in Frauengeftalt, um fie entweber in ben 
Himmel oder in die Hölle einzuführen. Aber auch in ver Qual 
der Finfterniß jollen die Seelen nicht zwecklos gepeinigt, fondern 
gebefjert werben; die eigene Reue wie die Gebete der Lebenden 
bereiten an den großen Todtenfeſten Erlöfung; wie bei den In— 
diern Fnüpft ein unfichtbares Band die Todten an die Lebendigen. 
Die Keinen treten vor den Thron des guten Geiftes, er begrüßt 
fie, die da zum Heil herangeflommen aus der vergänglichen Welt 
in bie unvergängliche. 

Jenen oben genannten hoben Lichtgeiftern wurden unter dem 
Namen der Jzeds noch viele andere gejellt, perfonificirte Prin- 
cipien der geiftigen Güter wie des natürlichen Gedeihens. Dazu 
fam die Borftellung der Fravaſchis oder Feruers. Sie find die reinen 
göttlichen Gedanken der Einzelfeelen, damit fowol die Iebenfpen- 
dende fchöpferifche Kraft, als das Ideal, das Urbild der Seele 
im Geifte Gottes; der Fravaſchi ift der Genius als die reine 
Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch bie 
That des Lebens verwirklicht werben ſoll. Der Gedanke iſt tief- 
finnig und wahr: der Seele ift ein Ideal eingeboren, das fie 
durch eigene Kraft im Leben gejtalten foll, indem fie ihre An— 
lage, ihr inneres Weſen zu ihrer That macht; es ift die Seele 
wie fie im Licht der Ewigkeit vor dem Geifte Gottes fteht, die 
Seele wie jie in der Vollendung fein wird; um ber Freiheit 
willen ift fie nicht fertig geichaffen, ſondern es joll, wie Jakob 


534 Iran. 


Böhme gefagt, der Menſch feiner felbft Macher fein. Auch an 
Kant's Lehre von dem intelfigibeln Charakter, der allen empiri- 
chen Erfcheinungen des Menfchen zum ewigen Grunde dient, 
fann die Anfchauung des Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt>arifcher Gott in der Erinnerung und 
empfing feinen Cultus. Wir fahen wie der unenbliche lichte 
Himmel als der urfprüngliche Träger der Gottesidee in ben 
Veden bereit3 zu zwei befreundeten Wefen gefonvert ift, zu Va— 
una, dem Allumfaffer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; 
den Nachfolgern Zarathuſtra's wird Mithras als das gejchaffene 
Licht und der in demſelben waltende Geift ver Sohn Ahura— 
masda's. Die ihm gewibmeten Gebete und Hymnen rufen ihn 
an als den mwahrredenden, weifen, taufendohrigen, zehntaufend- 
äugigen, wohlgebilveten, hohen, auf breiter Warte ſtehenden, 
ftarken, fchlaflofen, wachfamen; goldengeftaltig geht er der Sonne 
voraus und verbreitet fich zuerft über bie Gipfel der Berge. Win- 
diſchmann hat die ihn betreffenden Dpfergebete (Mihir Yafcht) 
überfegt und erläutert, Danach erjcheint Mithra urfprünglich 
als das alldurchdringende, allbelebende Licht, wird aber bald auch 
mit der Sonue in eins geſetzt. Das Licht, das alles fichtbar macht, 
beißt jelber das alljehenvde, fo wird Mithra zur Berfonification 
ber göttlichen Allgegenwart, Allwiffenheit; er ift der Wachfame, 
ber Zeuge aller Gebanfen und Handlungen; er ift der Reine, 
ver Wahrhafte, damit der Hort des Gefetes, der Treue, des 
Verkehrs unter ven Menfchen; wer ihn verlett ver geht zu Grunde, 
Ein Krieger mit goldenem Helm und filbernem Banzer fährt er 
einher und fchlägt die Schlachten des Lichts gegen die Finfternif, 
leitet den Kampf der guten Geifter und guten Menfchen gegen 
die böfen Dämonen und ihren Einfluß in der Natur wie in ber 
fittlihen Welt. Aber als ein gejchaffenes Weſen arbeitet auch ex 
fih zur Vollendung empor, und führt feine Verehrer mit fich 
hinan zur Unfterblichkeit. Die Seelen der Gerechten fteigen 
durch bie fichtbare Lichtregion, Mithra’s Gebiet, zu Ahuramaspa’g 
Himmel, dem ewigen Urlicht; fo wird Mithra ven ZTodtenrichtern 
gejellt, fo wird er der große Vermittler. Das gefchaffene Licht 
ift nicht blos das Mittlere zwifchen dem reinen Geift oder feinem 
Urliht, und der dunkeln Körperwelt, fondern Mithra als der 
Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit, vermittelt auch 
ben geordneten Verkehr der Menfchen untereinander, und führt 
die Seelen, die mit ihm geben, zu Ahuramasda empor. 
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As Zarathuſtra die Idee des einen Lichtgottes und feines 
Kampfes mit der Finfterniß reformatoriſch fortbildete und anf 
das fittlihe Gebiet, auf den Gegenfag des Guten und Böfen 
binüberleitete, als in Ahuramasba der eine wahre Gott verehrt 
wurbe, ba jtiegen bie alten Naturmhthen, die wir als ein Erb- 
gut auch ber Iranier Tennen gelernt haben, vom Himmel auf bie 
Erde; nach Menjchenart gejtaltet wie die Weſen und Vorgänge 
oder Ereigniſſe waren, verſchmolzen fie mit Perfönlichfeiten und 
Begebenheiten der Geſchichte, die ihmen ähnlich erjchienen, oder 
bilbeten auch bie Vorhalle ver Helvenfage, der epijchen Ueber— 
lieferung, die fich überall dadurch Fennzeichnet daß Göttermythe 
und Menfchenleben, Natur und Gefchichte in Dichterifcher Auffaſſung 
ſich verbinden. Die Erftgeburt des himmlischen Lichts, die Sonne 
die in ihrem Untergange zugleich die Pfade bes Todes eröffnet, 
war den Indiern zum Erjtling der Menfchheit, zu Jama, gewor- 
den, der dann auch als ber erfte ver Geftorbenen die bahin- 
gefchievdenen Seligen beherrjchte; dies Neich der Seligen ftellten 
aber die Iranier als ein irdiſches Paradies an den Beginn bes 
Erbenlebens, und Jima ift der Fürft eines goldenen Zeitalters. 
So ſchildern ihn die Neligionsbücher. In der Helvenfage heißt 
ed daß zuerſt Kajumors König auf Erden war; der wohnte in ben 
Bergen und kleidete jich und fein Volk in Thierfelle. Sein Enkel 
Siamek entvedte die Kunit Teuer aus dem Stein zu loden; er 
errichtete den eriten Feueraltar und lernte das Erz ſchmieden. 
Deſſen Enkel wieder ift Dſchem oder Dſchemſchid, der Jima der 
alten Sage, ber 700 Jahre lang herrlich und glücklich über vie 
Erde gebietet. Er führte prächtige Bauten auf und theilte die 
Menſchen in die Stände der Priefter, Krieger, Aderbauer und 
Gewerbtreibenden. So ift fein Reich nicht mehr der Friede des 
Naturzuftandes, ſondern bie bürgerliche Ordnung und ihr Segen. 
Aber das Glück mwedt den Uebermuth, und er verlangt von ven 
Völkern göttliche Verehrung für fein Bildniß. Da wird bem 
Böſen Macht auf Erben. 

Zu Sohaf, einem Fürften der Wüſte war der böfe Geift ge- 
treten ihn zu verfuchen; fie fchloffen einen Bund zufammen, 
Sohaf ermorbete feinen Vater und fette fih die Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, ſprach der böfe Geilt, fo Taf 
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mich einen Kuß auf deine Schultern drüden. Er that's und ver- 
ihwand, aber an den Stellen die er gefüßt, wuchjen zwei ſchwarze 
Schlangen hervor, und fproßten immer wieder auf, wie man fie 
auch abſchneiden mochte. Der böfe Geijt aber in Gejtalt eines 
Arztes rieth fie mit Menfchenhirn zu füttern, dann würden fie 
ven König nicht quälen. An diefen Sohak nun wenden fich die 
Sranier, misvergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; dieſer 
entflieht vor jenem, wird aber gefangen und mitten auseinander 
gefägt. Sein Enkel Ferivun wird fein Rächer. Erzogen auf dem 
Berge Alburs erhebt fich ver Füngling gegen den Tyrannen. Ein 
Schmied, veflen Söhne ven Schlangen geopfert worden, hat ſchon 
die Empörung begonnen und fein Schurzfell an einer Lanze be- 
feftigt; das ward das Wahrzeichen des Befreiungsfampfs und 
jein Banner. Feridun jchlägt den Sohaf und fchmiedet ihn in 
einer Bergeshöhle feſt; dann herrfcht er mit Weisheit und Ge— 
rechtigfeit. Aus dem lichten Gewittergott, der die finftere Wolfen- 
Ichlange befiegt, ift der Held geworben ver den Thrannen be- 
zwingt. 

Feridun’s Söhne find Stammpäter der Völker, Selm, Zur 
und Jredſch. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiverfüllt tödten 
bie beiden erftern den edlen Bruder, den Fürften der Sranier; 
fpäter beginnt deſſen Bruder Minudfcher den Rachefampf und 
damit hebt der Krieg zwifchen Iran und Turan an, ber fih num 
duch die Gefchichte hinzieht; der Kampf des Lichts und der 
Finſterniß ift zum Krieg der Iranier und Turanier, der ader- 
bautreibenden culturbegründenven reinen Diener des Lichts und 
der wilden untreuen Wüftenftämme geworden. Der große fitt- 
libe Gegenfat, fein Ernjt, feine Tiefe bildet ven Angel- und 
Mittelpunkt ver Hiftorifchen Sage. Wir treten mit Minupfcher 
auf den Boden ver altbaftrifchen Gejchichte. Die Herricher die 
das Reich gründeten und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Hus- 
vara, Aurvataspa, Vistaspa find auch durch die Religionsbücher 
beglaubigt; unter dem lettern lehrte und wirkte Zarathuftra. Um 
den Stamm ber Perjonen und Ereigniffe aber fchlingt vie Volfs- 
phantafie ihr duftiges blühendes Gewinde der Dichtung. Die 
Thatſachen werben in der mündlichen Leberlieferung abgeſchliffen, 
das Bedeutſame wird verftärft, das Auseinanderliegende ver- 
fnüpft, Motive, innere Zufammenhänge erfunden; nur das Große, 
Echte, das der Geift des Volks ausgefprochen, zieht ihn auch 
fortwährend am, und was der Idee nicht gemäß ift, wird aus 
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gelaffen und viefelbe dafür in andern freien Zügen ausgeprägt. 
So wird im Munde ver Sänger ver ideale Gehalt der Wirflich- 
feit fünftlerifch herborgebilvet. Der Sinn ver Iranier ift klarer 
heller nüchterner als der träumerifche grübelnde Geift der In- 
bier; unter dem reiten Himmel von Iran erfcheinen die Umriffe 
der Dinge ſchärfer, und alles bfeibt maßvoller. Die iranifche 
Sage ward nicht gleich der indischen von einer fpätern Phantaſtik 
überwuchert, von einer veränderten Lebensanficht nach neuen re— 
ligiöfen Lehren umgejtaltet, ſondern fie erhielt fich gleich dem 
heiligen Feuer auf ven Altären und mit feinem Dienfte durch bie 
Sahrhunderte hindurch, fie ward von dem ritterlichen Geift der 
Saffanivenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen Motiven und 
Sitten ausgeftattet, bis fie enplich in Firduſi ihren Homer fand, 
1000 Jahre n. Chr., ein Beifpiel von der Zähigfeit ber Ueber— 
lieferung, ein Beweis für die echt menfchliche Trefflichkeit des 
Gehalts, die Gediegenheit der Form. ‚Den Belennern des 
Feuercultus wurden die Thaten ver alten Könige und Helden 
von Iran durch die zahlreichen Dinweifungen und Beziehungen 
ihrer heiligen Bücher auf diefelben ftets in der Erinnerung erhalten; 
an den Namen die fie in ihren Gebeten täglich ausgefprochen 
hatten, entzündete fich ihre Phantafie um die jchon an fie ge- 
fnüpfte Tradition zu bereichern und zu ergänzen, und fo reifte 
an den Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlig der Be— 
tenden befchienen, die Sonnenblume des iranischen Epos.” (Schad.) 
Wir werden den das Ganze abfchliefenden Genius fpäter betrach— 
ten, die alturfprünglihde Grundlage von Firduſi's Werk gehört 
hierher; vie ritterlich romantischen Züge gab ihr die Saſſanidenzeit. 

Ormuzd, der reine Pichtgott, ift der Träger der fittlichen 
Weltordnung, die ſich in der Verknüpfung von Schuld und Strafe 
wie in der Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift ſelbſt als der Berfüh- 
rer in die Ereigniffe ein, mehr noch aber erjcheint fein Reich, 
ericheinen die Devs, bie in verfchiedenen, mitunter thierifchen 
Geftalten die Helden verloden und ſchädigen oder von benfelben 
überwunden werben. Zwei wunderbare Kleinode ſchimmern in 
zauberhaftem Glanz, der Becher des Dſchemſchid, und Kai Kos— 
ru's Weltenfpiegel, die alle Geheimniffe der Welt enthalten, in 
denen alles Berborgene erjpäht werben fann, Symbole güttlicher 
Allwiſſenheit. Der Götterberg Alburs ift die Stätte der reinen 
Geiſter. Dort wohnt auch ver mweife vevebegabte Wundervogel 
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Simurg, der Freund ber Helden. Die Helden tragen Löwen- 
oder Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ift die Keule mit dem jtierfopfähnlichen 
Knauf und der Fangitrid. Im Kampf waltet eble ritterliche 
Sitte; den Sieg erlämpft der reine Wille und ver feite fittliche 
Muth. Wie der fpanifhe Eid mit gleicher Tüchtigfeit als Jüng- 
ling, Mann und Greis unter verjchievenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, jo auch ver iraniſche Ruſtem, der per- 
fönliche Mittelpunkt einer reichen Sagenwelt. Er ift der Stern 
des Heild, der den Jraniern aufgeht, als Tur's Enfel, ver Tu- 
ranier Afrafiab mächtig geworben ijt und fein Banner auf Dichem- 
ſchid's Thron pflanzen will. Einem Helden Minupfcher's, Sam, 
ward ein Kind von untabeliger Schönheit aber mit weißen Haa— 
ren geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit ber Weisheit 
und der Lebenserfahrung des Greifes als der Neftor der irani— 
ſchen Fürften einer Neihe von Gefchlechtern zur Seite jtehen 
follte. Sam ließ das Kind ausfegen, der Vogel Simurg trug 
e8 feinen Jungen ins Neft, aber fie thaten ihm fein Leid, und 
als Sam den herangewachjenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm 
Simurg eine ihrer Federn; bie folle er ins Feuer werfen wenn 
ihm Hülfe noth fei, dann werde fie, ber Wundervogel, ihm zu 
Hülfe fommen. Rudabe, die reizende Jungfrau, löſt ihre Daar- 
flechten auf der Zinne des Daches, daß fie nieverwallen zum 
Tuß des Palaftes, und Sal an ihnen zu ihr emporflimmt. Als 
Sal im KRäthfelrathen wie im Kampffpiel die Weijen und bie 
Helden befiegt, willigt der König in den Liebesbund. Nach vier 
Monden ſchon ift das Kind unter Rudabe's Herzen jo übermäch- 
tig, daß Sal es mit einem Dolch aus ihrem Yeibe fchneiden 
muß. Das iſt denn Ruſtem. Riefenftarf, ehernen Leibes heißt 
er der Männerwerfer, der Yöwentöbter, der Befieger der Drachen 
und der böfen Geijter; zwei Meilen weit wird fein Ruf gehört, 
Bäume entwurzelt er um fie als Keule zu tragen; beim Becher 
wie in der Schlacht thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein 
Sinn ift Klug und fein Herz edel. 

Wie Ruſtem herangewachfen ift, weiß er jogleich das Kriegs: 
glüd zu Gunſten der Sranier zu wenden; am Gürtel faßt er den 
Afrafiab in der Schlacht um ihn zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtels rettet dem feindlichen König das 
Leben, aber wiederholt gefchlagen muß derſelbe Frieven halten. Auf 
Kai Kobad folgt Kai Kavus, in deffen Seele Ahriman vermeffenen 
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Dünkel flößt, ſodaß er durch veriwegene Züge Gott verfucht und 
endlich gen Himmel fahren will, Von vier Adlern läßt er feinen 
Thron emportragen, wird aber aus der Höhe berabgejchmettert. 
Der König lernt Weisheit im Leide. Da wendet fich der Böſe 
gegen Ruſtem ſelbſt. Diejer hat in der Fremde einen Sohn er- 
zeugt, der fich aufmacht den herrlichen Vater zu juchen, aber un- 
befannt mit ihm in Streit geräth; ſtets wird das jo nahe Erfen- 
nen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand gefallen ift, und 
bie Weltern nun von namenlofem Schmerz ergriffen werben. 

Kai Kavus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriensgeftalt ver 
iranifhen Sage. Rein und ſchön wie ver Lichtftrahl des Him- 
mels, geht er aus den Ränken fiegreich hervor, bie ihm eine böfe 
Stiefmutter fpinnt; feine Reinheit bekundet ein Ritt durch die 
Flammen. Alle Herzen ſchlagen ihm entgegen, er trägt den Fries 
den in ſich und bringt ihn mit fich wo er hinklommt. Den Frie- 
den welchen er ben Turaniern gewährt, will fein Bater nicht gut- 
heißen; um das gegebene Wort zu halten und die Tree nicht zu 
brechen verläßt der Jüngling lieber das Vaterland. Die Tura- 
nier nehmen ihn freundlich auf, er erhält des Könige Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts foll feinen Bund ein- 
geben wit den Mächten der Finfterniß, denn fie lauern ihn zu 
verberben, und die Kleine Schuld Bringt großes Weh. Auch Si- 
jawuſch wird von ben neidiſchen Verwandten heimtüdifch ermor- 
det. Aber wie auf Siegfried’ Tod nun ber Nibelungen Noth 
und Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Brand Trojas, 
jo folgt auch hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich bejteigt 
des Stjawufh Sohn Kai Kosru den Thron von Iran. Er war 
in der Berborgenheit bei Hirten erzogen, und hatte ver Kämpfe 
noch viele zu beftehen, bie gewöhnlich Ruften zu glüdlichem Ende 
führt, Diejen trägt einmal ein Dämon in Geftalt eines Wald- 
ejel8 hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
der unerjchrodene Held kämpft mit ver fchwertbewaffneten Rechten 
gegen das Ungethbüm, während er mit ver Linken ſchwimmend ans 
Land rudert. Auch in die Sage von Biſchen und Menifche wird 
er verflochten. Der jugenpliche Biſchen hat landverwüſtende 
wilde Eber gejagt, fein Begleiter Gurgin, der an ber gefahrvollen 
Jagd feinen Theil genommen, jchent num mit Unehren heimzu— 
fommen und wird zum Verräther. Er weilt Bifchen auf bas 
Frühlingsfeft hin, das die turanifche Königstochter Menifche in 
einem nahen Dain feiere; die holde Menifche erblidt ven präch— 
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tigen Jüngling, beide entbrennen in Liebe; drei Tage lang freut 
er fich mit ihr, dann finft er wein- und Tiebeberaufcht in einen 
tiefen Schlaf, während deſſen Menifche ihn mit fich nach Daufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie der heim: 
fihen Minne. Aber die Sache wird entdedt, Biſchen gefangen, 
gefeffelt, in einer Höhle an den Felſen gejchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Menifche aber gräbt mit ihren Hän- 
den ein Loch in den Rand der Höhle, durch das fie mit dem 
Geliebten reden und ihm das Brot reichen kann, welches fie 
täglich für ihn erbettelt. Gurgin indefjen lügt in Iran daß ein 
dämonifches Roß feinen Genofjen entführt habe; aber in Dſchem— 
ſchid's Weltenbecher erblickt ver König den Gefefjelten. Ruſtem 
wird heranberufen und erflärt daß hier nur Lift helfen werde. 
Er verfleidet fih und feine tapferften Mannen als Kaufleute und 
fährt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt auffchla- 
gen, ihre Schäße ausbreiten. Menifche fommt um die Fremden 
zu bitten daß fie Kunde von Biſchen's Los nach Iran bringen 
folfen, aber Ruſtem will fich auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß 
für den angefchmiedeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er 
feinen Ring legt. Laut erlacht Bifchen als er die Gabe und dies 
Zeichen empfängt, und ſendet die Geliebte wieder mit der Frage 
an Ruſtem, ob fein Roß Rekſch Heiße. Da mistraut der Held 
nicht länger und. beißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihn 
zur Höhle feite. Den Stein, den viele feiner Mannen zufanmen 
nicht lüften fönnen, jchleudert er allein hinweg, befreit den Jüng— 
fing, den er vorher verjprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, 
und kehrt mit Bifchen und Menifche heim, nachvem fie vem Afra- 
fiab höhnend noch einen Einfall in fein Schloß gemacht und 
reichlich Hochzeitsgut für die Braut geraubt haben. 

Kai Kosru hat Turan bezwungen und lebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt fein Derz vor ver Gefahr des Glüds, daß 
es ihn übermüthig und böfe werben laffe wie den Dſchemſchid, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in die 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäte, ernennt den Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ins 
Gebirge. Dort verfchtwindet er bei Sonnenaufgang im Braufen 
des Sturms, und feine Begleiter werben von einem Schnee- 
geftöber begraben, jobak niemand weiß wo der König hingekom— 
men, Die Sage erinnert an die Bergentrüdung unferer deut— 
hen Kaifer Karl und Friedrich Rothbart, aber auch an Oedipus 
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und Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guftafp (Viftaspa) 
den Thron ab. Unter dieſem verkündet Zarathuftra (Serdufcht) 
die gereinigte Lichtreligion. Afraſiab's Enfel Ardſchaſp von Turan 
feinvet die neue Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an ber Spige des Heeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durch Zauber gehärtet; nur in den Augen ift er verwundbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet, dem foll fein Glück mehr auf Erben blühen und ihm fel- 
ber alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreihe Isfendiar 
wird beim Vater verleumdet er ftrebe nach ver Krone, und ge- 
fangen gejegt. ebt dringen die Turanier wieder vor, der Kö— 
nig wird gefchlagen, nur der befreite Sohn kann ihn retten. 
Aber immer noch argwöhnt der Vater und ſendet ven Sohn auf 
Abenteuer aus; er muß mit Draden und Yöwen, mit Zauber- 
weibern und Wölfen ftreiten, durch reißende Ströme ſich ven 
Weg bahnen, bis er aus einem verzauberten Schloß die gefange- 
nen Fürftinnen befreit. Wir meinen uns in die Artus und 
Graalfage verjett, während der Gott Baldur und Siegfried in 
Isfendiar ein Gegenbild finden. 

Suftafp hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
verſprochen, bereut aber feine Zufage, und fendet ven Mahnen- 
den mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenz- 
(ande, wo diefer unabhängig jchaltet; der greife Held verfäume 
jeine Lehnspflicht, darum joll Isfendiar ihn gebunden nach Iran 
bringen. Mit düfterer Ahnung erfennt Isfendiar die Abficht des 
Vaters, und endet feinen Sohn Bahman mit der Botjchaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verfegt diefer, hat mich in Bande ge- 
legt, und es joll auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
feinem Heer fommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ich will euch meine Waffenfunft lehren, ich will meine Schäße 
auffchließen und euch zum König begleiten, daß er verföhnt werde 
Iefendiar läßt antworten daß er den Befehl des Vaters voll- 
ziehen müſſe, daß er's mit ſchwerem Herzen thun werde, daß er, 
fobald er die Krone erlangt, den Ruſtem mit allen Ehren ent- 
lafjen werde. Die beiden Helden fommen zufammen, fie erzäh- 
(en einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber fohreiten fie 
zum Zweifampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil. und 
Bogen. Ruftem von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf 
einen Berg, wo ihm der Wundervogel Simurg das Blut aus 
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ven Wunden faugt und ihn vom Kampf abftehen heißt, weil 
fterben müffe wer den Isfendiar verlege. Mag mein Leib dem 
Tode anheimfallen, wenn nur der Ruf meiner Mannheit befteht, 
wenn nur mein Name bleibt, — erwibert der greife Held. Nun 
entführt ihn Simurg ans Meer zu dem verhängnißvolfen Ulm- 
baum, und Ruſtem bricht ven Zweig zum Pfeil. Am folgenden 
Tage verfucht er vergebens den Ysfendiar zum Aufgeben bes 
Kampfes zu bewegen, dann fchießt er ihm den Pfeil ins Ange. 
Der Sterbenve reicht ihm die Hand und bittet ihn daß er fich 
des jungen Bahman annehme; weinend um ben Gefallenen ver- 
heißt es Ruſtem. 

Bei dem Fürſten von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ge— 
worden, lebt deſſen böfer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anfchlag gegen den Unbeſiegbaren; fie graben Gruben im Walde, 
ſtecken aufgerichtete Lanzen und Schwerter hinein und bebeden 
fie oben mit Reifig; fie laden Ruſtem zur Jagd, und wie er den 
Wald durchbirſcht und das ahnungsvolle Roß an der aufgeloder- 
ten Erbe zurückſcheut, da treibt er e8 voran, und es fpringt auf 
die Neifer und bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm 
in die Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruftem einen 
Rachepfeil auf ven hinterliftigen Mörder zu entfenden. 

Selfen mit Bilpwerfen, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie in Europa 
die Rolandfteine verbreitet find. Wir fchreiben auf fein Denf- 
mal die Verſe Homer’s: 


Dies ift Götterbeſchluß, und beflimmt warb fterbliden Menjchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang fer fpätern Gefchlechtern. 
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Das Land der Perſer und Meder ftand unter affprifcher 
Dberherrihaft. Daher fchreiben fich mancherlei femitifche Ein- 
flüffe auf die Religion, zumal die Ausbildung der Priefter in 
einem Stand oder Stamm der Magier, ähnlich dem Stamm ver 
Leviten bei den Juden. Zarathuftra’s Reformation konnte in 
Weſtiran um jo leichter Eingang finden als die Grundlagen 
des ariſchen Glaubens in ihr erhalten waren; ber erbliche Priefter- 
ftand fuchte fie dogmatiſch feftzufegen und legte auf das Ceremo⸗ 
nielle und Wenßerliche jenes Gewicht und verhängte gegen bie 
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Uebertretung der Sabungen und Bräuche jene harten Strafen, 
jene Schläge mit den Stachelſtöcken, von denen bie heiligen 
Bücher fo viel reden, und die dem freien arifchen Geift ebenfo 
widersprechen als fie einem Priefterregiment unter der Ober- 
berrichaft eines frembländifchen Despotismus gemäß erjcheinen. 
Die Magier vereinten in ihrer Hand zugleich auch die richterliche 
und bie den Urtheilsfpruch vollziehende Gewalt und verfnüpften da- 
durch geiftliche und weltliche Herrfchaft im Rath ver Priefter. Wie 
die Natur des Landes es mit fich brachte, lebte ber Städter 
neben dem Aderbauer over dem Hirten; die alten Gefchlechts- 
verbände und Stammeshäupter blieben beftehen. Einem folchen 
Fürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanherib's Heer in Ju— 
däa zu Grunde ging, die Erhebung Mediens gegen Affyrien und 
der rafche Aufbau eines Staats; die Richterfprüche des Dejofes wur- 
ven gleich denen Salomo’8 im Morgenlande fprichwörtlid. Ef- 
batana warb zur befeftigten Hauptſtadt gemacht; auf ver Höhe 
des Berges lag die Burg und das Schakhaus, und fieben con- 
centrifche Mauerringe ſchirmten viefelben in der Art daß zwifchen 
folchen die Bürger angefiedelt waren, die Mauern aber, ben 
Berg hinanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über die andere 
bervorragten. Die Zinnen der äufßerften Mauer waren weiß, 
die zweiten fchwarz, die dritten purpurn, bie vierten blau, bie 
fünften hellroth, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, wäh- 
rend die fechsten mit filberner, die fiebenten mit goldener Bekleidung 
glänzten. So umgab ein fiebenfach farbiger Gurt den Sit der 
Herrichaft. Doch ftammten die eveln Metalle wahrfcheinlich erft 
fpäter aus der afjprifchen Beute. Die Anlage der Mauern und 
der Stadt um den Berg erfcheint in ähnlicher Art auf niniviti- 
chen Bildwerfen, und wenn nach Bolybios der Palaft aus Ce- 
dern» und Cypreſſenholz erbaut, die Balfen, die Wände im In— 
nern aber mit Gold» und Silberblech belegt waren, fo jehen wir 
auch da den femitifchen Gefehmad, den wir am Tempel Salo- 
mo's fennen lernten. 

Dejokes' Nachfolger Phraortes (655 — 633) errang den Me- 
dern die Oberhoheit über die Stämme ver Baftrer und Berfer, 
die mit jenen das affprifche Joch abgefchüttelt. Im Bunde mit dem 
Statthalter Babylons Nabopalaffar ftürzte Kyarares das vom An- 
drang ver Schthen erfchütterte Affyrien und eroberte Ninive (606). 
Aber ſchon fein Nachfolger Aſtyages verweichlichte in tyrannifcher 
Ueppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene gefunde Lebens- 
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kraft der Perſer. Das Gefchlecht der Achämeniden ftand jeit 
lange an ihrer Spitze. Auch die Meder überließen ihm vie Yei- 
tung des Volks, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte zur 
Sicherung. So fam Kyros (Kuru) der Sohn des Perjerfürften 
Kambyſes, an ven Hof des Aſtyages, und erregte von da aus 
den Aufjtand feines Stammlandes, trat dann an deſſen Spige 
und führte vie Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Zenophon nicht erwähnte daß die Heldenliever 
ver Perfer von Kyros füngen, Herodot auch nicht angäbe daß er 
feine Erzählung aus verfchiedenen Leberlieferungen auswähle, das 
Gepräge feiner Darftellung einerfeits und die Mannichfaltigfeit 
der uns erhaltenen Nachrichten anvererfeit8 würden uns Zeugniß 
fein wie die hiftoriiche Sage, wie die epifche Dichtung fich des 
großen Mannes fofort bemächtigt hat; fchade daß dieſe weitirani- 
che Volkspoeſie nicht zu Firduſi hinübergedrungen ift. Als Aftyages 
einft ven Kyros, fei es nach Perfien, jei es mit einem Heer ge- 
gen die Kadufier, entfandt, da erhebt fich ein Sänger beim Kö— 
nigsmahl und beginnt: „Der Löwe hat den Eber auf die Weide 
eutlaffen; dort wird er ftarf und feilt werben, am Ende wird 
ver Schwächere ven Stärkern beſiegen.“ Vergebens fuchte Aftyages 
den Kyros zurüdzuholen, der Kampf begann, die Perfer wurden 
mehrfach geichlagen und zurüdgetrieben, ſchon flohen fie den 
Derg hinan wo ihre Weiber und Kinder waren, ba riefen die 
Mütter ihnen zu: wollt ihr in unfern Schos zurüdflüchten? Da 
gewannen fie den Sieg. Eine andere Sage läßt den Kyros aus 
nieverjtem Stande zur höchſten Würde gelangen; ven Sohn des 
Statthalter von Perfien macht fie zu einem Hirtenfnaben, ver 
als Ausfehrjunge in ven Palaft des Königs von Medien kommt, 
um feiner Schönheit und Anftelligfeit willen bald der Mund— 
Ichenf des Ajtyages wird, und num bie Erhebung feiner eltern 
zum Unterfönigthum in Perfien veranlaft. Ahuramasda hat das 
Kind früh in feine Obhut genommen; Hunde, feine heiligen 
ZThiere, haben es geſäugt. Danach ließ dann eine andere 
Faffung einen Hirten das ausgefegte Kind finden, dem eine Hün- 
bin die Bruft reichte, während fie ihm die Wölfe abwehrte Es 
waren die Meder die den neuen Oberfönig aus perſiſchem 
Stamm fi dennoch aneignen wollten, wie dies im Orient 
öfters ähnlich gefchieht. Da träumt Aftyages daß aus dem Schos 
jeiner Tochter ein Baum entfprieft der ganz Afien überfchattet; 
die Magier deuten dies auf einen Sohn derfelben, ver vie Ober- 
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herrſchaft gewinnen und an Aityages Statt gebieten werde. Das 
zu verbüten vermählt er die Tochter einem Perfer, einem ver 
Unterworfenen, und als ein Sohn geboren wird, foll Darpagos 
ven töbten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Ausfegen, und 
der Hirt fieht wie eine Hündin das Kind nährt und nimmt baf- 
felbe nun in fein Haus. Der Knabe zeichnet fich unter den Ge- 
nofjen aus, wird ihr König im Spiel, hält ftrenges Gericht über 
einen vornehmen Jungen, wird darüber beim wirflichen König 
verflagt, aber als Enkel veffelben erfannt. Wie ähnlich Tautet 
doch die Romulusfage! Welch ungeeignetes Mittel die VBermählung 
der Tochter an einen Berfer war, wenn ber Mederkönig ver- 
hüten wollte daß ihr Sohn Afien beherriche, das fiel auch ung 
nicht auf, als wir in der Schuleit die Gefchichte hörten; die 
Idee, daß wer fein Schiefal wenden wolle, e8 gerade fich jelbft 
bereite, überwiegt die etwas unverftändige Darftellung, veveu 
Zwed eben darin beftand den Kyros zum Erben des Ajtyages. 
zu machen. Bor dem Kampf um die Oberherrſchaft joll dann 
Kyros die Perſer den einen Tag angetrieben haben ein Dornen- 
feld auszureuten, am zweiten aber fie glänzend bewirthet und 
aufgerufen haben ihm zu folgen, dann würden fie ftatt der gejtri- 
gen Knechtsarbeit immerbar den heutigen Lebensgenuß finden. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er jegte von Baftrien 
aus ben alten Kampf gegen die angrenzenden turanijchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenschaft, und ward dafür 
in beren prophetifchen Büchern gefeiert. Auch Aeſchylos nennt ihn 
einen glüdjeligen Dann, dem die Gottheit nicht gezürnt, da er milde 
und wohlgefinnt geherrfcht und allen ven Frieden gegeben habe. Auch 
Platon fagt daß er den Beherrichten an der Freiheit Antheil 
gewährt, verftändigen Rath gerne gehört habe und von feinem 
Volke geliebt worven fei. Xenophon macht ihn zum Träger des 
biftorifhen Romans, in welchem er ein Mufterbild ber Fürjten 
aufitellt und zeigt wie man Reiche erwerbe und behaupte. Kein 
Wunder daß auch fein Tod — er fiel im Kampf an ver Nord- 
oftgrenze des Reichs — von der heimifchen Sage dichteriſch aus— 
geihmüdt wurde. Da wirbt er, der Iranier, um die Hand 
der turanifhen Maffagetenfürftin, ver Tompris, aber fie jchlägt 
ihn aus, weil es nicht ihrer Berfon, fondern ihrem Reich gelte, 
das Kyros haben wolle. Nun unternimmt er den Heerzug. Auf 
demſelben entläßt er den Troß des Heeres, und zieht auch mit 
dem Kern defjelben aus dem Lager zurüd, das er mit gebratenem 
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Feifch und Wein angefülltt. Die eindringenden Mafjageten er: 
freuen fich des Mahls, werben aber von Wein und Schlaf be- 
täubt überfallen, getöbtet oder gefangen. Der Tomyris Sohn 
entleibte fich felbft, als man ihm die Feſſeln abnahm, vor Scham 
weil er im Naufch überwältigt worden. Die Königin aber fiegte 
im Rachekampf, und tauchte das abgefchlagene Haupt des Kyros 
in einen Schlauch mit Blut, damit er fich deſſen erfättige. 

Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Hände ber 
Feinde gefallen, bezeugt fein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er 
die Meder beftegt am Fluſſe Kur und deſſen Sonne bedeutenden 
Namen angenommen, fand Alerander von Macedonien noch die 
Leiche umgeben von Waffen und Geräthen auf einem Ruhebett 
mit goldenen Füßen in einem oben offenen goldenen Sarg. So 
will e8 ja die iranifche Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt 
oder bejtattet und dadurch Feuer oder Erde verimreinigt, jondern 
daß fie offen ausgejekt werde den Vögeln bes Himmels, dem 
Bertrodnen und der Verwitterung. Und noch heute jteht in der 
trümmerreichen Ebene von Murgab ein pyramibenförmig an- 
fteigender Unterbau von ben heiligen fieben Stufen aus großen 
Marmorblöden, die dur Eifenflammern feft verbunden werben. 
Die Linien der rechtedigen Grumpfläche find 38 und 39 Fuß groß; 
nach oben werben die Stufen immer niedriger, die unterfte mißt 
in ver Höhe 5, die oberſte kaum 2 Fuß, die Höhe des Unter- 
baues beträgt 16 Fuß. Auf der Plateform fteht ein kleines 
fteinernes Giebelhaus von 16 und 19 Fuß in den Linien ver 
Grundfläche. Sp gering die Make, die Form ber Stufenphra- 
mide mit dem Heiligthum auf der Höhe erinnert an den Thurm 
des Belus, der ja auch fein Grab Heißt. In das Häuschen oben 
feitet eine offene Thür; im Imnern ftand der Sarg, Griechen 
erwähnen die Inſchrift: „O Menſch, ich bin Kyros, der ben 
Perfern die Herrjchaft erwarb und Afien regierte; misgönne mir 
mein Grabmal nicht.” Belfengräber mit Giebelvächern finden 
wir in Phrhgien und Lykien; die einfachen fchlichten Formen 
weifen auf die Berührung ber Hellenen und Kleinaſiaten Hin; 
Fuß- und Krömmgsgefims des Giebelhäuschens haben ein 
griechifches Gepräge, befonders im Profil ver Welle welche vie 
Hängeplatte trägt; das halten wir mit Kugler feft, und finden 
ebenfo in der Bafis dortiger Säulentrümmer einen Anklang an 
ionifche Formenbildung in alterthümlicher Weife: es ift der auch 
in Samos gefundene ſchwellende Pfühl mit twagerechten Hohl- 


Weſtiran. Bildende Kunft. 547 


ftreifen. Hatte doch Kyros mit dem Lhderreich auch griechifche 
Städte Kleinafiens erobert, und lag e8 nahe daß man kunſtver— 
ftändige Werfmeifter von dort nach der Hauptſtadt überſiedelte. 
Damit wird der Zufammenhang der affprifehen Formen mit den 
ionifchen nicht geleugnet. Das Grabvenfmal lag in einem Garten, 
die Säulen die e8 umgaben feheinen mir weniger zu einem Ge— 
bäude gehört, als umverbunden nach arifcher Sitte einen Kranz 
oder Ring um den geweihten Ort gebildet zu haben. 

Die affprifhen Züge trägt ganz deutlich das Relief, das 
auf einem der Steinpfeiler erhalten ift, welche vie Thürpfoften 
eines nahe gelegenen Palaftes waren. Da fteht ein Mann im 
Profil, nach rechts gewandt, mit erhobenen Händen, in falten- 
Iofem, aber ungefäumten Gewand, mit vier großen Flügeln, bie 
winbmühlenartig ſchräg nach oben und nach unten gefehrt mehr 
einen Hintergrund der Geftalt bilden, als organifh aus ihr er- 
wachen. Die Behandlung des Gewandes und der Flügel ift 
ganz affprifch, der feltfame Kopfputz dagegen erinnert an Aegypten: 
von einer fteifen Haube gehen nach rechts und links zwei Widder⸗ 
hörner aus, bie in ihrer Mitte drei flafchenförmige mit Kugeln 
gefrönte Zierathen tragen. Die Keilfchrift befagt in brei Spra- 
chen: Ich bin Kuruſh der König, ein Achämenide. Die Flügel 
befunden daß hier das Bild des Verklärten over der Teruer 
dargeftellt ift. 

So zeigen biefe älteften Denkmäler wie die Perjer, aus 
ven einfachen Gulturverhältniffen eines Bergvolks mit frifcher 
Kraft an die Spike der Aſiaten tretend, die Helvenliever fort- 
erflingen Tiefen, und noch ohne eigene Hebung in bildender Kunſt 
die Formen ber benachbarten oder unterworfenen Völker foweit 
fie ihnen zufagten oder ihren Zweden angemefjen erjchienen, auf: 
nahmen um ven eigenen Empfindungen, Sitten und Gedanken 
einen Ausorud zu geben. 

In religiöfer Beziehung ift der Dienft Ahuramasda's durch⸗ 
aus herrſchend; daneben wirb in den Imfchriften wol bejonderer 
Clangötter, Stammesvorſtände, gedacht; Miswachs und Lüge er- 
ſcheinen perjonificirt, befonders vor letzterer wirb gewarnt, unb 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürften und Empörer vor- 
nehmlich als Lügner, die Lüge babe bie Länber abtrünnig ge: 
macht. Die Könige aber herrfchen durch Ahuramasda's Gnade, 
und mas fie vollbringen das geichieht unter feinem Beiftand, 
buch feine Huld. Daß Ahuramasda den Darius oder Xerres 


35 * 


548 Iran. 


zum König gemacht, wird wieberholt in Perfepolis durch Worte 
eingeleitet die ihn ausdrücklich als Schöpfer bezeichnen: „Der 
große Gott ift Ahuramasda, welcher die Erde jchuf, welcher ben 
Himmel ſchuf, welcher ven Menſchen ſchuf und die Annehmlich- 
feit fir den Menfchen.” Sein Gebot heißt: „Denke nichts 
Uebles, verlaffe nicht den rechten Weg, fünbige nicht.‘‘ 

Kyros Sohn Kambhſes (Kambujiya) eroberte Aeghpten; 
nach feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergefom- 
menen Magier ver Herrichaft bemächtigt, aber der Achämenide 
Darius (Darahavus) eroberte den im Zerfallen begriffenen Staaten: 
koloß von neuem und orbnete ihn mittels einer Verfaſſung, welche 
perfifche Unterkönige (Satrapen) an die Spite der einzelnen Yän- 
der ftellte, im übrigen aber die Eigenthümlichfeit der Völker 
fhonte und die ZTributpflichtigen ihre innern Angelegenheiten 
felbft verwalten ließ. In ber berühmten Infchrift von Behiftan 
rühmt auch Darius von fih daß er die Gebräuche abgeftellt 
die Gumata der Magier eingeführt, daß er die heiligen Gejänge 
und den Gottesdienſt wiederhergeftellt und den Gefchlechtern 
wieder übertragen, denen fie bie Magier entriffen hatten; er habe 
ausgeharrt im Dienfte Ahuramaspa’s, und deſſen Hülfe fei ihm 
geworben. Zum Schub des Reichs gegen ‚die fchthifch-turani- 
ſchen Wanderhorden war er nach Europa gezogen und bann mit 
den Griechen in einen Kampf gefommen, der fir ihn wie für 
feinen Sohn Xerres unglüdlih ausging. Wie in Medien, fo 
trat nun in Perfien durch Glanz und Reichthum, Ueppigfeit und 
Schwelgerei am Hofe an die Stelle der urfprünglichen Thatkraft; 
die unterivorfenen Völker mußten für die Sieger arbeiten, die 
den Lurus der von ihnen geftürzten Mächte. annahımen, bis das 
in ſich vermorſchte Reich unter Alerander’8 Arm zufammenbrach 
und ber griechifche Geift, die griechifche Bildung im Orient ein 
neues, bie verſchiedenen nationalen Eulturelemente verichmelzendes 
Leben anregte. 

Don Darius und Xerres find Trümmer ver Neichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren Reften 
einen Begriff von. ber perfiihen Kunft. Sie zeigen daß haupt- 
ſächlich die babplonifche Weife herübergenommen wurde, daß nicht 
minder aber auch äghptiſche und griechifche Einzelheiten eine Stelle 
fanden. Ueberwunvene Völker wurben zum Theil an neue Wohn- 


Stätten verpflanzt, die Werkmeifter der eroberten Ränder wurden 


in den Dienjt ver Herricher des Gefammtftaats gezogen, was fie 
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Eigenthümliches brachten Nvardb den Aufgaben und Sweden ver 
Perjer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafür veriwerthet, 
und fo bildete fich in Perfien eine Mifchung und Durchdringung 
der Stilformen die wir bei den umwohnenden Nationen finden. 
Eine Infchrift von Perfepolis nennt Ardafta ven Baumeifter des 
Darius. Es iſt ein efleftifcher Abſchluß der orientafifchen Kunft- 
entwidelung was uns bier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächſt das Architeftonifche, fo ift zwar bie 
perſiſche Königsſtadt Ekbatana fo gut wie Sufa für uns unter- 
gegangen, wenn wir auch hoffen vürfen daß künftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage fördern. Aber während vie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechfelten und den Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im fühlern 
Efbatana refipirten, fo beftand doch der alte Stammfik als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gekrönt wurden, wo Da— 
rius die Nationalverfammlungen hielt und bie Tribute empfing, 
und demgemäß gründete Darius und erweiterte Xerres die herr- 
liche Anlage eines Keichspalaftes 10 Meilen nördlich von Pafar- 
gadä auf einem Vorfprung des Gebirges, veffen Hintergrund in 
ver fteilen Felswand die Gräber der Herrfcher enthalten folfte. 
Als Perſerſtadt, Perfepolis, warb die Yurg von den Hellenen 
bezeichnet; Thron des Dſchemſchid nannte fie das Volk, indem 
e8 das jpätere Werk mit den Sagen ver Urzeit zufammenbrachte, 
jowie es in den Orabfacaden Ruſtembilder ſah. Die Vor— 
liebe der Perfer für terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen 
Gebirge bot den Ausgangspunkt dag man einen Vorfprung wählte, 
der fich mit leichtgefchwungenem Bogen an die Felswand gegen Oſten 
anlehnte, und in einer Breite von etwa 1400 Fuß mehr als halb 
fo weit in das Thal erftredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, ward 
fenfrecht abgefchnitten und mit vieredigen Marmorblöden um— 
baut; der obere Raum, nach Norben hin an niedrigften, warb 
in der Art zur Plattform geebnet daß fich nach der Mitte hin 
und füdlich noch zwei Terraffen übereinander in einer Höhe von 
8 und von 10 Fuß erhoben, welche ven reichiten Bauten Raum 
boten, während noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge bin 
minder umfafjende architektonische Werke trugen. 

Zur erjten großen Plattform gelangt man aus dem Thal 
auf einer Eoloffalen Doppeltreppe; fo allmählich fteigt fie an daß 
10 Reiter nebeneinander binaufreiten können; bie breiten niebern 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunächft gelangt man an 
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ein Thor, vor bem noch vier Pilafter mit koloſſalen Thiergeftalten 
ſtehen; zwijchen ven Pfeilern ftanden Säulen. Durch das Thor 
gelangt man nah Süden Hin zu einer neuen Doppeltreppe, 
mittels diefer zur Hauptterraſſe. Hier ftand, wie die Injchriften 
befagen, das von Darius erbaute Berfammlungshaus, eine lichte 
fäulenreiche Halle. Ihren Kern bilvet ein Quadrat; ſechs Reihen 
von ſechs Säulen trugen bie Dede; daran lehnten fich eine Bor- 
und eine Geitenhalfe, jede von zweimal ſechs Säulen gebilvet. 
Viele diefer Säulen jtehen noch und danach wird im Bolfe- 
mund Perfepolis auch Tſchil minar, 40 Säulen, geheißen. 
Weiter füdlich führten mehrere Doppeltreppen zur zweiten Haupt« 
terraffe, auf der die Trümmer ver Wohngebäude des Königs vor- 
bauben find. Mehr nach dem Berge hin Tiegen die Bruchjtüde 
eines riefenhaften hunbertfäuligen quadratiſchen Baus in deſſen 
Inneres acht Thüren Hineingeleiten, ein Feft- und Audienzfaal des 
Darius, fowie die Reſte Eleinerer Anlagen auf einzelnen Er- 
böhungen des Bodens. Don den Hallen und Gebäuden die zur 
Wohnung des Königs dienten, oder ihr fich anjchloffen, hat auch 
Xerxes einige errichtet; bie Infchrift beſagt daß was er und fein 
Vater gethan, durch Ahuramaspa’s Gnade vollbracht jei. Auch 
Artarerres Mnemon erbaute fich ein eigenes Wohnhaus. 

Bliden wir nun auf das Beſondere, jo erinnern ung zu— 
nächſt die Thore an Affyrien und Aeghpten, an Afjyrien durch 
die an ihnen hervorragenden Xchiergeftalten, an Aegypten durch 
den breifach eingeftuften Rahmen ver Thür und das Kranzgefims, 
die ftraff angezogene Hohlfehle mit dem Schmud aufrecht ſtehender 
und borgebeugter Blätter ſammt der barauf ruhenden Dedplatte. 
Solche Thür- und Fenfterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen burch ihre Stärke die Dide der Füllung, die nach 
babylonifcher Art aus fonnentrodnen Ziegeln beitand und all- 
mählich verwittert und weggefhwenmt ift. Die Säulen weifen 
ung nach Sleinafien. Das Gemeinfame ift ein hoher Schaft, 
deſſen Schlankheit alle fonft üblichen Verhältnifje weit übertrifit; 
im Verfammlungshaufe beträgt. der untere Durchmeſſer 5, ver 
obere etwas über 4 Fuß, die Höhe des aus nur drei ober vier. 
Stüden zufammengefügten Schaftes 44, die Gefammthöhe ver 
Säule 64 Fuß; die Entfernung von einer Säule zur andern 
beträgt 26 Fuß. Die Bafis hat manchmal einen Pfühl auf 
einer vieredigen Doppelplatte, meift aber ruht der Pfühl auf 
einem breiten umgeftürzten Kelche, ver mit herabhangenden Blät⸗ 
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tern geziert in ſchwungvollem Profil nad) unten weiter auslabet 
und von einer runden Platte getragen wird. Diefe Baſis hat 
einen eigenthümlichen Reiz, und es ift ein feines Stilgefühl in 
ihr nicht zu verkennen. Der Schaft ift nach ionifcher Art ge- 
riefelt, e8 ziehen fich 48 oder 52 fchmale Furchen an ihm em— 
por. Die Gapitäle find mannichfaltiger Art. Im Verfamme 
lungshaufe find fie unverhältnigmäßig hoch und bunt zufammen- 
gejegt: ein Enospenartiger Knauf ijt von einer perlengefchmücten 
Gurt zufammengehalten, daraus quillt in elaftifchem Gegen: 
ſchwung ein zweiter Theil mit überfallendem Blätterfranz hervor; 
barauf folgt nach einem Ring mit eiförmigen Zierathen ein vier- 
ediger Auffat, in ver Mitte nach aufwärts durch hervortretende 
Stäbe gegliedert, an den vier Seiten mit je vier Voluten ver- 
ziert, die aber jo angebracht find daf am untern Ende des Auf- 
fates zwei nach oben, am obern zwei nach unten gerichtet find. 
Hier erkennt man deutlich wie bie conjtructive und äjthetifche 
Bedeutung dieſes Gliedes ganz unbeachtet bleibt, baffelbe nur 
als äußerliher Schmud herübergenommen, zwecklos vervielfältigt 
und finnlos auf ven Kopf geftellt if. Andere Säulen zeigen 
jogleich über dem Schaft ein conjolenartiges Capitäl, zwei Vor— 
vertheile von Thieren, Pferden, Stieren, Panthern oder Ein- 
börnern, ragen mit Hals und Haupt rechts und links hervor, 
und auf der Sattelnieverung des gemeinjamen Rüdens liegt nun 
ver Balken, der als Architran von Säule zu Säule geht, wäh— 
rend der ihn freuzende Balken ber Dede auf den Häuptern 
ver Thiere ruhte. Es ſcheint daß das ganze Verbindungsglied 
zwiſchen Säule und Gebälk auch noch auf jenen geſchilderten 
Capitälen über den aufſteigenden und umgeſtürzten Blätterkelchen 
angebracht war. Dean hat eine Andeutung dieſes conſolenartigen 
Aufſatzes auf einem Relief in Bavian gefunden, die Perſer haben 
ihn aber mit Vorliebe behandelt, er entſpricht ihrer ganzen Bau— 
weiſe und wir ſehen in ihm ſeine Leiſtung kraftvoll bildneriſch 
ausgeſprochen, wenn auch phantaſtiſcher als der reinen Strenge 
der Architektur gemäß ift. Dürfen wie nach den Weliefs ver 
Seljengräber einen Schluß auf das Dach machen, jo war e8 
flach, über bem ionifchen dreifachen Architrav und bilverge- 
ſchmückten oder mit Metallblech überzogenen Fries. Die Dede 
war bon Holz durch Palmen- und Cederballen gebildet. Auf 
vem Dach ein färlengetragener Aufbau mit dem Feueraltar, vor 
dem der König fein Morgenopfer angefichts des Volls brachte. 
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Suchen wir ein Gefammtbild von Berjepolis zu gewinnen, 
fo zeigt der fchlanfe Höhenbau am Vorfprung des Berges einen 
erfrenlichen Gegenjat zu den inbifchen Höhlentenpeln, der Aus- 
drud der Lebensbehauptung und Haren Selbftentfaltung macht 
fich geltend gegenüber der Vertiefung in eine bumpfe Innerlich- 
feit und der von ber Laſt des Dafeins gebrüdten Weltflucht. 
Statt der wulftigen, bauchig überquellenden Formen fehen wir 
ſchlanke, Teichtgefchwungene. Der heitere Terrafjenbau zeigt in 
feiner Anlehnung an die Bergwand einen .entwidelten Sinn für 
die Verbindung der Bauwerfe mit einer jchönen Natur. Dem- 
gemäß waren die Bauten felbit für eine freie malerifche Wir- 
fung vertheilt und zufammengeorbnet. Denken wir uns bie 
Marmorfäulen, in vem Verjammlungshaufe herabhängende Tep- 
piche als Raummwerfchluß, die farbeſchimmernden, metallgeſchmückten 
Dächer zwifchen grünlaubigen Bäumen, umblüht von den Rofen 
bon Schiras und andern prangenden Blumenarten, aus denen 
die Strahlen der Springquellen, für welche die Anlagen noch 
erhalten find, braufend hervorſprudelten, und wir werben einen 
freundlich Tachenden Eindruck gewinnen, der an den phantaftiichen 
Zauber ver Alhambra gemahnt, wenn immer wir auch hier wie 
dort die organifche Entwicelung und die in fich gefchloffene Folge- 
richtigfeit eines harmoniſchen Stils vermiffen, und bafür eine 
Miihung anderwärts gefundener Formen gewahren, bie neben 
finniger Auswahl und Verwerthung auch einen leeren Brunf und 
eine doch barbarifche Verfchnörfelung zeigen. 

Perjepolis Ichnt an den Berg Rachmed an; die Felswand 
fteigt faft gegen 1000 Fuß beinahe fenfrecht empor; in einer 
Höhe von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniden; 
tiefer unten zwei jüngere aus ber Saffanidenzeit. Jene obern 
find voneinander nicht wefentlich vwerfchieden; fie ragen aus 'ver 
geglätteten Marmorwand reliefartig hervor, 130 Fuß hoch, 
70 Fuß breit, die untere Abtheilung mit architeftonifchen, bie 
obere mit mehr plaftiihem Charakter; die untere ein Nachbild 
ber königlichen Halle, die obere des über ihr fich erhebenven 
Altarbaues, das Ganze fomit eine Darftellung des Föniglichen 
öffentlichen Opfers. Das Innere des Grabes ift ein Gemach 
von 40 Fuß Breite, 20 Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; 
bort warb ber Leichnam ausgeſetzt, hier das Gebein gefammelt. 
An der Façade des Unterbaues treten vier Halbjäulen aus dem 
Fels hervor, die eine Scheinthür in der Mitte haben, diefe nach 
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äghptifcher Weife eingerahmt und befrönt, während die Säulen 
über einem Halsring das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden 
der Thiere lagert der Architran, der nach innen gerichtet hier 
auf Ähnliche Art feinen Kopf zeigt wie im borifchen Fries die 
Triglyphen als das Ende der Dedbalfen vortreten. Weber diefen 
Architravköpfen zieht fich von rechts nach linfs hin ein in ioniſcher 
Weile breiftreifiger Fries, oben mit hervorfpringenden Klötschen 
unter einem Kranzleiften. Der gefrümmte Naden, das vorragende 
Horn der knienden Thiere, heben rechts und links fich confolen- 
artig zum Fries hinan. Kugler bemerkt an dieſer allerdings 
mehr bilonerifch decorativen als conftructiv zwedoollen Krönung 
ver Säule bei der Entfaltung entjchievener Kraftfülle an der 
baulich wichtigften Stelle befonvers noch die Beobachtung eines 
rhythmiſchen Verhältniffes, infofern die weite Stellung der Säulen 
und bie jtarf ausladende Maffe ihres Capitälfchmudes einander 
bedingen. Der Fries weift unverkennbar darauf hin daß er aus 
dem Holzbau ftammt; man glaubte nur durch Uebereinanderlegen 
mehrerer Stämme dem ZTragbalfen der Dede die nöthige Stärfe 
geben zu können, und die über ihnen vortretenden Klötschen find 
die Enden ver Duerhölzer einer leichten Dachrüftung. Zwiſchen 
dem Ober- und Unterbau läuft noch ein Streifen mit Bildwerk, 
Hunde, die Wächter des Grabes, darftellend. 

Der Oberbau ijt etwas mehr vertieft, bie eingejchnittenen 
Seitenwände des ihn ummahmenden Felfen zeigen bewaffnete oder 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander. Das Innere 
zeigt ein Gerüft, das den König und den Feueraltar trägt. Es 
fteht auf mehreren Stufen, feine beiden Seiten find fo gebilvet, 
daß oben aus ven Pfoften Vorberfuß, Bruft, Kopf eines aus- 
wärtsgefehrten einhörnigen Stier herborragen; darunter ein 
Stüd Säule, aber gebildet aus vorjpringenden Rundſtäben und 
eingezogenen Kehlen; barunter wird wieder Fuß und Klaue des 
Thiers fichtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; 
der Unterfat, auf dem er fteht, ift ein Knauf zwifchen Pfühlen. 
Wir werden an die affprifchen Thronpfoften erinnert, finden aber 
ein veicheres Formenfpiel im Wechfel von Schatten und Licht. 
Zwiſchen viefen Pfoften ftehen zwei Männerreihen übereinander, 
die Träger von Balken, die auf ihren emporgehobenen Armen 
ruhen. Der Altar ift einfach, der König fteht ihm entblößten 
Hauptes mit erhobener Nechten, den Bogen in der gefenkten 
Linken, gegenüber; in der Höhe zwifchen Altar und König ſchwebt 
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eine geflügelte Geftalt nach dem Schema bes Kreuzes gebilvet, 
indem ber menfchliche Oberkörper, von einem Kreis umgeben, 
aus dem abwärts gerichteten Federſchweif herporragt, nach vorn 
und Hinten aber in der Mitte wagerechte Flügel fich erjireden; 
die eine Hand ift ſegnend erhoben, die andere hält einen Ring 
ber Sonne oder der Ewigkeit. Ich verftehe nicht warım man 
biefe Figur den Feruer des Königs nennt. Sie iſt uns in un— 
verfennbarer Aehnlichkeit Schon in Affyrien begegnet, wo fie als 
Schußgeijt über den Königsbildern erſchien; fo finden wir fie 
auch in Perfepolis wieder. Bon einem aſſhriſchen Feruer wiljen 
wir jo wenig wie bavon daß die Perjer ihren eigenen Genius 
angebetet Hätten. Vielmehr wie das Bild in Affyrien ven höch— 
ften Gott, ven Bel als Herrn bes Himmels bezeichnete, To 
werben es die Perjer als Symbol Ahuramaspa’s herüberge- 
nommen haben, 

Dies führt und denn zur bildenden Kunft. Auch hier ift 
Affgrien der Ausgangspunft, aber die vollichwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in bie archi— 
teftonifche Strenge Aeghptens einzugehen; es iſt auch hier ein 
Mittleres, aber nicht wie in Hellas als Lebensfeim einer neuen 
Entwidelung, ſondern als abjchließende DVermittelung der im 
Drient gegenfätlich berborgetretenen Darftellungsweifen. Der 
perfiihe Sinn für Naturwahrheit fpricht aus der Treue mit 
welcher die Raffen- und Stammeseigenthümlichfeit der Menjchen 
und die Tracht erfaßt und wieder gegeben wird, Ein entjchieben 
Neues ift die Beobachtung ber Gewandfalten, die nun von ber 
Plaſtik ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verſtändniß und 
Schönheitsſinn bezeichnet werben. Doch wird man auch hier in 
einer trodenen, forgfam glatten Eleganz das Gepräge eines 
endenden, nicht eines aufgehenden Kunjtlebens gewahren. 

Außer der erwähnten ſymboliſchen Figur find die Gegen- 
ftänbe rein weltlicher Art, der Berherrlihung des Königthums 
gewinmet. Wanbern wir Durch die Trümmer von Perjepolis, fo 
begegnet ung zuvörderſt an der Treppenwand das gehörnte Pferd, 
ein Thier Ahuramaspa’s, Schnelligkeit und Stoßfraft von Roß 
und Stier yereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, 
gegen ven e8 fich Fampfzornig wendet; ein Symbol der Befejti- 
gung ber Burg, deren Stärke Perfien gegen die Feinde ver- 
theibigen wird. Dann fehen wir an den Portalen jene gewal- 
tigen Thiere als Thorwächter, wie wir fie in Ninive kennen 
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lernten. Es find ftierartige Thiere, aber ver Kopf pferbemäßig 
gebilvet mit dem einen Stirnhorn; die lieber von gewaltiger 
Gedrungenheit und Kraft, an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif 
Ichnedenhausartig geringelte Mähnenlödchen. An andern Thor: 
pfeilern erhebt ſich über der Schulter des riefigen Stiers ein 
ſchwungvoll emporgerichteter Aplerflügel; die thierifche Bruft geht 
in die menfchliche über und trägt ein bärtiges Menfchenantlit 
mit hoher Müte. Auch bier ift die Arbeit vortrefflich, und ver 
Ausdrud in fih gefammelter muthiger Stärke übertrifft bie 
affyriichen Darftellungen; die förperliche Energie fommt in dieſen 
Wunderthieren zu bewunbernswerther Erſcheinung. Sodann 
finden wir Menfchengeftalten an obern Treppenwänden; be- 
waffnete Männer als Wächter des DVerfammlungshaufes, oder 
vor dem Wohnhaufe des Darius Figuren mit Weinfchläuchen, 
Schüfjeln und Schalen. Wiederum wird bie Beftimmung ber 
Berjammlungshalle Fund durch die Reliefs welche Xerres an 
der Mauer ihrer Plattform in Relief ausbauen Tief. Die jpeer- 
tragenden Leibwächter, die Hofleute fommen auf der einen Seite, 
in perfifchen oder mediſchen Gewändern mit ven Ehrenfetten um 
ven Hals; einige unterreden fich oder fajjen einander bei ber 
Hand; einige tragen Dolce oder Bogen, Kelche oder Stäbe. 
Gegenüber find in 20 Abtheilungen die 20 Satrapien des 
Reichs dargeftellt. Jeder Gruppe fchreitet ein reichgefleideter 
Stabträger voran fie einzuführen; er hat ftet8 den nächiten Mann 
bei der Hand, und die fünf andern bringen huldigend ihren 
Tribut; fie führen Widder, Stiere, Kameele, Rofje und Wagen 
heran, fie tragen Gewänder, Waffen, Gefäße mannichfacher Art. 
Geftalt, Gefichtszüge und Tracht Fennzeichnen die verfchiedenen 
Stämme und Nationen. 

Im Audienzfaal des Darius fehen wir an ber ſüdlichen 
Pforte den König felbft „wie Ahuramasda im Himmel’ auf 
hohem Thron über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er 
in der Rechten, ein blumenförmiges Trink» und Opfergefäß in 
der Linken; vie Füße ftehen auf goldenem Schemel. Dex Fliegen- 
webler ſteht hinter ihm, die Kapuze vor dem Mund, wie jeder 
mit dem Herrfcher Sprechende ven Mund verhüllen mußte, daß 
fein umebler Athem die Majeftät berührte. Auch hier wirb das 
Throngerüft von zweimal fieben Männergeſtalten emporgehoben, auch 
bier find die Thronpfoften eine Verbindung des Thierfußes mit 
einer architeftonifchen Gliederung, die im Wechſel vorſchwellender 
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und eingezogener Linien gebrechjelt erjcheinen und ein reiches 
Spiel von Licht und Schatten geben, auch bier zeigt der Unter- 
fa die Verbindung von Kehle und Wulft mit einem umgeftürzten 
Blumenkelch, ähnlih wie an den Königsgräbern. Die tragenden 
Männer aber find nach den mannichfaltigen Trachten des Reichs 
unterfchieden, ein Neger auh an Wollhaar und ver dien Lippe 
kenntlich; wir fehen den Herricher wie feine Macht auf ver Kraft 
und Treue der Unterthanen ruht. Ueber dem Thron ijt ein 
Baldachin mit Stieren und Hunden, ven heiligen Thieren, und 
einer geflügelten Sonnenfcheibe in der Mitte, — wie dieſe über 
ägpptifchen Tempelpforten gewöhnlich if. Ueber dem Baldachin 
ſchwebt fegnend die geflügelte Geftalt, die wir als das Symbol 
Ahuramaspa’s nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt ven König Audienz ertheilend. Sein 
Gewand ift das mediſche Prachtkleiv. Die Perſer bevedten fich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie die Beine Hofenartig 
einwidelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwidelte fich ein Leberanzug ber den ganzen Körper 
umfchloß, Hofen, Ueberrod mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie 
fie aber fiegreich vorbragen, nahmen fie auch in der Tracht die 
fremde affyrifche und mediſche Weife auf, jedoch jo daß nament- 
lich dieje eine Standes- oder Ehrenauszeichnung blieb. Auch hier 
zeigt fich der perfiihe Sinn in der Richtung das Ausländifche 
fih anzueignen und doch die Nationalität zu. behaupten. Das 
medifche Staatsfleid ift ein Faftanartiges weitärmeliges Gewand, 
ein Schleppfleiv, das beim Gehen an der Seite unter dem 
Gürtel Hochgezogen wurde; daher hier an der Seite die gerad 
abfallenden und dann die nach hinten und vorn ſchräg um bie 
Beine laufenden Falten, die miteinander und mit denen bes 
Aermeld dem Künftlerauge eine Fülle von Motiven boten und 
zur Darftellung reizten. Purpurne Unterfleiver und Mäntel, 
foftbare Schuhe, eine aufrechtftehende goldumreifte evelfteinge- 
ihmüdte Tiara, Hals- und Armgefchmeide wurben zufammen, 
wie fie das Staatskleid des Artarerres bildeten, auf 12000 Talente, 
15 Millionen Thaler, veranjchlagt! 

Die Grabjchrift des Darius preift ihn als den beiten Reiter 
und Schügen, als ven erjten im Jagdkampf. So hat ihn vemn 
auch die bildende Kunft verewigt. An vier mächtigen Marmor: 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhaufe des Königs bildeten, 
ift er im Kampf mit verfchievenen Ungethümen bargeftellt. Er 
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hebt einen Löwen empor, drückt ihn mit der Linken an fich und 
zückt mit der Rechten ven Dolch; ver aſſhriſche Gott Sandon 
erfchien in ähnlicher Haltung löwenwürgend Die drei andern 
Pfeiler zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Dinterfüßen; ver 
König padt das eine, das den Kopf und die Flügel des Adlers 
mit dem Körper des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen 
wilden einhornigen Eſel, einen phantaftifchen Panther am Horn, 
und ftößt ihnen leidenjchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das 
furze Schwert in den Bauch. Zugleich veranſchaulichen folche 
Darftellungen ven Kampf gegen die Mächte der Finfterniß, die 
Ungeheuer Ahriman’s, im Dienft des Yichtgottes; es find bie 
unreinen Schöpfungen, e8 find die Verirrungen des Geiftes und 
Willens, in deren Ueberwindung ber König den Seinen vorangeht. 

Außerdem Tieß Darius zum Gedächtniß feiner Wiederher- 
ftellung des Reichs an der Felswand von Behiftan am Choaspes 
über einer flaren Duelle ein Stüd Geftein glätten unb mit 
1000 Keilfchriftzeilen umgeben. Diejelben find äußerſt fcharf 
und elegant gezeichnet und der wählende Verſtand ver Berfer 
befundet fich auch darin dag man bie affyrifchen Keile beibehielt, 
ftatt Silbenzeichen aber Buchſtaben aus ihnen und ihrer Zu- 
fammenftellung machte. Darius zählt die Thaten auf bie er 
gethan. Inmitten ift er jelbft abgebilvet, hoch die andern über- 
ragend, den Bogen in der Hand, den Fuß auf einen Unter— 
worfenen fegend; es ift Gaumata, der Magier, ver falfche 
Smerdes. Ein Strid von einem Hals zum andern bindet bie 
neun Unterfönige zufammen, welche, die Hände auf bem 
Rüden, vor den richtenden Herrfcher treten. Auf Goldmünzen 
erjcheint Darius reitend, jagend, bogenfchießend, einmal auch 
auf geflügeltem Seepferb einen Delphin bewältigend. 

Auch die Feldwand von Behiftan zeigt uns nicht ſowol bie 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Sieger 
und Richter veranfchaulicht. Doch möcht’ ich noch den Schluß 
voreilig nennen daß die Perfer überhaupt nicht mehr ven frifchen 
Sinn für eigentlich hiſtoriſche Kunft, für die Schilderung wirf- 
licher Begebenheiten gehabt, wie folche uns an den Palaftwänden 
Aegyptens und Affyriens entgegenglängten. Denn die Wände 
find in Perfepolis zerftört und die Trümmerhaufen von Sufa 
noch nicht durchforſcht. Allerdings aber mögen wir über bie 
erhaltenen Werke von Perfepolis urtheilen daß fie das Gepräge 
der Repräfentationsg- und Geremonienbilder tragen; es ift bie 
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Idee des Königthums welche verherrlicht wird, der König als 
folcher erfcheint in der Ausübung wiederfehrender feierlicher Acte 
mit feinem Gefolge, e8 find die Stellvertreter der Provinzen die 
feinem Throne huldigend nahen. Daher nirgends lebhafte oder 
leidenfchaftliche Bewegung, fondern eine würdevolle Gemeffenheit, 
doch feine Steifheit, ſondern eine ſelbſtgeſetzte Ruhe der Geftal- 
tung, der Haltung. Dabei ift die Profiljtellung Far, die Arbeit 
voll naturtreuer Sorgfalt auch im Kleinen, und ein glückliches 
Streben durch individuelle Motive das Gleichmäßige zu beleben 
und auch im Faltenwurf auf die Glieder und ihre Bewegung 
Nücficht zu nehmen. Das rationale Element das wir in ber 
iranifchen Religion finden, zeigt ſich auch in der Kunft; das ein- 
feitig UWebertriebene wird ausgefchieven, das Muftergültige ver 
verfchievenen Nationen zu verbinden geſucht. Zunächſt wie die 
perfiiche Monarchie eine Fortfegung der affyrifchen ift, wird auch 
die Kunjtweife Ninives und Babylons fortgefekt; aber wie zu 
dem Mauerbau aus getrocdneten Ziegeln die Marmorguadern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten hinzugefügt 
werden, kommen auch Formen herein die das Volk des GStein- 
baues, die Aeghpter, gefunden. Die hölzernen Pfoften als Stüten 
der Dede werden mit Steinfäulen vertaufcht, die aber ihrer 
weiten Stellung gemäß ein comjolenartiges Capitäl erhalten; 
ihre ganze Geftaltung verfehmilzt aſſhriſche und kleinaſiatiſch— 
helleniſche Elemente. Aehnlich in ver Plafti. Weder die Strenge 
und architektonische Symmetrie der Aeghpter, noch das vor- 
fchwellende Muskelſpiel der Babylonier, aber in der Bewegung 
ein feierliches Maß und in der Thätigfeit eine innere Ruhe; die 
Geftalt, edler als in Affyrien und freier als in Neghten, wird 
von naturtreuen Linien, die das Weſentliche hervorheben, um— 
jchrieben, die Profilftellung wird verſtändig durchgeführt, aber vie 
ftarfe Modellirung abgeglättet und die Gewandung, wo es ihr 
gemäß ift, durch einen zierlichen Faltenwurf rhythmiſch belebt. 
Doch es fehlt der Hauch urfprünglicher Friſche, und alles hält 
fich zuleßt in einem Mittelmaß, das die Ueberfchreitungen meidet, 
aber fich auch nicht. zum Höchften erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entſcheidender Grundzug 
der perfifhen Kunſt; das öffentliche Reben nach der Seite des 
Staats, die Verherrlichung defjelben im Königthum bildet ihren 
Stoff und Zwed. Die Religion hatte den Geift des Guten und 
Wahren als ven einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch des 
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Dienftes der Naturmächte entgegengeftellt; er wohnte nicht in 
Zempeln, man betete fein Bild ftatt feiner an, fondern entzündete 
das heilige Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige 
Gegenwart dennoch veranfchaulichen, jo deutete man fie an durch 
das Sinnbild das die Affyrer ſchon für den Herrn des Himmels 
geichaffen hatten. Die Architektin ift Palaftbau, die Sculptur 
Darftellung des Weltlichen auf dem Höhepunkt feiner Erfchei- 
nung. Sie hat auch dadurch ein ideales Gepräge, daß fie nicht 
das Einzelne nachahmend wiederholt, fondern das Allgemeine in 
feiner Wefenheit veranfchaulicht, da8 Volk wie es huldigend dem 
Throne naht, den König wie er von Gottes Gnade befchirmt den 
ruhigen Mittelpunft des Staates bildet, oder im Kampf gegen 
die Dämonen der Finfterniß der ſieggewiſſe Vorfämpfer ift. Die 
feierlihe Gemeffenheit der Darftellung ift der Auffaffung und 
dem Gegenftande gemäß. Die Kunft, die für fich felbft noch 
nicht durch die vollendete Schönheit in freier Herrlichkeit vafteht, 
dient hier nicht der Religion, fondern dem Staat; aber burch- 
drungen von ehrfurchtspollem Gefühl von ver Macht, der fie fich 
weiht, hebt fie fih an ihr zum Urbilolichen empor. Während 
das Nationale und Klare ihr zufagt, waltet die orientalifche 
Phantaftif in den Wunderthieren, die doch wieder ben Anjchein 
der Lebensfähigfeit haben und einem höhern Ganzen fich dienend 
einordnen. 
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Als Alexander ven Oberkönig der Perſer beſiegt hatte, trat 
er ſelbſt mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, ſondern behaupten und Cultur verbreiten; fo 
gründete er griechifche Colonien bis nach Indien Hin, die nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, fondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ipeenaustaufch des Orients 
und Occidents einleiteten. Wie nun auch nach Alerander’s Tod 
das Weltreich zerfiel, die Cultur banerte und entwickelte fich 
weiter; wer auch von feinen Nachfolgern die eine oder die anbere 
iranifhe Provinz unter feiner Oberhobeit hatte, die Stämme 
jelbft blieben unter ihren Häuptlingen. jelbftänbig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf dieſe bejchränft. 

Bor dem hellenifchen Einfluß Hatte fich entſchieden ein jemi- 
tifcher geltend gemacht. Wie er am deutlichſten in der bildenden 
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Kunft uns vor Augen ftebt, fo werben feine Spuren au in 
der Religion fichtbar. So dringt der Geftirndienft ein wie er 
in Babylon ausgebildet war in dem ajtrologifchen Sinn daß ber 
Stand der Geftirne die irdiſchen Dinge beherrſcht und das Ge- 
ſchick derſelben daraus erforfcht werben könne. Und der Schidfals- 
gott felber, Bel der Alte, Belitan, verband fich mit der Vor— 
ftelung ver unendlichen Zeit, Zrvanasafarana, von der es im 
Avefta heißt daß mit ihrem Yubelruf Ahuramasda die Welt aus 
feinem eigenen Licht gefchaffen. Dann fchaut fie dem Kampf zu, 
den das Gute und das Böſe kämpft, und fchlägt fih am Ende 
chiedsrichterlich auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herr- 
joherin in der langen Periode des Streits und theilt al8 Schick— 
ſalsmacht dem Menjchen feine Lebensjtellung zu. Das find zus 
nächſt nur bildliche Ausprüde, pie wir heute noch ebenjo ge 
brauchen können ohne die Zeit als göttliche Perfönlichkeit anzu- 
nehmen. Erinnern wir uns aber der Phatnafierichtung ber 
Jranier auf die Verkörperung und Perjonification abjtracter Be— 
griffe, jo werden wir uns nicht wundern wenn nun auch Zrvana— 
akarana unter die göttlihen Weſen aufgenommen wurde. Nach 
urfprünglicher Anficht ift Ahuramasda der eine ewige Gott und 
Schöpfer aller Dinge; aber ver Gegenfa von Gut und Böſe, 
von Licht und Finfterniß wie fie ald Grundmächte im Leben ber 
Welt vorhanden waren, er ſchien doch dem Nachvenfen eines 
über ihm ftehenden Einheitsgrundes bebürftig, und dazu bot fich 
bie unendliche Zeit, aus der alles hervorgeht, in der alles ge: 
Ichieht, und jo machte die Sekte der Zervaniten Zrvana-afarana 
zum fchöpferifchen Princip der Welt und ver fich bekämpfenden 
Götter. Aber diefe Anficht war keineswegs alfgemein, und bie 
unenblihe Zeit warb nirgends in ben Cultus aufgenommen. 
Wol aber hat Artarerres II. Tempel und Bilvfäulen der Anabit, 
der Göttin der Fruchtbarkeit, errichtet und damit ein ber iraniſchen 
religiöjen Anfchauung fremdes Element eingeführt. 

Die Perſer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brüde 
zwifchen Orient und Occident, zwifchen ver Religion ver Natur 
und bes Geiftes. Die Berührungspunfte mit ven Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimkehr aus ber Gefangenfhaft 
noch lange ein Herb und Mittelpunkt ifraelitifcher Bildung blieb. 
Perſiſcher Einfluß ift in der jübifchen Lehre von Engeln und 
Teufeln unverkennbar. In Baltrien regierten griechifche Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchſen. 
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Neue nordiſche Stämme drangen ein, die turanifchen oder fchthi- 
ſchen Parther, die aber ihrerfeits die iranische Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Bon Indien ber breitete der 
Buddhismus ſich aus, er gewann im Oſten Irans große Be— 
deutung und bot im Weften als Träger der indifchen Gultur 
dem Hellenenthum die Hand. Aber bei alledem behielt Zara- 
thuftra feine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit blieb das Höchfte, wie auch Reinigungsgebräuche 
im priefterlichen Ritus das Innere veräußerlichten. Die Aveſta 
fand jett ihren fchriftitelleriichen Abſchluß. Unter der Fremp- 
berrichaft hielten die Freunde des Althergebrachten um jo treuer 
zufammen. Sie feufzten und hofften auf Erlöfung. Und 'wie 
die Juden ihre mefjianifchen Erwartungen ausbilveten und die 
Buddhiſten den Maitreya ſchon im Geift als welterneuernden 
Friedensfürften begrüßten, jo tröftete auch die Perſer ver Ge- 
danke daß ein Siegesheld fommen werde, Soſioſch (Qaoshyang), 
ber das Gute auf Erden zur Herrfchaft bringen werde wie es 
im Himmel woaltet. Gleichzeitig mit den erjten Chriſten und 
ichwerfich ohne Ipeenaustaufch mit ihnen redeten die Perfer von 
einer Zeit fchwerer Drangfale und furchtbarer Noth, indem pas 
Böſe alle feine Kräfte vor dem Erliegen im Entſcheidungskampf 
noch einmal fammelt. Es wird eine Kriegszeit fein daß das 
vergofjene Blut Mühlen treibt, und der Thau rothgefürbt vom 
Himmel fällt, Seuchen werden die Lebendigen dahinraffen, alfes 
was die Erbe hervorbringt wird mit Unveinigfeit gemijcht fein. 
In der äußerſten Noth fendet Ahuramaspa einen Netter, der 
dem Verderben für Iahrhunderte Einhalt thut; dann aber fommt 
ein Winter ver alle Geſchöpfe vertilgt. Aber es öffnen fich vie 
Thore von Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner be- 
völfern die Erde aufs neue. Doch wiederum kommt böfe Zeit 
durch Unglauben, bis endlich Soſioſch erjcheint. Gegen ihn 
wird der böfe Dahak am Berge Demawand entfejjelt, aber auch 
Kerejaspa kommt wieder zum Streit und zwingt ihn das Gejek 
des guten Geiftes anzunehmen, und aller Betrug ſchwindet von 
der Erde. — So werben bie Geftalten des Mythus, die am 
Anfang der Gefchichte ftehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrichaft des Soſioſch Fnüpfte 
man nun die Auferftehungslehre an, die fchon zur Zeit Alexan— 
der's bei den Perjern auftauchte. Nicht blos daß man die Un: 
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ſterblichkeit der Seele glaubte, auch die Beute des Leibes ſollte 
dem Tod wieder entriſſen werden. Die Körper werden neu be— 
lebt, ihre Geiſter kehren wieder in ſie ein, die unreinen Leiber 
aber werden drei Tage und drei Nächte lang in einer Feuers— 
glut zugleich mit der Erde ſelbſt von aller Befleckung geläutert. 
Ja in dieſem Fluß geſchmolzenen Erzes wird auch Ahriman 
mit feinen Devs gereinigt, und alles Böſe ihnen ausgebrannt. 
Danıı wird bie Erde eben fein, nichts Schäpliches wird es mehr 
geben, und die verflärten Leiber werden dem Lichte gleich feinen 
Schatten mehr werfen und feiner Speife mehr bevürfen. Soſioſch 
gibt ihnen vom Safte des Lebensbaumes zu trinfen, und fie 
werben unverweslich fein. Alfe Menfchen zufammen führen ein 
gemeinfames feliges Leben, und bringen dem Ahuramasda ein 
ewiges Loblied dar. Ahriman — der ja von Anfang an doch 
nichts anderes Fonnte als durch Widerftand und Gegenfat bas 
Gute zur Energie und zum felbjtbewußten Sieg. führen — wird 
jelbft ein Priefter diefes Gottesbienjtes fein. Das ift die Volf- 
endung von Ahuramasba’s Schöpfung und Reich. 

Diefe Fortbildung des iraniſchen Glaubens fand ihre Darftellung 
hauptfächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen Sprache, 
das Huzvareſch, dem Inhalt entjpricht: es find die altiranischen 
Wörter aber die Beugungen find abgejchliffen; dazu kommen 
viele jemitiiche Ausorüde, mit denen, nach Spiegel, der Ge- 
ſchäftsſtil oder eine faljche Eleganz die Mutterfprache zu verzie- 
ren meinte; das Sabgefüge blieb arifch. 

Die Abfaffung des Bundeheſch fällt in die erfte Zeit der Saffa- 
niden. Diefe gaben dem nationalen Elemente das Uebergewicht über 
das Fremde wieber, ohne indeß Diejes verbrängen zu wollen; im 
Gegentheil fie ließen indifche Babeln und Erzählungen überfeßen, 
fie zogen griechifche Philofophen an ihren Hof, und förverten eine 
Bildung die jpäter die erobernden mohammedanifchen Araber in 
die Kenntniß des Nechts und der Weisheit einführte. Das Avefta 
aber, dieſes Grundbuch des Jranierthums, ward im ganzen Reich 
eingeführt; feine Sprache ward jedoch nicht mehr verftanden, es 
bedurfte einer Ueberſetzung und Auslegung, die es gleichfalls in 
der Huzvareſch- oder Pehlvifprache erhielt. Wenn dabei in der 
religiöfen Literatur der Begriff des Mittlers, des DVermittlers 
der Seelen mit Gott ausgebildet und an Mithra angefnüpft 
wird, wenn die Weisheit und das Wort Gottes perjonificirt 
werden, jo findet fich der Ausgangspunkt und Anlaß dazu alfer- 
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dings ebenfo ſehr im Avefta und im Geift des Parſismus, als die 
Aus: und Fortbildung unter dem Einfluß und der Wechjel- 
wirfung jüdifcher und chriſtlicher Ideen, wie wir fie beſonders 
in Alerandrien finden, vor fich ging. Ganz ähnlich wie „Jeſaias' 
Auffahrt‘ fehilvert ein Buch von Viraf wie biefer entjchlafen fei 
unter weifen Gefprächen und dann von einem Genius geleitet in 
fieben Tagen feine Seele durch die fieben Himmel gewandert 
und die Schredniffe ver Hölle gejehen habe. Der Islam über- 
trug das auf Mohammed. 

Ein Berfuh aus iranifchen Elementen mit Benußung des 
Buddhismus und Chriſtenthums eine neue Religion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worden. Anfnüpfend an die Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle gewefen fein, aus 
der er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend an 
die Verheißung Chrifti wollte er der heilige Geift, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten folle. Von Ewigfeit her be: 
ftand nach ihm der Gegenfat des friepfeligen Lichtreichs und 
der aufruhrvollen Finfternig. Die Bewohner des Nachtreichs 
aber erblidten eines Tages das Yicht, und entflammt von 
Neid und Begierde befchloffen fie e8 am fich zu reißen. Aber fein 
Reich zu ſchützen fchafft der Lichtgott die Mutter des Yebens, 
und dieſe gebiert ven Sohn Gottes, den Urmenfchen, Jeſus 
Chriſtus. Diefer kämpft mit den Dämonen, aber fie entreißen 
ihm einen Theil feiner glänzenden Rüftung und bringen ihn jelbit 
in Gefahr, aus welcher der neuerſchaffene Geift des Lebens ihn 
rettet. Auf der Sonne thronend kämpft Chriftus mit Strahlen- 
gefchoffen gegen die Mächte der Finſterniß, und fucht die ihm 
entriffenen Lichttheile wieder an fich zu ziehen, welche die dunkle 
Materie durchleuchteten und geftalteten, und zur Weltfeele gewor— 
den waren. So ijt die Welt entjtanden ein Mittelreich, aus 
Licht und Nacht gemifcht. Das Licht aber ftrebt aus der Ma- 
terie immerfort zur Höhe empor, wo ver Geift des Yebens es 
in den Sternbildern wie in Eimern fammelt, Darob erzürnt 
nimmt dev Fürſt der Finfternig alle Lichttheile, die er oder feine 
Anhänger noch erreichen Können, und bildet die Seele des Men- 
ichen daraus, verbindet ihr aber, um fie gefangen zu halten und 
bherabzuziehen, die finnlichen Begierven. Er verbietet» ihr vom 
Baum der Erfenntniß zu effen, aber in Schlangengeftalt naht ihr 
ver Sonnenkönig und treibt fie zum Genuß diefer Frucht, Da 
Ihaffen die böfen Geifter das Weib um den Menfchen zur Sin- 
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nenluft zu verloden und die Seele durch Theilung immermehr 
zu zerfplittern, in immer neue Kerker des Leibes fie einzufchlieken. 
Sie verführen das Menfchengeichlecht zur Unmwahrheit, aber ver 
Sommengeift, Chriftus, geht erbarmungsvoll in einen Scheinleib 
ein um bie Lichtnatur auf Erden zu erlöjen. Seine Krenzigung 
ift das Symbol der Schmerzen die er in jever Seele, als eines 
Theiles von ihm, durch die Verbindung mit der Materie erdul— 
det. Nun aber ift der von ihm verheißene Paraflet erfchienen 
um bie Weltfeele, ver alten Heimat gevenfend, von ver Ma— 
terie fich trennen zu Taffen. Wer fih mit Mani von der Ma- 
tevie reinigt und befreit, der fteigt mit ihm zum Himmel. Ein 
allgemeiner Weltbrand wird die Materie und Finfternifi verzeh- 
ren, bie Läuterung ber Geifter vollenden. — Mani warb hinge— 
richtet und feine Anhänger, die Manichäer, wurden von den Or— 
muzdienern verfolgt, von den Chrijten als Keger verworfen; doch 
hat fich die Sefte bis in die mohammebanifche Zeit erhalten. 
Ein anderer Cultus bildete fich aus perfifhen und chaldäi— 
ihen Elementen, verbreitete fi ſchon vor Chriftus meftwärts, 
und warb im römifchen Reich einer der letzten Anfer, am die fich 
das untergehende Heidenthum haften wollte, ſodaß feine My— 
jterien und die ihm geweihten Bildwerke befonders durch die Pe- 
gionen bis an die äußerſten Grenzen des Reichs fich verbreiteten. 
Wir fennen Mithras, den lichten und wahrhaftigen, ven Mittler 
zwiſchen Ahuramasda und der Welt; er verſchmolz mit der Sonne, 
der unbefiegbaren, die an jedem Morgen, in jedem Frühling 
wieder emporftrebt uud der Welt voranftreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er warb verehrt als Verleiher des Lebens, als Seelen- 
führer durch die Unterwelt und zur Seligfeit des Himmels. An 
feine Weihen fnüpft fich die Hoffnung des ewigen Lebens und 
jeines Heils, Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie 
führten vom Dunfel zur Klarheit, durch Prüfung und Kampf 
zum Sieg. Hunger und Durſt, Wanderungen in ber Dede, 
Schwimmen durch braufende Flut, Schreiten durch Feuer und 
Eis führten zum Genuß der gefegneten Brote und des Homa— 
jaftes, wie folcher, dem chrijtlichen Abendmahl ähnlich, auch fonft 
im jpätern Parfencultus vorfommt. Ohne vor dem gezückten 
Schwert gu zagen fette fich der Geweihte einen Kranz aufs 
Haupt, ſchob ihn aber fogleich wieder zurüd mit den Worten: 
Mithras ift meine Krone. Wenn die Stufen der Weihe durch 
Namen wie Iungfrau, Löwe, Krebs bezeichnet werben, fo Hingt 
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die Wanderung der Sonne durch die Zeichen des Thierkreiſes 
vernehmlich als das Vorbiloliche duch. Auf den Denkmalen er- 
fcheint Mithras wie er in Jünglingsgeſtalt, orientalifch gekleidet, 
das Opfer des Urftiers vollzieht der die Keime alles Yebens in 
fih trug, aus dem die befondern Weſen hervorgingen; fchon en- 
det deſſen Schweif in Kornähren um anzudenten wie das Pflanzen: 
leben aus dem Untergang des Thierifchen erwächft; ahrimanifche 
Geſchöpfe Friehen nach feinem Blut und Samen heran, aber 
auch der Wächter Ahuramaspa’s, der Hund, ift gegenwärtig, wie 
bei fterbenden Menſchen, ein Geleiter der Seele und Bürge ver 
Uniterblichfeit. Genien mit gefenfter und gehobener Tadel deuten 
dabei auf den Unter und Aufgang des Lebens, auf Tod und 
Wiedergeburt. 

Es war der Emporkömmling Ardafchir, ver Sohn Saffan’s, 
der 218 n. Chr. die Dynaſtie der Saffaniden gründete, welche 
bis zum Einbruch der Mohammedaner in Perfien herrichte. Er 
umgab den Thron mit friegerifchen Eveln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Ruf des Königs fie zum Dienft entbot; won 
Jugend auf in ven Waffen geübt und in adelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Neiterei; gepanzert, 
mit befieverten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen 
fie auf prächtig gefchmücten Roffen zum Turnier und in die 
Schlacht. Die lebendige Phantafie gab der Wirklichkeit eine 
Freude an Abenteuern und übertrieb wieder die fagenhafte Dar- 
ſtellung derſelben in der Verjchmelzung mit den alterthiimlich 
mythiſchen Ueberlieferungen. Inter Kosru Nufchirvan, dem Ge- 
rechten, wurden die Sagen, die fir Firduſi die Grundlage feines 
großen Epos lieferten, bereits als Annalen des Reichs gefammelt. 
Und wie in ber chriftlichen Nitterwelt entfaltete die Frauenliebe 
ihren Zauber, und bot das Leben ſelbſt den Stoff für die ro— 
mantifchen Gefchichten, die fpäter gleichfalls ihre bichterifche Dar: 
jtellung fanden. 

Während die im römifchen Reich vorgefundenen Mithras- 
bildwerke jelbftverjtändlich das Gepräge der ſpätern griechifch -rü- 
mifchen Kunft tragen, finden wir aus der Saffanidenzeit in Per- 
fien felbft die Trümmer von Bauten fowie Felsjculpturen, welche 
die Anfnüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alterthums 
nicht verfennen laſſen, zugleich aber wie dieſes nicht ſowol eine 
jelbftändige Entwicelung zeigen, ſondern die griechifch -römifche 
Darftellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrjchein- 
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lich auch von griechifch «römischen Arbeitern herrühren. Im den 
Trümmern von Schapur (der Stadt Sapor's I., 241— 272 p. c.) 
finden wir das Gapitäl der Doppeljtiere wieder. Ruinen eines 
Palaftes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über- 
wölhte Räume, Kuppeln und aufjtrebende Bogen bald in ber 
Form der Ellipfe, bald jo daß die Linien fich fchneiden wie im 
Spitbogen; aus den Wanppfeilern treten Halbjäulen hervor, die 
Niſchen hinter ihnen find in einem Halbkreis überiwölbt, ver be> 
reits in der Art und Weile wie er anfegt ein Vorfpiel des mau— 
riſchen Hufeifenbogens fcheint. Während die Säulen hier einfach, 
ja capitällos find, läßt ein Felsmonument von Kosru Parviz 
(591 — 628) die Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werfe 
erkennen. Wie die Gefchichte jener Zeit in Perfien felbft an 
das Ritterthum des europäifchen Mittelalters anklingt, jo zeigt 
auch die Baukunſt ein Fühnes Aufftreben in jchwellenden Formen, 
eine Mifchung des Heimifchen mit der Ueberlieferung Roms; doch 
liegt alles roh nebeneinander, zu einer organiichen Entwidelung 
ift e8 nicht gekommen. 

Die Felsreliefs ſchließen fih ganz entſchieden der Achäme— 
nidenzeit an. So wird Ardaſchir I., ver Gründer der Saffa- 
nidenherrſchaft bargeftellt wie er hoch zu Roß aus der Hand eines 
ihm gegenüberhaltenden Reiters einen bändergeſchmückten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Locken, in 
faltenreihem Mantel, hält felber ehrfurchtsvoll die Hand vor den 
Mund, denn es ift der König der Könige, Ahuramasda, der ihm 
den King der Weltherrfchaft reicht, aber ganz menfchlich gebilvet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt. 
Die Pferde find verbfräftig, die Haltung des Ganzen zeigt das 
ſymboliſch Ruhige, Repräfentative wie die alte Zeit. An ver 
Felswand der alten Königsgräber und anderwärts hat Sapor I. 
feinen Triumph über den römischen Kaifer Valerian abbilden 
laſſen. Diefer niet vor dem Sieger, der in leichtfaltigem Gewande 
hoch zu Roß ftolz auf ihn niederblidt. Locken flattern um das Haupt 
des Perjers und über der zinnenartigen Krone trägt er einen auf: 
gebaufchten Ballon, vielleicht die Himmelsfugel. Hinter ihm hält 
jeine Neiterei in Reih und Glied, indem ftets Vorberfüße, Bruſt 
und Kopf der Pferde vorragen; Hinter Valerian Männer mit 
mannichfachen Gaben, die ven Frieden erfaufen follen; in weitern 
Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, aber ohne in- 
dividuell befebte Ordnung. Ein Genius mit dem Füllhorn, der 
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über dem Beſiegten ſchwebt, dem Sieger zugewandt, gleicht dem 
geflügelten Amorfnaben. Die Arbeit überhaupt erinnert an das 
Spätrömifche. Eins der wenigen Runpbilder die von perfifcher 
Kunjt erhalten find, zeigt ven Sapor in einer Koloffalftatue von. 
15 Fuß Höhe. Aus der Mauerfrone quillt das Haar in weit: 
abjtehenden Locken veich hervor, das Geficht voll ruhiger Würde, 
mit woblgepflegtem Echnurrbart, mit gefräufeltem Kinnbart. Auf 
der Bruft freuzen ſich Gehänge; das Schwert ift vom Gürtel: 
band gehalten, Wams und Hofen erfcheinen weich wie von Muffe- 
lin. Seltſame Bänder umflattern die Geftalt. Sapor's Münzen 
haben auf der Rückſeite den Feueraltar. 

In einer Felsnifche von Nakſch-i-Ruſtem fehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat den Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlihen Schmud der Waffen, befiederte 
oder beflügelte Helme, Ringelpanzer, Speere, Schwert umd 
Schild, das Pferdegefchirr mit Halbmonven, Ringen und Quaften 
behängt zeigt ein Felsrelief zu Firuz-Abad, aus dem 5. Sahrhun: 
dert. Hier ift die Darftellung des wilnbewegten Lebens in An- 
griff und Abwehr, in ausfchlagenden, vormüber jtürzenden, an- 
ſprengenden Roſſen ebenjo überrafchend als mwohlgelungen. 

Ton den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
die Gefchichte, und die Sage feiert feine fchöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie der Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr es unternommen habe eine Straße durch die 
Steinmaffen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in den Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnfuchtsruf: Ah Schirin! habe er jenen Schlag begleitet, und 
als ver Pfad durch die Höhen von Bifutun bald vollendet war 
und der König verzweifelte daß er dem Kiünftler den verfproche- 
nen Preis für das ſcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, 
geben müſſe, da habe eine trügerifche Alte ihm den Tod Schi- 
rin's gemeldet; Ferhad jchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo 
fie einwurzelte und zum Oranatbaum erwuchs, und jtürzte fich 
jelber hinab. Schirin aber ließ gleich der von der Nachtigall 
verlaffenen Roſe ihr Hanpt finfen und welfte dahin. Noch viele 
Jahrhunderte Haben davon gejungen, wie wir fpäter bei der Be- 
trachtung der mohammedaniſchen Kunft fehen werden. 

. Bei den erhaltenen großen Bildniffiguren der Felsnifche 
von Tak-i-Boſtan mifcht fich Perfifches mit antifen und byzan— 
tinifchen Formen. Zwifchen zwei geriefelten Säulen mit hohen 
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unbelaubten Capitälen fitt Kosru zu Roß in, voller friegerifcher 
Rüftung; das Ningelpanzerhemd, das ihn einhüllt, läßt nur die 
Augen durchbliden; auch das Pferd iſt mit quaftenvoller reich- 
geſtickter Panzerdecke behangen. Die Arbeit ift jo forgfam wie 
nur immer in Ninive oder Perjepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich aus- 
geführt. Ueber einer quabratifchen Fläche ftehen von halbkreis- 
förmigen Bogen eingefchloffen drei Geftalten. Inmitten der Kö— 
nig in prächtigem Friedensgewand, ein Mann zu feiner Yinfen 
reicht ihm den Ring der Herrfchaft, es iſt fein Schwiegervater 
Kaifer Mauritius, ver ihn wieder in fein Reich eingeſetzt. Schi— 
vin fteht gleichfalls mit dem Ring der Herrichaft zu feiner’ Rech- 
ten, und gießt aus einem Gefäß Wohlgerüche als Spende vor 
feine Füße. Die Compofition ift jchlicht und Far, die Verhält— 
niffe gedrungen; man wird durch die Abbildungen an Eifenbein- 
ichnigereien der Farolingifchen Zeit erinnert. Rechts und links 
über dem Bogen fchweben jtatt dev typiſchen Gejtalt Ahuramasda's 
geflügelte Genien- over Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen das 
Schema. des Lebensbaumes, aber aus der fteifen Bänderver— 
ichlingung in ein freies griechifches Blättergebilve überjegt. Natura- 
lismus und ftiliftifche Strenge liegen nebeneinander, ftatt wie in 
der vollendeten Kunft ineinander zu wirken und aufzugehen.. 

Daneben fehildern uns umfangreiche Reliefs die Jagden des 
Könige. In fünf Reihen übereinander halten links jeine Elefan— 
ten, und von da aus eilen oben und unten ganze Rudel von 
Ebern vorüber; in der Mitte hält_ver König auf einem Kahn im 
Teich und ſchießt von dort aus auf das fliehende Wild, während 
eine Opalisfe zu feinen Füßen die Laute ſchlägt. Die Figuren 
find in Reihen übereinander ohne Perfpective gezeichnet und das 
Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie in ver 
üghptifchen Kunft. Auf einem andern Relief hält ver König ruhig 
zu Pferde unter dem Sonnenfhirm, während feine Genofjen ven 
Hirſchen nachjprengen. Auf einer filbernen Schale iſt Kosru 
argeftellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirfche jagt; er 
ſpannt den Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein ſchmuckes 
Gewand, der hohe Kopfputz Fnüpft feine Erfcheinung an jenes 
Bild des Kyros an, welches an der Pforte der bildenden Kunft 
in Perfien ſteht. 

Auch die Malerei warb geübt und hochgeſchätzt, und noch 
heute lieben die Perfer den farbigen Bilderfchmudf ver Wände 


Die Safjaniden. 569 


wie der Bücher troß des mohammedanifchen Bilverhaffes. Die 
Farben find won leuchtendem Glanz, die Formen aber wunder: 
lih und in ver Compofitlon fehlt ebenfo jehr die Berfpective, wie 
bei den einzelnen Figuren die Abjchattung. Schnaafe glaubt darin 
die ältern Typen erfennen zu bürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruſtem bleibt fich. in den Miniaturen immer gleich in Geftalt, 
Geſicht und Muskulatur, mit rothbraunem, blondem Bart und 
Haupthaar. Sein Gewand ift von Leber, er trägt einen Draht- 
panzer, einen eijernen Helm mit Thierfhmud; der gefrimmte 
Dolh hängt an feiner Rechten, ev führt eine Keule mit unge- 
heuerm Knoten.” — Einen Ffoftbaren Teppich von gewaltiger 
Größe mit -einer Darftellung des Paradiefes ließ ver Khalif Omar 
bei der Eroberung Madains zerjchneiden. 

Sp bewahrt der iranifche Geift bei alfer Geneigtheit Frem— 
des ſich anzueignen und eine Vermittlerrolle zwifchen arifchen 
und femitifchen Elementen, zwifchen Orient und Occident zu 
übernehmen, dennoch fein volfsthümliches Gepräge und gewährt 
uns den Anblid einer reichen Entwidelung, die fich unter dem 
Einfluß Mohammed's noch zu ſchöner Blüte entfaltete. 


Drad von F. A. Brodhaus in Peipzig. 
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